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Original-Beiträge. 


Die  Dlnstratiaii  als  AnseliBQnngimittel  bei  der  ÄugBtattutig 
von  Schul-  und  Lehrbüchern,  Fachieitsehriften  und  selbst  von 
belletriitischen  Werken  gewinnt  immer  mehr  nnd  mehr  Terrun. 
Ein  weaentlichea  Moment  beim  Druck  einer  Illustration  von 
einem  DnickcUchri  iat  aber  die  sogenannte  Zitriohtnng  desselben 
f&r  den  Druck,  weil  sonst  das  Druckresuttat  ganz  monoton 
und  roh  ausfallen  wQrde.  Diese  manohmal  eehr  scliwierige 
□ad  langnierign  Arbeit  wird  heute  fast  durohweg  noch  mil 
der  Hand  vom  Maschlneiuneister  ausgefohrt  and  erfordert  von 
demselben  eine  erosae  Geachicklichkeit,  bei  feinen  Illustrationen 
ftnch  küDStlerischen  Gesohmaok  und  Yereländnise,  um  von  der 
Btnstration  ein  tadelloses  Druokresultat  zu  stände  zu  bringen. 

ATenn  man  die  Zurichtung,  wie  selbe  der  Maschinen- 
meister am  Dmokoylinder  herstellt,  namentlich  bei  fein  nliaa- 
cirten  und  tonreiohen  Illustrationen  naher  betrachtet ,  so  stellt 
■ie  ein  stofenfiSrnugea  Belief  dar,  welches  er  durch  succesives 
Ueb«reinaQderklebeD  von  mehr  oder  weniger  starkem  Papier, 
auf  einem  Abdruck  der  Illustration  herstellt.  Die  höchete  Stufe 
ist  der  tiefste  Schatten,  and  die  tiefste  Stufe  der  liohleste  Ton. 
Es  liest  daher  sehr  nahe  auf  den  Gedanken  zu  Terfallen,  sicli 
ein  solches  Belief  der  lUuBtration  auf  photograplüsukem  Wege, 
mittels  Chromgel  atine,  herzu  stellen. 

Ich  habe  Qber  einen  derartigen  Versuch  des  Salzburger 
Dmckereibesitzers  Pustet  im  Jahrbuch  von  Dr.  J.  M.  Eder, 
Jahrgang  1S8T,  Seite  277  kurz  berichtet,  und  dieser  Art  Zu- 
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richtimg  eine  eminente  Wiohtigkeit  für  die  Drnckpraxls  zuge- 
sprochen. Es  scheint  aber  das  Besaltat  dieser  damaligen 
ersten  Versnobe  nicht  entsprochen  zn  haben,  diese  Arbeit  kam 
wieder  in  Vergessenheit.  Selbst  der  Erfinder  dieser  Znricht- 
methode  liess  nichts  mehr  davon  yemehmen,  weil  wahrscheinlich 
mannigfache  nnd  bedeutende  Schwierigkeiten  bei  der  Her- 
stellung yon  derlei  entsprechenden  Reliefs  zu  überwinden  waren, 
was  die  Kosten  für  die  Herstellung  einer  solchen  Zurichtung 
wesentlich  erhöhte.  Mit  einem  Worte,  man  hörte  in  Fach- 
kreisen über  diese  Gelatinereliefs  von  Pustet  nichts  mehr 
bis  im  April  1893  also  nach  sechs  Jahren,  ein  Circular 
der  chemigraphischen  Anstalt  von  Hnsnik&  Häusler  zu 
Prag  an  die  grossen  Druckanstalten  versandt  erschien  und 
auch  die  Direction  der  k.  k.  Hof-  und  Staatsdruckerei  ein 
solches  eingesendet  eiiiielt.  In  diesem  Circulare  wird  mit- 
getheilt,  dass  es  Professor  J.  Husnik  nach  langem  Studium 
und  vielen  Mühen  gelungen  ist,  Gelatinereliefs  für  die  Zu- 
richtung von  Illustrationen  derart  herzustellen,  dass  sie  nicht 
nur  ein  vorzügliches  Druckresultat  liefern ,  sondern  auch  beim 
Aufbewahren  nach  langer  Zeit  ihre  Geschmeidigkeit  beibehalten, 
nicht  verhärten  und  in  keiner  Weise  bei  der  Aufbewahrung 
Schaden  nehmen. 

Weil  nun  die  k.  k.  Hof-  und  Staats druckerei  bei  der  Her- 
stellung des  ethnographischen  Werkes  „die  östereichisch- 
ungarische  Monarchie  in  Wort  und  Bild*^  lediglich  mit 
feinem  und  künstlerisch  ausgeführtem  Hlustrationsdruck  zu  thun 
hat,  so  liegt  es  nahe,  dass  die  Leitung  dieser  Staatsanstalt  der 
Lösung  der  Frage  der  Herstellung  einer  entsprechenden  photo- 
mechanischen Zurichtung  ein  grosses  Interesse  entgegenbringt. 
Ich  liess  daher  von  einer  complicirteren  Illustration  des  früher 
genannten  Werkes  sofort  bei  der  Firma  Husnik  &  Häusler 
in  Prag  ein  solches  Zuricht  -  Gelatinerelief  in  Bestellung  geben 
und  wurden  damit  im  Laufe  des  Monats  Mai  1893  in  der  all- 
gemeinen DruckabtheUung  der  k.  k.  Hof-  und  Staatsdruckerei 
bezüglich  deren  Verwendbarkeit,  Leistungsfähigkeit  und  Dauer- 
haftigkeit, eingehende  Versuche  durchgeführt,  welche  in  jeder 
Beziehung  zur  grössten  Zufriedenheit  ausfielen. 

Das  Original  war  eine  lavirte  Tusch -Zeichnung  des  Altars 
aus  dem  Schlosse  Annaberg,  im  Museum  zu  Innsbruck  stehend, 
von  Architekt  Siegl  ausgeführt  und  gehört  zum  Artikel 
„Malerei  und  Plastik**  in  Tyrol  und  Vorarlberg,  Band  Tyrol 
des  vorgenannten  ethnographischen  Werkes. 

Die  genannte  Firma  fertigte  von  dem  erhaltenen  Originale 
drei  Gelatinereliefs  an,  ein  ganz  starkes,  ein  starkes  und  ein 
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weniger  etarkes,  welche  Guitungen  von  Reliefs  jedenfalls  dnroli 
die  Dauer  der  zum  Oopiren  angewendeten  Zeit  resultirten. 
Man  hat  es  damit  in  der  Hand,  die  Zurichtung  nach  der  Be- 
schaffenheit des  zu  bedruckenden  Papiers  entsprechend  herzu- 
stellen. Bei  dem  Charakter  des  eingesendeten  Originali  der 
Illustration  entsprach  yon  den  drei  gesendeten  (relatinereliefs 
das  am  wenigsten  starke  (wahrscheinlich  am  k&rzesten  copirt) 
am  besten  und  brachte  den  Charakter  des  an  Tönen  reichen 
Bildes  am  besten  zum  Ausdruck.  —  Es  wurden  damit  20000 
Abdrucke  hereesteUt  und  war  der  letzte  Druck  qualitativ  dem 
ersten  ganz  gleich,  das  Versuchsresultat  also  ein  ganz  yorzüg- 
liches.  Die  Beilage  ist  ein  mit  diesem  Gelatinerelief  herge- 
stelltes Dmckresultat  und  wird  den  Leser  dieser  Zeilm  gewiss 
befriedigen.  Das  Gelatinerelief  selbst  war  nach  dieser  Druek- 
auf  läge,  die  es  ausgehalten,  ganz  intaot  und  hat  wahrend  seiner 
Aufb^ahrung  in  den  Monaten  Juni,  Juli  und  August  in  kdner 
Weise  irgend  einen  Schaden  genommen.  Es  hat  seine  an^mg- 
liche  Geschmeidigkeit,  hat  keinerlei  Bisse  bekommen  und  siä 
in  den  Dimensionen  um  k«n  Haar  verändert,  ist  also,  ohne 
bei  der  Aufbewahrung  irgend  besondere  Vorsichten  gebraucht 
zu  haben,  ganz  intact  geblieben  und  für  einen  weiteren  Gebrauch 
als  Zurichtung  beim  Druck  vollkommen  verwendbar.  Die  einzige 
Vorsieht,  die  man  gebrauchte,  war,  dass  die  drei  Gelatinereli& 
zwischen  Papier  eingelegt,  von  oben  mit  einem  dickeren  Buche 
belastet  wurden,  um  sie  auf  diese  Weise  flach  zu  lialten. 

Professor  Husnik  hat  begreiflicherweise  ttber  die  Methode 
der  HersteUung  dieser  Gelatinereliefs  noch  keine  Mittheilung 
publicirt  und  kann  man  daher  nur  vermuthen,  dass  die  Methode 
darin  besteht,  dass  man  unter  dem  photographischen  Negative 
vom  Originale  eine  mit  Pigment  versetzte  Ciiromgelatineschicht 
belichtet  und  nach  entsprechend  langer  Exposition  das  Relief 
im  warmen  Wasser  entwickelt;  die  vom  Licht  getroffenen 
Stellen  bleiben  stehen  und  zwar  im  Verh&ltnlss  der  Stirke 
der  Lichteinwirkung,  die  vom  Lichte  nicht  afficirten  Stellen 
lösen  sich,  ffehen  von  der  Papierunterlage  weg;  das  Relief bild 
entspricht  vollständig  dem  Originale  in  seinen  Tonmodulationen, 
vom  tiefsten  Schatten  durch  die  Halbtöne  bis  zum  Licht.  Gewisse 
Znsätze  zur  Gelatine,  wie  Glyoenn  etc.,  erhalten  die  Ges^meidig- 
keit,  verhüten  das  Rissigwerden  u.  s.  w. 

Die  Vortheile  dieser  Zurichtmethode  sind  daher:  «ine 
werthvolle  und  bedeutende  Zeitersparniss,  wesentliche  Ent- 
lastung der  Arbeit  des  Maschinenmeisters,  vollständiger  Weg- 
fall dB»  oft  stundenlangen  Stillstehens  der  Presse  und  besonders 
die  denkbar  beste  und  künstlerische  Wiedergabe  des  Original- 


3  Tonen  Ton  ChloTBilber  -  GoUodionpapieien. 

Charakters  im  Druck,  weil  das  Relief  aus  dem  gleichen  Negative 
wie  das  DruckcUche  copirt,  alle  seine  Nuancen  in  der  Licht- 
und  Schattenwirkung  und  selbst  die  feinsten  Details  mit 
mathematischer  Genauigkeit  wiedergiebt,  wie  das  bei  der  Hand- 
zurichtung niemals  denkbar  sein  konnte. 

Der  Aufschwung  des  Illustrationsdrucks  wird  mit  dieser 
Zurichtmethode  wesentlich  gefördert  werden. 


-HfX5^ 


Tonen  Ton  Chlorsllber-Collodionpspleren. 

Von  J.  Gae dicke,  Berlin. 

Es  ist  wohl  nicht  zu  bezweifeln,  dass  die  Collodionemulsions- 
papiere  resp.  Gelloidinpapiere  yermöge  ihrer  grösseren  Em- 
pfindlichkeit, des  Beichthums  an  Tönen  und  der  grösseren 
Haltbarkeit  der  Bilder  das  Albuminpapier  verdrängen  werden. 
Es  ist  daher  angezeigt,  dem  Tonungsprooess  dieser  Papiere 
ein  besonderes  Studium  zu  widmen. 

In  Amateurkreisen  sind  fast  ausschliesslich  die  mit  Citronen- 
säure  angesäuerten  Tonfixirbäder  in  Gebrauch,  aber  die  Fach- 
photographen benutzen  dieselben  nur  lagern,  weil  erfahrungs- 
mässig  <üe  damit  behandelten  Bilder  weniger  haltbar  sind,  als 
wenn  in  getrennten  Bädern  getont  und  fixirt  wird.  Die  bisher 
gebräuchlichen  getrennten  Bäder  geben  indessen  nicht  so  schöne 
Töne  als  Tonfixirbäder. 

Verfasser  hat  nun  eine  Reihe  von  84  verschiedenen  Ton- 
und  Tonfixirbädem  durchprobirt  und  ist  dabei  zu  folgenden 
allgemeinen  Regeln  und  speciell  zu  drei  brauchbaren  Bädern 
gekommen. 

Die  gewöhnlichen  alkalischen  Goldbäder  ffeben  braune 
Töne,  die  nicht  weiter  ins  Violette  resp.  Blaue  gehen.  Sie  sind 
aber  verwendbar,  wenn  man  sie  sehr  verdünnt  nimmt,  z.  B.  Borax 
1 :  100,  geben  dann  aber  immer  noch  bräunliche  Fleischtöne, 
die  zwar  ihre  Liebhaber  haben,  von  den  meisten  Photographen 
aber  als  Jehmig''  bezeichnet  werden. 

Die  besten  Resultate  bei  GoUodionpapieren  geben  saure 
Bäder.  Von  Wichtigkeit  ist  das  sogenannte  Auschloren  d.  h. 
die  Entfernung  der  überschüssigen  löslichen  Silbersalze  und 
für  getrennte  Bäder  das  Ueberfuhren  alles  Silbers  in  Ghlor- 
süber,  dagegen  für  die  Tonfixirbäder  die  Entfernung  aller  Säure 
durch  Neutralisiren  mit  Soda  oder  Ammoniak.  Die  Gefahr 
der  Ünhaltbarkeit  der  Bilder  bei  Benutzung  der  citronensauren 
Tonfixirbäder  liegt  einzig  und  allein  in  der  Ausscheidung  von 
Schwefelmilch.   Bei  frisch  bereitetem  Bad  scheidet  sich  nämlich 
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meist  Sohwefel  und  Sohwefelblei  ab,  die  man  allerdings  erst 
mciirere  Tage  absetsen  l&sst  ehe  man  das  Bad  benutzt 
Beim  Tonen  seheidet  sich  kein  Blei  sondern  nur  sohwarzes 
Sehwefelsilber  ab,  aber  durch  die  Luftbertthrung  zugleich  eine 
neue  Portion  milchigen  Schwefels.  Zur  Ermittelung  der  schäd- 
lichen Bestandtheile  wurde  der  glatte  Hintergrund  eines  sorg- 
fältig behandelten  Gollodionpapierbildes  an  yersohiedenen  Stellen 
mit  chemisch  reinem  Schweielsilber  und  mit  gefälltem  gut 
gewaschenen  Schwefel  betupft  und  das  Bild  der  Einwirkung 
Yon  Luft  und  Licht  ausgesetzt.  Nach  einiger  Zeit  war  unter 
dem  Schwefelsilber  die  Farbe  des  Bildes  unverändert,  w&hrend 
unter  dem  Schwefel  das  Bild  fortgefressen  war. 

Yon  den  Ausscheidungen  der  Tonfizirbäder  ist  also  nur  der 
Schwefel  das  die  Bilder  zerstörende  Agens.  Das  Blei  wirkt  nur 
physikalisch  auf  die  molekulare  Lagerung  des  Silbers  ein  und 
Yerbessert  dadurch  die  Töne,  geht  aber  nicht  mit  in  das  Bild  Ober. 

Das  Ehodan  ist  als  ungefährlich  zu  betrachten,  da  es  schon 
bei  Albuminpapier  verwendet  wurde  ohne  Klage  zu  veranlassen 
und  bei  getrennten  Bädern  auf  Gelloidinpapier  notorisch  sehr 
haltbare  Bilder  gibt,  die  indessen  nur  sehr  blau  getont  werden 
können,  wenn  sie  nicht  starke  Doppeltöne  geben  sollen.  Wenn 
man  nun  ans  den  Tonfixirbädem  die  sauren  Substanzen  Alaun 
und  Gitronensäure  fortlässt,  so  hat  man  allerdings  keine 
Schwefelabscheidung  zu  befürchten,  indessen  erhält  man  damit 
nur  schlechte  Töne,  besonders  bei  abgetönten  Bildern  den 
hässlichen,  regenbogenartigen,  röthlichen  Verlauf. 

Die  grosse  Bequemlichkeit  und  Zeiterspamiss  bei  An- 
wendung von  Tonnxirbädem  liess  Verfasser  nach  einem 
unschadüuchen  Ersatz  der  Oitronensäure  suchen  und  er  fand 
denselben  in  der  Borsäure.  Diese  äusflerst  schwache  Säure 
zersetzt  das  unterschwef  ligsaure  Natron  nicht,  genügt  aber,  um 
den  BUdem  dieselben  schönen  Töne  zu  geben,  wie  die  Oitronen- 
säure. Natürlich  muss  auch  der  Alaun  aus  dem  Bade  fort- 
bleiben. Systematische  Versuche  ergaben  folgendes  als  die 
beste  Zusammensetzung  eines 

unschädlichen  Tonfixirbades. 

1000  ccm  destillirtes  Wasser, 
30  g  Borsäure, 
200  „  Fiximatron, 
15 ,.  salpetersaures  Blei  in  einem  Theile  des  Wassers 

gelöst, 
20  „  Rhodanammonium, 
60  com  Chlorgoldlösung  1 :  200  od.  Goldsalzlösungl :  100. 


3  Tonen  von  Chlonilber-Gollodionpi^iereo. 

Die  Bilder  ddifen  keine  Spur  Säure  mehr  eiiithalieii,  wenn 
gie  in  dfts  Bad  kommen.  Sie  werden  daher  drei-  bis  nemal 
gew&seert,  indem  man  dem  zweiten  Wasser  etwas  Ammoniak 
snsetzt  bis  es  eben  wahniehmbar  danach  rieoht.  Za  viel 
Ammoniak  sohwäoht  das  Bild.  Statt  des  Ammoniaks  kann 
man  aneh  kohlensaures  Natron  verwenden.  Die  darauffolgenden 
W&sser  «ntfemen  die  Alkalien  yoUstSndig  nnd  die  Bilder 
kommen  nun  ganz  neutral  in  das  Tonfixirbad.  Man  tont  etwas 
röther,  als  man  die  Bilder  zu  haben  wtinscht,  da  sie  etwas 
blaner  auftrocknen.  Das  Auswaschen  der  Bilder  geschieht  in 
gewöhnlicher  Weise.  Ein  so  getontes  Bild  wurde  mit  einem 
Albuminbild  zusammen  acht  Tage  lang  der  directen  Sonne 
ausgesetzt  und  hielt  sich  ganz  unverändert  Msoh,  während  das 
Albuminbild  schon  nach  einer  Stunde  seine  Grundfarbe  verloren 
hatte  nnd  alt  aussah.  Hiermit  scheint  mir  die  Unschädlichkeit 
des  obigen  Bades  erwiesen. 

Im  Laufe  meiner  Versuche  ist  Verfasser  noch  auf  zwei 
brauchbare  getrennte  Tonbäder  für  Oollodionpapier  gekommen, 
das  eine  mit  Bhodangold,  das  andere  mit  essigsaurem  Natron. 

Getrenntes  Goldbad  mit  Bhodangold. 

1000  ccm  destillirtes  Wasser, 
20  g  Rhodanammonium, 
8  „  Oitronensäure, 
10  „  salpetersaures  Blei  in  einem  Theil  des  Wassers 

gelöst, 
30—35  ccm  Ohlorgoldlösung  1 :  200  oder  Goldsaizlösung 
1 :  100. 
Es  setzt  sich  zu  Anfang  ein  Niederschlag  von  Rhodanblei  ab, 
der  abfiltrirt  wird,  dann  hält  sich  das  Bad  farblos  und  klar. 

Wenn  es  ausgearbeitet  ist,  kann  es  nochmals  mit  Gold- 
lösung verstärkt  werden. 

Die  Bilder  werden  dreimal  gewässert  und  dem  mittleren 
Wasser  wird  etwa  IProe.  Kochsalz  zugefugt. 

Man  tont  etwas  röther,  da  das  Bild  beim  Fixiren  und 
dann  nochmals  beim  Trocknen  nachbläut. 

Getrenntes  Goldbad  mit  essigsaurem  Natron. 

1000  ccm  Wasser, 
20  g  essigsaures  Natron, 

30  ccm  einer  Lösung  von  salpetersaurem  Blei  1 :  10, 
5  com  oonc.  Essigsäure  zur  Auflösung  der  entstandenen 
Tr&bung. 
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Diesem  Bade  setzt  mui  kurz  vor  dem  Gebrauch  nach  BedttrfhiBB 
ChlorgoldldBimg  1 :  200  oder  Goldsalzlösimg  1 :  100  zu  und 
zwar  rar  so  viel  Bilder,  als  ans  einem  Bogen  49  X  61  geschnitten 
sind,  5 — 9  ccm.  Das  Bad  setzt  beim  Aufbewahren  etwas  Gold 
als  violetten  Belag  der  Flasche  ab  und  muss  daher  bei  er- 
neuertem Gebrauch  mit  frischer  Goldlösung  versetzt  werden. 

Mit  diesem  Bade  tont  man  die  Bilder  etwas  blauer  als 
man  sie  haben  will,  da  sie  im  Fiximatron  etwas  brauner  werden. 

Bei  beiden  getrennten  Bädern  folgt  nach  dem  Abwaschen 
des  Goldbades  das  Fixiren  mit  Fiximatron  1 :  15  und  das 
Wässern  in  bekannter  Weise. 

Sämmtliche  Tonbäder  sollen  eine  mittlere  Temperatur  von 
15 — 18  Grad  haben,  da  sie  zu  kalt  verwendet  sehr  langsam 
oder  gar  nicht  tonen  und  zu  warm  die  Schicht  lockern  und 
weniger  gute  Töne  geben. 


^KSSJ^ 


IHe  AHsnutsnng  der  WMrme  zur  LIeliteiitwiekliuiir  bei 
TersehiedeiieB  Beleaehtuigsmetboden. 

Von  Dr.  H.  Strache,  Privatdocent  a.  d.  k.  k.  technischen 

Hochschule  in  Wien. 

Die  Molecule  jedes  Körpers  von  bestimmter  Temperatur 
befinden  sich  im  Zustande  einer  bestimmten  schwingenden 
oder  rotirenden  Bewegung.  Die  Bewegung  überträgt  sich  auf 
die  in  der  Umgebung  der  Molecule  befindlichen  Aethertheilchen, 
welche  ihrerseits  die  Schwingungen  nach  allen  Seiten  fort- 

S (Unzen  und  sonach  eine  Wellenbewegung  im  Aether  entsteht. 
>ie  Wellenlänge  hangt  ab  von  der  Geschwindigkeit  der  Mole- 
eularbewegung,  während  die  Itensität  durch  die  Schwingungs- 
amplitude der  Molecule  bedingt  ist. 

Die  Fortpflanzung  der  Energie  der  schwingenden  Bewegung 
der  Körpertheilchen  durch  den  Aether  nach  aussen  bezeichnet 
man  mit  dem  Worte  „Strahlung".  Jeder  Körper  von  bestimmter 
Temperatur  gibt  demnach  in  der  Zeiteinheit  eine  bestimmte 
Menge  seiner  inneren  Energie  durch  Strahlung  nach  aussen 
ab.  Ebenso  nimmt  aber  auch  jeder  Körper  durch  Bestrahlung 
von  den  ihn  umgebenden  Körpern  oder  durch  directe  Berüh- 
rung mit  denselben  eine  bestimmte  Menge  von  Bewegungs- 
energie auf.  Die  Temperatur  des  Körpers  ist  nur  dann  constant, 
wenn  die  Summe  der  in  der  gleichen  Zeit  von  aussen  aufge- 
nommenen und  nach  aussen  abgegebenen  Energie  gleich  ist. 

Die  Bewegung  der  einzelnen  Molecule  ist  jedoch  sowohl 
ihrer  Geschwindigkeit  als  auch  ihrer  Itensität  nach  nicht  durch- 
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weg  gleich.    Das,  was   wir   als    „Temperatur"   wahrnehmen, 
ist  nur  die  mittlere  Bewegungsenergie  der  Moleeule. 

Die  ausgesendeten  Strahlen  sind  daher  ebenfalls  nicht 
untereinander  gleich.  Jedes  Moleoul  sendet  in  einem  gegebenen 
Moment  einen  Strahl  von  bestimmter  Wellenlänge  und  be- 
stimmter Itensität  aus.  Je  höher  die  Temperatur  eines  Körpers, 
desto  itensiver  und  schneller  sind  durchschnittlich  die  Schwin- 
gungen seiner  Molecule,  desto  mehr  Strahlen  von  geringer 
Wellenlänge  (grösserer  Brechbarkeit)  werden  ausgesandt;  dabei 
behalten  aber  trotzdem  eine  Anzahl  der  Molecule  ihre  trägere 
Bewegung  bei  und  liefern  somit  auch  Strahlen  von  grösserer 
Wellenlänge. 

Trifft  ein  beliebiger  Strahl  unsere  Haut  oder  eine  Thermo- 
metersäule, so  wird  er  als  „Wärme"  empfunden  oder  angezeigt. 
Die  Sehnerven  unserer  Augen  sind  jedoch  nur  gegen  Strahlen, 
deren  Wellenlänge  innerhalb  gewisser  Grenzen  liegt,  empfind- 
lich. Wir  bezeichnen  daher  speciell  nur  diese  Strahlen  der 
gesammten  ausgestrahlten  Energie  als  „Licht**  und  unser  Auge 
macht  noch  feine  Unterschiede  innerhiilb  dieser  Grenzen  und 
zeigt  uns  die  verschiedene  Wellenlänge  durch  die  „Farbe''  des 
Licntes  an. 

Somit  wird  von  der  ausgestrahlten  Energie  nur  ein  Theil 
als  Licht  empfunden.  Im  Allgemeinen  wird  dieser  Antheil, 
z.  B.  in  Procenten  der  Gesammtenergie  ausgedrückt,  mit  der 
Temperatur  des  ausstrahlenden  Körpers  steigen,  weil  eben 
dann  mehr  Strahlen  von  geringerer  Wellenlänge  (grösserer 
Brechbarkeit)  ausgesandt  werden  und  nur  diese  auf  das  Auge 
einwirken.  Eine  zu  hohe  Temperatur  würde  jedoch  abermals 
eine  Abnahme  des  Lichteffectes  bedingen,  da  auch  die  Strahlen 
geringster  Wellenlänge  nicht  auf  das  Auge  wirken.  Anschei- 
nend ist  jedoch  diese  Temperatur  noch  niemals  erreicht  worden, 
es  ist  sogar  zu  bezweifeln,  dass  sie  jemals  erreicht  wird  und 
man  kann  noch  ruhis  behaupten,  dass  jede  Temperaturerhöhung 
eine  Erhöhung  der  Leuchtkraft  bedingt. 

Jene  Menge  der  ausgestrahlten  Energie,  welche  wir  als 
Licht  empfinden,  beträgt  also  nur  einen  Bruchtheil  der  ge- 
sammten ausgestrahlten  Energie.  Bei  den  meisten  Vorgängen, 
welche  wir  zur  Erzeugung  von  Licht  verwenden,  ist  jedoch 
die  gesammte  aufgewandte  Energie  noch  grösser,  als  die  aus- 
gestrahlte. Ein  Theil  derselben  geht  nämlich  durch  directe 
Berührung  mit  anderen  Körpern,  also  durch  Leitung,  oder  — 
und  dies  bei  allen  Yerbrennungsprocessen  —  durch  directe 
Wärmeübertragung  an  die  abziehenden  Gase  verloren. 
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Wollen  wir  den  Wirbingswerth  einer  Lichtquelle  be- 
stimmen, 80  haben  wir  zu  nntersuchen,  welcher  Antheü  der 
gesammten  aufgewandten  Energie  thatsächlich  zur  lichter- 
Zeugung  yerwendet  wird. 

Am  einfachsten  gestaltet  sich  eine  derartige  Untersuchung 
bei  der  elektrischen  GlQhlampe,  da  hier  die  W&rmeleitung 
Temachlässigt  werden  kann  und  alle  Energie  durch  StnJüong 
abgeben  wird. 

Blattner ^)  hat  diesbezüglich  Versuche  angestellt,  die 
zu  sehr  interessanten  Ergebnissen  führten.  Er  bestimmt  zu- 
nächst den  Gesammtwerth  der  ausgestrahlten  Energie,  indem 
er  eine  Glühlampe  in  einem  Calorimeter  glühen  läset,  welches 
alle  Strahlen  (leuchtende  und  nichtleuchtende)  zurückhält.  So- 
dann senkt  er  dieselbe  Glühlampe  in  ein  mit  Alaunlösung  ee- 
f&lltes  Calorimeter.  Letztere  besitzt  die  Eigenschaft,  wohl  den 
Lichtstrahlen  den  ungehinderten  Durchgang  zu  lassen,  nicht 
aber  den  weniger  brechbaren,  dunklen  Wärmestrahlen.  Die 
Differenz  zwischen  beiden  Beobachtungen  im  Calorimeter  gibt 
jene  Energiemenge,  welche  als  „Licht"  ausgestrahlt  wird,  in 
Calorien  ausgedrückt. 

Feldmann  findet,  dass  die  elektrische  Glühlampe  für 
jede  Einheit  ihrer  Leuchtkraft  (in  deutschen  Normalkerzen) 
pro  Minute  3,6  Gramm  -  Calorien  als  Licht  aussendet. 

Das  Wärmeäquivalent  des  Lichtes  ist  somit  pro  Kerze  und 
Minute  3,6  g  Calorien  und  das  Arbeitsäquivalent  des  Lichtes 
pro  Kerze  und  Minute  1,53  M.E. 

Ist  dies  einmal  gegeben,  so  können  wir  für  jede  beliebige 
Liehtauelle  den  Wirkungswerth  berechnen: 

Nennen  wir  die  gesammte  pro  Minute  verbrauchte  Energie- 
menge J?,  die  Leuchtkraft  in  deutschen  Normalkerzen  X,  so 
ergibt  sich  der  Wirkungswerth  W  der  Lichtquelle  in  Promillen 
nach  der  Formel:        „^      1000 -3,6 -2/ 

^^ E • 

Feldmann  berechnet  danach  den  Wirkungswerth  des 
Steinkohlen  -  Leuchtgases 

im  Schnittbrenner         zu  2,7  pro  Mille 
„    Argandbrenner  „   3,8       „ 

„    Regenerativbrenner   „12  „ 

„    Auerbrenner  „20  —  40  „ 

Nach  photometrischen  Messungen,  die  ich  mit  nach  eigener 
Methode  gereinigtem  Wassergase  (Gemisch    gleicher  Volumen 


1)  Siehe  Feldmann:  Ueber  kflnstliohe  Lichtquellen:   Journal  ffir 
OMheleuchtong  and  Wasttzrenorgung  XXXYI  (1898),  288. 
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Wasserstoff  und  Eohlenoxyd)  im   Laboratorium   der  Actien- 

Gesellschaft  für  Wasserleitungen«  Gas-  und  Heizungsanlagen  in 

Wien  vorgenommen  habe,  erhielt  ieh  für  die  F ahn  ehje  Im 'sehen 

MagnesiagltÜikämme  ^)  bei  einem  Oonsum  von  200  Litern  pro 

Stunde  durehsohnittlieh  40  Kerzen. 

1  Liter  Wassergas  gibt  bei  der  Verbrennung  2500  g  C^. 

200 
In  der  Minute  werden  -^^  «  3,33  Liter  verbrannt;  diese  geben 

somit  8333g  Calorien.    Demnach  ist  zu  setzen: 

E  -  8333 
L^     40 
1000^3,6.40      .„op^,, 
^ 8333 ^17,3Proc. 

Auf  ähnliche  Weise  erhielt  ich  bei  den  neueren,  eigens 
für  Wassergas  eingerichteten  Au  er 'sehen  Brennern  einen 
Wirkungswerth  von  33,3  pro  Mille  und  bei  einem  Brenner,  [in 
welchem  eine  Zirkonplatte  durch  Wassersas  und  Sauerstoff 
zum  Glühen  gebracht  wird,  sogar  83,8  pro  Mille,  gewiss  eine  ganz 
stattliche  ZaU,  wenn  man  bedenkt,  dass  nur  180  pro  Mille  der  von 
der  Sonne  zur  Erde  gelangenden  gesammten  Strahlung  als 
Lichtstrahlen  auf  unser  Auge  wirken. 

Für  elektrisches  Licht  gibt  Feldmann  an: 
für  eine  5-wattige  Glühlampe    ....    50  pro  Mille 
für  die  Bogenlampen  durchschnittlich .    .  100        „ 

Das  Wassergas -ZirkoDglühlicht  nähert  sich  in  seinem 
Wirkungswerth  somit  dem  elektrischen  Bogenlicht. 

Vorstehende  Berechnungen  gehen  allerdings  von  der  Vor- 
aussetzung aus,  dass  die  Gattungen  der  ausgesandten  Licht- 
strahlen (also  ihre  Farbe)  für  alle  in  Betracht  gezogenen  Licht- 
quellen gleich  sei.  Dies  wird  für  den  Vergleich  der  elektrischen 
Glühlampen  mit  allen  Flammen,  die  mit  gelbem  Lichte  brennen, 
annähernd  der  Fall  sein,  so  z.  B.  auch  bei  den  neueren 
Fahnehjelm 'sehen  Brennern  für  Wassergas  mit  Ohromoxyd- 
Jmprägnirung.  Keinesfalls  wird  dies  aber  für  den  Vergleich 
der  elektrischen  Glühlampe  mit  den  Au  er 'sehen  Kohlengas- 
oder  auch  Wassergasbrennern  zutreffen,  ebensowenig  für  das 
Zirkonlicht.  Diese  Lichtquellen  enthalten  mehr  Strahlen  des 
violetten  Theiles  des  Spectrums  und  das  Wärmeäquivalent 
dieses  Lichtes  ist  mit  3,6  g  Calorien  pro  Minute  und  Kerze 
jedenfalls  zu  hoch  gerechnet;  der  berechnete  Wirkungswerth 
ist  daher  zu  hoch.    Für  diese  Lichtquellen  sind  obige  Zahlen 

1)  Neuere  Sorte  mit  Chromoxyd -Imprignirang. 
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somit  nur  als  Nähenmgswerthe  zu  betrachten,  immerhin  geben 
sie  aber  ein  beiläofiges  Bild  ihres  Wirkmigswerthes.  Um  dies- 
bezüglich genaue  Zahlen  zu  erlangen,  mftssen  directe  Versuche 
mit  derartigen  weissen  Lichtquellen  angestellt  werden. 

Ein  zweiter  Fehler  liegt  darin,  dass  auch  die  ultrayioletten 
Strahlen  Yon  der  Alaun -Lösung  durchgelassen  werden,  wfthrend 
dieselben  doch  nicht  auf  das  Auge  einwirken.  Auch  dieser 
Fehler  bewirkt,  dass  die  Resultate  zu  hoch  gerechnet  sind, 
doch  wird  die  diesbezägliehe  Abweichung  yom  richtigen  Werthe 
nicht  gross  sein,  da  die  Energie  der  ultravioletten  Strahlen 
geringer  ist,  als  die  der  weniger  brechbaren.  Um  der  Wirk- 
lichkeit entsprechende  Besultate  zu  erhalten,  mftsste  man  die 
Strahlen,  welche  durch  Alaun  Ton  den  ultrarothen  Strahlen 
befreit  sind,  noch  eine  Substanz  passiren  lassen,  welche  die 
nltravioletten  Strahlen  zurückhält  und  nur  leuchtende  Strahlen 
passiren  lässt  Die  Erwärmung  dieser  Substanz  gäbe  die 
Energie  der  ultravioletten  Strahlen,  weldie  yon  der  Uesammt- 
Energie  noch  abzuziehen  wäre.  Der  genannte  Fehler  wird  sich 
bei  weissen  Lichtquellen  stärker  bemerkbar  machen,  als  bei  gelben. 

Wenn  wir  auch  im  elektrischen  Lichtbogen  eine  Licht- 
quelle besitzen,  welche  lOProc.  Wirkungswerm  besitzt,  so  er- 
seheint es  doch  sehr  wenig  hoffnungsreich,  dass  jemals 
eine  Lichtquelle  gefunden  werde,  in  welcher  alle  Energie 
tfafttsächlich  in  leuchtende  Strahlung  übergeführt  wird.  Aller- 
dings ergibt  uns,  soweit  unsere  Versuche  bis  jetzt  reichen, 
jede  Erhöhung  der  Temperatur  auch  eine  Erhöhung  des 
Wirkungswerthes  der  Lichtquelle;  aber  niemals  wird  es  uns 
durch  Temperaturerhöhung  gelingen,  die  Bildung  nichtleuoh- 
tender,  ul^arother  Wärmes^ahlen  vollständig  zu  verhindern 
und  gehen  wir  mit  der  Temperatur  zu  hoch,  so  vermehrt  sich 
ausserdem  die  in  Form  der  niehtleuchtenden,  ultravioletten 
(chemisch  wirksamen)  Strahlen  auftretende  Energie.  Demnach  ist 
vorderhand  keine  Aussicht  vorhanden,  eine  Lichtquelle  zu  finden, 
deren  Wirkungswerth  wir  mit  1000  pro  Mille  bezüfem  können. 
Dies  wäre  nur  dann  möglich,  wenn  es  uns  gelänge,  die  auftreten- 
den nichtleuchtenden  Strahlen  beider  Gattungen  aufzufangen 
und  ihre  Energie  neuerdings  der  Lichterzeugung  zuzuführen. 

Die  Natur  ^ibt  uns  allerdings  auch  ein  leuchtendes  Bei- 
spiel einer  günstigen  Energieausnutzung  bei  der  Lichterzeugung. 
Die  „Leuchtkäfer"  erzeugen  gewiss  mit  geringstem  Energie- 
verbrauch verhältnissmässig  grosse  Lichteffecte.  Ob  der  Weg 
der  Phosphorescenz  oder  der  Fluorescenz  geeignet  ist,  uns 
auf  die  richtige  Fährte  zu  führen,  wird  die  Zukunft  lehren. 
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Strahlangsempfindllelikeit  Ton  Oelatine-Troekenplatten 

in  absolntem  Mass. 

Von  Dr.  H.  £bert  in  Erlangen. 

unter  den  zahlreichen  Anwendungen,  welche  das  photo- 
grapfaische  Verfahren  für  wiBsenschaftliche  und  technische  Zwecke 
erfuiren  hat,  ist  eine  noch  verhaltnissmässig  wenig  in  Auf- 
nahme gekommen,  wiewohl  gerade  für  sie  die  Photographie 
ganz  besonders  geeignet  erscheint,  nämlich  ftir  die  Bestimmung 
der  Helligkeit  nächenförmig  ausgedehnter  Lichtquellen.  Die 
von  einem  bestimmten  Flächenstück  der  ausgedehnten  Licht- 
gebilde am  Himmel,  z.  B.  der  Milchstrasse,  des  Zodiakal- 
lichtes  oder  eines  Nebelfleckes  ausgehende  Lichtmenge  ist  für 
die  Erforschung  ihrer  Natur  yon  grösster  Bedeutung;  die  von 
einer  Wand  zurückgestrahlte  Lichtmenge  spielt  bei  künstlichen 
Beleuchtungsanlagen  eine  wichtige  Rolle ,  u.  s.  w.  In  allen 
diesen  Fällen  liefert  die  Photographie  ein  äusserst  empfindliches 
photometrisches  Verfahren,  da  die  Schwärzung  der  rlatte  bei 
gegebener  Expositionszeit  und  unter  genau  definirbaren 
Bedingungen  der  Herstellung,  Entwickelung  und  Fhdrung  in 
eindeutiger  Beziehung  zu  der  Quantität  der  als  Strahlung  auf- 
gefallenen Energiemenge  steht.  Um  das  Verfahren  practisch 
verwendbar  zu  machen,  muss  aber  zuvor  die  Beziehung  von  Eom- 
grosse  und  Eomzahl  zu  der  eingefallenen  Lichtmenge  festge- 
stellt sein,  vor  Allem  muss  die  Frage  erledigt  werden:  Welche 
Energiemenge,  in  absolutem  Masse  gemessen,  ist  überhaupt 
nöthig,  um  auf  einer  Platte  von  mittlerer  Empfindlichkeit  bei 
den  gewöhnlichen  Entwickelungsverfahren  einen  merkbaren 
Eindruck  hervorzurufen?  Der  Beantwortung  dieser  Frage  sind 
die  folgenden  Zeilen  gewidmet. 

Da  die  Empfindlichkeit  verschiedener  Plattensorten  eine  sehr 
verschiedene  ist,  die  verschiedenen  Entwickler  sehr  verschieden 
kräftig  wirken  u.  s.  w.,  so  kann  es  sich  zunächst  bei  Lösang  dieser 
Frage  nur  um  Feststellung  der  Grössenordnung  handeln.  Immer- 
hin hat  sich  bei  den  verschiedenen  gangbaren  Platten  und 
Entwicklern  eine  ziemlich  grosse  Üebereinstimmung  gezeigt. 

Die  Empfindlichkeit  wurde  nach  zwei  verschiedenen 
Methoden  bestimmt: 

1.  Eine  Casette,  deren  Schieber  nach  bestimmten  Zeit- 
räumen um  bestimmte  Strecken  fortgerückt  wurde,  so  dass 
verschiedene  Stellen  der  streifenförmig  geschnittenen  Platte  ver- 
schieden lange,  genau  messbare  Zeiten  hindurch  belichtet  wurden, 
war  lichtdicht  an  eine  innen  durch  Auskleiden  mit  Velourspapier 
vollkommen  geschwärzte ,   ca.   1  m  lange  Holzröhre   befestigt. 


StrahlnogtempAndllohkelt  toh  OeUtlno-TrockoiipUtten  ato.        \q 

die  Torn  dnroh  einen  Metalldeckel  geschlossen  war.  In  dem 
Deckel  konnten  Diaphragmen  mit  verschieden  ^rossen,  kreis- 
Tonden  Oeffhnngen  eingesetzt  werden.  Als  Llcntquelle  diente 
die  durch  ihre  Constanz  aasgezeichnete  von  Hefner-Alteneck- 
sche  Amyl-Acetat -Einheitslampe.  Sie  wurde  nnmittelbar  vor 
den  Diaphragmen  aufgestellt,  ein  genau  berechenbarer  Bruch- 
theil  ihrer  Strahlung  wirkte  also  unmittelbar,  ohne  Dazwischen- 
schaltnng  von  Linsen  und  dergl.  auf  bestimmte  TheUe  der  Platte, 
üeber  £e  Strahlung  bestimmter  Fl&chenstücke  der  Hefner- 
lampe  liegen  absolute  Messungen  von  Herrn  E.  Wiedemann 
Yor. 0  Er  bestimmte  (1-  ^'  p-  208)  die  Energiemenge,  welche 
▼on  1  qcm  der  Flamme  in  ihrem  hellsten  Theile ,  wo  sie  als 
ganz  gleichförmig  strahlende  Fläche  erscheint,  nach  allen  Seiten 
hin  in  1  See.  ausgestrahlt  wird,  zu  0,13  X  4*7  g  Oal.,  das  sind 
rund  26650000  Arbeitseinheiten  oder  Ergs.  2um  Vergleiche 
möge  daran  erinnert  werden,  dass  bekaniitlich  die  Energiemenge 
eines  Ergs  unge^khr  der  mechanischen  Arbeit  gleichkommt, 
welche  geleistet  wird,  wenn  das  Gewicht  von  einem  Millig^mm 
nm  einen  Centimeter  emporgehoben  wird. 

Die  Diaphragmenöfhungen  waren  immer  so  klein,  dass 
von  allen  Punkten  der  Platte  aus  gesehen  die  OeffnuDgen 
Yöllig  gleichförmig  mit  Licht  erfüllt  erschienen.  Dann  konnte 
aas  Diaphragmen5ffhung,  Plattenabstand,  Expositionszeit  und 
der  Wiedemann'schen  Constante  die  Energiemenge,  die 
auf  jede  Flächeneinheit  der  Platte  gefallen  war,  in  absolutem 
Masse  berechnet  werden,  um  einen  Anhalt  über  die  hier 
wirksamen  Energiemengen  zu  geben,  möge  Folgendes  erwähnt 
werden:  Meist  wurde  eine  OefEhung  von  3mm  Durohmesser 
benutzt;  der  Abstand  der  Platte  vom  Diaphragma  betrug  ge- 
wöhnlich 94,7  cm.  Die  Amyl  -Aoetat  -  Lampe  wirkt  also  auf  jeden 
Quadratcentimeter  am  Ende  des  geschlossenen  Rohres  mit  einem 
Strahlungseffect  von  32,2  Seounden-Ergs.  Das  voUe  Sonnenlicht 
übt  auf  jeden  Quadratcentimeter  einer  senkrecht  zu  den  directen 
Sonnenstrahlen  stehenden  Fläche  an  der  Erdoberfläche  einen 
Effect  von  rund  0,035  Secunden  -  Gramm  -  Calorien  oder  circa 
1,5  X  10*  Ergs  aus,  d.  h.  die  Wirkung  des  vollen  Sonnenlichtes 
ist  etwa  50000  mal  grösser,  als  der  unserer  geeignet  abge- 
blendeten Amyl-Acetat -Lampe.  In  Pferdekräften  (1  Secunden- 
Erg-=l,34X10-"^Pfg.  Kr.)  ausgedruckt,  war  bei  den  ge- 
nannten Versuchen  der  Strahlungseffect  pro  Quadratmetor 
4,3X10-»Pfg.  Kr. 


1)  E.  WIedomann,    „Zar  Mechaalk  des  Louchtons''.  Wiod.  Ann. 
37,  p.  177.  188». 
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2.  Für  die  Gesammtstrahlong  der  Hefnerlampe  liegen 
Bestimmungen  von  Herrn  0.  Tumlirz  in  absolutem  Masse 
vor.  ^)  Er  bestimmte  (1.  c.  p.  848)  die  Energiemenge ,  welche 
die  gesammte  Flamme  in  1  Seounde  auf  eine  Fläche  von  1  qcm 
Inhalt  strahlt,  die  in  1  m  Entfernung  der  Flamme  so  gegenüber- 
steht, dass  ihre  Normale  horizontal  ist  und  durch  die  Flammen- 
mitte geht;  diese  Strahlung  ist  361X10— ^g  Galerien  oder 
15,15 Ergs.  Um  auch  diesen  Werth  zu  benutzen,  wurde  die 
Schiebecassette  in  verschiedenen  Entfernungen  der  Flamme  un- 
mittelbar so  gegenüber  gestellt,  dass  ihre  Normale  die  genannte 
Lage  hatte.  Die  etwas  geringere  Neigung,  welche  die  Enden 
der  Platte  den  ankommenden  Strahlen  gegen&ber  hatten,  konnte 
bei  den  verwendeten  Dimensionen  vernachlässigt  werden.  Durch 
Schirme,  geschwärzte  ßöhren  und  dergl.  wurde  das  indirecte 
Licht  abgehalten.  Hier  wirkte  die  gesammte  Strahlung  der 
Lampe.  Aus  Entfernung,  Ezpositionszeit  und  der  Tumlirz- 
schen  Gonstante  konnte  die  aufgefallene  Energiemenge  für 
alle  Theile  der  Platten  berechnet  werden. 

Zur  Aufnahme  sind  Obernetter  'sehe  Platten  von  P  e  r  n  t  z , 
Monckhovenplatten,  Schleussner'sche  Platten,  Ilford- 
plates  und  andere  verwendet  worden;  als  Entwickler  diente  meist 
Hydrochinon  oder  Rhodinal.  Jede  Platte  vnirde  bald  nach 
dem  Fixiren  und  Trocknen  unter  dem  Mikroskop  bei  Ver- 
grösserungen  bis  zu  600  mal  (Oelimmersion)  untersucht  und 
mit  den  anderen,  namentlich  denen,  für  welche  das  Product 
aus  Strahlungsefifect  und  Expositionsdauer  den  gleichen  Werth 
hatte,  verglichen.  Dazu  wurden  die  Plattenstreifen  ihrer  Länge 
nach  auseinandergeschnitten  und  die  zu  vergleichenden  Flächen 
unmittelbar  nebeneinander  auf  den  ObjecttLsch  des  Mikroskopes 
gelegt.  —  Von  den  hierbei  erhaltenen  Besultaten  fuhren  wir 
nur  Folgendes  an: 

Beide  Methoden  ergaben  der  Grössenordnung  nach  voll- 
kommen übereinstimmende  Besultate,  woraus  u.  a.  auch  die 
üebereinstimmung  der  beiden  verschiedenen  zu  Grunde  gelegten 
absoluten  Messungen  erhellt.  Schon  wenn  die  Strahlungs- 
energie  von  einer  absoluten  Einheit,  d.  h.  einem  Erg,  gewirkt 
hat,  zeigt  sich  beim  Entwickeln  ein  merkbarer  Eindruck;  wir 
haben  also  in  der  photographischen  Platte  einen  überaus 
empfindlichen  Messer  für  Energiemengen. 

Bedenkt  man,  dass  von  der  gesammten  Strahlung  der  ver- 
wendeten Lichtquelle  nur  wieder  ein  sehr  geringer  Bruchtheil 


1)  O.  Tamllrs,  „Bas  meohanisohe  Aequivalent  des  Llohtes*^  Site.« 
Bericht.  Wiener  Aoad.  Math.  Natnrw.  Gl.  98,  Ahth.  II,  p.  826.  1888. 
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chemisch  wirksam  wird,  so  erkennt  man,  dass  die  Platte  eines 
der  empfindlichsten  Eeacentien  f&r  sehr  geringe  Arbeitsmenffen 
ist,  das  wir  oonstmiren  Können.  Wenn  ca.  1000  Ergs  anf  den 
Qnadrateentimeter  gewirkt  haben,  tritt  beim  Entwickeln  eine 
ToSkommen  dentiione  Schwünsnng  auf,  bei  ca.  5000  Ergs  ist 
bereits  das  Maximum  der  Schn^nning  erreicht;  unter  dem 
Münroskop  zeigt  sich  ein  sehr  dichter  Niederschlag  bis  in  grosse 
Hefen;  eine  weitere  Enerf;ieziifiihr  trägt  nur  noch  wenig  zur 
Steigerang  des  Effects  bei. 

Streifen,  die  ans  derselben  Platte  geschnitten  sind,  nnd 
in  Terschiedenen  Entfernungen  verschieden  lange  Zeit  ezponirt 
werden,  zeigen  gemeinsam  entwickelt  und  njdrt,  dass  der 
fonctionelle  Zusammenhang  zwischen  Plattensohwarzung  und 
anfge&Uener  Energiemenge  ein  ToUkommen  eindeutiffer  und 
stetiger,  analytisch  am  nächsten  durch  eine  logariSmdsche 
Function  darstellbarer  ist.  In  dieser  Beziehung  yerhält  sich 
die  photographische  Platte  innerhalb  der  angegebenen  Grenzen 
ganz  wie  das  Auge,  fttr  welches  das  Weber-Fechner'sohe 
psychophysische  Fundamentalgesetz  dieselbe  Abhängigkeit  von 
JSmpfindungsintensität  und  Beizstärke  postulirt. 

Dabei  zeigt  sich,  dass  demselben  Werthe  des  Productes 
Strahlnngseffect  mal  Ezpositionszeit  immer  dieselbe  Structur 
der  Silberschicht  entspricht,  dass  also  Innerhalb  der  hier  vor- 
liegenden Grenzen  eine  grosse  Lichtmenge,  welche  nur  kurze 
Zeit  wirkt,  in  derselben  Weise  in  den  moleoularen  Bau  der 
empfindlichen  Schicht  eingreift  wie  eine  geringe  Beleuchtungs- 
stärke, die  lange  wirkt.  Die  Tiefe  der  Schwärzung  wird  wesent- 
lich durch  die  Korn  zahl  bestimmt,  die  Eomgrösse  bleibt  innerhalb 
weiter  Grenzen  constant;  erst  bei  der  Wirkung  grosser  Energie- 
mengen erscheinen  hier  und  da  viele  Individuen  zu  grösseren 
Gomplexen  vereinigt;  im  Allgemeinen  trennt  Gelatine  die 
einzelnen  Silberkömer  von  einander. 


— — ♦<5Xg>4-- — 

IStatn  Copiirerfahren  fttr  Autotypie. 

Von  Hermann  Fruwirth,  Moss  Engraving  Co.  in  New  York. 

Die  Methode,  nach  welcher  ich  die  Halbtonbilder  auf  das 
Metall  —  Kupfer,  Messing,  Zink  —  übertrage,  gehört  zu  den 
sog.  direct  copirenden.  Das  Umwenden  der  dazu  erforderlichen 
Negative  geschieht  hier  in  Amerika  allgemein  mittels  Kautschuk 
und  CoUodium,  geht  leicht  und  sicher  von  statten  und  darf 
keinesfalls  die  Dauer  von  zwanzig  Minuten  überschreiten. 
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Nach  dieser  Vorarbeit  wird  eine  Metallplatte  mit  der 
chromirten  Lösung  ftbergotsen,  letztere  auf  der  Drehscheibe 
egalisirt,  getrocknet  und  unter  dem  Negativ  belichtet,  wobei 
die  Gopirdauer,  Sonnenlicht  vorausgesetzt,  im  Jahresmittel  f&nf 
Minuten  beträgt.  Nicht  zu  weit  gehende  üeberbelichtung 
schadet  keineswegs,  da  sie  durch  Modification  im  Entwickeln 
wieder  ausgeglichen  werden  kann.  Ohne  weitere  Behandlung, 
ohne  Einrollen  mit  Farbe,  oder  Ueberziehen  mit  Asphalt  wird 
die  Platte  in  die  Entwicklungsflüssigkeit  gelegt  und  sich  während 
einiger  Minuten  selbst  fiberlassen,  worauf  unter  der  Brause 
abgespült  und  das  Bild,  das  sich  in  dunkelblauer  Farbe  kräftig 
vom  Metalle  abhebt,  auf  seine  Brauchbarkeit  geprüft.  Ist  diese 
genügend,  so  erfolgt  durch  einen  einfachen,  sicheren  und  kurzen 
Zwischenprozees  das  Emailiren. 

Nun  erst  hat  die  Platte  ihre  vorzüglichen  Eigenschaften 
erhalten.  Die  stumpfe  blaue  Farbe  ist  in  ein  glänzendes  Dunkel  • 
braun  übergegangen,  die  Punkte  und  Linien  bilden  ein  niederes, 
scharfes  R^ef.  Eine  solche  Platte  gewährt  einen  brillanten 
Anblick,  indem  alle  Nuancen  eines  guten  Albumindruckes  in 
ihrem  vollen  Tonwerthe  gewahrt  bleiben  und  die  feinsten  Details 
ebenso  wie  bei  letzterem  sichtbar  sind,  ein  Umstand,  der  beim 
ganzen  Prozess  von  nicht  zu  unterschätzender  Bedeutung  ist. 
Der  Contact  der  Bildschicht  mit  dem  Träger  derselben,  dessen 
H&*te  sie  besitzt,  ist  ein  so  inniger,  dass  weder  fortgesetztes 
Reiben  mit  dem  Finger,  noch  Ritzen  mit  dem  Fingernagel  sie 
irgendwie  zu  verletzen  vermag.  Neben  dieser  mechanischen 
Unzerstörbarkeit  ist  sie  widerstandsfähig  selbst  gegen  konzen- 
trirtere  Säuren  und  bildet  eine  vorzügliche  Druoknäche,  wenn 
nicht  nothwendig  vorzunehmende  Retouche  durch  den  Graveur 
eine  Entfernung  derselben  nothwendig  macht. 

Dass  das  Aetzen  solcher  Platten  keine  Schwierigkeiten 
bereitet,  ist  einleuchtend.  Es  beschränkt  sich  in  den  meisten 
Fällen  auf  die  Anwendung  eines  einzigen  Bades,  das  die  Platte 
vollkommen  ausreichend  zum  Drucke  vertieft.  Naturlich  kann 
ausserdem  ein  intelligender  Arbeiter  durch  partielles  Aetzen 
mit  dem  Pinsel  oder  durch  im  rechten  Zeitpunkt  vorgenommenes 
Abdecken  Licht  und  Schatten  genau  in  Uebereinstimmung  mit 
dem  Orginale  vertheilen. 

Die  Herstellung  dieses  Aetzgrundes  ist  keineswegs  ein 
expenmentaler  Versuch.  Seit  der  nahezu  vor  einem  Jahre 
erfolgten  Einführung  dieses  Processes  in  der  Moss  Engraving  Co., 
arbeitet  derselbe  ohne  allen  Anstand  mit  nur  wunschenswerther 
Sicherheit  und  hat  sich  in  jeder  Beziehung  als  ein  Fortschritt 
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bewährt.   Interess^nteix  bin  loh  gern  bereit,  nähere  Aufschl&tse 
SU  ertheilen. 

Unsere  Beilage  ist  in  einer  Aetze  vollendet  nnd  mit  Be« 
iMenng  der  Pr&peratlon  auf  dem  Kupfer  gedraokt.  Oopiren 
und  Aetzen  der  Platte  beanspruchte  viersig  Minuten. 

— ■  »'ai&e   — 


L'eber  den  Elnflnss  der  SinflUiniAf  einer  Snlfegmppe 
auf  dme  EatwiekelmigSTermSgeB« 

Yon  W.  E.  Gaylord  und  A.  A.  Noyes  in  Boston. 

Bei  Gelegenheit  einiger  Versuche  mit  der  Paraamidophenol- 
sulfonsäure  wurde  unsere  Aufmerksamkeit  darauf  gelenkt,  dass 
das  Paraamidophenol  als  photographischer  EntwicJder  dient, 
und  es  schien  uns  von  Interesse,  zu  untersuchen,  ob  seine 
Sulfons&ure  ähnliche  Eigenschaften  besitzt,  besonders  da  keine 

£nauen  Angaben  über  den  Einfluss  der  Sulfo^ppe  auf  das 
itwickelungsvermdgen  Torzulie^en  scheinen.  I>ie  einzige  Er- 
wähnung, die  wir  gefunden  haben,  ist  die  von  A.  und  L.  L  u  m  1  ^  r  e  ^) 
.Sulfurirung  scheint  nicht  unbedingt  das  Entwiokelungsver- 
mögen  zu  zerstören''. 

Vorläufige  Versuche  zeigten,  dass  die  Paraamidophenol- 
sulfonsäure  in  der  That  ein  Entwickler  ist,  und  wir  haben 
ihre  Wirining  mit  der  des  Paraamidophenols  selbst  verglichen. 
Wir  setzten  Gelatinetrockenplatten  während  gleicher  Zeiünter- 
vallen  einem  constanten  künstlichen  Licht  unter  einem  Negativ 
ans  und  entwickelten  die  Platten  theilweise  mit  der  Lösung  A 
und  theilweise  mit  .B,  welche  äquivalente  Mengen  des  Amido- 
phenols  und  seiner  &alfonsäure  enthielten,  wie  folgt: 

A 
Amidophenolhydro- 

ehlorat  ....  0,5  g 

l^atriumsulfit  8,0  „ 

Katriumcarbonat    .  2,2  , 

Wasser     ....  100    „ 


B 

A  midophenolsulf on 

säure     .    .    . 
Natriumsulfit 
Natriumcarbonat 
Wasser     .    .    . 


0.7  g 

8,0, 

2.2  „ 

100    , 


Bei  einem  Versuche  erschien  das  Bild  in  Lösung  A  in 
8  Secnnden,  während  es  in  Lösung^  40Seounden  dauerte. 
Ln  ersten  Falle  war  die  Entwicklung  nach  2  Minuten  voll- 
ständig, im  zweiten  aber  erst  nach  4Va  Minuten.  Es  geht  ans 
diesen  Zahlen  hervor,  dass  die  Sulfonsäure  viel  weniger  kräftig 
in  ihrer  Wirkung  ist  als  das  Amidophenol  selbst.    Dieses  Er- 


1)  Diese«  Jahrbuch  189S.  8.  6. 
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gebniss  wurde  anch  durch  andere  Vennohe  mit  in  einer  Camera 
ausgesetzten  Platten  bestätigt,  indem  die  Entwicklung  mit  der 
Sulfonsäore  stets  viel  längere  Zeit  forderte.  Uebrigens  sind  die 
so  erhaltenen  Negative  viel  schwächer,  und  nur  bei  Anwendung 
bedeutend  conoentrirterer  Lösungen  der  Sulfonsäure  (z.  B.  etwa 
4  g  in  100  com)  und  bei  langer  Dauer  der  Entwicklung  sind 
ziemlich  gute  Negative  zu  erhalten.  Versuche,  die  Entwickelung 
durch  Zusatz  einer  grösseren  Menge  Alkali  zu  beschleunigen, 
ftlhrten  auch  zu  schwachen  Negativen. 

Es  hat  sich  also  aus  dieser  Untersuohung  ergeben,  dass 
die  Einführung  einer  Sulfogruppe  einen  sehr  verzögernden 
Einfluss  auf  das  Entwickelungsvermögen  ausübt.  Ein  Studium 
anderer  Sulfonsäuren  in  dieser  Sichtung  wäre  von  Interesse» 
denn  es  ist  wahrscheinlich,  dass  die  Sulfogruppe  eine  ver- 
schiedene Wirkung  haben  wird  je  nach  ihrer  grösseren  oder 
kleineren  Nähe  der  Amido-  resp.  der  Phenolgrupnen.  Ein 
gutes  Beispiel  wäre  das  Eikonogen  (Amidonaphtholsulfonsäure) 
und  das  entsprechende  Amidonaphthol. 

(Mass.  Institute  of  Technology.  Boston,  Mass.) 


Das  Beliiigeii  von  OelgemUdeii. 

Von  Victor  Jasper,  Fachlehrer  für  Zeichnen  an  der  k.  k. 

Lehr-  und  Versuchsanstalt  für  Photographie  und  Reproductions- 

verfahren  in  Wien   und  Restaurator  an   der  Gemäldegalerie 

des  allerhöchsten  Kaiserhauses  in  Wien. 

So  wünschenswerth  es  zum  Zwecke  des  „  Photographirens^ 
ist,  Gemälde  (namentlich  ältere  Bilder)  möglichst  klar  zu  be- 
kommen, das  heisst  „gereinigt"  zu  dem  Apparat  zu  bringen, 
so  sollte  doch  niemals  ohne  vorheriges  Einvernehmen  mit  dem 
Eigenthümer  des  Kunstwerkes  diese  Keinigung  vollzogen  werden. 

Nur  zu  häufig  jedoch  werden  ohne  dieses  Mitwissen  des 
Besitzers  die  Bilder  „klar"  gemacht,  in  einer  Weise,  welche 
den  Bestand  derselben  beschädigt,  ja  bedroht.  Abgesehen  von 
dem  vielfach  in  Uebnng  stehenden  Einreiben  mit  Oelen,  welches 
ein  späteres  Erblinden  und  Eindunkeln  des  Bildes  erzeugt, 
kommen  auch  Gummi  und  Glycerin  in  Anwendung,  in  deren 
Folge  sehr  verderbliche  Verätzungen  an  der  Oberfläche  der 
Bilder  entstehen.  Selbst  Fimisszusatz  ist  in  vielen  Fällen 
äusserst  schädlich,  wenn  erstlich  das  Bild  bereits  genügend 
Fimiss  hatte,  oder  vor  Auftrag  desselben  nicht  völlig  gereinigt 
war.  Endlich  ist  es  Sache  reicher  Erfahrung  hierin  Quantität 
und  Qualität  richtig  zu  beurtheilen  and  zu  wählen. 


YmrstftriLung  der  Dlobtigkdlt  einer  Plaftto  oto.  21 

Soll  ein  Gemälde  gereinigt  werden,  so  ist  die  Besch&ffen- 
heit  seiner  Oberflftohe  in  erster  Linie  ftir  seine  Behandlung 
massgebend.  Ist  dieselbe  mit,  wenn  auch  nooh  so  kleinen. 
Sprangen  bedeckt,  so  ist  das  Einwirken  daranf  mit  Feaohtigkeit 
unbediiigt  zu  Termeiden.  Denn  durch  das  Eindringen  von 
Wasser  in  diese  feinen  Sprtknge  lockert  sich  die  Verbindung 
zwischen  Leinwand  und  Farbe,  die  SprQnge  erweitern  sich 
und  versetzten  sich  mit  den  Staubtheilen,  welche  die  Oberfläche 
des  Bildes  bedeckten.  Zu  solchem  Falle  ist  nur  Beinigen  mit 
entfetteter,  offener,  trockener  Baumwolle  am  Platze. 

Bei  TöUig  intacten  Bildern  kann  mit  chemisch  reinem 
Wasser  gereinigt  werden,  doch  darf  das  Wasser  nicht  Ton  der 
Baumwolle  fliessen,  es  bedarf  überhaupt  nur  eines  Hauches 
dayon  und  auch  hiervon  müssen  die  letzten  Spuren  durch 
sorgfaltiges  Austrocknen,  das  ist  leichtes  Fegen,  mit  oben- 
genannter Wolle  wieder  entfernt  werden. 

In  Fällen,  wo  diese  Mittel  nicht  mehr  ausreichen,  um  dem 
Gemälde  seine  ursprüngliche  Klarheit  zurückzugeben,  empfiehlt 
es  sich  den  Bestaurator  vom  Fach  zu  Rathe  zu  ziehen,  denn 
alle  zahlreichen  Methoden  durch  Erweichen  und  Schmelzen  der 
Firnisse  ihre  Durchsichtigkeit  neu  zu  bekommen,  sind  niemals 
ganz  ohne  Gefahr  für  das  Object  anzuwenden,  erfordern  auch 
besondere  manuelle  Geschicklichkeit  und  das  sichere  Erkennen 
dessen,  ob  überhaupt  alle  Vorbedingungen,  welche  ihre  An- 
wendung rechtfertigen  würden,  gegeben  sind. 

»■<    


TerstXrlnuig  der  Blehtigkelt  dner  Platte  mittels 

Queeksilberelilorid« 

Von  Ohapman  Jones  in  London. 

Man  ist  nie  dessen  sicher,  dass  ein  Gelatine •  Negativ  die 
gehörige  Dichtigkeit  hat,  ehe  dasselbe  fizirt  ist,  und  es  ist 
deshalb  ein  Verfahren  für  nachträgliche  Veränderung  der 
Dichtigkeit  nothwendig.  Wiederholt  habe  ich  nachdrücklich 
betont,  dass  es  nahezu  unmöglich  ist,  die  Dichtigkeit  zu  ver- 
ringern, ohne  dass  dabei  der  Charakter  der  Abstufung  der  Töne 
verändert  wird  und  man  dabei  auch  der  Gefahr  höchster  Un- 
sicherheit im  Resultat  ausgesetzt  ist.  Da  die  Wissenschaft  die 
Aufgabe  hat,  solche  Unsicherheit  fernzuhalten,  so  folgt,  dass 
man  jedem  rathen  muss,  die  Negative  lieber  zu  schwach  als  zu 
stark  zu  entwickeln  und  dann  eine  Verstärkung  der  Dichtigkeit 
bis  zu  der  erforderlichen  Stärke  vorzunehmen.  Da  eine  theil- 
weise  Verstärkung  der  Dichtigkeit  ebenso  unsicher,  wie  die 
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Yerring^ning  der  letzteren  ist,  und  gleichfalls  den  Charakter 
der  Abstufong  der  TOne  yerändert,  so  moss  der  Wunsch  danach 
gehen,  ein  Verfahren  anwenden  zu  können,  dass  keine  zu  be- 
deutende Diohtigkeits -Verstärkung  liefert  und  wenn  ndthig  zwei 
oder  drei  Mal  hinter  einander  angewendet  werden  kann.  Als 
einzige  Methode,  welche  diese  Bedingungen  erfällt  und  zu- 
gleich zweifellos  nermanente  Resultate  liefert,  ist  mir  nur  die 
Anwendung  von  Quecksilberchlorid  bekannt,  der,  nachdem  die 
Platte  tüchtig  abgewaschen  ist,  die  Behandlung  mit  oxalsaurem 
Eisenoxydul  (das  ist  Eisenoxalat- Entwickler)  folgen  muss. 

In  den  letzten  zwei  Jahren  habe  ich  mich  eingehend  mit 
Untersuchungen  beschäftigt,  welche  den  Zweck  hatten,  ein  in 
jeder  Weise  zuverlässiges  Verfahren  zur  Verstärbuig  der 
Dichtigkeit  aufzufinden,  und  andrerseits  dazu  dienen  sollten, 
festzustellen,  in  welchem  Masse  einige  der  gebräuchlichen 
Methoden  verlässlioh  seien.  Ich  habe  gefunden,  dass,  wenn 
Quecksilberchlorid  auf  das  Silberbild  einwirkt,  ein  Doppelsalz 
von  Silber-  und  Quecksilberchlorid  sich  bildet,  welches  die  Formel 

HgCl^  +  Ag^HgÄg(\ 

hat.  Oxalsaures  Eisenoxydul  wirkt  auf  dies  Doppelchlorid  ein, 
indem  es  demselben  das  Chlor  entzieht  und  die  ganze  Menge 
der  beiden  Metalle  in  metallischem  Zustande  ausscheidet.  Die 
Wirkung  ist  einfach  und  sicher. 

Von  den  sonstigen  Beaktionen,  die  ich  erforscht  habe, 
mögen  folgende,  die  för  Photographen  von  besonderem  Interesse 
sind,  hervorgehoben  sein.  Eine  verdünnte  Lösung  von  Cyan- 
kalium  wirkt  folgendermassen  ein: 

SHgAgCli  +  SKCy 
^Äg  +  Eg+2KÄgCy^  +  2HgCyi  +  QKCl, 
und  wenn  man  die  Producte  der  Keaction  zusammen  lässt,  so 
macht  metallisches  Silber  allmählich  eine  äquivalente  Queck- 
silbermenge frei,  welche  sich  niederschlägt. 

Das  als  das  Monokhoven'sche  bekannte  Verdiohtungs- 
Verfahren,  welches  jedoch  aller  Wahrscheinlichkeit  nicht  von 
Monckhoven,  sondern  vielmehr  von  H.  J.  Burton  zuerst  zur 
Anwendung  gebracht  ist,  besteht  darin,  dass  man  eine  Lösung 
von  Ealiumsilbercvanid  auf  das  Quecksilber -Silberchlorid  oder 
Bromid  einwirken  lässt.  In  diesem  Falle  vollziehen  sich  mehrere 
Umsetzungen,  die  hauptsächlichste  scheint  jedoch  die  durch 
folgende  Gleichung  dargestellte  zu  sein: 

HgAg  Cl^  +  KAg  Cy^  ^Ag  +  Ag  Cl  +  Sg  Cy^  +  Ka. 

Etwas  von  dem  Cyanquecksilber  wird  in  dem  Residuum  durch 
das  Chlorsilber  so  fest  gehalten,  dass  es  sich  durch  kein  Aus- 
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waschen   mit  Wasser   heTaasbringen   lasst.    Das   Chlorsilber 
wirkt  auf  den  Ueberschuss  an  Kaliamsilbereyanid  wie  folgt  ein: 

Aga  +  KAg  Cy^  '^KCl  +  2AgCy, 
Es  besteht  deshalb  das  Bild  nach  der  Verstärkang  der  Dichtig- 
keit mittels  dieses  Verfahrens  ausser  aus  Silber  aus  wechselndoi 
Mengen  Chlorsilber,  Oyansüber  und  Cjanquecksilber.  Das  Bild 
hat  so  eine  sehr  complicirte  und  unbestimmte  Zusammensetzung 
und  Yorandert  sich,  wenn  es  dem  Lichte  ausgesetzt  wird,  deshalb 
ist  dies  Verfahren  der  Verstärkung  der  Dichtigkeit  gänzlich  zu 
verwerfen. 

Die  Untersuchungen  über  die  Einwirkung  von  Ammoniak 
auf  Silber-  Quecksilberchlorür,  habe  ich  noch  nicht  zum  völligen 
Abschluss  gebracht,  doch  scheint  dies  Verfahren  zur  Bildung 
von  substituirten  Chlor- Ammoniumverbindungen,  die  sowom 
Silber  als  Quecksilber  enthalten,  zu  führen.  Die  Anwendung 
von  Ammoniak,  ist  deshalb  zu  verwerfen,  da  das  Resultat  von 
von  sehr  complizirtem  Charakter  und  unbeständig  ist. 

Die  Verwendung  von  schwefligsaurem  Natron  nach  dem 
Que<^sUberchlorid  zur  Verstärkung  der  Dichtigkeit,  ist  von 
geringem  Nutzen,  da  die  dadurch  erzielte  Zunahme  der  Dichtig- 
keit, wenn  eine  solche  überhaupt  eintritt,  ganz  unbedeutend 
ist.  Die  Wirkung  dieses  Verfahrens  besteht  darin,  dass  die 
Hälfte  des  Silbers  durch  metallisches  Quecksilber  ersetzt  wird, 
wobei  ein  1  Atom  Quecksilber  an  die  Stelle  von  2  Atomen 
Silber  tritt,  wie  die  folgende  Gleichung  es  angibt: 
4AgJSgCli  +  lNa^  SO^  +  xNa^  SOg 
^Ag^+Hg  +  AgiSOs,xNaSOs+SHgNa^(SOi)^-\-SNaCl, 
wobei  X  ungeföhr  *>=  7  ist. 

Meine  Untersuchungen  über  mehrere  andere  Beactionen, 
haben  mich  ausser  oxalsaurem  Eisenoxydul  kein  anderes  Beasens 
finden  lassen,  das  geeignet  erschiene,  nach  der  Behandlung 
mit  Quecksilberchlorid  mit  der  Aussicht  auf  ein  haltbares,  zu- 
verlässiges und  gleichmässiges  Besultat  zur  Verstärkung  der 
Dichtigkeit  angewendet  zu  werden. 


l'QiD't 


Zur  WIrkug  des  Uebtes  auf  photegrapliisehe  Platten. 

Von  H.  M.  Eider,  M.A.') 

In  den  letzten  Jahren  sind  für  den  Umfang  der  durch 
das  Licht  auf  einer  photographischen  Platte  hervorgerufenen 
Wirkung  zwei  Ausdrücke  aufgestellt,  welche  in  Zusammenhang 

I)  Tortrag,  gehalten  in  der  „Camera- Club  Photographic  Gonferenoe*^ 
in  London,  im  April  1898. 
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mit  der  Exposition  d.  h.  dem  Product  ans  der  Itensitat  des 
Lichtes  und  der  Wirkongszeit  stehen. 

Der  Zeit  nach  war  die  erste  dieser  Formeln  die  von  Gapitan 
Abney  in  der  Yersammlang  des  Camera -Club  im  März  1889 
Yorgeschlaffene,  welche  unter  dem  Namen  „Fehlergesetz"- 
Formel  belannt  geworden  ist.^)  Nach  derselben  ist,  wenn  T 
die  nach  dem  Entwickeln  bemerkbare  Tran;3parenz  ftir  irgend 
einen  Punkt  der  Platte  bezeichnet,  welchem  eine  Exposition  J 
zu  Theil  geworden  ist, 

wo  Ä  und  k  constante  Grössen  sind,  welche  von  der  Natur 
der  Platte  und  der  Methode  und  Zeitdauer  der  Entwickelung 
abhängig  sind.  Diese  Formel  liefert,  wenn  man  ihre  Resultate 
auf  quadratisch  linürtes  Papier  einträgt,  eine  Ourve,  welche 
derjenigen  überraschend  sich  anschliesst,  welche  man  be- 
kommt, wenn  die  Transparenzen  einer  Platte,  gemessen  nach 
den  Logarithmen  der  flxposition  eingetragen  werden.  Die 
zweite  Formel  ist  diejenige«  welche  Hurterund  Driffield  in 
ihrer  bekannten  Arbeit  der  Society  of  Chemical  Lidustry  im 
Mai  1890  vorgelegt  haben. 

Die  ersterwähnte  Formel  wurde  veröffentlicht  als  eine  Ab- 
leitung von  Versuchen,  die  Transparenz  von  Platten  zu  messen, 
die  einem  Licht  von  bestimmter  Intensität  ausgesetzt  und  dann 
entwickelt  worden  waren;  sie  ist  deshalb  auch  bloss  als  eine 
erste  Annäherungsformel  an  das  Gesetz,  welches  die  Wirkung 
des  Lichtes  auf  eine  Platte  reagirt,  zu  betrachten. 

Die  zweite  Formel  ist  dagegen  mittels  mathematischer 
Analyse  unter  gewissen  Annahmen,  die  ihre  Entdecker  über 
den  wirklich  auf  eine  Platte  zur  Wirkung  gelangenden  Theil 
des  Lichtes  machten,  abgeleitet  Sie  wurde  in  einer  Form  ge- 
geben, die  sie  zur  Anwendung  fast  ganz  unbrauchbar  machte, 
so  dass  zum  Zweck  der  Berechnung  die  Urheber  der  Formel  sich 
veranlasst  sahen,  noch  eine  andere,  zugegebener  Massen  als  An- 
näh^rungsformel  zu  betrachtende  Formel 

aufzustellen,  in  welcher  T  und  /dieselbe  Bedeutung,  wie  oben 
angegeben,  haben,  Ä  und  k  dagegen  Constanten  sind.  Diese 
Gleiohung  hat  jedoch  nur  Gültigkeit,  wenn  J  weder  sehr  klein 
noch  sehr  gross  ist.  Es  wird  unten  gezeigt  werden,  dass  das- 
selbe innerhalb  weiter  der  Grenzen  auch  für  die  „  Fehlergesetz ^* 
Formel  zutrifft,  die  deshalb  genauere  Auuäherungswerthe  liefert. 


1)  Phot.  Nows,  1889,  S.  218. 
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Zn  beachten  ist,  dass  die  Vonasetzimgen,  unter  denen 
Harter  nnd  Driffield  ihre  Formel  ableiten,  nicht  einwurfs- 
frei  und  selbst  die  Resultate  ihrer  Versuche  nicht  ftber  allen 
Zweifel  erhaben  sind. 

Es  wird  sich  von  Yortheil  erweisen,  das  Gesetz,  welches 
den  Zusanunenhang  der  Transparenz  eines  NegatiTs  mit  der 
Menge  Ton  undurchsichtiger,  als  Silber  angesehener  Substanz 
in  der  Haut  beherrscht,  in  einer  Formel  auszudr&cken.  Wir 
wollen  deshalb  mit  x  die  Zahl  der  SUber- Einheiten  oder 
Gramm -Molecule  bezeichnen,  welche  auf  einem  Quadratcenti- 
meter  einer  entwickelten  Platte  vorhanden  sind,  femer  mit  k 
die  Fläche,  welche  eine  solche  Einheit,  die  auf  einer  reinen 
Stelle  ausgebreitet  ist,  bedeckt;  wird  nun  die  Zahl  der  Einheiten 
um  dx  vermehrt,  ohne  dass  ein  Uebergreifen  der  Theilohen 
über  einander  eintritt ,  d.  h.  cb;  nur  auf  klares  Glas  gebracht, 
so  wird  kdx  die  bedeckte  Fläche,  oder  den  durch  Hinzufagung 
von  dx  zu  den  Einheiten  von  der  Platte  femgehaltenen  Bmch- 
theil  des  Lichtes  darstellen.  Ist  nun  y  der  Theil  der  nicht 
bedeckten  Fläche,  so  stellt  es,  wenn  sich  x  Silber -Einheiten 
auf  der  Platte  befinden,  die  Transparenz  der  letzteren  dar. 
Werden  dx  Einheiten  auf  die  Platte  gebracht,  so  besteht  für 
jeden  Theil  der  Platte  die  Möglichkeit,  davon  getroffen  zn 
werden,  deshalb  d&rfen  wir  sagen,  dass  ydx  Einheiten  auf 
den  bisher  überdeckten  Theil  fallen  werden  und  y  dadurch  um  dy 
vergrSssert  werden,  die  bedeckte  Fläche  zugleich  sich  um  ky  dx 
vermehren  wird.    Es  folgt  demnach 

dy  —  —  ky  dx, 

worans  sieh  y « Ae  ergiebt.     Da    bei    voll- 

kommener Transparenz  x^o  und  y  —  1  ist,  erhält  man  hier- 
aus für  die  Transparenz  T  die  Formel  T— e""**. 

Wir  wollen  jetzt  einmal  untersuchen,  welche  Ausdrucke 
sich  für  das  Gesetz  ergeben,  das  den  Zusammenhang  zwischen 
der  Menge  des  veränderten  Silbersalzes  und  der  Exposition 
einer  Platte  beherrscht,  wenn  man  verschiedene  Annahmen 
macht,  die  denen  ansJog  sind,  welche  in  anderen  Gebieten  der 
Chemie  sich  als  zutreffend  erwiesen  haben.  So  müssen  wir 
zunächst  voraussetzen«  dass  die  Wirkung,  welcher  Art  sie  auch 
sein  mag,  stets  der  Ezopsition  proportional  ist  Es  folgt  dies 
sofort  aus  einer  Betrachtung  der  durch  das  Licht  gelieferten 
Eno'^e.  Wir  dürfen  annehmen,  dass  die  Lichtwirkung  allein 
der  letzteren  proportional,  dagegen  unabhängig  von  der  Menge 
des  auf  der  Platte  vorhandenen,  unverändert  gebliebenen  Silber- 
salzes ist.    Das  läuft  auf  die  Annahme  hinaus,  dass  die  Silber- 
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sftlz- Menge  auf  einer  Platte  im  Vergleich  zu  der  durch  die 
Exposition  der  Platte  gegen  das  Licht  beeinflussten  Silbersalz- 
Menge  unendlich  gross  oder,  mit  anderen  Worten,  dass  die 
active  Silbersalz -Menge  constant  ist.  Es  w&rde  jedoch  yiel 
vemunftgemässer  und  in  besserer  Uebereinstimmung  mit  ana- 
logen Erscheinungen  sein,  anzunehmen,  dass  die  Wirkung  auch 
der  Menge  des  unveränderten  Silbersalzes  der  Platte  in  jedem 
gegebenen  Augenblicke  proportional  sei.  Wir  wollen  nun  einmal 
mit  a  die  Zahl  der  Silbeisalz- Gramm- Bf olecule  auf  einen 
Quadratcentimeter  der  Platte,  mit  x  den  Theil  der  Silbersalz- 
Einheiten,  auf  welche  in  irgend  einem  Augenblick  das  Licht 
einwirkt,  mit  J  wie  oben  £e  Expoeition,  mit  T  die  Trans- 
parenz der  Platte  nach  der  Entwickelung,  mit  —  kD  den  Loga- 
rithmus von  T  bezeichnen,  welcher  Werth  proportional  der 
Silbermenge  ist,  so  dass  wir  D  als  die  Menge  des  Silbers  auf 
einem  Quadratcentimeter   der  Platte   betrachten  können   und 

r-e-*^  ist. 

L  Wird  die  active  Silbermenge  als  constant  angesehen,  so 
ergibt  sich 

adx'^  mdJ 

ax  '^  D  ^m(J—jQ), 

Nun  ist  aber  Jq— 0,  da  für  J  —  o  auch  a?«  o  ist  und  es  folgt 

D'^mJ  und  daraus 

r— c"'*^'^.  (I.) 

Diese  Formel  habe  ich  kürzlich  in  einigen  Bemerkungen 
gelegentlich  der  Besprechung  einer  Arbeit  von  Professor 
Armstrong  im  Camera- Club  discutirt.  Damals  befand  ich 
mich  in  der  irrigen  Meinung,  dass  dies  die  Formel  sei,  welche 
Capitän  Abney  in  seiner  Abhandlung  über  das  ,. Fehlergesetz " 
geben  wolle.  Es  ist  diese  Formel  eine  Annäherung  an  das  richtige 
üesetz,  jedoch  keine,  die  sich  demselben  sehr  enganschliesst. 

IL  Setzen  wir  weiter  einmal  voraus,  dass  die  Wirkung  der 
auf  der  Schichte  unverändert  gebliebenen  Silbersalz  -  Menge  pro- 
portional sei,  so  können  wir  auch  zu  einer  Formel  gelangen. 
Bezeichnet  x  den  Bruchtheü  a  von  der  gesammten  unver- 
änderten Silberhaloid -Menge  zu  irgend  einer  Zeit,  so  folgt 
a  (2x  ««  —  am X (2  J;  die  Lösung  dieser  Diferenzial  -Gleichung ist 

Die  Constante  ist  gleichder  Einheit,  da  x  -» 1  ist,  wenn  J  »-  o  ist. 

Es  ergiebt  sich  daher 

a(l  —  a:)-=Z>  und 

r=e-^(*-«-"'-^  Ol.) 
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m.  Baker,  deiMn  hervorragende  Aibeit  Aber  die  Wirkong 
des  Liohtes  «of  Ghlonilber  r&hmuchst  bekannt  ist,  hat  in  einer 
in  der  Chemieal  Sodety  vorgetragenen  Abhandlong  wie  in 
mehreren  Bemerk«nf;en  bei  den  oben  erwähnten  Verhuidliingen 
dee  Camera*  Chib  die  Yermathnnf  aüsffesproohai,  dass  bei  der 
SiBwiTknng  dee  Lichtes  auf  SüDerBalze  möglieherweise  zwei 
Prodnote  entstehen,  von  denen  das  eine,  das  ich  im  Folgenden 
als  die  entwiekelungsfahige  Substanz  bezeichnen  werde,  sich 
dnreh  gewöhnliche  Eatwickelongs- Flüssigkeiten  rednciren  lässt, 
wiln-eud  das  andere  weniger  leicht  reducirbar  ist,  wenngleich 
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es  vielleicht  aoch  durch  starke  oder  möglicherweise  in  gewissem 
Masse  durch  alle  Entwi<^eliing8- Flüssigkeiten  beeinflusst  wird; 
diesen  letzteren  Körper  werde  ich  als  nicht  entwickelangsfahigo 
Substanz  bezeichnen. ')  Wir  wollen  nun  sehen,  wie  bei  dieser 
Voraussetzung  unsere  letzte  Gleichung  sich  gestaltet. 

Nehmen  wir  einmal  an,  dass  die  entwiokelungsilLhige  Sub- 
stanz gem&ss  unserer  letzten  Voraussetzung  gebUdet  werde  und 


1)  Baker  beselohnet  diese  KOrper  aila  die  weisse  besw.  sohwarzo 
Subetans;  diese  neDeonoDgen  dienen  natOrlloh  bloss  cur  Untenoheldnog, 
^n  Zosammenhang  iwlsofaen  Ihnen  und  den  wirklichen  Farben  der  beiden 
KOrper  besteht  keineswega. 
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dass  dasselbe  Gesetz  sich  auf  die  Bildung  der  nicht  ent- 
wiokelunpAhigen  Substanz  aus  der  entwiokelungsfahigen  an- 
wenden lasse.  Bezeichnet  nun  x  den  Bruchtheil,  a  £e  Zahl 
der  Silbersalz -Gramm -Molecule,  die  zu  irgend  einer  Zeit  un- 
yerändert  vorhanden  sind,  y  den  BruchtheU,  der  sich  im  nicht 
entwickelungsfahigen,  z  denjenigen,  der  sich  im  entwickelfahigen 
Zustande  befindet,  so  muss 

(1)    a?  +  y-|-jp  — 1  sein. 
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Unsere  Annahme  liefert  f&r  die  ganze  vom  Licht  unbe- 
einflusste  Menge  die  Gleichung 

(2)    dx^ — mxdJ 

und  für  die  im  nicht  entwickelungsföhigen  Zustande  befind- 
liche Menge  die  Gleichung 

(3)  dy^^nzdJ. 
Aus  (2)  ergibt  sich 

(4)  ac  — c-*"-^, 

wobei  die  Integrationsconstante  —  1  ist.    Aus  (3)  und  (2)  folgt 

dz-\-dy^  (—  mx  +  nz)  dj, 

woraus  man  durch  Zuhilfenahme  von  (1)  wieder 

dz  o-  {jyxx  —  nar^^ZJ  erhält. 
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Snbstitnirt  man  hierin  den  in  (4)  aofgestellten  Werth  von 
X,  so  er^bt  sieh  ^+  m  '^  me~^^^    die    LOsimg    dieser 

Gleichung  ist  ir  —  ile"""-^ ^«"""'^  oder  da  ftr  r  — o 

I»— f* 

aneh  •/— ■  o  und  A  —• iat, 

m — n 

(5)  -i;^{«-"'-«-1 

ausser  in  dem  Falle,  wo  m^^n  ist,  indem  dann  der  Werth 
Ton  z  unbestimmt  ist.    Die  Lösung  ist  in  diesem  Falle 

jf  — tnJe""""^. 
Aus  der  ersten  der  beiden  Gleichungen  (5)  ergibt  sich, 
weil  D  =»  05  ist, 

T^e-^^'i^  {6-"*^—c— '«^J,  (in.) 

aus  der  sweiten 

IV.  Nehmen  wir  nun  einmal  an,  dass  die  nioht  entwickelungs- 
fähige  Substanz  sich  nioht  im  geringsten  entwickeln  lasse, 
sondern  dass  sie  von  der  Entwi^elungs  -  Flüssigkeit  in  ganz 
andrer  Weise  als  die  entwickelungsffthige  Substanz  beeinnusst 
werde;  dann  wird  die  Transparenz  der  Platte  durch  die  Silber- 
Menge— yermindert  werden^  wobei  wir  annehmen,  dass,  wenn 

p  welcher  Werth  zweifellos  von  der  Natur  der  Entwickelungs- 
Flüssigkeit  und  der  Entwickelungs- Dauer  abh&ngt,  grösser  als 
1  ist,  das  Yerhältniss  der  Geschwindigkeit,  mit  welcher  die 
Entwickelungs -Flüssigkeit  auf  die  entwiokelungsfahige  Substanz 
einwirkt,  zu  deijenigen,  mit  welcher  sie  die  nicht  entwickelungs- 
fihige  Substanz  beeinflusst,  p :  1  ist. 

Zur  Bestimmung  von  y  steht  uns  deshalb  die  Gleichung 

y  —  1  — «  —  z 
zur  Verfügung,  welche  aus  Gleichung  (1)  im  voriffen  Abschnitt 
erhalten   wird.     Hieraus    lässt   sich  unter  Zuhilfenahme  bei 
Gleichungen  (4)  und  (5)  des  vorigen  Abschnittes 


m  —  n  K  I 


oder 


1 ab, 

m  —  n 
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wobei    der    Exponent    in    Gleichung  m    des    yorigen    Ab- 

solmittes  mit  — {  1 >  zu  reduciren  ist, 

p   \  m  —  n  I  ' 

oder,  fdr  den  Fftll,  dass  m-^n  ist, 

y  — l  —  e 

ka 


,   wo  der  Expo- 

— mJ 


nent  von  Gleiehung  IV.  mit  ^^  |l  — [l  +  wJle"*"-^! 


zu 


U             C          ^   -, 

=^:^4^  I         r  z 

^2s^4        t  t 

X^3     iit 

^    s^_    d  ± 

T        w"        JL    II 

lu     -SS        I 

\       m        1 

\m      1 

V  "1  u      1       1 

3  x5  L   L 

.    ..                          V  ^M^^-      f-  T 

ll^*=£- 

Flff.  8. 

reduciren  ist.  Fassen  wir  die  gefundenen  ßesultate  zusammen, 
so  ergiebt  sich,  dass  bei  den  von  uns  gemachten  Voraussetzun- 
gen sich  durch  die  Theorie  vier  Werthe  als  Ausdrücke  för 
das  Gesetz  der  Einwirkung  des  Lichtes  auf  eine  photogra- 
phische Platte  ergeben,  von  denen  zwei  noch  durch  einen 
Factor  modificirt  werden  können,  welcher  -»1  wird,  wenn 
J^o  ist,  und  der  einer  Grenze  zustrebt,  die  ein  Bruchtheil 
der  Transparenz  ist,  welche  sich  ergeben  würde,  wenn  die 
ganze  auf  der  Platte  vorhandene  Silbersalz -Menge  in  undurch- 
sichtiges Silber  umgewandelt  würde;  ausserdem  ergeben  sich 
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noch  zwei  andere  Werthe,  nämlich  die  „Fehlergeeetz"- Formel 

r««-*^*»»-^'  (V.) 

und  die  von  Hnrter  und  Driffield  ftnfgestellte  Formel. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  Yergleiehen  zwischen  der  Theorie 
und  der  Praxis. 

Da  fragt  es  sich  zun&chst,  in  welcher  Weise  die  Prüfung 
einer  Formel  vorzunehmen  ist,  um  festzustellen,  ob  sie  in  der 
That  das  Gesetz  der  Einwirkung  des  Lichtes  auf  eine  Platte 
darstellt  oder  nicht.  Es  ergiebt  sich,  dass  die  Formel  drei 
Bedingungen  entsprechen  muss.     Einmal   nftmlich  muss  die 
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naeh  der  Formel  eingetragene  Ourve  innerhalb  der  Fehler- 
grenzen des  Experiments  mit  derjenigen  zusammenfallen,  welche 
durch  die  an  der  Platte  vorgenommenen  Messungen  erhalten 
wird.  Femer  müssen  die  Curven  auch  zusammenfallen,  wenn 
man  mit  den  Ordlnaten  irgend  eine  rechnerische  Operation 
vorgenommen  hat,  d.  h.  wenn  man  statt  der  beobachteten  und 
gemessenen  Transparenzen  selbst,  die  Logarithmen  der  Trans- 
parenzen und  der  berechneten  Silber -Mengen  eingetragen  hat. 
Endlieh  steht  die  Thatsache  einer  Reversion  des  Bildes  un- 
zweifelhaft fest,  obgleich  gewöhnlich  die  Exposition  nicht  weit 
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genüg  aiisgedehiit  wird,  als  dass  diese  Erscheimmg  bemerkbar 
würde.  Die  Fonnel  muss  im  Stande  sein,  auch  diese  Thatsaohe 
wiederzugeben,  d.  h.  die  berechnete  Tnmsparenz  muss  einen 
Minimalwerth  für  eine  gewisse  Exposition,  die  weder  ■>"  0  noch 
-"00  ist,  liefern.  Wir  wollen  nun  diese  drei  Prüfungs- 
Methoden  auf  die  versohiedenen  oben  entwickelten  Ausdrüäe 
anwenden. 

Zunftchst  mag  die  „Fehlerffesetz"- Formel"  dieser  Prüfung 
unterzogen  werden.  Es  empfiehlt  sich,  bei  Eintragung  dieser 
Curven  als  Absoissen  nicht  die  Expositionen  selbst,  sondern 
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Fig.  5. 

ihre  Logarithmen  zu  verwenden.  Nothwendig  ist  dies  zwar 
natürlich  nicht,  aber  man  erreicht  dadurch,  dass  die  so  ge- 
wonnenen Gurven  geeignetere  Grössen -Verhältnisse  und  mehr 
Aehnlichkeit  mit  solchen  Gurven,  deren  geometrische  Yerhält- 
nissQ  bekannt  sind,  aufweisen.    Wird  der  Ausdruck 

T^^-hOogJ)^  zur  Herstellung  einer 
Gurve  in  dieser  Weise  benutzt,  so  zeigt  sich,  dass  man  eine 
Gurve  erhält,  welche  sich  ganz  ausserordentlich  derjenigen  an- 
passt,  welche  man  von  einer  Platte  erhält,  yorausgesetzt,  dass 
die  Gonstante  k  in  der  geeigneten  Weise  ausgewuilt  ist.  Je- 
doch wird,  wenn  J  anfängt,  einigermassen  gross  zu  werden, 
T  etwas  kleiner  als  der  beobachtete  Werth.   Andererseits  lässt 


Ztir  Wirkung  des  Liohtei  auf  photographlsoho  PUtten.  33 

der  Ansdraok  yollkommen  im  Stich,  wenn  J  klein  wird,  d.  h.  unter 
1  herunter  seht,  denn,  während  das  beobachtete  T  dann  der  Ein- 
heit  zustrebt,  nimmt  die  berechnete  Transparenz  ohne  Grenze  ab. 
Logarithmirt  man  beide  Seiten  der  Gleichung,  so  ergiebt 

sieh,   wenn  man      T— 6~*^  schreibt, 

X)  =>  (log  J)3,  die  Gleichung  einer  Parabel, 
während,  wenn  man  log  T  einer  Platte  eintraf,  die  sieb  er- 
gebende Gurre  deijenigen  für  T  sich  sehr  ähnlich  erweist  und 
einen  Wendepunkt  besitzt. 

dT 
Die  Bedingung  für  ein  Minimum  ist,  dass  -jy  fOr  einen 

gewissen  Werth  von  J,  der  weder  —0  noch  —  CO  ist,  ver- 
schwinden moss;  man  sieht,  dass  die  Formel  diese  Bedingung 
nicht  erfüllt  und  so  also  in  verschiedener  Beziehung  im 
Stich  lässt. 

Wenden  wir  uns  nun  zur  Formel  I. 

Die  Curve  der  berechneten  Transparenzen  liegt  der  Platten- 
Curve  ziemlieh  nahe,  jedoch  nicht  in  dem  l^imsse,  wie  die 
mittels  der  Fehlergesetz"- Formel  erhaltene;  andererseits  lässt 
auch  diese  Formel  in  zweierlei  Beziehung  im  Stich,  indem  die 
Onrve  für  log  T  als  gewöhnliche  Exponential- Curve  ohne 
Wendepunkt  erscheint  und  sich  kein  Minimalwerth  von  T  findet. 

Besser  eignet  sich  die  Formel  II,  soweit  man  die  Ueberem- 
stimmung  der  Gurven,  sowohl  deijenigen  für  T  wie  derjenigen 
für  log  T  oder  D,  mit  den  nach  den  Messungen  gefundenen 
Gurven  in  Betracht  zieht,  doch  liefert  sie  keinen  Mimmalwerth. 

Die  Formel  lY  braucht  kaum  noch  in  Betracht  gezogen 
zn  werden,  da,  wenn  man  Back  er 's  Hypothese  zustimmt,  es 
nicht  sehr  wahrscheinlich  sein  dürfte,  dass  die  Geschwindig- 
keit der  Bildung  der  beiden  in  Frage  kommenden  Substanzen 
dieselbe  ist.  Da  sie  jedoch  nur  einen  Grenzfall  von  Formel  III 
herstellt,  wird  das  Meiste,  was  von  dieser  gilt,  sich  auch  auf 
Formel  IV  anwenden  lassen. 

Die  Formel  m  liefert  eine  weit  stärkere  Ueberein Stim- 
mung der  Gurven.  Die  allgemeinen  charakteristisohen  Eigen- 
schaften der  ersten  Stücke,  sowohl  der  Gurve  für  T  wie  für  i>, 
sind  dieselben,  wie  diejenigen  der  nach  der  Beobachtung  ent- 
worfenen Gurven,  auch  hat  T  ein  Minimum,  denn  es  ist 

welcher  Werth  verschwindet,  wenn 

j„l2£!?LZ=M^  wird, 
w  —  n 
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Als  ich  jedoch  versuchte,  eine  Ourve  einzutragen,  die  mit 
der  beobachteten  sich  decken  sollte,  fand  ich,  dass  die  Gon- 
stanten  äusserst  schwierig  zu  bestimmen  sind,  und  es  war  mir 
mittels  der  Annäherungsmethode  nicht  möglich,  die  Curven 
einander  anzupassen ;  vor  dem  Punkte  der  Reversion  war  in  der 
That  ein  Factor  unentbehrlich,  der  von  1  ab  allmählich  kleiner 
werden  muss,  während  nach  dem  Eintritt  der  Reversion  offen- 
bar ohne  einen  solchen  Gorrections- Factor  die  Transparenz 
rasch  zur  Einheit  hin  abnehmen  würde,  so  dass  eine  unendlich 
ausgedehnte  Exposition  die  Platte  anscheinend  ganz  unbeein- 
flusst  lassen  würde,  was  gewiss  nicht  der  Fall  ist. 

Nun  stellt  der  Ausdruck 

p\  m — n  j 

einen  solchen  Factor  dar,  wie  wir  ihn  brauchen,  denn,  wenn 
J"—  0  ist,  wird  er  —  1,  und  wenn  J"  wächst,  wieder  ein  Bruch, 

der  immer  kleiner  werdend,  der  Grenze  e  p  zustrebt.  Des* 
halb  nähert  sich  schliesslich  die  Transparenz  einem  Werthe, 
welcher  gleich  der  j^ten  Wurzel  aus  dem  Ausdruck  ist,  der 
die  Transparenz  für  den  Fall  darstellen  würde,  dass  alles  Silber 
auf  der  Platte  reducirt  wäre. 

So  gestaltet  das  Gesetz  über  die  Einwirkung  des  Lichtes 
auf  eine  photographisohe  Platte  sich  schliesslich  zu  der  Formel 

->J^!L_(e-".r_,-».^)^iri_>»e--^-ne-«'-^n 

e        i_m  —  nr  P  l  m  —  n  JJ 

Ist  ^  —  1,  so  erhalt  man  die  Formel  II,  wie  zu  erwarten  war. 
Das  Minimum  dieses  Ausdruckes  ergibt  sich  aus 

l  I        P  P 

es  folgt  aus  dieser  Gleichung 

log(wi— j)-logw(l-i-) 

und  endlich  J  «= — 

w  —  n 

Hierin  ist  p  direkt  von  der  Entwickelung  abhängig,  und 

so  der  die  Abstufung  angebende  Bruch,  so  wie  ihn  Hurt  er 

und  Driffield  definirt  haben,  nicht  Yonp  unabhängig  ist,  so 

folgt,  dass  derselbe  nicht  bloss  eine  Function  des  Lichtes  ist. 

Beiläufig    mag    darauf   hingewiesen    werden,    dass    die    von 
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Harter  und  Driffield  aufgestellte  Formel  kein  Minimum 
liefert  und  somit  der  dritten  Prüfungsbedisgung  nicht  entspricht. 

Die  Gurren,  welche  in  dieser  Abhandlung  behandelt  sind, 
wurden  sämmtlich  mit  denen  verglichen,  welche  nach  den 
Messungen  gezeichnet  waren,  die  an  einer  kürzlich  in  meine 
Hände  gelangten  Platte  vorgenommen  waren.  Diese  Platte 
fand  s.  Z.  bei  der  im  Camera -Club  über  Professor  Armstrong 's 
Arbeit  stattgehabten  Besprechung  Erwähnung,  und  die  Trans- 
parenz-Bestimmungen finden  sich  im  März -Heft  der  Zeitschrift 
des  Camera -Club  augegeben.  Die  Zahl  der  Quadrate,  vom 
letzten  ab  rückwärts  gezählt,  ist  dem  Logarithmus  der  Expo- 
sition für  jenes  Quadbtt  proportional.  Ich  habe  auch  selbst 
eine  grosse  Anzahl  Platten  m  einem  Spurge 'scheu  Sensitometer 
exponirt,  den  ich  der  Güte  des  Erfinders  verdanke,  und  die 
Messungen  vorgenommen;  in  jedem  einzelnen  Falle  sind  die 
erhaltenen  Curven  denen  ähnlich,  welche  nach  Capitain  Abney 's 
Platte  erhalten  sind;  trotzdem  habe  ich,  obgleich  auf  meine 
eigenen  Platten  dieselben  Schlüsse  zutreffen  dürften,  meine 
Ausfahrungen  auf  die  an  Abney's  Platte  vorgenommenen 
Messungen  gegründet,  einmal,  weil  diese  über  allen  Zweifel 
erhaben  sind,  und  andererseits,  weil  jene  Platte  ein  besonderes 
historisches  Interesse  hat. 

Zum  Schluss  kann  ich  nur  betonen,  dass  die  Frage  nach 
dem  Gesetz  der  Einwirkung  des  Lichtes  und  der  Entwicke- 
lung  auf  eine  photographische  Platte  eine  sehr  weitläufige. 
schwierige  und  wichtige  isti  Meine  bisherigen  Schlussfolge- 
rungen betrachte  ich  keineswegs  als  abschliessende,  ich  hoffe 
vielmehr  meine  Untersuchungen  demnächst  fortzusetzen.  Sollte 
sich  dann  ergeben,  dass  meine  Schlüsse  nicht  zutreffen,  so 
werde  ich  sie  offen  und  ehrlich  als  unrichtig  kennzeichnen; 
sollten  sie  jedoch,  was  ich  erhoffe,  richtig  sein,  so  werde  ich 
sie  zu  erhärten  suchen. 

üeber  die  dieser  Abhandlung  beigegeben  Abbildungen  sei 
noch  Folgendes  bemerkt.  Die  Curven  sind  derart  eingetragen, 
dass  die  Ordinaten  in  Abbildung  1,  3  und  5  proportional 
den  gemessenen  oder  berechneten  Transparenzen  der  Platten, 
in  2  und  4  dagegen  proportional  den  Logarithmen  dieser 
Transparenzen  sind.  Die  Abscissen  sind  in  allen  Fällen  den 
Logarithmen  der  Expositionen  proportional,  so  dass,  wenn  x 

eine  Abscisse  ist,  die  entsprechende  Exposition  C2^  ist,  wo  C 
eine  Constante,  nämlich  diejenige  Exposition  ist,  welche  dem 
Werthe  x^O  entspricht.  Abbildung  1.  —  Die  Curve  I  ist 
erhalten,   indem  die  Transparenzen  der  Quadrate  auf  der  mir 

3* 
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von  Abney  ilbergebenen  Platte  eingetragen  wurden.  Oarve  II 
ist  die  „Fehlergesetz"- Curve  T— c"*^^^«''^* für A-« 0,00673. 
Carve  III  ist  erhalten  aus         r  —  e "^«^  für  fc  «  0,09463; 

CurvelV  aus  r- c"^*  (^  —  «""""O 

fUr  ka  «  2,95444;  m  «  0,06765. 

Abbildung  2.  Die  Gnrve  I  ist  erhalten  durch  Eintragung 
der  Logarithmen  der  Transparenzen  der  oben  erwähnten  Platte. 
Curve  II  weist  die  nach  der  Formel  r«e-'^Oo«'^',  q^^^ 
ni  die  nach  der  Formel  T  — c""*-^,  CurvelV  die  nach  For- 
mel T^c""*^^^  ^  ^  berechneten  Logarithmen  Ton 
T  nach. 

Abbildung  3.    Cnrve  I  stellt  den  Ausdruck 

r«  c-'^"^^0~"""^""*"'"0  ^  »»* "*Ö»0010  und  n— 0,0005 

dar;  Gurve  II  denselben  Ausdruck  für  tn  =  0,005114  und 
n  «  0,005013.    Gurve  III  zeigt  die  Werthe  von 

^     _,J^g_/e--^-e-'"A+A(l-'»^""'-"^"'"-'n 

für  m  — 0,005114:  n«  0,005013;  ^=-10.  Gurve  IV  gibt 
T  nach  derselben  Formel  an,  wobei  jedoch  p  =*  100  ange- 
nommen und  alle  Ordinaten  verzehnfacht  sind,  wahrend  m  und  n 
dieselben  Werthe,  wie  oben  angegeben,  haben. 

Abbildung  4.  Diese  Gurven  entsprechen  den  betreffenden 
in  Abbildung  3 ;  jedoch  sind  statt  der  Transparenzen  die  Loga- 
rithmen derselben  eingetragen. 

Abbildung  5.  Die  Transparenz  -  Gurve  ist  nach  den  Mes- 
sungen eingetragen,  welche  an  einer  Platte  vorgenommen  sind, 
welche  Reversion  aufweist.  Diese  Gurve  ist  der  Gurve  FV  in 
Abbildung  3  sehr  ähnlich. 
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Ueber  die  Liehtempflndllelikeit  photographiseher  Platten* 

Von  Gapitain  Abney.^) 

Die  Frage  der  Lichtempfindlichkeit  photographischer  Platten 
ist  stets  von  höchster  Wicntigkeit  für  den  Photographen,  und 
in  den  letzten  Jahren  sind  viele  Anstrengungen  gemacht,  um 
eine  möglichst  befriedigende  Lösung  für  sie  zu  gewinnen. 
Ganz  besonders  eingehend  haben  Hurt  er  undDriffield  sich 

1)  Vortrag,  gehalten  am  li.  April  1803  vor  dem  „Camera  •Glub.'^ 
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mit  dieser  Frage  beschäftigt,  indem  sie  Messungen  über  die 
Grösse  anstellten,  welche  sie  ,,Dlchiigkeit  des  Negativs*'  nennen ; 
dies  ist  jedoch  in  der  Form,  wie  er  yon  den  Genannten  ange- 
wendet wird,  ein  Ausdruck,  der  leider  nicht  die  Wirkung  an- 
hebt, welche  daraus  f&r  den  Photographen  erwachst.  Ich 
verzichte  darauf,  auf  die  Frage  der  Messungs- Methode  einzu- 
gehen, welche  Hurter  und  Driffield  anwenden,  soweit  es 
nicht  für  den  Zweck  dieser  Mittheilung  unumgänglich  nöthig 
ist.  Die  Genannten  geben  in  ihrer  Abhandlung  eine  umständ- 
lich ausgearbeite  Formel  für  den  Zusammenhang  zwischen  der 
Dichtigkeit  einer  Platte  und  der  Lichtintensität,  als  deren 
Folge  beim  Fntwiekeln  jene  Dichti^eit  hervortritt. 

Diese  Formel  ist  jedoch  wie  jede  Formel  der  Kritik  unter- 
worfen, da  in  ihr  Annahmen  gemacht  werden,  flu:  welche  auch 
Ausnahmen  vorkommen  können.  So  wird  z.  B.  vorausgesetzt, 
dass  das  auf  die  Platte  einwirkende  Licht  das  gewöhnliche 
Absorptionsgesetz  befolgt;  nun  setzt  sich  aber  eine  Haut  aus 
Silbernaloid-Theilchen  zusammen,  die  mehr  oder  minder  dicht 
an  einander  gelagert,  Zwischenräume  unter  sich  haben,  und 
nach  MaxwelTs  Gesetz  wissen  wir,  dass  das  Licht,  wenn  es 
zwischen  solchen  Theilchen  hindurchgeht,  dem  Absorptions- 

fBsetze  in  der  Form  J' «  Je  ^^  folgt,  wo  J  das  auf  die 
heilchen  fallende  Licht  und  J'  das  von  ihnen  durchgelassene 
Licht  bezeichnet;  in  diesem  Falle  hängt  aber  ii  von  der  Grösse 
und  Zahl  der  Silbersalz -Theilchen  ab,  indem  es  die  Coeffi- 
eienten  -  Ourve  des  Verhältnisses  des  Volumens  der  Theilchen 
zu  dem  Volumen  des  Zwischenraumes  darstellt,  während  x 
natürlich  die  Zahl  der  Theilchen  bezeichnet.  Eine  gewisse 
Liohtmenge  fUlt  auf  die  Silberhaloid- Theilchen  selbst,  und  die 
Absorption  der  letzteren  ist  natürlich  gewöhnlich  eine  ganz 
andere  als  die  eben  bestimmte. 

Eine  weitere  Schwierigkeit  ergiebt  sich  aus  der  zerstreuen- 
den Wirkung  der  Silberhaloid -TheUchen  selbst;  sind  sie  sehr 
klein,  so  zerstreuen  sie  das  blaue  Licht  stärker  als  das  gelbe 
und  ein  beträchtlicher  Theil  verläuft  in  einer  zu  der  Richtung 
des  einfallenden  Lichtes  senkrechten  Richtung.  Ja,  es  geht  so 
weit,  dass  es  so  feine  Theilchen  giebt,  welche  überhaupt  kein 
Licht  absorbiren,  die  also  die  sie  treffenden  Liohtwellen  nach 
einer  Seite  werfen.  Aber  es  erwachsen  der  Schwierigkeiten  noch 
mehr,  so  z.  B.  daraus,  dass  angenommen  wird,  alle  Theilchen 
seien  vollständig  reducirt  worden.  Nimmt  man  an,  dass  eins 
derselben  mit  einem  Durchmesser  der  Art,  dass  es  sich  der 
Oberfläche  der  Platte  näherte,  vollständig  reducirt  würde,  so 
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müsste,  wenn  dies  auch  f&r  ein  anderes  der  Fall  sein  sollte, 
das  sich  tiefer  in  der  Haut  befindet  und  etwa  ^/g  der 
Lichtintensität  in  derselben  Zeit  erhält,  dasselbe  nur  Vs  ^'^^ 
Volumens,  einen  Durchmesser  von  der  halben  Grösse  und  einen 
Querschnitt  ^U  so  gross  als  das  erste  Theilchen  haben;  zieht 
man  dies  in  Betracht,  so  wurde  die  Formel  also  der  Revision 
bedürfen.  Weiter  ßillt  ins  Gewicht,  dass  von  dem  Augenblick 
an,  wo  die  Beduction  einsetzt,  auch  die  Reversion  sich  ein- 
stellt. Bei  kurzer  Exposition,  welche  Hurter  und  Driffield 
Intensität  und  Zeit  nennen,  kann  man  zwar  diesen  Factor  un- 
berücksichtigt lassen,  keinenfalls  jedoch  darf  man  ihn,  wenn 
die  Exposition  so  gross  ist,  dass  nahezu  die  Maximal -Dichtig- 
keit erreicht  wird,  als  gewissermassen  nicht  vorhanden  ver- 
nachlässigen, da  die  umkehrende  Wirkung  mit  der  reducirenden 
Wirkung  in  Concurrenz  tritt.  Trotz  all  dieser  Einwendungen 
liefert  jedoch  die  Formel  von  Hurter  und  Driffield  die  Mes- 
sungen für  starke  Dichtigkeiten  in  einem  nicht  zu  übertreffen- 
den Grade  der  Genauigkeit.  Kurze  Zeit  vor  dem  Erscheinen 
der  erwähnten  Arbeit  hatte  ich  in  der  Versammlung  des 
Camera -Club  eine  Formel  vorgeführt,  welche  auch  die  durch 
Messung  erhaltenen  Curven  in  sehr  beMedigender  Weise  liefert, 
ganz  besonders  den  Curventheil,  welcher  zwischen  der  totalen 
Transparenz  und  ^/jg  derselben  liegt.  Diese  Curve  hatte  die 
Formel  des  „Fehlergesetzes" 

wobei  X  die  Nummer  des  Loches  des  Spurge 'sehen  Sen- 
sitometers,  von  einem  berechneten  Nullpunkt  gemessen,  be- 
zeichnet und  jedes  dritte  Loch  vom  kleinsten  ab  gerechnet  die 
auf  die  Platte  gelangende  Licht -Intensität  verdoppelt  Man 
hat  mir  eingeworfen,  dass  diese  Formel  zu  unbeholfen  sei 
und  Schwierigkeiten  aller  Art  in  sich  schliesse;  ich  möchte 
nun  zeigen,  dass  sie  sich  auf  folgende  Formel 

j„6  — t^Oog.Z+c)'» 

oder  auf  T-c-1^(1o«y) 

zurückfuhren  lässt,  wobei  T  die  Transparenz  des  Niederschlages, 
J  die  Exposition  bedeutet,  welche  bei  der  Entwickelung  jenen 
Niederschlag  liefert,  und  endlich  ^  eine  Constante  ist.  Hier- 
von gelangt  man,  wenn  man  die  Schreibweise  von  Hurter  und 
Drinield  anwendet,  zu  der  Formel 

D-v'  log''  ^. 
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während  ihre  AnBähemngsformel,  welche  zur  practischen  Auf- 
findung der  Lichtempfindlichkeit  der  Platte  benutzt  wird, 

D^y  \og-r- 

lautet,  wobei  die  beiden  Formeln  die  Dichtigkeit,  J  die  Inten- 
sität, t  die  Expositionsdauer,  %  das  Beharrungsvermögen  der 
Platte  bezeichnet,  während  y  und  (t  Constanten  sind.  Man 
sieht,  dass  der  unterschied  zwischen  diesen  beiden  Formeln 
nur  darin  beruht,  dass  in  der  einen  die  Dichtigkeit  sich  durch 
einen  einfachen  Logarithmus,  in  der  andern  durch  das  Quadrat 
desselben  ausdr&ckt. 

Im  Folgeuden  werde  ich  nun  zeigen,  wie  gleiohmässig  die 
Formel  von  Hurt  er  und  Driffield  und  meine  eigene  dieselbe 
Gurre  liefern  (siehe  Tabelle  I  und  11  umstehend). 

In  meiner  Formel  A^ ^ At  ^  ist  x  die  Anzahl  der 
auf  einander  folgenden  Expositionen  und  in  der  ersten  ist  x 
=  1,6;  in  No.  2:  2,6,  in  No.  3:  3,6  u.  s.  w.,  dabei  |i  =  0,237, 
wobei  gemeine  Logarithmen  zur  Anwendung  kommen. 

Dies  war  einer  der  Fundamental -Versuche,  deren  Resul- 
tate in  der  Arbeit  in  extenso  wiedergegeben  sind,  und  es  scheint 
mir,  dass  die  Uebereinstimmung  zwischen  den  mittels  meiner 
Formel  erhaltenen  Resultaten  und  denen,  welche  die  wirkliche 
Messung  geliefert  hat,  gerade  so  stark  ist,  als  diejenige,  welche 
zwischen  den  letzteren  und  den  Resultaten,  die  nach  der  an- 
deren Formel  berechnet  sind,  besteht,  natürlich  innerhalb  der 
richtig  gewählten  Grenzen.  Wird  die  Curve  der  Transparenz 
nach  meiner  Formel  construirt,  so  zeigt  sich,  dass  sie  prak- 
tisch während  einer  grossen  Strecke  eine  gerade  Linie  darstellt; 
eine  Verlängerung  der  allgemeinen  Tangente  würde  uns  die 
Lichtempfindlichkeit  der  Platte  liefern. 

In  Fig.  6  sind  zwei  Curven  eingetragen,  die  beide  yon  der- 
selben Platte  herrühren.  Die  letztere  war  in  der  Mitte  durch- 
geschnitten und  wurde  in  ihren  Theilen  yerschiedene  Zeiten 
hindurch  exponirt;  darauf  wurde  sie  getheilt  und  zur  einen 
Hälfte  g^Zf  zur  andern  halb  entwickelt.  Es  wurden  dann  an 
beiden  Theilen  die  Messungen  vorgenommen.  In  beiden  Fällen 
war  die  2  Secunden- Exposition,  wenn  man  sie  als  x  setzte, 
=  1,3;  ji  war  in  dem  einen  Falle  0,017,  im  anderen  0,064. 
Diese  beiden  Curven  können  als  Beispiel  für  andere  dienen. 

Die  Fehler- Curve  hat  einen  sogen,  singulären  Punkt,  d.  h. 
einen  Punkt,  an  dem  sie  weder  convex  noch  concav  ist  und 
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Tabelle  I. 

Harter  und  Driffield.    Versuch  No.  22. 


H.U.D. 

H.n.D. 

H.  U.D. 

H.  u.  D. 

Abney. 

Abney. 

Expo- 

B«ob- 

Bereoli- 

Oe- 

Bereoh- 

Berech- 

Berech- 

•Itions- 

aohtet« 

nete 

xnessene 

nete 

nete 

nete 

lelt 

Dichtig- 

Dichtig- 

Trans- 

Traas- 

Trane- 

Dichtig- 

keit 

keit 

parenc 

parens 

parens 

keit 

1 

0,060 

0,092 

85,2 

80,2 

87 

0,060 

2 

0,160 

0,172 

69,2 

67,2 

69,2 

0,161 

4 

0,340 

0,302 

45,8 

49,8 

49,3 

0,302 

8 

0,500 

0,482 

31,6 

32,6 

31,5 

0,501 

16 

0,715 

0,735 

19,3 

18 

18,1 

0,742 

32 

0,940 

1,050 

11,5 

8,9 

9,3- 

1,032 

64 

1,346 

1,405 

4,51 

3,94 

4,51 

1,345 

128 

1,875 

1,800 

1,33 

1,58 

1,77 

1,752 

256 

2,290 

2.165 

0,51 

0,68 

0,65 

2,173 

512 

2,535 

2,518 

0,29 

0,30 

0,22 

2,657 

1024 

2,985 

2,860 

0,10 

0,14 

0,07 

3.154 

2048 

3,115 

3,138 

— 

— 

— 

— 

4096 

3,280 

3,328 

— 

— 

8192 

3,405 

3,405 

— 

— 

Tabelle  II. 


Platte  I. 

Platte  IL 

Gemessene 

Berechnete 

Gemessene 

Berechnete 

Exposition 

Transparena 

Tranaparens 

Transparena 

Transparena 

ünexpon. 

Haut 

100 

100 

100 

100 

2" 

90 

89,7 

98 

97,5 

4" 

72 

72,8 

92,5 

91,8 

8" 

51 

51,5 

84.5 

84,4 

16" 

31 

31,7 

74,5 

75,2 

32" 

17,5 

18,2 

64 

64,6 

64" 

9 

8,7 

53 

54,9 

128" 

5,5 

3,7 

45 

44,7 

der  derart  besoha£fen  ist,  dass,  wenn  man  durch  ihn   eine 
Tangente    zieht,    dieselbe  dicht  entiang    der  Curve  verläuft. 


Ueber  die  LlohtempfindUohkttlt  photographUoher  PUitoD.         41 

Man  kann  diesen  Punkt  leicht  bestimmen,  indem  man  diese 
Formel  zwei  Mal  dififerenzirt,  um  ,^  zn  bestimmen  und 
dann  das  Resultat  »0  setzt.     Gehen  wir  von  der  Formel 

ans,  80  findet  man 

dy  ^         — ^^ 

nnd  daraus 

Wird  dies  *»0  gesetzt,  so  erhalt  man 

demnach  4  ji^  x'  »«  2  ^ 

und  deshalb 

1  -i. 

05=  /p— sowiey  —  6      * 

Es  zeigt  sich,  dass  y  eine  Gonstante,  nämlich  0,606  der 
Maximal -Ordinate  ist. 

Die  Tangente  durch  irgend  einen  Punkt  wird  ausgedrückt 
durch  die  Formel 

dx 

wo  it'  und  y*  die  Goordinaten  der  Tangente  sind  und  xy  der 
Punkt  in  der  Gurve  ist.  Setzt  man  in  diese  Formel  die  beiden 
eben  gefundenen  Werthe  ein,  so  ergiebt  sich 

oder     (y'-.-i)»-2,^..-i.(«'-^) 

Ist  flc'  —  0,  so  ist 

y'-=6  ""i-f£""i«2e  —  i«  1,212, 

d.  h.  die  Tangente  schneidet  die  y-Axe  immer  1,21  über  dem 
Anfan^punkte,  wenn  x^^O  ist,  und  deshalb  folgt,  dass,  wie 
verschieden  auch  y.  sein  mag,  sich  doch  von  diesem  Punkte 
immer  durch   den    singulären   Punkt    eine   Tangente    ziehen 
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läset,  mit  anderen  Worten,  dass  die  Tangente  duroh  den  sin- 
golären  Punkt  dicht  an  der  Cnrve  entlang  läuft. 

Dieser  Umstand  bietet  noch  einen  vortheil,  indem  sich 
der  Nullpunkt,  von  dem  aus  die  Curve  zu  berechnen  ist, 
immer  graohisoh  finden  lässt.  Der  Nullpunkt  giebt  aber  die 
Empfindlionkeit  der  Platte  an,  denn  er  ist  ein  verschiedener 
je  nach  der  Art  der  verwendeten  Platte.  Beachtenswerth  ist, 
dass  auch  der  Coefficient  |i  sich  fast  ohne  Umstände  ergiebt. 
Abscisse  des  singulären  Punktes  d.  h.  die  Curve,  welche  die 
Ordinate  0,606  (oder  60,6,  wenn  man  das  Maximum  der  Trans- 
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Fig.  6. 


parenz  mit  100  bezeichnet)  hat,  ist  nämlich  '!=•     Bei     der 

schwach  entwickelten  Hälfte  der  Platte  (Fig.  1)  ist  z.  B.  die 

Abscisse  5,7  und  deshalb  }i  — « ^  .^  ^.^  — «  0,0149  annaherungs- 

J  (o,b) 

weise.  Dies  ist  der  Werth  von  |i  in  hyperbolischen  Logarith- 
men; um  ihn  in  gemeinen  Logarithmen  zu  erhalten,  hat  man 
mit  0,434  zu  mnltipliziren ,  wodurch  man  {1  =  0,0066  findet, 
während  die  benutzte  Zahl  0,0064  war. 

Als  weiteres  Beispiel  mag  Hurter  und  D r if fiel d 's  Ver- 
such No.  22  dienen,  für  welchen  oben  die  Tabelle  gegeben  ist. 
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Graphisoh  ergibt  sich  für  denselben  x «—  3,  woraus  u. -»  0,0555 
in  hyperbolischen  und  durch  Multiplikation  dieses  Werthes  mit 
0,434  der  Werth  in  gemeinen  Logarithmen  ausgedr&okt  y}  »» 0,240 
ergibt,  während  die  verwendete,  durch  Berechnung  gefundene 
7m1  0,0237  war.  Es  liegt  hier  somit  eine  yollstandige  Methode 
zur  Bestimmung  aller  Factoren  mittels  einer  graphischen  Pro- 
jection  vor.  Bemerken  will  ich  noch,  dass,  ausgenommen 
sülein,  wenn  die  Platten  dick  überzogen  sind,  die  Formel  an 
den  dichtesten  Stellen  Capazitaten  liefert,  welche  zu  gross  sind. 

Ich  bin  nun  persönlich  kein  Freund  des  metrischen 
Systems  und  der  Normalkerze:  deshalb  benutze  ich  als  Normal- 
licht eine  Amyl-Acetat- Lampe  mit  einem  Fuss  Entfernung 
von  der  Platte,  indem  ich  in  praxi  die  Expositionen  in  8  Fuss 
Entfernung  ausführe.  Eine  Exposition  von  2  Secunden  in 
8  Fuss  Entfernung  oder  von  ^1^  Seounde  in  1  Fuss  Entfer- 
nung ist  geeignet,  den  Ausgangspunkt  für  Vergleiche  der  Licht- 
empfindlichkeit der  Platten  zu  bilden.  Besonders  mache  ich 
danuf  aufmerksam,  dass  0,606  der  totalen  Transparenz  die 
Transparenz  ist,  bei  welcher  der  singulare  Punkt  auftritt;  in 
praxi  liefern  deshalb  eine  Transparenz  in  der  Nähe  dieses 
Werthes  und  zwei  andere,  die  10  oder  20  Proc.  stärker  oder 
schwächer  sind,  drei  Punkte  (zwei  genfigen  auch),  durch  welche 
die  Tangente  zu  ziehen  ist. 

Es  dfirfte  nicht  ohne  Interesse  sein,  zu  sehen,  wie  sehr 
diese  Formel  der  von  H  u  r  t  e  r  und  D  r  1  f  f  i  e  1  d  aufgestellten  ähnelt. 

—  logT-logO-.D-log«~log>-^. 
Nun  ist  aber 

log._/_  log»^_ (log-^-  logy) (log^+  log  J-) 

-«  wloff — ,  wo  m  und  «  Constanten  sind. 

°  n 
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Das  ist  dieselbe  Formel  wie  die  von  Hnrter  vndDriffield 
benutzte  Jt 

D-«ylog^, 

abgesehen  davon,  dass  die  meinige  ausser  diesem  Ausdruck 
noch  als  Summand  das  Quadrat  eines  kleinen  Logarithmus, 
das  im  Vergleich  zu  dem  einfachen  Logarithmus  erst  recht 
klein  sein  muss,  enthält.  In  einigen  von  mir  durchgeführten 
Beispielen  kommt  h  der  Einheit  in  der  folgenden  Formel 

m  +  log— +  log«y 

sehr  nahe,  während  n  natürlich  sehr  klein  ist,  da  beide  Gurven 
nahezu  zusammenfallen. 

Ich  hege  Zweifel,  dass  irgend  eine  Formel  überhaupt  für 
alle  Fälle  passen  wird,  bin  vielmehr  der  Ansicht,  dass  sie 
immer  nur  annähernd  das  Richtige  wird  geben  können.  Es 
kommen  besonders  zwei  Umstände  in  Betracht;  einmal  nämlich 
wird,  wenn  man  die  Entwickelung  des  BUdes  vornimmt,  das 
letztere  nicht  in  derselben  Weise  ausgebildet,  wie  es  durch  das 
Licht  selbst  geschieht,  indem  die  stärksten  Kerne  f^u:  die  Ab- 
lagerung des  Silbers  auf  der  äusseren  Oberfläche  der  Haut  sich 
befinden  und  dort  die  Entwickelung  zuerst  vor  sich  gehen 
muss,  wen  auf  jenen  Theil  die  Entwickelunssflüssigkeit  zuerst 
einwirkt;  die  primäre  Beduction  muss  deshalb  an  jenem  Theil 
der  Film  zuerst  eintreten.  Demgemäss  ist  anzunehmen,  dass 
das  Bild  sich  auch  nicht  genau  dem  Ausdruck  ansohliessen 
kann,  den  Hurt  er  und  Driffield  als  die  Dichtigkeit  des  un- 
entwickelten Bildes  bezeichnet  haben,  wenigstens  keinenfalls 
in  den  Anfangsstadien,  und  der  practische  Versuch  scheint  auch 
fdr  die  Bichtigkeit  dieser  Annahme  zu  sprechen.    Der  Factor, 

durch  welchen  der   Werth   s      H-fogm      gegen    den    Werth 

2  V-  og  m  yermehrt  wird,  kann  zur  richtigen  Abschätzung 
dienstbar  gemacht  werden. 

Ein  anderer  Umstand,  den  man  beachten  muss,  ist,  dass 
von  dem  Augenblick  an,  wo  die  Beduction  Platz  gegrüfen  hat 
auch  wahrscheinlich  gleichzeitig  die  Beversionswirkung  beginnt. 
Deshalb  muss  jede  Formel,  welche  die  wirkliche  Wirkung  an- 
giebt,  einen  Manmalwerth  liefern.  Die  von  Hurter  und 
Driffield  so  sinnreich  ausgearbeitete  Formel  ist  keine  em- 
pirische wie  die  meinige,  aber  sie  liefert  auch  keinen  Maximal- 
werth,  obgleich  die  Genannten  darauf  anspielen.    Jene  Formel 

•'"**"  D„j,log[o-(0-l)ß^]. 
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WO  log  ß  "*  -TT  lu^d  0  die  Opazit&t  der  Haut  yor  der  Expo- 

sition,  also  eine  Oonstante  ist.    Diese  Gleiohnng  lässt  sich 
deshalb  auch  schreiben: 

.  D logr-ylog(a-6**), 

wo   E  die  yariable  Exposition  ist.    Diese   Gleichung  liefert 
^T  keine  Gurve,  die  ein  Maximnin  besitzt 

Man  darf  als  sicher  annehmen,  dass  jede  Transparenz, 
die  geringer  ist  als  ^/oo  der  Total -Transparenz,  bei  einem 
Negativ  mit  durchsichtigen  Schatten,  von  keinem  Nutzen  ist 
und  dass  der  grCsste  TheU  der  Gurre  die  Gurre  des  „Fehler- 
Gesetzes*'  befo%t;  deshalb  bin  ich  der  Meinung,  dass  diese  in 


Fig.  7. 

Wirklichkeit  alles  darstellt,  dessen  man  bedarf,  und  dass  die 
Methode,  welche  sich  ihrer  zur  Auffindung  der  Lichtempfind- 
lichkeit einer  Platte  bedient,  correct  zu  nennen  ist.  Ich  habe 
untersucht,  ob  sie  in  der  PraxiB  sich  als  correct  erweist  und 
gefunden,  dass  es  der  Fall  ist. 

Nehmen  wir  einmal  an,  dass  wir  zwei  Platten  haben,  von 
denen  in  der  Formel 

die  eine  c»l,  die  andere  c  — 2  macht;  sind  die  einander 
folgenden  Expositionen  2,  4,  8,  16  u.  s.  w.,  so  hat  die  eine 
Platte  eine  doppelt  so  grosse  Lichtempfindlichkeit  als  die  an- 
dere, wobei  natOrlich  die  Anwendung  derselben  Entwickelungs- 
Flüssigkeit  und  Temperatur  Torausgesetzt  wird.    Ich  will  hier 
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nicht  weiter  auf  die  Frage  der  Entwickelungs- Flüssigkeit  ein- 
gehen, sondern  annehmen,  dass  dieselbe  in  beiden  F&Uen  die 
gleiche  ist. 

Es  mögen  noch  zwei  andere  Beispiele  hier  folgen,  nämlich 
eine  gewöhuche  feuchte  und  eine  langsam  wirkende  Laterna- 
Platte.  Fig.  7  stellt  dieselben  graphisch  dar.  Man  sieht,  dass 
im  ersten  Falle  die  Tangente  die  Ordinate  121  zwischen  den 
Absoissen  der  Expositionen  32  und  64"  schneidet  und  zwar  im 
Yerhältnifls  1:4;  es  folgt  daraus  C»  — 5,2  für  eine  Expo- 
sition von  2  Secunden.  Im  zweiten  Falle,  dem  der  Laterna- 
Platte,  folgt  G  — --4.  Die  letztere  Platte  ist  deshalb  2h^ 
oder  2,3  mal  so  lichtempfindlich  als  die  feuchte  Platte.  Ver- 
gleichen wir  nun  noch  die  Platte  von  Fig.  1  mit  der  eben  er- 
wähnten feuchten  Platte.  Für  die  erstere  ist  C^  +  1,3,  d.  L 
sie  ist  2^fi  oder  90  mal  so  lichtempfindlich  als  eine  feuchte  Platte 
und  nahezu  40  mal  so  lichtempfindlich  als  eine  Laterna- 
Platte.  Hier  tritt  zwischen  den  beiden  letzteren  ein  starker 
Unterschied  hervor,  und  ein  Versuch  zeigt,  dass  die  Schätzung 
practisch  oorrect  ist.    Für  diese  Platten  ergibt  sich  folgende 

Tabelle  III. 


Flmtte  I. 

Platte  II. 

Expoaitioa 

GemenoDe 

Bereohnote 

Gemessene 

Berechnete 

Transparenz 

Traniparens 

Transpareox 

Tranipareaz 

ünexpon. 

Haut 

100 

100 

100 

100 

32 

92 

91,5 

64 

93,5 

94,2 

70 

70 

128 

75,2 

75,2 

45,7 

44,8 

256 

49,3 

50,4 

24 

24,0 

512 

26,0 

26,4 

9,6 

9,8 

1024 

12,4 

12,0 

— 

— 

— — 

— 

ti-=0,04 

ji- 0,0387 

In  Fig.  8  sieht  man  die  Besultate  einiger  amerikanischen 
und  einer  „Castle"'- Platte,  jedoch  ist  in  diesem  Falle  die  £x- 

Sositionszeit  von  3  Secunden  für  jede  einzelne  Platte  verdoppelt. 
>ies  ist  nicht  zu  empfehlen,  da  log  2  dem  Werthe  0,3  so  nahe 
liegt,  dass  er  sich  selbst  zu  leichter  Ausfuhrung  der  Rechnung 
«ignet,  was  für  log  3  =  0,47712  nicht  zutrifft.    Jedoch  lässt 
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sich  die  eine  Scala  leioht  anf  die  andeien  reduoiren.  So  ist 
z.  B.  der  üntersohied  zwisohen  der  Oarbntt-  und  der  Seed- 
Platte  1,4»  deshalb  die  Liohtempfindlichkeit  der  letzteren  3^1* 
oder  4,6  mal  stärker  als  diejenige  dieses  besonderen  Satzes 
von  Carbntt- Platten. 

Man  hat  behauptet,  dass  sich  ein  vollkommenes  Negativ 
erzielen  lasse,  d.  h.  ein  solches,  durch  welches  alle  Abstufungen 
genau  so  wiedergegeben  würden,  wie  sie  in  der  Natur  vorhan- 
den sind,  aber  ich  meine,  dass  dies  nicht  möglich  ist,  indem 
ja  dort,  wo  die  geringste  Licht -Intensität  wirkt,  die  Trans- 
parenz-Curve  stets  convex,  die  Dichtigkeits-Gurve  concav  sein 


Fig.  8. 

mu88,  indem  wirklich  völliger  Lichtmangel  den  Eindruck  macht, 
wie  man  ihn  beim  Einblick  in  eine  tiefe,  mit  schwarzem 
Sammet  ausgeschlagene  Schachtel  hat. 

Man  könnte  vielleicht  meinen,  dass  die  Messnngsmethode 
die  Resultate  beeinflussen  könnte.  Ich  will  hier  nicht  weiter 
anf  die  Frage  eingehen,  welches  die  correcte  Methode  ist, 
sondern  nur  bemerken,  dass  ich,  indem  ich  vier  verschiedene 
Methoden,  nämlich  meine  eigene,  dann  die  in  der  vortrefflichen 
Arbeit  von  Hurt  er  und  Driffield  entwickelte  und  endlich 
Modifioationen  derselben  anwendete,  wie  die  Figuren  zeigen, 
ffir  dasselbe  Negativ  innerhalb  der  Fehler -Grrenzen  der  Beob- 
achtung stets  denselben  Null -Punkt  erhielt. 

Der  Null -Punkt,  der  sich  aus  meiner  Formel  ergiebt, 
liefert  Besultate,  welche  denen  sehr  nahe  liegen,  die  man 
mittels  des  nach  der  Methode  der  Dichtigkeiten  bestimmten 
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Null-Panktes  erhält.  So  ist  in  dorn  oben  angegebenen  Versnch 
No.  22  von  Harter  und  Driffield 

D  «  1,176  (log  Jt  —  0,579). 

d.  h.  wenn  log  Jt=- 0,579  ist,  folgt  X>  — 0.  Benutzt  man 
meine  Formel,  so  ergibt  sieh  der  Null -Punkt  0,6,  d.  h.  wenn 
log  Jt»0,6  ist,  practisch  dasselbe  Besultat. 

Als  Normallioht  benutze  ich  die  hinreichend  bekannte 
Amyl-Aoetat- Lampe  und  zwar  deshalb,  weil  ich  weiss,  dass 
sie  nicht  um  lOProo.  ?ariirt  und  immer  wieder  in  derselben 
Weise  hergerichtet  werden  kann,   w&hrend  eine  Kerze  manch- 
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mal  bis  zu  20  Proc.  yarüren  kann  und  die  Farbe  ihres  Lichtes 
nach  der  Substanz  wechselt,  aus  welcher  die  Kerze  hergestellt 
isi  Amyl-Acetat  hat  dagegen  selbst  so,  wie  es  im  Handel 
erhältlich  ist,  eine  genau  bestimmte  chemische  Zusammensetzung 
und  liefert  deshalb  in  allen  Fällen  dieselbe  Lichtmenge;  die 
Intensität  wechselt  nicht,  so  lange  die  Flamme  in  derselben 
Höhe  erhalten  wird,  wozu  es  eine  besondere  Vorrichtung  giebt 
Oftmals  benutze  ich  auch  eine  kleine  Paraffin -Lampe  mit  einem 
Abzugsrohr,  stelle  dieselbe  so  ein,  dass  sie  senau  dasselbe 
Licht  wie  die  Normal -Amyl-Acetat -Lampe  liefert  und  messe 
ihren  photographischen  Werth;  auf  diese  Weise  lassen  sich 
alle  Messungen  auf  das  Normallioht  reduciren. 
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Photoelieiiilselie  Stadien* 

Von  B.  E.  Liesegang  in  Düsseldorf. 

Die  eonoentrirten  wässerigen  Lösnngen  des  Bhodanammons, 
Rhodanalumininms  und  verschiedener  anderer  ßhodanide  färben 
.sieh  im  Sonnenlichte  schon  nach  einer  Minute  intensiv  roth. 
Wird  die  Flüssigkeit  dann  ins  Dunkle  zurückgebracht,  so  wird 
sie  in  zwei  Minuten  wieder  farblos.  Der  Versuch  kann  mit 
derselben  Flüssigkeit  beliebig  oft  wiederholt  werden.  Die  Ur- 
sache der  Farbenveranderung  konnte  noch  nicht  festgestellt 
werden.  Auf  einen  Gehalt  an  Eisensalz  kann  sie  nicht  zurück- 
geführt werden,  da  die  Farbenveränderung  durch  Belichtung 
gerade  umgekehrt  sein  würde  (Photogr.  Archiv.  1893,  p.  145), 
wie  das  schon  von  Grotthus  gefonden  und  von  Poitevin 
verwerthet  worden  war.  —  Tränkt  man  Papier  zuerst  mit  Ealium- 
ferridoxalat ,  dann  mit  Bhodanammonium ,  so  erhält  man  ein 
siennaroth  gefärbtes  Papier,  welches  im  Lichte  in  wenigen 
Minuten  vollkommen  ausoleicht.  Im  Dunkeln  oxydirt  es  sich 
wieder.  Merkwürdig  ist,  dass  nach  sechsstündigem  Lle^eh 
des  Papiers  im  Dunkeln  die  ursprünglich  belichteten  Stellen 
fast  doppelt  so  intensiv  roth  geförbt  sind,  als  die  unbelichteten 
(P.  A.  1893,  p.  179). 

Die  doppelchromsauren  Alkalien  sind  bekanntlich  auf 
Papier  fast  ebenso  lichtempfindlich  wie  die  auskopirenden 
Ghlorsilberpapiere.  Für  den  praktischen  Photographen  sind 
sie  besonders  deshalb  werthwoll,  weil  die  Veränderung 
dareh  das  Licht  sehr  gut  sichtbar  ist.  Meine  Versuche,  die 
Empfindlichkeit  noch  mehr  zu  steigern  blieben  ohne  Erfolg. 
Alkalien  und  Säuren  wirken  stark  hemmend.  Mit  wolfram- 
saurem,  ozalsaurem  oder  chlorsaurem  Natron  erhält  man  nach 
dem  Waschen  einen  guten  weissen  Grund,  aber  die  Empfindlich- 
keit ist  geschwächt.  Für  die  verschiedenen  Druckverfahren 
mit  Chromaten  ist  deshalb  die  Verwendung  der  reinen  Salze 
am  voTtheilhaftesten  (P.  A.  1893,  p.  161). 

Ueber  die  Lichtempfindlichkeit  von  Wismuthverbindungen 
hatte  Senebier  schon  im  Jahre  1782  berichtet.  Später 
glaubte  man  das  Verhalten  auf  eine  Beimischung  von  Chlor- 
silber zurückführen  zu  können.  Ich  konnte  diesen  Einwand 
widerlegen  und  feststellen,  dass  auch  ganz  reine  Wismuth- 
praparate  auf  Papier  eine  hohe  Lichtempfindlichkeit  besitzen. 
So  bräunt  sich  das  weisse,  mit  Wismuthchlorid  getränkte 
Papier  zuerst  fast  ebenso  rasch  wie  Chlorsilber  am  Lichte. 
Jedoch  bleibt  die  Intensität  der  Färbung  schon  nach  einigen 
Minuten  ganz  erheblich  hinter  jener  des  Silbersalzes  zurück. 
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Oxalsäure,  Natriuinoxalat,  Natriumphosphat,  Zucker,  Leim  steigern 
die  Empfindlichkeit,  ohne  das  Präparat  schon  im  Dunkeln  zu 
reduciren.  Alkalikarbonate  verhindern  die  Färbung  im  Lichte. 
MerkwQrdiger  Weise  ist  auch  ein  Glycerin  haltiges  Präparat 
ganz  unempfindlich.  Beim  Liegen  im  Dunkeln  verschwindet 
die  Färbung  des  belichteten  Wismuthchlorids  wieder  durch 
Oxydation  des  Ohlorürs  (P.A.  1893,  p.  177). 

Die  bei  der  Analyse  häufig  verwendete  wässerige  Lösung 
des  molybdänsauren  Ammons  ist  nicht  ganz  unempfindlich 
für  Licht.  In  der  Sonne  beltommt  die  farblose  Flüssigkeit 
nach  einer  halben  Stunde  eine  eben  bemerkbare  grünliche 
Färbung.  Ich  vermuthe,  dass  dies  durch  Gegenwart  von  Spuren 
organischer  Substanz  bedingt  ist.  Nach  Zusatz  von  Alkohol, 
Zucker,  organischen  Säuren  u.  s.  w.  wird  das  wässerige  Molrb- 
dänat  schon  nach  einer  Viertelstunde  im  Sonnenlichte  fast 
undurchsichtig  blau  durch  Bildung  von  molybdänsaurem 
Molybdänoxyd  (P.  A.  1893,  p.  193). 

Fast  ebenso  verhält  sich  die  wässerige  Lösung  des  vanadin- 
sauren  Ammons  in  Verbindung  mit  organischen  Säuren.  Da  sich 
sowohl  bei  diesem  wie  beim  molybdansauren  Ammon  die  Stärke 
der  Reduction  leicht  durch  Titration  mit  Ghamäleonlösung  be- 
stimmen lässt,  kann  man  diese  Salze  zur  Gonstruction  eines 
Actinometers  verwenden.  —  Auf  stark  geleimtem  Papier  sind 
die  Vanadate  unempfindlich.  Auf  ungeleimtem  Papier  erhält 
man  damit  nach  mehrstündiger  Belichtung  im  zerstreuten  Tages- 
licht unter  einem  Negativ  ein  schwach  blaues  Positiv.  Es 
gelang  mir  bis  jetzt  nicht,  dasselbe  zu  verstärke^  (P.  A. 
1893,  p.  209.) 

Für  die  practischen  Photographen  ist  weder  die  Lieht- 
empfindliehkeit  der  Molybdänate,  noch  diejenige  der  Vanadate 
von  besonderm  Interesse  Die  ersteren  copiren  zwar  auf  Papier, 
namentlich  bei  Gegenwart  organischer  Säuren,  sehr  kräftig  aus, 
aber  das  blaugefarbte  Product  löst  sich  beim  Waschen  mit 
Wasser  ebenso  gut  wie  das  unbelichtete  Salz.  Das  Bild  wird 
also  zerstört.  Die  Vanadate  haben  ausserdem  einen  viel  zu 
hohen  Preis. 

Ebensowenig  durfte  die  von  meinem  Vater  entdeckte  Licht- 
empfindlichkeit von  wolframsauren  Salzen  (P.A.  1893,  p.  180), 
oder  diejenige  der  Thalliumhaloide  (P.  A.  1893,  22ö).  Ver- 
wendung in  der  Photographie  finden.  Der  Chemiker,  welcher 
mit  diesen  Photolyten  arbeitet,  sollte  jedoch  Rücksicht  hierauf 
nehmen,  und  einen  Theil  seiner  Arbeiten  nur  im  Dunkelzimmer 
ausführen. 
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Gerade  umgekehrt  wie  sftmmtliche  andere  bekennte  lioht- 
empfindliche  Metalls&lze  verhalten  sich  einige  Oxvdolsalze  des 
Zinns.  Sie  werden  nämlieh  wie  die  Eohlenstofl^erbindungen 
nnter  dem  Einflnss  des  Lichtes  nicht  redacirt,  sondern 
oxydirt. 

Trankt  man  seleimtes  Papier  mit  einer  wässerigen  Ldsung 
von  Zinnbromür,  lässt  im  Dunkeln  trocknen,  nnd  belichtet  das 
Papier  dann  zehn  Minnten  im  directen  Sonnenlichte  unter 
einem  Negativ,  so  zeigt  die  weisse  Fläche  gar  keine  Ver- 
änderong.  Legt  man  es  dann  in  eine  wässerige  Lösung  von 
SUbemitrat,  so  färben  sich  die  nnbelichteten  Stellen  sofort  tief 
braun,  während  die  belichteten  rein  weiss  bleiben.  Das  Silber- 
salz wird  von  dem  unveränderten  Zinnoxydulsalz  zu  Metall  reducirt, 
während  dies  durch  das  im  Lichte  entstandene  Oxydsalz  nicht 
gesehieht.  Man  erhält  also  ein  Negativ.  Auch  mit  Platin-, 
Palladium-  oder  Goldchlorid  lässt  sich  das  Bild  entwickeln. 
Mit  molybdansaurem  Ammon  erhält  man  ein  blaues  Bild  auf 
weissem  Grunde. 

Die  Lichtempfindlichkeit  des  Zinnbromftrpapiers  kann  durch 
Zusatz  einiger  Salze  und  Säuren  erhöht  werden.  Ameisensäure 
oder  Milchsäure  veranlassen,  dass  die  Färbung  der  nnbelichteten 
Stellen  durch  reducirtes  Silber  bedeutend  intensiver  wird,  während 
die  belichteten  Stellen  ebenso  rein  weiss  werden  wie  bei  reinem 
Zinnbromür.  Noch  kräftiger  wirkt  arsenigsaures  Natron.  Oxal- 
säure oder  oxalsaures  Natron  zerstörten  die  Lichtempfindlichkeit ; 
d.  h.  der  Entwickler  wird  an  den  belichteten  Stellen  ebenso 
stark  reducirt  wie  an  den  nnbelichteten.  Kohlensaures  Natron 
verändert  die  Empfindlichkeit  nicht 

Die  oi^nischsauren  Oxvdulsalze  verhalten  sich  auf  Papier 
wie  das  Bromür.  Zinnchlor&r  ist  dagegen  unempfindlich 
(P.  A.  1893,  p.  243). 

Besonders  wichtig  ist  die  Eigenschaft  der  lichtempfind- 
lichen Zinnpapiere,  sich  mit  Ghromogenen  entwickeln  zu  lassen. 
Dehandelt  man  sie  z.  B.  mit  salzsaurem  p -Amidophenol  nach 
der  Belichtung  unter  einem  Negativ  so  resultirt  ein  braun - 
rothes  Positiv.  Der  Entwickler  wird  an  den  belichteten  Stellen 
oxydirt.  Durch  Auswaschen  des  nicht  veränderten  Salzes  wird 
das  Bild  fixirt.  Es  ist  also  kein  Diapositiv  nothwendig,  wie 
bei  den  von  Lumi^re  studirten  lichtempfindlichen  ^langan-, 
Cobalt-  nnd  Cersalzen. 
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Zweck  und  Anwendung  der  Strahlenfllter. 

Von  Ing.  Otto  Hruza  in  Wien. 

Da  in  jüngster  Zeit  der  Dreifarbendruck  ein  Gemeingut 
der  Beproduotionsphotographen  geworden  ist  und  die  schein- 
baren Geheimnisse  desselben  ihre  Erklärung  gefunden  haben, 
hat  sich  das  Interesse  in  erhöhtem  Masse  den  Strahlenfiltem 
zugewendet.  Solange  es  sich  nur  darum  gehandelt  hat  eine 
Landschaft  aufzunehmen,  oder  ein  Gemälde  zu  reproduciren, 
konnte  man  leicht  mit  einer  farbigen  Glasplatte,  oder  mit  einigen 
gelben  oder  orange  Flüssigkeiten  in  Glascuvetten  sein  Aus- 
langen finden;  als  aber  nun  die  Aufgabe  herantrat,  ganz  be- 
stimmte Strahlen  des  Spectrums  zurück  zu  halten,  musste  man 
auf  das  Studium  derselben  genauer  eingehen. 

Unsere  Aufgabe  ist  es  nun,  einige  der  Strahlenfilter  hervor 
zu  suchen,  welche  bestimmten  Bedingungen  entsprechen;  wobei 
die  Voraussetzung  gilt,  dass  die  richtige  Ooncentration  gewählt 
wird,  da  die  Absorptionsfähigkeit  bei  verschiedenen  Concen- 
trationen  eine  verschiedene  ist. 

In  den  gezeichneten  Spectren  bezeichnet 
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und  wir  hätten  die  Aufgabe  Strahlenfilter  zu  suchen,  die  immer 
je  eine  dieser  Farben  absorbiren.  Einen  sicheren  Anhaltspunkt 
bieten  hierzu  die  in  der  Phot.  Corr.  1893  von  dem  Vertasser 
im  Verein  mit  H.  Hazura  zusammengestellten  Tabellen.  Man 
wird  zu  folgenden  Farbstofflösungen  greifen  können. 

1.  Absorption  von  violett:  Pikrinsäure,  Brillantgelb  S,  Baum- 

wollgelb iS  etc., 

2.  „  „       blau:    Orange  (tJ?jK.  Alizarinorange  ^  etc., 

3.  r,  „      grün:    Echtroth  C,    Ponceau4  72S,    Azo- 

fuchsin6r,  EosinjBiV^,  SafraninPetc, 


n 
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4.  Absorption   von   gelb:   PyroninG, Rubin  i2/,irr., Fuchsin  S, 

Spriteosin,  ßhodamin  S  eto., 

5.  j,  „orange:    Cyanin,  Aethylviolett,  Kristallviolett, 

Methylviolett  etc., 
€.  „  „      roth:   Nilblau,  Methylenblau £B  etc. 

Wie  leicht  zu  ersehen  ist,  bieten  die  Strahlenfilter  keine 
besonderen  Schwierigkeiten,  wenn  es  sich  darum  handelt  einzelne 
Farben  zu  absorbiren. 

Auf  dieselbe  Weise  kann  man  das  ganze  Speotrum  in 
drei  Theile  theilen,  wie  dies  auch  beim  Dreifarbendrucke 
geschieht.  Man  will  das  ganze  Speotrum  in  bloss  drei  Farben 
drucken  und  zwar  gelb,  roth,  und  blau. 

1.  Mit  gelb  muss  der  ganze  Theil,  der  gr&n,  gelb  und 
orange  nmfasst,  gedruckt  werden,  folglich  muss  sich  die  Ab- 
sorption des  Stn&lenfilters  auch  auf  diesen  ranzen  Theil  er- 
strecken ;  am  gunstigsten  erwies  sich  hierfür  Kho damin  S  und 
A  ethylviolett  in  bestimmter  Goncentration.  Die  Resultate  müssten 
unfehlbar  richtig  sein,  wenn  wir  Platten  vor  uns  hätten,  die 
für  alle  Farben  des  Spectrums  die  gleiche  Empfindlichkeit 
aufweisen  könnten ,  da  dies  aber  in  der  Praxis  bis  jetzt  nicht 
erreicht  werden  konnte,  sind  wir  gezwungen  mit  Platten  zu 
arbeiten,  deren  Empfindlichkeit  sich  in  jedem  Theile  des 
Spectrums  ändert,  die  grösste  Empfindlichkeit  wird  trotz  ver- 
schiedener Sensibilisatoren  meist  im  indigoblauen  Theile  sein, 
wenn  auch  kleine  Verschiebungen  vorkommen.  Wir  müssen 
daher  trachten  die  vom  Strahlenfilter  durohgelassenen  violetten 
und  blauen  Strahlen  gegenüber  den  rothen  möglichst  zu 
dämpfen;  selbstverständlich  muss  die  Platte  rothempfindlich 
sein.    (Druck  gelb.) 

2.  Mit  roth  muss  der  Theil,  der  violett,  orange  und  roth 
umfasst,  absorbirt  werden;  hierzu  dient  am  besten  Kupfer- 
chlotid,  oder  eine  Mischung  von  Indigblau  und  pikrinsaures 
Kali,  auch  hier  sind  die  blauen  Strahlen  gegenüber  den  grünen 
und  gelben  zu  dämpfen.  Die  Platte  muss  gelb-  und  grün- 
empfindlich  sein. 

3.  Mit  blau  muss  der  Theil,  der  violett,  blau  und  grüu 
nmfasst,  absorbirt  werden,  wir  können  hierzu  verwenden 
Spriteosin,  Aurantia,  Cochenilleroth  il  etc.  in  bestimmten  Concen- 
trationen.    Die  Platte  muss  gelb-  und  rothempfindlich  sein. 

Hat  man  nicht  den  Dreifarbendruck  im  Auge,  sondern  ist 
bloss  eine  möglichst  getreue  Wiedergabe  der  Intensität  der  Farben 
beabsichtigt,  so  kann  man  die  geschilderten  drei  Aufnahmen 
auf  einer  und  derselben  Platte  vornehmem,  indem  man  bloss 
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die  Strahlenfilter  wechselt  ohne  die  Platte  zu  verstellen.  Die 
letztere  müsste  selbstverständlich  grän-,  gelb-,  orange-  und 
rothempfindlioh  sein.  Jedes  Strahlenfilter  bleibt  ein  Drittel 
der  für  dasselbe  normalen  Exposition  vorgeschaltet;  würde  für 
die  erste  Aufnahme  1  Minute  nöthi^  sein,  so  müsste  die  Platte 
in  unserem  Falle  unter  diesem  Filter  20  Secunden  belichtet 
werden,  hierauf  bei  dem  zweiten  Filter  (für  das  40  Secunden 
normal  wäre)  ISVs  Secunden  und  endlich  beim  dritten 
(20  Secunden  normal)  6^/3  Secanden. 

Beim  Entwickeln  zeigt  sich  ein  Negativ,  welches  in  allen 
Theilen  eine  richtige  Wiedergabe  der  Farben  aufweist. 


-^8S6»4- 


Ueber  Aetlnitlts-Yergleieliuiigeii  an  Tersehiedenen  Orten 

der  Erde« 

Von  Hermann  Krone  in  Dresden. 

Sollen  die  Actinitäts -Verhältnisse  verschiedener  Orte  der 
Erde  unter  einander  verglichen  werden,  so  sind 

1.  die  gegenseitigen  Verhältnisse  der  die  Actinität  bedingen- 
den Factoren  für  diese  Orte  vergleichend  zu  prüfen  und 
das  Gemeinsame  ausser  Acht  zu  lassen; 

2.  die  durch  die  Photographie  erlangten  empirischen  Erfah- 
rungen danach  kritisch  zu  beurtheiien. 

Es  stellt  sich  hierbei  heraus,  dass  die  vorherrschende 
Beschaffenheit  des  Wassergehaltes  und  die  vorherr- 
schende Eigenthümlichkeit  der  Luftbewegung  an  den 
zu  vergleichenden  Orten  von  massgebender  Bedeutung  sind. 

Hierauf  gründen  sich  Analogien  zwischen  Bin- 
nenländern unter  einander  und  oceanischen  Gebieten 
untereinander.  Diese  Analogien  erleiden  aber  Modifi- 
cationeu  durch  locale  Bedingungen. 

Die  auf  diesem  Wege  zu  erlangenden  physikaUsch- geo- 
graphischen Aufschlüsse  sind  ohne  die  Mitwirkung  der  Photo- 
graphie unmöglich.  Ich  gebe  im  Nachfolgenden  einen  ge- 
drängten Auszug  aus  meinen,  diesem  Gegenstande  gewidmeten 
eigenen  Untersuchungen,  die  ich  gelegentlich  meiner  austra- 
lischen Reise  zur  Beobachtung  des  v  enusdnrchgangs  1874  be- 
gann, 1875  bei  meiner  Reise  durch  Indien  fortsetzte  und  neuer- 
dings 1891  durch  meine  eis-  und  transalpinen  Beobachtungen 
weiter  führte,  um  zur  Fortsetzung  derselben  und  zu  speciellerer 
Forschung  auf  diesem  Gebiete  anzuregen  und  für  solche  Ar- 
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beiten  Anhaltpunkte  zn  bieten.  Dieselben  liefern  einen  er- 
neuten Beweis  för  die  Wichtigkeit  vergleichender  Natnr- 
forschong. 

Die  Alpen  bilden  eine  kategorische  Scheidewand  zwischen 
Mittel -Euroipa  und  Norditalien;  die  mittlere  actinische  Inten- 
sität in  beiden  Bezirken  yerhält  sich  im  grossen  Ganzen  wie 
3:4.  Am  deutlichsten,  weil  dicht  neben  einander  gelegen, 
tritt  dieser  Unterschied  direct  diesseits  und  direct  jenseits  des 
St.  Gotthard  auf,  so  dass  noch  der  Partie  um  den  Vierwald- 
statter  See  die  Actinitatsziffer  3,  der  Gegend  um  den  Luganer 
See  dagegen  und  der  sanzen  Partie  der  norditaUschen  Seen 
die  Actinitatsziffer  4  eitahrungsgemäss  zu  bestätigen  ist.  Die 
actinische  Intensität  in  Central -Indien  steht  su  *der  der  in- 
dischen Küstenländer  ziemlich  in  demselben  Yerhältniss.  Das 
ganz  umfiuthete  Ceylon  stellt  sich  noch  günstiger,  als  die 
Küstengebiete  Vorderindiens.  Das  relativ  gleiche  Verhältniss, 
wie  in  Indien  ist  auch  von  Central -Australien,  verglichen  mit 
den  australischen  Küstenländern,  deren  actinische  Intensität 
mir  bekannt  ist,  anzunehmen.  In  beiden  letzterwähnten  Be- 
zirken, nämlich  Indien  und  Australien,  ist  eine  Scheidewand 
nicht  vorhanden.  Wohl  aber  unterscheidet  sieh  die  mittel- 
asiatische Hochebene  nördlich  des  Himalaya  von  dem  Gebiete 
Indiens  südlich  vom  Himalaya  relativ  in  ähnlicher  Weise,  wie 
sich  Mittel -Europa  von  Italien  unterscheidet.  Die  mittlere 
Actinität  Italiens  wird  von  der  der  australischen  Südküste  von 
nahezu  gleicher  aber  antarctischer  Breite,  letztere,  weil  weiter 
oceanisch  umfluthet,  nahezu  um  ^/s  übertrofifeu,  und  die  photo- 
graphische Liehtintensität  der  total  ozeanischen  Auckland- 
Inseln,  und  somit  wohl  auch  Neuseelands  überhaupt,  verhält 
sich  zu  der  von  Mittel -Europa  ziemlich  genau  wie  4:2,4.  Das 
sind  Ziffern  im  Mittel,  die  das  Verhalten  im  grossen  Ganzen 
aasdrucken. 

Dieses  in  ihrer  Lichtwirkung  günstigere  Verhalten 
der  maritimen  Bezirke  ist  auf  denjenigen  Zustand  ihrer 
wasserreichen  Atmosphäre  zurückzuführen,  in  welchem  das 
Wasser  die  Luft  eben  nur  durchfeuchtet  und  optisch  durch- 
sichtiger macht,  ohne  zu  Nebel  oder  Wasserbläschen  coiidensirt 
zu  sein,  oder  wo  das  Resultat  solcher  Wasserverdichtun^en 
leicht  als  helles  Gewölk  aufsteigt  und  so  reflectirend  wirkt, 
bis  es  durch  die  Sonnenwärme  wieder  verdunstet  und  durch- 
sichtig wird. 

Put  Binnenländer  ist  die  atmosphärische  Wasserzufuhr 
und  resp.  Wasservertheilung  durch  die  vorherrschenden  Winde 
massgebend.     Stauen  sich  z.  B.    über  Deutschland   die   vor- 
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herrschend  nordwestlichen  Winde  mit  ihrem  zu  Nebeln  und 
dichteren  Wolken  condensirten  atmosphärischen  Wassergehalt 
an  den  Alpen  und  in  denselben,  so  müssen  sich  die  ungün- 
stigen Factoren,  geringere  Durchsichtigkeit  der  Luft  und  directe 
Licht -Entziehung,  häufen,  wie  dies  die  mitteleuropäischen 
Aotinitäts  -Verhältnisse  beweisen.  Die  ins  Land  wehende  See- 
brise Italiens  weht  nur  bis  an  die  Alpen,  nimmt  das  aus  den 
norditalischen  Seen  verdampfende  Wasser  mit  auf  und  ver- 
ursacht mittelbar  einen  sehr  gleicfamässigen  Thau- Niederschlag 
Abends  und  Morgens  über  das  ganze  Land  bis  an  die  Alpen, 
worauf  dann  die  Luft  wieder  durchsichtig  sein  kann. 

Modificationen  localer  Art  treten  besonders  diesseits 
der  Alpen  in  viel  reicherem  Masse  auf,  als  jenseits  derselben. 
Innerhalb  des  ganzen  Alpengebietes  spielt  vornehmlich  die 
täglich  oft  unausgesetzt  auftretende  Attraction  der  Wolken  durch 
die  Berge  und  die  Adhäsion  des  Nebels  am  Wasserspiegel  der 
Seen  eine  Hauptrolle.  Meist  um  die  Zeiten  des  Morgen-  und 
Abendthaues,  sehr  oft  aber  auch  den  ganzen  Tag  hindurch 
sind  über  den  Seen  der  Schweiz,  denen  von  Tirol  und  des 
Salzkammergntes  deutlich  drei  Schichten  von  Wolken,  resp. 
von  Wolkennebeln  zu  unterscheiden.  Die  unterste  wird  vom 
See  festgehalten  und  eventuell  aufgenommen;  die  mittlere  ist 
eine  von  den  die  Seen  umgrenzenden  Bergen  immer  wieder 
von  Neuem  angezogene  Wolkenmasse,  und  erst  an  einer  viel 
höher  dahinziehenden  oberen  dritten  ist  die  herrschende  Wind- 
richtung zu  erkennen.  In  Central -Indien  und  Central -Austra- 
lien herrscht  grosse  Trockenheit  der  Luft.  Diese  ist  dadurch 
weniger  durchsichtig  und  die  actinische  Macht  der  tropische» 
Sonne  kommt  erst  dann  zur  Geltung,  wenn  diese  letztere  nach 
beendigter  Begenzeit  wieder  durch  wasserreichere  durchsichtiger 
gewordene  Luftschichten  scheint.  Die  Seewinde  wehen  weder 
in  Indien  noch  in  Australien  in  ihrer  ursprünglichen  feuchten 
Frische  bis  tief  genug  ins  Land  hinein,  um  weiter  als  in  den 
Eüstenbezirken  —  etwa  zwanzig  englische  Meilen,  so  weit  eben, 
in  Indien,  deshalb  die  Cocospalme,  und,  etwas  tiefer,  in  Australien 
die  bis  zu  480  engl.  Fuss  aufragenden  Eukalypten  gedeihen  — 
klarere  Luft  zu  veranlassen.  Sie  wehen  auch  nur  zwei  Stunden 
lang;  das  genügt  im  Mittel  zum  atmosphärischen  Ausgleich 
den  Tag  über  mit  dem  von  dem  heissen  Inneren  aufsteigenden 
Luftstrom,  der  dann  als  Landwind  das  Erwärmen  der  Küsten- 
partien und  des  angrenzenden  Wassers  besorgt.  Dieser  physi- 
kalische atmosphärische  Vorgang,  das  sich  täglich  zweimal 
wiederholende  Stauen  und  gegenseitige  Ausgleichen  ungleich 
beschaffener  Luftschichten  tritt  hier  an  die  Stelle  der  oben 
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erwähnten  geographischen  Scheidewand  und  bewirkt  das  durch 
die  Erfahrong  bestätigte  verschiedene  actinische  Verhalten. 
Dasselbe  findet  an  der  afrikanischen  Küste  statt,  wie  ich  dies 
bei  meiner  dreitägigen  Fahrt  entlang  der  Westküste  in  der 
ganzen  Breiten -Ausdehnung  der  Sahara  deutlich  beobachten 
konnte.  Die  Auckland- Inseln  zeigen,  ihrer  geringen  Ober- 
fläche angemessen,  diese  Erscheinung  nicht  Sie  unterscheiden 
sich  Tom  Verhalten  der  ooeanischen  Wasserfläche,  aus  der  sie 
emporragen,  nur  durch  die  beharrliche  Attraction  der  Wolken 
durch  ilu'e  Berggipfel.  Arabien  und  Aegypten  zeigen  ein  in 
gewisser  Hinsicht  abweichendes  Verhalten,  das  sich  jedoch  bei 
einiger  Aufmerksamkeit  auf  die  herrschenden  looalen  Verhält- 
nisse sofort  erklärt.  Veranlassung  dazu  ist  die  den  ganzen 
Tag  über  herrschende  Sonnengluth,  die  nur  an  der  Nordküste 
Aegyptens  durch  den  Einfluss  des  Mittelländischen  Meeres  zu 
Gunsten  der  Durchsichtigkeit  der  Luft  über  einen  schmalen 
Eüstenbezirk  des  afrikanischen  Gontinentes  local  gemildert 
wird.  Einen  ähnlichen  aber  hier  geringeren  Einfluss  übt  das 
Arabische  Meer  auf  die  Südkuste  Arabiens  aus,  der  jedoch 
nahezu  yerloren  geht,  weil  die,  wie  z.  B.  in  Aden,  Tag  und 
Nacht  hindurch  sich  kaum  merklich  verandemde  Hitze  des 
durchglühten  Erdbodens  bis  an  die  Küste  die  darüber  befind- 
lichen Luftschichten  verhindert,  den  von  der  Ausdunstimg  des 
Meeres  aufzunehmenden  Wasserdampf  in  dem  oben  angedeu- 
teten Zustande  zu  behalten,  dass  sie  dadurch  an  Durchsichtig- 
keit gewännen.  Anstatt  dessen  tritt  vielmehr  hier,  und  am 
intensivsten  das  ganze  Bothe  Meer  entlang  bis  Suez,  mit  dem 
Eintritt  des  Thaupunktes  ein  überaus  reichlicher,  Alles  durch- 
dringender, die  ganze  Nacht  hindurch  andauernder  Thaunieder- 
sehlag  ein,  der  am  darauf  folgenden  Morgen  binnen  wenig 
Minuten  wieder  verflüchtigt  ist,  so  dass  er  zunächst  als  Nebel - 
dunst  über  dem  Meere  diesem  wieder  zu  Gute  kommt,  und 
über  dem  sehr  bald  wieder  glühend  erhitzten  Lande  gewöhnlieh 
nur  weniger  durchsichtige,  aber  hell  reflectirende  weithin  ge- 
lagerte Luftschichten  von  verschiedenem  Brechungsvermögon 
und,  zumal  über  der  Wüste,  von  gesteigerter  Farben  Zerstreuung 
büdet.  Die  Atmosphäre  erlangt  dadurch  eine  solche  Beschaffen- 
heit, dass  dieselbe  rings  umher  bei  völlig  wolkenlosem  Himmel 
und  bei  tiefem  Blau  des  Zenith  ein  blendendes  allgemeines 
Licht  reflectirt,  welches  nicht  nur  optisch,  sondern  auch  acti- 
nisch  bedeutende  Intensität  besitzt,  die  im  Innern  des  Landes 
eher  grösser  ist  als  in  den  Küstenpartien,  z.  B.  in  Alexandria, 
wo  der  maritime  Einfluss  des  Mittelländischen  Meeres  sich 
ganz  in  der  oben  angegebenen  Weise  äussert  und  wo  auch  die 
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gOBteigerte  Durchsichtigkeit  der  Luft  einen  gesteigerten  Aetini- 
tätswerth  veranlasst. 

Vorherrschende  dunkle  dichte  Wolken  sind  überall 
da,  ^0  sie  auftreten,  gleichbedeutend  mit  vorherrschender  Licht- 
entziehung, ungeachtet  ihres  ßeflexionsvermögens.  Das  Re- 
sultat desselben  ist  eben  deshalb  ein  sehr  geringes,  weil  nur 
fichwaches  Licht  hierbei  zur  Beflezion  gelangt,  während  viel 
Lieht  absorbirt  wird,  ganz  besonders  das  actinische  Licht. 
Sie  sind  immer  als  sohattenwerfende  fremde  Körper  in  der 
Luft  zu  betrachten. 

Zu  genauer  ziffermässiger  Ermittelung  von  Acti- 
nitätswerthen  ist  eine  fortgesetzte  Statistik  über  die  Be- 
wölkung der  zu  vergleichenden  Orte  nicht  zu  entbehren.  Die 
Beobachtung  wird  sich  dann  aber  mit  den  experimentellen 
Gewinnen  von  Endresultaten  nicht  zufriedenstellen  dürfen; 
vielmehr  wird  sie  sich  gliedern  müssen  in  die  Beobachtung 
derjenigen  atmosphärischen  Factoren,  welche  die  actinische 
Beschaffenheit  des  Beobachtungsortes  je  nach  der  steigenden 
und  sinkenden  Tageszeit  und  Jahreszeit  in  continnirlichem 
Wechsel  beeinflussen,  nämlich,  der  am  Beobachtungsorte  ob- 
waltenden atmosphärischen  Stiahlenbrechung  und  dem 
mit  dieser  durchaus  nicht  identischen  Farbenzerstreuungs- 
Yermögen  der  den  Ort  beeinflussenden  atmosphärischen  Partie. 

Bei  beiden  spielt  der  Zustand  ungleicher  Erwärmung 
eine  grosse  Rolle,  und  dieser  ist  es,  auf  den  eventuelle  Vor- 
kommnisse von  Totalreflexion  zurückzuführen  sind,  wenn 
aus  einer  dichteren  Luftschicht  sehr  schräg  einfallende  Strahlen 
in  eine  dünnere  Luftschicht  eintreten.  Das  energische  schnelle 
Abklingen  der  Tageswärme  der  Atmosphäre  über  dem  Oceau 
unter  dem  Aequator  veranlasst  hier,  begünstigt  durch  die  vor- 
herrschende wunderbare  Klarheit  der  wasserreichen  Luft  ein 
binnen  circa  einer  halben  Stunde  stetig  an-  und  ab- 
klingendes Farbenzerstreuungs-Vermögen  der  Atmo- 
sphäre, vermöge  dessen  sich  um  die  Zeit  des  Sonnen- 
unterganges sämmtliche  Spectralfarben  in  einer  Reinheit  und 
Litensität  über  das  ganze  Himmelsgewölbe  ergiessen,  wie  sie 
auf  dem  Festlande  und  zumal  über  Binnenländern  niemals  auf- 
treten. Dieselben  gruppiren  sich  so,  dass  vom  Orte  der  Sonne 
an  gerechnet,  die  im  glühendsten  Purpurroth  ins  Meer  hinab- 
sinkt, alle  Spectralfarben  in  der  normalen  Reihenfolge  in  cen- 
trisoher  ümschliessung  des  Sonnenortes  zum  Zenith  aufsteigen, 
der  bei  Sonnenuntergang  tief  veilchenblau  erscheint,  von  wo 
an  wiederum  sämmtliche  Farben  bis  zum  Osthorizont,  der 
intensiv  rosenroth  gefärbt  ist,    in  den  kälteren,   ihnen  ent- 
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spreehenden  Tinten  sieh  hinabsenken.  Das  ganze  fesselnde 
furbenprächtige  Sohanspiel  beginnt  oirca  20  Minuten  vor  Sonnen- 
untergang nnd  endet  mit  dem  YerlGsohen  der  letzten  Farben- 
spnr  aber  dem  Orte  der  Sonne  ziemlich  genau  10  Minuten 
nach  dem  Sonnenuntergänge.  Was  dann  noch  übrig  bleibt, 
ist  lediglich  der  matte  Schimmer  der  abklingenden  astrono- 
misehen  Dämmernng,  und  schon  beginnt  die  Nacht  —  glän- 
zend steigt  senkrecht  am  Westhimmel  das  Zodiakallicht,  bald 
darnach  auch  dessen  östlicher  elliptischer  Abschnitt  am  Ost- 
himmel herauf,  während  die  Sterne  bereits  mehr  und  mehr 
sichtbar  wurden  und  nun  mit  milderem  planetarischen  Lichte, 
weniger  funkelnd  als  über  Binnenländern,  leuchten.  Während 
dieser  ganzen  farbenprächtigen  optischen  Erscheinung  ist 
die  actinische  Wirksamkeit  dieser  Farbenstrahlen  verschie- 
dener Brechbarkeit,  zuerst  der  brechbarsten,  bereits  nahezu 
erloschen. 

$9je^ 

Tom  Wasflerstoffgpeetnim. 

Von  Victor  Schumann  in  Leipzig. 

Die  Spectroskopie  der  Gestirne  verdankt  ihre  epoche- 
machenden Errungenschaften  der  Neuzeit  nicht  zum  kleinsten 
Theile  der  photographischen  Platte.  Dass  sich  das  subjeetive 
Spectrum,  was  Vollständigkeit  und  Zuverlässigkeit  anbelangt, 
mit  dem  der  photographischen  Platte  nicht  messen  kann,  ist 
hinlänglich  bekannt.  Das  Auge  ist  für  Ultraviolett,  Violett 
nnd  Indigo  zu  unempfänglich,  als  dass  die  oculare  Beobach- 
tung in  diesem  Theile  des  Spectrums  den  erhöhten  Anforde- 
ningen  der  Gegenwart  noch  genügen  könnte.  Anders  scheint 
man  vielfach  noch  vom  Cyanblau  und  seinem  Uebergange  ins 
Grün,  dem  für  die  Astrophysik  (WasserstoflFlinie  F)  so  wich- 
tigen Spectralgebiete  zu  denken,  denn  hier  dominirt  auch  heute 
noch  das  Ocular.  Aus  welchem  Grunde  ist  nicht  recht  ein- 
zusehen, da  der  hie  nnd  da  erhobene  Einwand,  die  moderne 
Trockenplatte  entwickle  in  diesem  Theile  des  Spectrums  nicht 
genügende  Empfindlichkeit,  doch  höchstens  der  Uandelsplatte, 
nicht  der  Gelatineplatte  im  Allgemeinen  gelten  kann.  Die 
Handelsplatte  besitzt  allerdings,  weil  sie  entweder  gar  kein 
oder  nur  sehr  wenig  JodsOber  enthält,  für  Cyanblau  und 
Ghrunblau  nicht  zureichende  Empfindlichkeit,  um  dem  Ocular 
snoh  hier  den  Bang  streitig  machen  zu  können.  Hierzu  ist 
eine  jodreichere  Emulsion  erforderlich,  als  sie  käufliche  Platten 
bieten.    Enthält  aber  die  Platte  auf  100  Theile  AgBr  5  Theile 
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AgJ,  dann  entwickelt  sie  für  die  Gegend  der  Fraunhoferlinie  F 
erhöhte  Empfindlichkeit,  und  üire  Bilder  zeichnen  sich  durch 
besondere  Elarheit  und  hohe  Intensität  aus.  Wer  solche  Platte 
einmal  im  Cyanblau  erprobt  hat,  wird  so  leicht  nicht  wieder 
zum  Ocular  greifen. 

Vor  etlichen  Jahren  habe  ich  hierauf  bezügliche  zahlreiche 
Versuche   angestellt.     Sie   sind  alle  zu  Gunsten    der  photo- 

faphischen  Beobachtung  ausgefallen.  Die  photographische 
latte  erkannte  im  Cyanblau  noch  Vorgänge,  wof&r  das  Auge 
nicht  entfernt  mehr  empfänglich  war.  Einige  der  hierbei  ge- 
wonnenen Thatsachen  dürften  nicht  nur  aus  dem  genannten 
Grunde,  sondern  auch  deshalb  von  Interesse  sein,  weil  sie  an 
Vorgänge  erinnern,  wovon  uns  das  Spectroskop  zu  verschie- 
denen Malen  schon  von  veränderlichen  Sternen  her  Kunde 
gebracht  hat,  Vorgänge,  die  sich  mit  dem  bisher  beobachteten 
Verhalten  der  betreffenden  künstlichen  Lichtquellen  nicht  be- 
friedigend haben  in  Einklang  bringen  lassen. 

Da  diese  Aufnahmen  auch  einige  andere  nennenswerthe 
Erscheinungen  bieten,  so  sollen  diese  mit  jenen  zugleich  nach- 
stehend Erwähnung  finden. 

Die  Spectra,  um  die  es  sich  hier  handelt,  beziehen  sich 
auf  das  Verhalten  capillarer  Wasserstoffröhren  für  Längsdureh- 
sicht,  die  im  vorliegenden  Falle  bei  steigender  Temperatur 
(a.  Funkenstrecke,  b.  Leydner  Flasche,  c.  Funkenstrecke  und 
Flasche)  durch  ein  kräftiges  Inductorium  erregt  wurden.  Wie 
bei  den  meisten  Entladungsröhren  traten  auch  hier  hin  und 
wieder  vereinzelte  Quecksiiberlinlen  und  die  bei  Wellenlänge 
3883,55  liegende  Cyanbande  auf,  ein  Umstand,  den  ich  des- 
halb erwähne,  weil  beide  Verunreinigungen  bei  der  Entladung 
ein  eigenthümliches  Verhalten  zeigten.  —  Der.  Druck  in  der 
Röhre  betrug  1  — 100  mm  Quecksilbersäule.  Die  lichtempfind- 
lichen Platten  enthielten  auf  100  Theile  Bromsilber  ungefähr 
5  Theile  Jodsilber.  Die  Aufnahme  erfolgte  mit  einem  Doppel- 
prisma aus  Quarz  von  60  Grad  und  mit  Quarzlinsen  von  ^/4  m 
Focalweite  (D). 

Ich  gebe  nachstehend  die  wesentlichsten  Ergebnisse  dieser 
Aufnahmen  und  knüpfe  daran  einige  kurze  Betrachtungen. 

a)  Die  weitaus  wirksamsten  Linien  des  ganzen 
Spectrums  sind  ITß  und  -HTj.  Druck  und  Temperatur 
üben  auf  diese  Maximalwirksamkeit  innerhalb  der 
genannten  Grenzen,  keinen  Einfluss  aus.  Bei  eiuisen 
Aufnahmen  hat  jffß  etwas  stärker  gewirkt  als  Ifj,  oei 
andern  ist  es  umgekehrt. 
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Enthält  die  Platte  kein  Silberjodid,  so  ist  Hf 
die  wirksamste  Linie  des  Spectrums,  und  JJß  er- 
scheint nur,  wenn  man  beträohtlioh  länger  belichtet 

Man  ersieht  hieraus,  wie  wesentlich  der  Jodgehalt  der 
Gelatineplatte  ist,  wo  es  sich  um  Beobachtung  blauer  und  blau- 
grüner  Strahlen  handelt.  Doch  muss  daran  erinnert  werden, 
dass  sich  jodsilberreiche  Platten  zur  Sensibilisirung  mit  Farb- 
stoffen (ErTthrosin,  Ghinolinroth,  Cyanin)  wenig  eignen.  Die 
optischen  Sensibilisatoren  wirken  auf  reine  Bromsilbergelatine 
weit  kräftiger  als  auf  Bromjodsilbergelatine. 

b)  Mfi  erscheint  von  einem  gewissen  Drucke 
(ca.  30  mm)  an,  wenn  man  eine  Leydner  Flasche,  noch 
besser  eine  Flasche  und  eine  Funkenstrecke  in  die 
Strombahn  einschaltet,  inmitten  eines  schmalen, 
gleichmftssig  nach  beiden  Seiten  abfallenden  photo- 
graphischen Maximums,  als  undurchsichtige,  scharf- 
begrenzte Linie,  die  beiderseitig  von  einer  durch- 
sichtigen, ziemlich  feinen  Linie  umsäumt  ist. 

Bei  100  mm  Druck,  Flasche  und  Strecke  resultirt 
nur  eine  durchsichtige,  doch  merklich  breitere  Linie 
als  vorher,  die  nach  Blau  hin  von  einem  breiteren, 
anffalllend  intensiven,  auf  der  andern  Seite  von 
einem  schmäleren  und  blassen  Bande  begrenzt  wird, 
und  etwas  nach  Both  hin  verschoben  ist. 

Keine  der  übrigen  Linien  i^igt  solche  oder 
andere  Umkehrungserscheinungen. 

Nach  diesen  Umkehrungserscheinungen  ist  das  Verhalten 
der  H^  von  Druck  und  Temperatur  in  hohem  Grade  abhängig 
und  vielfältiger,  als  die  oculare  Beobachtung  lehrt. 

Diese  Thatsache  mahnt  zur  Vorsicht,  dort,  wo  man  umge- 
kehrt von  der  Gestalt  der  Linie  auf  die  Vorgänge  im  Licnt- 
quell  schliesst,  wie  dies  beispielsweise  bei  Auslegung  gewisser 
Stemspectra  der  Fall  ist.  Es  leuchtet  ein,  dass  jede  derartige 
Deutung  eines  Spectrums,  so  lange  sie  auf  oculare  Resultate 
gegründet  ist,  nur  mit  Vorsicht  aufgenommen  werden  darf. 
Ueber  spectrale  Vorgänge  cölestischer  Gebilde,  mögen  sie  sich 
im  sichtbaren  oder  im  unsichtbaren  Spectrum  abspielen,  lassen 
wir  uns  gegenwärtig  beinahe  nur  noch  durch  die  photogra- 
phische Platte  Bericht  erstatten,  künstlichen  Lichtquellen  gegen- 
über meinen  wir  solche  Vorsicht  nicht  nöthig  zu  haben,  für 
sie  ist  uns,  wenigstens  im  sichtbaren  Spectrum,  nach  wie  vor 
das  directe  Urtheil  des  Auges  massgebend.  Dass  das  sub- 
jeetive  Spectrum  cölestischer  Strahlen  an  Zuverlässigkeit  viel 
zu  wünschen  übrig  lässt,  hat  die  Erfahrung  hinreichend  ge- 
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lehrt,  dass  es  beim  künstlichen  Lioht  ebenso  sein  könne,  scheint 
man  bisher  ausser  Acht  gelassen  zn  haben.  Das  exprismatisohe 
Speotmm  der  künstlichen  Lichtquellen  findet  fortgesetzt  ein- 

fehende  Berücksichtigung,  die  Erforschung  des  sichtbaren 
pectrums  ruht  mit  geringer  Ausnahme  seit  Jahren  schon. 
Und  sicherlich  würde  sich  mancher  sichtbare  Vorgang  den 
vervollkommneten  Hilfsmitteln  der  Gegenwart  in  gänzlich  ver- 
änderter Gestalt  zeigen.  Ich  will  nur  an  den  Einfluss  von 
Temperatur  und  Druck  auf  das  spectrale  Verhalten  der  Gase 
erinnern.  Mit  welcher  bewundemswerthen  Feinheit  vermag 
nicht  die  Platte  die  kleinsten  Veränderungen,  die  beide  im 
Spectrum  hervorrufen,  zu  registriren,  Strahlenunterschiede,  wo- 
für sich  das  Auge,  dessen  Leitung  man  sich  gerade  auf  diesem 
Gebiete  der  Spectralanalyse  bisher  ausschliesslich  anvertraut 
hat,  nicht  entfernt  mehr  empfanglich  zeigt.  Man  md(^te  unter 
solchen  Umständen  fragen,  ob  es  nicht  gerathen  wäre,  diesen 
Theil  der  Spectroskopie  noch  einmal  ganz  von  vorne  anzu- 
fangen, doch  diesmal  an  der  Hand  der  photographischen  Platte. 

c)  Die  Wassserstoffröhre  gibt  das  elementare 
L  inienspectrum  nie  vollständig.  Nicht  nur  dass 
neben  den  elementaren  Linien  regelmässig  anch 
Linien  des  sogenannten  zusammengesetzten  Linien- 
speotrums  erscheinen,  mehrere  von  ihnen,  voran  die 
brechbarsten,  zählen  auch  zu  den  unwirksamsten 
des  Wasserstoffs«und  können  sonach  als  Hauptlinien 
nicht  angesehen  werden.  Bis  abwärts  zur  Wellen- 
länge 3770,7  lassen  sich  die  elementaren  Linien 
allenfalls  frei  von  Linien  des  anderen  Spectrums 
und  auch  markant  photographiren.  Die  übrigen  hin- 
gegen treten  so  unscheinbar  auf — zuweilen  bleiben 
sie  ganz  aus  — ,  dass  sie  selbst  ein  geübtes  Ange 
kaum  herauszufinden  vermag. 

Bubinroth  leuchtende  Gapillaren  neigen  mehr 
zum  elementaren  Spectrum,  weissleuchtende  mehr 
zum  zusammengesetzten  Linienspectrum. 

Das  elementare  Spectrum  des  Wasserstoffs  soll  bekannt- 
lich entstehen,  wenn  man  sehr  energische  Entladungen  durch 
unter  höherem  Druck  stehenden  Wasserstoff  sendet,  dem  nie- 
drigen Druck  und  schwächeren  Entladungen  soll  ein  anderes, 
das  zusammengesetzte  Linienspectrum  angehören.  Ich  habe 
das  Wasserstoffspectrum  unter  den  verschiedensten  Bedingun- 
gen photographirt,  aber  nie  das  elementare  Spectrum  seinem 
ganzen  Umfange  nach  rein ,  d.  h.  frei  von  Linien  des  andern 
Spectrums  erhalten  können.    Zwar  bietet  es  keine  Schwierig- 
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keiten,  die  sichtbaren  elementaren  Strahlen,  wohl  auch  noch 
einige  der  darauf  folgenden  ultravioletten  isolirt  darzustellen, 
nur  darf  man  nicht  glauben,   dass  diese  Strahlen  dann  das 
geflammte  photographiseh  wirksame  Licht  der  R5hre  ausmachen. 
Sobald  man  die  Belichtung  hinreichend  lange  fortsetzt,  das 
Speetrum  ausphotographirt,  erseheint  neben  den  elementaren 
Lanien  auch  das  linienreichere,  das  zusammengesetzte  Speetrum. 
Ich   finde  femer,  dass   sich   hoher  Druck,   ebenso  die  Ent- 
ladangen  der  Influenzmaschine,  am  wenigsten  zur  Darstellung 
des   elementaren   Spectrums  eignen.     Dagegen   habe  ich  die 
Beobachtung  gemachti  dass  innerhalb  der  vorgenannten  Grenzen 
seine  Aufnaihme  verhältnissmässig  leicht  mit  einer  unvollständig 
oder  gar  nicht  gereinigten  Bohre  ffelingt,  wobei  die  Gapillare 
gewöbilich  tiefrubinroth  leuchtet.   Je  sorgifaltiger  die  Reinigung 
erfolgt,  desto  mehr  geht  das  Roth  der  Gapillare  in  Weiss  über, 
und  in   solchem  Falle    herrscht    stets    das  zusammengesetzte 
Linienspeetrum  vor,  worin  die  elementaren  Linien  wenig,  zu- 
weilen auch  gar 'nicht  hervortreten.    Gl&ht  man  die  Gapillare 
einer  ungereinigten  Röhre  anhaltend  auf  kurzer  Strecke  mit 
untergehaltener  Lampe,  und  wäscht  man  sie,  während  ein  kräf- 
tiger Strom  hindurchgeht,  wiederholt  mit  Wasserstoff  aus,  dann 
«rsoheint  die  gegl&hte  Stelle  weiss  mit  einem  Stich  ins  Roth, 
während  die  übrige  Gapillare  ungemindert,  rubinroth  leuchtet. 
Den  vorstehenden  Angaben  entsprechend  liefert  die  Gapillare 
alsdann  zwei  verschiedene  Spectra.    -—    Eine   Erklärung  für 
dieses  sonderbare  Verhalten  der  Gapillare  habe  ich  bisher  nicht 
finden   können,   da  die  weissleuchtende  Strecke   im   übrigen 
Erscheinungen  zeigt,   die  auf  verwickelte  Vorgänge  bei  der 
Entladung  schliessen  lassen. 

Aus  alledem  geht  hervor,  dass  keinerlei  Grund  vorliegt, 
zwei  Spectra  des  Wasserstoffs  anzunehmen.  Das  rhythmische 
Wassentofifspectrnm  der  Gestirne,  womit  man  solche  Annahme 
zum  Theil  zu  begründen  sucht,  kann  hierfür  nicht  massgebend  sein, 
da  das  Wasserstofifgas  dieser,  auf  Grund  der  betreffenden 
Spectra,  noch  weniger  Anspruch  auf  Reinheit  erheben  kann 
als  das  des  Laboratoriums. 

d)  Die  Gyanbande  (3883,55)  verschwindet  regel- 
mässig 80  lange,  als  s<ich  ausser  einer  Leydener 
Flasche  noch  eine  Funkenstrecke  in  der  Strombahn 
befindet.  Die  Linien  des  Quecksilbers  verhalten 
sich  beinahe  ebenso,  doch  bleiben  die  energischeren 
von  ihnen  allenthalben  schwach  sichtbar. 

Zu  den  regelmässigen  Begleitern  des  Wnsserstolfspectrums 
der  Entladungsröhre  gehören  einige  Quecksilberlinien  und  die 
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Oyanbande  bei  3883,55.  Beide  verschwinden  in  der  Regel 
erst  dann,  wenn  man  geeignete  Bindemittel  für  das  Quecksilber 
(Platinmohr) ^)  anwendet,  die  Röhre  gleichzeitig  Ton  innen 
und  von  aussen  stark  und  anhaltend  erhitzt  und  währenddem 
wiederholt  mit  Wasserstoff  auswäscht. 

Eine  meiner  Wasserstofiröhren  enthielt  beide  Verunreini- 
gungen und  ihre,  bei  steigendem  Druck  und  steigender  Tem- 
peratur aufgenommenen  Spectra  beweisen,  dass  sich  das 
Oyangas  an  der  Strahlung  nicht  betheiligt,  sobald  sich  in  der 
Strombahn  eine  Leydner  Flasche  und  Funkenstrecke  befinden, 
dass  es  aber  nach  Beseitigung  der  Funkenstrecke  sofort  wieder 
zu  wirken  beginnt.  Aehnlich  dem  Gjan  verhält  sich  der 
Quecksilberdampf.  Der  Vollständigkeit  halber  mag  jedoch  er- 
wähnt werden,  dass  die  Oyanbande  gleich  den  Linien  des 
Wasserstoffs  —  es  sind  in  diesem  Falle  nur  ^ß  und  H^  er- 
schienen —  bei  32  mm  Druck  und  Anwendung  einer  Flasche 
kaum  noch  sichtbar  sind.  Während  aber  der  Wasserstoff  bei 
Steigerung  des  Druckes  wieder  an  Energie  gewinnt,  geht  die 
Oyanbande  weiter  zurück  und  tritt  bei  100  mm  (höchster  Druck 
der  Reihe)  nur  noch  als  Spur  auf. 

Diese  Ergebnisse  sind  einer  Spectralreihe  entnommen,  die 
36  unter  verschiedenen  Aufnahmebedingungen  photographirte 
Spectra  enthält.  Schon  der  erste  Blick  darauf  lehrt,  dass  die 
Druckintervalle  der  Röhre  grösser  sind,  als  es  die  Darstellung 
feinerer  Wandlungen  des  Spectrums  gestattet.  Die  Reihe  kann 
darum  auch  auf  Vollständigkeit  keinen  Anspruch  erheben. 
Wenn  ich  sie  dennoch  besprochen  habe,  geschah  es  nur,  um 
zu  zeigen,  dass  das  Oyangas  selbst  bei  der  höchsten  Temperatur, 
die  sich  gegenwärtig  erzeugen  lässt,  fortbesteht,  ohne  sicn  dabei 
im  Spectrum  zu  manifestiren. 


Ton  den  breehbarsten   Strahlen  und  Ihrer  photogra- 

phisehen  Aufkiahme. 

Von  Victor  Schumann  in  Leipzig. 

(Dritte  Folge. >) 

Meine  Beobachtungen  der  brechbarsten  Strahlen  habe  ich 
unvorhergesehener  Hindernisse  halber  seit  reichlich  Jahresfrist 
nicht  forteetzen  können.    Was  ich  seit  meinem  letzten  Bericht 


1)  Sohwefel  in  StUoken,  den  man  für  den  glelolien  Zweck  Torge- 
achlagen  bat,  bindet  wohl  das  Quecksilber,  verunreinigt  abor  das  Wasser- 
stoffgas mit  schwefliger  Sftare,  sodass  alsdann  von  reiner  BOhrenfQUiuig 
erst  recht  nicht  die  Rede  sein  kann. 

2)  S.  Jahrbuch  f.  Photographie  f.  1893,  S.  68. 
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in  diesem  Baohe  für  diesen  Gegenstand  gethan  habe,  beschrankt 
sich  anf  eine  ausführliche  Zasammenstellong  meiner  sämmt- 
lichen,  darauf  bezüglichen  Versuche.  Diese  Arbeit  befindet 
sich  in  den  Sitzungsberichten  der  Wiener  Academie  der  Wis- 
senschaften i);  sie  umfasst  zwei  Theile.  Der  erste  Theil  be- 
handelt meine  Vorarbeiten,  der  andere  die  photographische 
Aufnahme  der  brechbarsten  Strahlen  und  die  dazu  benutzten 
Apparate. 

Die  Vorarbeiten  habe  ich  in  frflheren  Jahrgängen  dieses 
Buches^  bereits  hinlänglich  besprochen,  so  dass  ich  sie  an 
dieser  Stelle  Qbergehen  kann.  Nicht  so  die  Apparate,  worüber 
ich  erst  in  letzter  Zeit  ausführlicher  berichten,  und  was  zum 
bessern  Verstandniss  ihrer  Mechanik  nöthig  war,  auch  Zeich- 
nungen beigeben  konnte. 

Der  Zweck  dieses  Buches  gestattet  leider  nicht,  auf  die 
umfangreiche  Beschreibung  der  Apparate  näher  einzugehen. 
Ich  muss  darum,  wo  der  nachstenende  Auszug  aus  meiner 
Abhandlung  nicht  genügt,  auf  diese  selbst  yerwelsen.  Wo 
auch  diese  noch  nicht  hinreichen  sollte,  bin  ich  zu  weiterer 
Auskunft  gern  bereit. 

Der  genannte  n.  Theil  meiner  Abhandlung  beginnt  mit 
allgemeinen  Bemerkungen  über  den  Bau  eines  Spectralapparates 
zur  Photographie  im  luftleeren  Baume.  Daran  reihen  sich  die 
Kapitel  wie  folgt: 

Der    photographische    Apparat    zur    Aufnahme    des 
Speotrums  im  luftleeren  Baume. 

l.Der  erste  Apparat.    (8  Figuren  auf  Taf.  I  und  IL) 

2  Der  verbesserte  Apparat.    (9  Figuren  auf  Taf.  II,  III,  IV.) 

3.  Die  Aufstellung  des  Apparates. 

Die  Hilfsapparate. 

l.Die  Entladungsrohre   zur  Photographie   der  brechbarsten 
Strahlen: 

a)  mit  ultraviolettdurchlässigem  Verschluss  (1  Textabbil- 
dung); 

b)  ohne  ultraviolettdurehlässigen  Verschluss  (1  Textabbil- 
dung für  Oapillarenlicht  und  eine  ebensolche  für  Elec- 
trodenlicht),  Verbindung  der  Bohre  mit  dem  Collimator. 

2.  Der  electrische  Apparat. 

3.  Die  Luftpumpe. 


1)  S.   Sitznngiber.  der    kaiaerl.  Aoad.   d.   Wissenachaften    in   Wien, 
mathem.-natoxw.  Cl,  Bd.ClI.  Abth.  IIa,  S.  415  — 475,  S.  625-694.  (1U93). 
S)  8.  Jahrbuch  f.  Photographie  f.  1891,  S.  217;  f.  IK92,  S.  281. 
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ßß  Von  den  brechbarsten  Strahlen  etc. 

Die  photographisohe  Platte  und  ihre  Entwickelung. 
Die  photographische  Aufnahme  des  neuen  Spectral- 

gebietes. 

Ausführlich  behandelt  sind  hier  die  Einstellung  des  photo- 
graphischen Spectralapparates  und  die  Aufnahme  der  Funken- 
spectra  des  AI,  Cd  (»pectra  beider  auf  Tafel  n,  auch  auf 
Tafel  Y),  Co,  Cw,  Mg,  Pfe,  Pt,  W  und  H. 

Besondere  Berücksichtigung  hat  das  Spectrum  der  Wasser- 
stoffröhre erfahren,  das,  wie  schon  aus  meinem  vorjährigen 
Berichte  dieses  Buches  hervorgeht,  jenseits  der  Wellenlänge 
1852  ^^  die  andern  Spectra  an  Umfang  weit  übertrifil.  Eine 
von  Herrn  Prof.  E.  Zettnow  in  Berlin  nach  meinen  Originalen 
mit  grosser  Sorgfalt  gefertigte  und  in  Lichtdruck  reproducirte 
Vergrösserung  der  Suectra  des  Cd,  AI  und  H  (Tafel  V)  zeigt, 
welchen  Stra£lenreicnthum  diese,  insonderheit  der  Wasserstoff 
jenseits  der  bisherigen  Grenze  des  Ultravioletten  entwickeln. 

Das  Ergebniss  dieser  Aufnahmen: 

1.  a)  Die  Beobachtung  des  ultravioletten  Spectrums  mit 
Hilfe  der  Fluorescenz  ist  nur  bis  zur  Wellenlänge  185,2  fi^i 
möglich,  da  die  starker  abgelenkten  Strahlen  ungenügend  fluores- 
ciren.  Ihre  Ergebnisse  sind  minder  zuverlässig  als  die  der 
photographischen  Beobachtung,  weshalb  dieser  allenthalben 
der  Vorzug  gebührt. 

b)  Die  photographische  Beobachtung  des  ultravioletten 
Spectrums  führt  bis  zur  Wellenlänge  100  iijjl  (schätzungsweise). 
Der  Umfang  des  Beobachtungsgebietes  richtet  sich  nach  dem 
Masse  der  Absorption,  der  die  Strahlen  auf  ihrem  Wege 
zum  lichtempfindlichen  Bestandtheil  der  photographischen 
Platte  begegnen.  Der  schwächeren  Absorption  folgt  das 
längere  Spectrum. 

Die  in  Betracht  kommenden  Absorbentien  sind  die  atmo- 
sphärische Luft,  das  Bindemittel  des  lichtempfindlichen  Bestand- 
theils  der  photographischen  Platte  (Grelatine,  GoUodium)  und 
das  Material  des  Prismas  (Gitters)  und  der  Linsen  des  photo- 
graphischen Spectralapparates.  Die  beiden  ersten  lassen  sich 
vollständig  beseitigen,  die  Luft  durch  Evacuirung  des  photo- 
graphischen Apparates,  das  Bindemittel  durch  Präparation  be- 
sonderer Bromsilberplatten.  Das  relativ  durchlässigste  und  für 
Prisma  und  Linsen  geeignetste  Material  ist  weisser  Flussspatib. 

Bei  Ausschluss  der  Luft  (Vacuum)  führen  Quarzprismen 
und  Spiegelgitter  unter  Beibehaltung  der  Gelatineplatte  bis 
zur  Wellenlänge  182  y.\i.]  beseitigt  man  die  Gelatine  (neue 
Platte),  dann  läuft  das  Spectrum  weit  über  diese  Wellenlänge 
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hinaus.    Die  breohbarsten  Strahlen  sind  allein  mit  Vaouum, 
reinem  SUberhaloid  und  weissem  Flussspath  erreichbar. 

e)  Die  brechbarste  Linie  meiner  Aufnahmen  gehört  dem 
Wasserstoff  an.  Ich  sehätze  ihre  Wellenlänge  auf  100  ua. 
Dann  folgen  die  Aufnahmen  des  Äl^  Cd,  Co,  Qu,  Mg,  tv, 
Fi,  Tl,  W;  sie  enden  in  der  Gegend  der  Wellenlänge  170  )i}i. 
Eine  Anzahl  anderer  Aufnahmen  ist  von  weit  kleinerer  Ab- 
lenkung, doch  muthmasslioh  nur  in  Folge  der  stärkeren  Ab- 
sonption  einer  in  den  Strahlengang  eingeschalteten  dicken 
Lunschicht.  In  welchem  Masse  die  vorgenannten  Metallspectren 
unter  dem  Einflüsse  der  in  Betracht  kommenden  1  mm  dicken 
Luftsdiicht  gestanden  haben,  daftü:  fehlt  mir  jeder  Anhalt. 

2.  Die  atmosphärische  Luft  absorbirt  die  Strahlen  des 
brechbarsten  Ultraviolett  in  weit  höherem  Masse  als  bisher 
angenommen  wurde.  Eine  Luftschicht  von  1  mm  Dicke  und 
760  mm  Druck  scheint  alles  Licht  jenseits  der  Wellenlänge 
170  ^y-  zurückzuhalten.         -»i 

3.  Der  Wasserstoff  ist  f&r  den  minder  abgelenkten  Theil 
des  neuen  Gebietes  leicht  durchlässig,  wahxsoheinlich  auch 
fOr  den  andern  Theil. 

4.  Trockene  Gelatine  absorbirt  die  brechbarsten  Strahlen 
energisch.  Daher  die  verminderte  Wirkung  der  Bromsilber- 
gelatineplatte jenseits  227  ^y.. 

5.  Quarz  ist  zur  Beobachtung  der  kleinsten  Wellenlängen 
nicht  geeignet.    Ihm  fehlt  die  nöthige  Durchlässigkeit. 

6.  Funkenlicht  gegenüber  zeigen  reines  Silberbromid  und 
Bromsilbergelatine  verschiedene  Empfindlichkeit:  Silberbromid 
ist  durchgängig  für  das  brechbarere  Ultraviolett  am  empfind- 
lichsten, Bromsilbergelatine  für  das  minder  brechbare. 

So  weit  mein  Academiebericht. 

Meine  nächste  Arbeit  soll  die  bereits  vor  Jahresfrist  ge- 
plante Bestimmung  der  Wellenlängen  der  neuen  Lichtstrahlen 
werden. 

— K?^«-- 

Eine  bemerkenswerthe  Eigensohaffc  von  Silber 

und  Gelatine. 

Von  Howard  Farmer,  Vorsteher  der  photographischen  Lehr- 
Klasse  der  Londoner  polytechnischen  Schule. 

üeberaus  bemerkenswerth  ist  die  katalytische  Wirkung 
fein  vertheilten  Silbers  in  Gegenwart  von  Gelatine  und  eines 
löslichen  doppeltchromsauren  Salzes.  Werden  diese  drei  Stoffe 
mit  einander  in  Berührung  gebracht,  so  wird  das   doppelt- 
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chromsaure  Salz  reducirt  und  die  Gelatine  geht,  indem  sie 
mit  dem  redncirten  Salz  zusammentritt,  in  die  unlösliche  ohrom- 
oxydhaltige  Form  über,  genau  so  wie  es  der  Fall  ist,  wenn 
trockene  Gelatine  und  ein  lösliches  doppeltchromsaures  Salz 
dem  Lichte  ausgesetzt  werden.  Indem  das  Silber  diese  Ver- 
änderungen heryormft,  macht  es  selbst,  so  viel  ich  habe  fest- 
stellen können,  keine  Veränderungen  durch. 

Die  einfachste  Art,  diese  Reaction  zu  beobachten,  besteht 
darin,  dass  man  Gelatine,  in  welcher  fein  vertheiltes  Silber 
suspendirt  ist,  in  eine  Lösung  von  doppeltchromsaurem 
Ammoniak  oder  Kali  bringt;  ist  diese  Salzlösung  ziemlich 
concentrirt  (20  Proc),  so  tritt  die  Reaction  geradezu  augen- 
blicklich ein.  Ein  noch  handlicheres  Verfahren  bietet  sich  in 
der  Herstellung  von  Bromsilber -Gelatine -Platten,  welche  die 
Gelatine  in  löslicher  Form  entbluten,  und  der  Entwickelung 
der  Bilder  auf  solchen  exponirten  Platten  mittels  des  Eisen- 
oxalat- Entwicklers.  Taucht  man  die  entwickelten  Platten 
einige  Secunden  lang  in  eine  20  procentige  Lösung  von 
doppeltchromsaurem  Ammoniak,  so  wird  die  Gelatine  an  allen 
Stellen,  wo  sie  mit  dem  reducirten  Silber  in  Berührung  ist, 
unlöslich,  und  die  Bilder  zeigen  nach  dem  Waschen  dieselbe 
Relief bildung,  wie  exponirte  Eohlendrucke,  wenn  diese  in 
Wasser  gebracht  werden. 

Die  chromhaltigen  Bilder,  welche  auf  diese  Weise 
erhalten  werden,  besitzen  dieselben  Eigenschaften,  wie  die- 
jenigen, welche  durch  die  Einwirkung  des  Lichtes  auf  ein 
Gemisch  von  Gelatine  und  doppeltchromsauren  Salzen  ent- 
stehen. So  lassen  sich  die  Häutcaen ,  nachdem  sie  getrocknet 
und  wieder  angefeuchtet  sind,  auf  unlösliche  Oberflftchen  auf- 
tragen und  mit  heissem  Wasser  entwickeln,  wie  man  es  mit 
Kohlendrucken  oder  Woodbury- Lichtdruck -Reliefs  macht;  die 
so  erhaltenen  Reliefs  zeigen  die  filr  das  letzterwähnte  Verfahren 
so  charakteristische  treffliche  Schärfe  der  Umrisse. 

Weiter  lässt  sich  auf  das  getrocknete  Häutchen  Farbe 
auftragen  und  dann  die  Entwickelung  mit  heissem  Wasser 
vornehmen,  wie  der  Lithograph  os  macht. 

Endlich  erhält  man,  wenn  man  nach  Art  des  CoUotyp- 
Verfahrens  die  Häutchen  erhitzt  hat,  beim  Eintauchen  derselben 
in  kaltes  Wasser,  ähnlich  netzförmig  gestaltete  Oberflächen. 
Diese  Beispiele  genügen,  um  zu  zeigen,  dass  in  der  von  mir 
beschriebenen  Reaction  sich  ein  Weg  bietet,  um  für  das  Chrom- 
Verfahren  den  hohen  Grad  der  Empfindlichkeit  zu  erreichen, 
der  bisher  nur  dem  Brom  -  Gelatine  -  Process  zukam. 


Photographie  uod  Lithographie.  ß9 

Anmerkung.  Die  hlnreiobend  bekannte,  durch  Entwioke- 
longs -Flüssigkeiten,  vor  allem  Pyrogallol  hervorgerufene  Er- 
soheinong  der  Bildung  von  Relief  bildern  auf  Brom -Gelatine - 
Platten  in  Folge  der  Unlösliohkeit  der  Gelatine  weioht  hiu- 
sichtlieh  des  Principe  wie  der  Resultate  gauz  und  gar  von 
der  von  mir  beschriebenen  Reaction  der  doppeltchromsauren 
Salze  ab.  Bei  jenen  Entwiokelungs-FlüssigKeiten  rührt  die 
ünlöslichkeit  der  Gelatine  davon  her,  dass  dieselbe  mit  dem 
ozydirten  Pyrogallol  zusammentritt.  Dies  geschieht  jedoch 
nicht  momentan,  und  so  fallt  auch  diese  Verbindung  nicht 
genau  mit  der  Lage  der  das  Bild  bildenden  Silbertheilchen, 
sondern  vielmehr  nur  annähernd  zusammen,  weil  die  grGsste 
Menge  von  oxydirtem  Pyrogallol  sich  in  der  Nähe  der  Stelle 
der  grSssten  Lichteinwirkung  auf  das  Häutchen  bildet.  Ausser- 
dem findet  sich  stets  mit  der  äussersten  Oberfläche  der  Film 
ein  unlöslicher  Schaum ,  welcher  seine  Entstehung  absorbirtem 
Sauerstoff  und  Sauerstoff,  der  im  Wasser  des  Entwicklers  ver- 
theilt  ist,  verdankt. 


Photographie  und  Lithographie. 

Von  Georg  Fritz,  Vice-Director  der  k.  k.  Hof-  und  Staats- 

druokerei  in  Wien. 

Was  man  vor  einem  Yierteljahrhundert  kaum  zu  ahnen 
wagte,  die  kolossale  Ausnutzbarkeit  und  vielseitige  Verwend- 
barkeit der  Photographie  und  der  verschiedenen  Copirverfahren  — 
für  sämmtliohe  graphische  Fächer,  ist  gegenwärtig  zur  Thatsache 
geworden  und  der  practische  GrapMker  legt  sich  vor  dem 
Beginne  einer  Arbeit  in  erster  Linie  die  Frage  vor:  „Wie 
kann  ich  mir  in  diesem  Falle  die  Lichtkunst  dienstbar  machen^? 
Auf  die  vielfachen  speciellen  Fälle  einzugehen  ist  nicht  Zweck 
dieses  Aufsatzes,  sondern  nur  an  einem  Falle  zu  zeigen,  in 
welch  vortheilhafter  Weise  die  Photographie  als  zeichnerische 
Kraft  benutzt  werden  kann  und  in  Combination  mit  der  so 
vielseitigen  Lithographie  gediegene  Resultate  ergibt.  Es  handelt 
sich  um  die  Repioduction  alt -orientalischer  teztiler  Gewebe  in 
Leinen,  Seide,  Sammet  etc.,  Teppichen  in  den  verschiedensten 
Materialien  ausgefährt  und  Seide-,  Sammet-  und  Wollstickereien, 
mitunter  sehr  kostbaren  Objecten,  welche  fast  nie  vom  Orte 
gebracht  werden  dürfen.  Die  Reproduotion  sollte  jedoch  eine 
solche  sein,  dass  sie  nicht  nur  den  Kunstkenner  in  Bezug  auf 
zeichnerische  Richtigkeit,  Originalität  der  Farbegebunfi:  und 
stofflichen  Charakter  vollständig  beMedigen,  sondern  auch  dem 
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Fabrikanten  solche  Anhaltspunkte  f&r  die  Nachahmung  der- 
artiger St&cke  bieten  sollte,  dass  er  ohne  Mühe  sofort  das 
angewendete  Material,  den  Fadensohlag  und  sonstige  ihm 
nOthige  Details  zweifellos  zu  erkennen  vermochte.  Diese  Auf- 
gabe wurde  vor  circa  zwei  Jahren  unserer  Anstalt  gestellt  und 
sofort  war  uns  klar,  dass  hier  nur  zwei  Species  der  graphischen 
Efinste  zum  Ziele  fuhren  konnten,  nämlich  die  Photographie 
mit  den  diversen  Gopirverfahren  und  die  Lithographie. 

Die  ersteren  hatten  die  zeichnerischen  Formen  richtig 
wiederzugeben  und  mitzuwirken,  der  Reproduction  den  eigen- 
thttmlichen  Textilcharakter  zu  erhalten ;  der  Kunst  Senefelder's 
war  die  Aufgabe  gestellt  —  unter  Erhaltunff  der  ersteren 
beiden  Eigenschaften  —  den  farbigen  Charakter  getreu  zu 
reproduciren. 

Die  photographischen  Aufnahmen  wurden  von  der  k.  k. 
Lehr-  und  Versuchs -Anstalt  in  Wien  in  der  besten  und  tadel- 
losesten Weise  auf  orthochromatischen  Platten  hergestellt;  ein 
abgezogenes  Gelatinenegativ  diente  zunächst  zur  Herstellung 
einer  Lichtdmckplatte. 

Da  der  Lithograph  nur  selten  nach  dem  Originale  arbeiten 
konnte,  so  mussten  von  allen  Stücken  Aquarelle  angefertigt 
werden.  Zur  Herstellung  der  Contoumnterlage  zu  diesen  Ori- 
ginalen werden  drei  Verfahren  angewendet,  und  zwar:  für 
dunkle  Teppiche  mit  derberen  tiefen  Farben,  zu  welchen  für 
die  Uebermalung  Deckfarben  verwendet  werden  können,  werden 
entweder  Abdrücke  von  der  Lichtdruckplatte  oder  Harz- 
Emulsionscopien  zur  Uebermalung  benützt.  Für  lichtere,  in 
zarten  Lasurfaben  und  in  fein  gestimmter  Harmonie  hergestellte 
Teppiche  werden  für  Anfertigung  des  Aquarelles  Cyan-  (Blau)- 
Gopien  verwendet.  Die  ersteren  werden  gemalt  und  weiter 
keiner  Operation  unterzogen  und  ist  der  Vorgang  folgender: 

Das  Harz -Emulsionspapier  wird  von  Dr.  Just  bezogen 
und  in  einem  Silberbade  1 : 8  bis  1 :  10  sensibilisirt.  Schwimm- 
dauer 2  Minuten. 

Wenn  das  gesilberte  Papier  trocken  ist,  wird  es  in  einen 
gut  schliessenden  Kasten  circa  10  Minuten  Ammoniakdämpfen 
ausgesetzt;  hierauf  wird  sofort  copiit  und  zwar  so  lange,  bis 
die  Tiefschatten  schillern;  gewaschen  wird  nach  dem  Gopiren 
gründlich  in  mehrmals  gewechseltem  Wasser;  ist  dies  geschehen, 
so  wird  in  einem  Goldbad  von:  100  g  Wasser,  8  g  Borax 
und  0,3  g  Goldchlorid  getont,  hierauf  wird  wieder  gut  ge- 
waschen und  kommt  die  Copie  nun  in  ein  Platinbad  von  300  g 
Wasser,  15  —  20  Tropfen  Salpetersäure  und  lg  Kaliumplatln- 
chlorür. 


Fhotogmphie  und  LSthognpblo.  71 

Zum  Sohlusse  wird  circa  ^/4  Stnnde  in  nntenchweflig- 
saurem  Natron  1 :  10  fixirt  und  abermals  ^t  gewaschen. 

Auf  solchen  Gopien  lässt  sich  Torzüglich  mit  Aquarell- 
farben malen  und  kommen  ausserdem  die  feinsten  Deteils  in 
den  Tiefen  zum  Ausdruck,  welche  bei  Albuminoopien  oder 
liehtdrucken  nicht  mehr  vorhanden  sind. 

Die  Abdrücke  von  der  Lichtdruckplatte  zum  Uebermalen 
werden  in  etwas  lichterer  Farbe  abgezogen. 

Für  die  Herstellung  von  Cyancopien  dient  folgendes  Recept: 

8  g  rothes  Blutlaugensalz  werden  in  150  g  Wasser  und  10  g 
eitronensanres  Eisenoxid- Ammonik  in  150  g  Wasser  gelöst  Beide 
Flüssigkeiten  werden  für  sich  filtrirt  und  sodann  in  der  Dunkel- 
kammer zusammengemengt;  diese  nun  entstandene  lichtempfind- 
liche Flüssi^eit  wird  mit  einem  breiten  Pinsel  auf  gut  geleimtes 
Zeichnenpapier  aufgetragen,  mit  einem  Yortreibpinsel  egalisirt 
und  hierauf  in  der  Dunkelkammer  rasch  getrocknet.  Sodann 
wird  copirt,  und  zwar  ziemlich  kr&ftig  und  so  lange,  bis  die 
tieften  Töne  der  Oopie  grau  erscheinen,  da  die  Copien  bei 
dem  darauffolgenden  Entwickeln  schwächer  werden.  Entwickelt 
wird»  indem  die  Gopie  mit  der  Bildseite  nach  unten  in  eine 
Schale  mit  reinem,  nicht  zu  kaltem  Wasser  gebracht  und  so 
lange  ausgewassert  wird,  bis  die  Zeichnung  vollkommen  rein 
^eiss  auf  blauem  Grunde  erscheint. 

Auf  dieser  Bildcopie  werden  nun  die  Gontouren  mit  Tusche 
genau  ausgezogen,  wobei  alle  Anhaltspunkte,  welche  der  Maler 
zur  HersteBung  seiner  Gopie  benöthigt,  zu  berücksichtigen  sind. 
Ist  dies  in  richtiger  Weise  vollendet,  so  kommt  die  überzeichnete 
Gopie  zunächst  circa  30  Minuten  in  eine  Flüssigkeit  von  1  Theil 
Oxalsäure  und  10  Theilen  Wasser,  wird  hierauf  gut  ausgewaschen 
und  kommt  nun  ^1^  Stunde  in  ein  Bad  von  1  Theil  Salzsäure 
and  20  Theilen  Wasser;  hierauf  wird  die  nun  fertige  Gopie 
mittels  Klammem  an  Schnüren  zum  Trocknen  an  der  Luft 
aufgehängt.  In  diese  Gontonrzeichnung  kann  der  Maler  seine 
Farbe  eintragen,  welche  dem  Lithographen  sodann  als  Original 
für  die  Herstellung  der  Farbenplatten  dient. 

Sämmtliche  Gopien  müssen  auf  zum  Malen  mit  Wasser- 
farben gut  tauglichem  Papiere  hergestellt  werden. 

Der  Abdruck  von  der  Lichtdruckplatte,  beziehungsweise 
die  photographische  Gopie  ist  in  allen  Fällen  die  Grundlage 
für  die  Erstellung  des  Originals.  Der  Ueberdmck  von  der 
Lichtdruckplatte  ist  jedoch  der  alleinige  Ausgangspunkt  für 
die  Ausführung  aller  lithographischen  Arbeiten.  Von  derselben 
wird  auf  doppelt  gestrichenem  Kreide -Umdruckpapier  ein  reiner 
scharfer  Abdruck  gemacht,  welcher  auf  sehr  fein   gekörnten 
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Stein  übertragen  wird.  Dieser  Umdruck  muss  selbstverständlich 
alle  zeichnerischen  Details  und  alle  charakteristisohen  Feinheiten 
der  Structur  und  vor  Allem  den  stofflichen  Charakter  des 
Gewebes  sehr  klar  und  scharf  enthalten,  weil  hiemach  der 
Lithograph  —  welchem  kein  anderer  Anhaltspunkt  auf  dem 
Steine  zur  Verfügung  steht  —  die  Ausföhrung  der  Farben - 
platten  vornehmen  muss.  Von  diesem  sogenannten  Original- 
Umdruck  werden  nun  so  viele  Klatschdrucke  auf  Stein  gemacht, 
als  Farbenplatten  hergestellt  werden  sollen.  Auch  bei  diesen 
Elatschdrucken  muss  strenge  darauf  gesehen  werden,  dass  der 
zeichnerische  und  stoffliche  Charakter  des  Originales  gewahrt 
bleibt. 

Jetzt  erst  beginnt  die  eigentliche  Arbeit  des  Lithographen, 
welche  von  anderen  farbigen  Beproductionen  insofern  sehr 
verschieden  ist,  als  sie  einestheils  bedeutend  difficiler  zu  be- 
handeln ist,  wegen  der  Unmasse  von  kleinen  oft  winzigen 
Ornamenten,  Blumen,  Blättern,  Blüthen  oder  Gestalten,  andem- 
theils,  weil  der  Lithograph  in  Betracht  zu  ziehen  hat,  dass  der 
textile  Charakter  des  Originales  in  seiner  Ursprunglichkeit 
erhalten  bleibe  und  in  der  Reproduction  zum  richtigen  Ausdruck 
komme.  Ganz  besonders  aber  ist  die  farbige  Wirkung 
eine  wesentlich  andere,  als  die  Chromolithographen  gewohnt 
sind,  in  modernen  Gemälden  oder  Aquarellen  zu  sehen  und 
zu  reproduciren.  Aus  diesem  Grunde  war  auch  die  Anwendung 
des  Lichtdruckes  allein  bei  dieser  Beproduction  unmöglich, 
ebensowenig  hat  sich  die  autotypische  Beproduction  bewährt, 
welche  zwar  einmal  angewendet  wurde,  von  der  jedoch  als  den 
Charakter  des  Gewebes  störend,  wieder  abgegangen  werden 
musste.  Als  Grundlage  ein  gutes,  tadelloses  Negativ,  weiter 
die  Anwendung  des  Lichtdruckes  zur  Contour-Unterla^platte 
für  den  Lithographen,  welche  alle  zeichnerischen  Details  rein 
und  scharf  enthielt,  sowie  die  Structur  des  Gewebes,  die  Faden- 
lage und  die  Farben  im  richtigen  Tonwerthe  zum  Ausdruck 
brachte,  mit  der  gut  ausgeführten  Arbeit  des  Chromolithographen 
führte  zu  befriedigendem  Ziele. 

Eine  andere  Art  von  Beproduction  textiler  Gewebe  ist 
folgende:  Von  Künstlern  werden  sozusagen  schematische 
Zeichnungen  von  persischem,  egyptischem  oder  überhaupt 
orientalischem  Charakter  angefertigt,  freie  Compositionen,  welche 
die  Bestimmung  haben,  der  TeztÜfabrikation  als  Vorlageblätter 
zu  dienen.  In  diese  schematischen  Zeichnungen  muss  der 
textile  Charakter  hineincomponirt  werden.  Dies  erreichen  wir 
auf  folgende  Weise:  Das  vorhandene  sehematische  Aquarell 
wird  in  der  Grösse,  in  welcher  es  reproducirt  werden  soll,  photo- 
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graphirt.  Vom  Negativ  wird  eine  Gyanoopie  hergestellt  nnd 
in  diese  die  Contonren  mit  Tusch  so  hineingezeiohnet,  dass 
die  Fadenlage  des  Gewebes  erkenntlioh  wird.  Bei  sieh  wieder- 
holenden Ornamenten  oder  Bordüren  wird  nur  ein  Stück 
gezeichnet  Von  dieser  Tuschzeichnung  wird  nun,  wenn  der 
Blaaton  wie  yorhin  bereits  angegeben  wurde,  ausgewaschen  ist, 
abermals  eine  photographische  Aufnahme  gemacht,  mittels  photo- 
lithographischen Processes  auf  Stein  überragen  und  nun  hiervon 
so  viele  Abdrücke  abgezogen,  als  für  die  Zusammenstellung 
des  ganzen  Stückes  nothwendig  sind.  Bei  der  Zusammen- 
setzung der  einzelnen  Stücke  zum  ganzen  Blatt  ist  zu  beachten, 
dass  die  äussern  Begrenzungslinien  nicht  gerade,  sondern  in 
sanft  gebogenen  Windungen,  entsprechend  den  unregelmässigen 
BegrenzungsHnien  eines  Gewebes  sich  präsentiren,  um  auch 
nach  dieser  Richtung  den  Charakter  des  Gewebes  zu  präcisiren. 
Auf  diese  Weise  erhalten  wir  eine  vollständige  Contourplatte, 
von  welcher  die  Klatschdrucke  auf  Stein  gemacht  werden. 
Die  Lithographen  haben  die  Farbsteine  unter  Berüoksichtigang, 
dass  ein  Gewebe  und  nicht  ein  glattes  Bild  resultiren  soll, 
auszuführen.  Die  vorhandene  Gontourplatte  wird  zum  Schlüsse, 
so  weit  dies  möglich  oder  nothwendig  ist,  als  Absohlussplatte 
benutzt. 

Wir  sehen  also  hier  die  Photographie  zweimal  benutzt. 
Das  Resultat  im  Vereine  mit  der  verständigen  Arbeit  des 
Chromolithographen  ist  nun  wirklich  die  Reprodnction  eines 
textUen  Gewebes,  während  sie  in  der  gewöhnlichen  glatten 
Farbenmanier  ausgeführt,  eine  Mosaikplatte  vorstellen  würde. 
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Die  neaesten  Fortsohritte  der  Chromophotograplile  und 
die  Theorie  der  lippmann^schen  Versactie« 

Von  Gaston  Henri  Niewenglowski,  Präsident  der  Pariser 
„Soci^tä  des  Amateurs  photographes''  und  Leiter  der  Zeitsolirift 

„La  Photographie". 

Seitdem  das  letzte  Jahrbuch  erschienen  ist,  hat  die  Chromo- 
pfaotographie  oder  directe  Reprodnction  der  natürlichen  Farben 
auf  photographischem  Wege  ganz  gewaltige  Fortschritte  gemacht. 

Vor  allem  kam  Lippmann  im  October  1892  auf  den 
glücklichen  Gedanken,  zur  Herstellung  der  Continuität  der 
uchtempfindliehen  Schicht,  die  Eigenschaften  von  Mischungen 
aus  E^nmbichromat  mit  Gelatine  oder  Albumin  auszunutzen. 
Besonders  die  letztere  Substanz  hat  ihm  eine  lichtempfindliche 
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Schicht  geliefert,   welche,  einfach  in  Wasser  ausgewaschen, 
sehr  schöne  farbige  Phototypen  ergibt. 

Am  7.  April  1893  legte  dann  Lippmann  der  Pariser 
Aoademie  der  Wissensohanen  sehr  matte  farbige  Lichtbilder 
Tor,  die  mittels  isochromatischen  Platten  erhalten  waren,  welche 
die  Gebr&der  Lumi^re  in  Lyon  in  besonderer  Weise  fabricirt 
hatten. 

Jedoch  gaben  diese  farbigen  Lichtbilder,  wie  aUe  froheren, 
nur  leblose  Gegenstände  wieder,  so  das  Sonnenspectnim, 
Newton'sche  Farbenringe,  künstliche  Blumen  u.  s.  w.  Erst 
am  11.  Mai  1893  konnten  die  Gebrüder  Lumi^re  dem  Pariser 
Photo  -  Club  eine  neue  Serie  von  farbigen  Lichtbildern  vorlegen 
lassen,  die  zum  ersten  Male  auch  Landschaften  umfassten. 
Dieselben  boten  einen  reizenden  Anblick  und  machten  den 
Eindruck  von  vorzüglichen  Aquarellen.  Demnach  ist  also, 
das  darf  man  dreist  behaupten,  das  Problem  der  Photographie 
in  natürlichen  Farben  trefflich  gelöst,  und  wer  daran  zweifelt, 
wie  gewisse  Leute  in  Amerika,  der  mag  sich  nur  mit  seinen 
eigenen  Augen  von  der  Wahrheit  unserer  Behauptung  überzeugen. 

Nur  zweierlei  gilt  es  noch  zu  finden,  nämlich  einmal 
Mittel  und  Wege,  um  die  Expositionszeit  zuverringem,  damit 
man  auch  Portrait -Aufnahmen  und  selbst  Moment -Aufnahmen 
machen  kann,  andererseits  ein  Verfahren  zur  Vervielfältigung 
der  Photocopien. 

Wenn  es  erst  gelungen  sein  wird,  dies  Verfahren  in  jeder 
Beziehung  practisch  durchftüirbar  zu  gestalten,  so  wird  man 
mittels  der  Chromophotographie  unter  Zuhilfenahme  der 
Stereoskopie  und  der  Chronophotographie  auch  das  eigentliche 
Problem  der  Photographie  lösen  können,  nämlich  die  Her- 
stellung des  Bildes  von  Gegenständen,  so  wie  diese 
uns  wirklich  erscheinen,  mit  allen  ihren  Einzel- 
heiten in  Bewegung,  Relief  und  Farbe. 

Nach  dieser  kurzen  Skizze  der  Geschichte  der  der  jüngsten 
Zeit  angehörenden  Fortschritte  der  Photographie  in  natürlichen 
Farben,  über  welche  andere  Artikel  des  Jahrbuches  eingehen- 
dere MittheiluDgen  enthalten,  erscheint  es  am  Platze,  die 
Theorie  der  Chromophotographie  za  entwickeln. 

Gestützt  auf  einige  Mittheilungen  Lippmann^s  in  der 
Societe  fran^aise  de  rhysique  werde  ich  im  Folgenden  ver- 
suchen, die  mathematische  Theorie  dieser  Erscheinungen,  wie 
sie  sieh  mir  und  meinem  Freande  Georges  Sagnac,  Zögling 
der  Ecole  Normale  Sup^rieure,  ergeben  hat,  zu  entwickeln. 

Es  wird  dabei  die  Absorption  des  Lichtes  durch  die  Sub- 
stanz der  Platte  ausser  Acht  gelassen  werden,  wodurch  sich 
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ein  erstes  Annähenuigs- Resultat  erffeben  wird.  Es  soll  üso 
die  ZusammeBBetznng  des  yon  der  rlatte  refleotirteii  Lichtes 
nntersuoht  und  erwiesen  werden ,  dass  die  verschiedenen  Theile 
des  Liditbildes  die  Farben  ^  welche  anf  sie  eingewirkt  haben, 
in  gleiohmissiger  Weise  reflectiren  und  zwar  genau  in  dem 
Verhältniss  unter  einander,  welches  es  zwischen  ihnen  in  dem 
zur  Belichtung  der  Platte  dienenden  Licht,  das  den  Silber- 
niederschlag hervorgerufen,  bestand. 

1.  Photographische  Aufnahmen  der  einfachen 
Farben  des  Sonnenspectrums. 

Die  dabei  auftretenden  Wirkungen  lassen  sich  auf  einen 
einzigen,  im  Folgenden  zu  erörternden  Fall,  zurückführen. 

Greifen  wir  einmal  eine  Stelle  der  Platte  heraus,  die  nur 
durch  ein  farbiges  Licht  von  der  Wellenlänffe  X  getroffen  sein 
soll ,  und  versuchen  wir  zu  bestimmen ,  welcher  Art  das  reflec- 
tirte  Licht  ist,  wenn  diese  Stelle  dem  weissen  Lichte  ausgesetzt 
wird.  Die  Einwirkung  des  Lichtes  X  hat  zweifellos  eine  peri- 
odische Vertheilung  der  Silbertheilchen  herbeigeführt.  Aus 
den  Versuchen  von  0.  Wiener  ist  bekannt,  dass  die  chemische 
Wirkung  des  Lichtes  ein  Minimum  auf  der  Spiegelebene  und 
aUen  Ebenen,  welche  von  dieser  um  eine  gerade  Anzahl  von 
Viertel -Wellenlängen  entfernt  sind  (den  sog.  Knoten -Ebenen), 
dagegen  ein  Maximum  in  den  Ebenen  hat,  welche  um  eine 
ungerade  Anzahl  von  Viertel -Wellenlangen  von  der  Spiegel- 
ebene Abstand  haben  (den  sog.  „plans  ventraux*',  oder  Bauch- 
Ebenen  oder  Ebenen,  welche  den  Wellenbergen  entspreohen). 

Es  wird  nun,  gleichgültig  welcher  Zusammenhang,  zwischen 
der  Reflexionsstarke  der  bilberschicht  in  einer  gewissen  Ebene  P, 
die  mit  dem  (Quecksilber- Spiegel  parallel  ist,  und  der  chemi- 
schen Wirkung  des  Lichtes  besteht,  welches  sie  erzeugt  hat, 
die  Reflexionsbraft  des  Niederschlages  auf  einer  um  z  von  der 
Anfangs -Ebene  Fo  entfernten  Ebene  P  (Fig.  11),  als  Intensität 
der  chemischen  Wirkungskraft  aufgefasst,  eine  Function  von  z, 
etwa  K{z)  sein,  die  sich  periodisch  jedes  Mal  wieder  bildet, 

wenn  r  um  -^  zunimmt;  diese  Function  wird  ein  Maximum 

auf  den  Bauch -Ebenen  erreichen,  dagegen  auf  den  Knoten - 
Ebenen  <»  0  sein.  Dadurch  ist  die  Structur  der  von  dem 
einfachen  Lichte  X  beeinflussten  Schicht  charakterisirt. 

Denken  wir  uns  dieselbe  nun  einmal  durch  weisses  Licht 
beleuchtet.  Nehmen  wir  in  diesem  weissen  Lichte  eine  ein- 
fache Farbe  mit  der  Wellenlänge  X'  an ,  und  machen  uns  klar, 
welches   die  Einwirkung  der  Platte   auf   diese  Farbe  X'   ist. 
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Du   reflectirte    Liobt    kum   geometrisoh    dargestellt   nerden, 
indem  mui  die  Freanel'Bohe  Itagel  uiwendet. 

Aof  einer  um  z  von  der  Ebene  Po  entfernten  Ebene  P 
(Pig.  12)  wird  das  Licht  proportional  zu  der  ReflectionestärkeX(f) 
reäeotirt,  welche  der  Ebene  P  zukommt;  ea  geht  dann  wieder 
durch  P»  hinduroh,  nachdem  es  einen  Weg  %z  zurQokgelegt 
hat.    Setzen  wir  Torans,  daes  die  X  einen  gewissen  mitUeren 

Index  der  Platte  entsprechen,  so  bt  -^  der  Verlust,  den  die 

Phase  aufweist,   entsprechend  dem  vom  Licht  durchlaufenen 

_  Wege  In,  wobei  die  Vibrations- 

"  '^  phftse  filr  das  an  Pa   reflectirte 

Licht     als     Ausgangspunkt     ge- 

■3    ncmmen    ist.     Lässt    man     die 

f   durch     die    BeQeiion    hervorge- 

1*   rufenen     Terzfgerangen     ausser 
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Acht,  so  ergibt   sioha^än  .--  für  den  Contingenzwinkel 
der  Cornn'scben  Curve. 

Andererseits  bat  der  Bogen  dieser  Curve  folgendes 
Element  Ai'^  K(i)is;  der  ErQmmungsradius  der  Cornn 'sehen 
Curve  ist  deshalb 


4«j 


Da  K{2)  keiue  Constante  ist 
muDgsradius  B,   periodisch   wi 

denselben  Wertb  wieder  an,   wenn  z 

daraus  fclgrt,  dass  die  Cornu'sche  Ci 


10  verändert  sich  der  KrOm- 
Kiz)   und  nimmt  Jedes  Mal 


-  -  gewachsen  ist; 
Teiche  einen  Kreb- 
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umfang  darstellen  würde,  wenn  K  eonstant  wftre,  ans  einer 
Eeihe  Yon  ganz  identisohen  Sectoren  zusammengesetzt  ist,  von 
denen  zwei  auf  einander  folgende  in  einem  Rftckkehr- Punkte 
aneinanderstossen  (Fig.  13). 

Da  der  RichtungBwi]ü[el  a  der  Tangente  der  Gurre  von 
einem  Punkte  eines  Seotors  bis  zu  dem  homologen  Punkte 

2  \ 

des  folgenden  Sectors  um  A  a  -«  2n--r7-  ^21^-^^  sieh  ändert, 

welcher  Werth  im  Allgemeinen  von  2»  versohieden  ist,  so 
bildet  die  Sehne,  welche  die  äussersten  Stellen  irgend  eines 
Bogens  Terbindet,  einen  constanten  Winkel  Aa2f:2n  mit  der 
Se&e  des  folgenden  Bogens.  Die  Ourve  stützt  sich  also  auf 
einen  der  yorhergehenden  Sehnen  umsehriebenen  Ereisumfang. 


Flg.  IS. 


Die  resultirende  Schwingung  hat  als  Amplitude  die  Gerade, 
welche  den  Anfangspunkt  ö  mit  dem  äussersten  Punkten  A 
der  Cnrre  verbindet.     Man  sieht,  dass,  wenn  die  Zahl  der 

Scheidewände  llnteryall  -ä~  |\  deren  Wirkungen  man  hinzu- 
fügt, zunimmt,  die  Amplitude  OA  sich  periodisch  verändert, 
olme  dass  sie  je  über  den  Durchmesser  OB  des  Umfanges 
hinausgelangt,  auf  dem  die  Gornu'sche  Ourve,  der  geome- 
trische Ort  des  äussersten  Punktes  A  des  Segments  OA^  ihre 
Bogen  aufsetzt. 

Jede  einzelne  Farbe  >-'  ±  X  des  auffallenden  Lichtes  liefert 
auf  diese  Weise  eine  Intensität,  welche  einem  Factor  propor- 
tional ist,  der  nicht  grösser  als  OB^  werden  kann. 

Ist  jedoch  X'«/.,  so  ist  Aa  — 2?:,  d.  h.  die  Tangente 
am  fhide  jedes  einzelnen  Bogens  (also  am  Bückkehrpunkte) 
ist  paraUel  zu  ox.    Der  folgende  Bogen  wird  daher  erhalten 
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indem  mim  den  vorhergehenden  um  OAi  an  OÄ^  entlaa^ 
schiebt  Die  Amplitaden  O^i,  ÄiA^^  ...-.,  welche  den  auf 
einander  folgenden  Scheidewänden  entsprechen,  fugen  sich  so 
an  einander,  dase  sie  eine  Amplitude  liefern,  welche  ihrer 
Zahl  N  proportional  ist,  d.  L  die  Amplitude  ist  für  eine  und 
dieselbe  Parbe  der  Dicke  e  der  vom  Licht  getroffenen  Sohieht 

Eroportional,  woraus  folgt,  dass  auch  eine  reflectirte  Licht- 
ntensität  dem  Quadrat  dieser  Dicke-  proportional  ist.  Das 
reflectirte  Licht  von  der  Farbe  X.  ist  deshalb  sehr  stark  im 
Verhältniss  zu  dem  reflectirten  Licht  von  der  Farbe  X'±X 
und  die  Intensität  X.'  kann  um  so  mehr  unbeachtet  gelassen 
werden ,  d.  h.  die  Reinheit  der  reflectirten  Farbe  X  ist  um  so 
vollkommener,  je  stärker  die  Dicke  der  reflectirenden  Schicht 
selbst  ist.  Die  rlatte  wirkt  in  dieser  Beziehung  wie  ein  (xitter; 
sie  zerlegt  das  auf  sie  fallende  weisse  Licht  und  reflectirt  in 
merklicher  Menge  nur  das  einfache  Licht,  welches  auf  sie  ein- 
gewirkt hat. 

Das  gut  ffir  jede  einzelne  Stelle  der  Platte,  auf  die  eine 
einfache  Spectralfarbe  eingewirkt  hat:  sie  reflectirt  merklich 
nur  das  Licht,  welches  auf  ihr  seine  Spur  hinterlassen  hat, 
d.  h.  eine  einfache  Farbe,  die  mit  der  einfachen  Farbe  des 
entsprechenden  Thelles  des  Spectrums  identisch  ist.  Die  von 
dem  Lichte  eines  Spectrums  beeinflusst  gewesene  Platte  liefert 
deshalb  in  weissem  Lichte  das  Bild  des  Spectrums  selbst  mit 
seinen  reinen  Farben,  wenn  das  Spectrum,  welches  auf  sie 
eingewirkt  hat,  selbst  rein  war. 

Weiter  aber  werden  diese  reflectirten  Farben  unter  einander 
eine  Verschiedenheit  an  Stärke  aufweisen,  welche  deijenigen  der 
entsprechenden  Farben  des  Sonnen -Spectrums  proportional  ist, 
wenn  man  der  Emulsion  geeignete  Absorptionsstoffe  zugesetzt  hat 
Eine  so  erhaltene  Platte  heisst  dann  orthochromatisch  oder 
isochromatisch  gegen  das  weisse  Sonnenlicht  Da  sie  die 
Sonnenlichtfarben  im  selben  Verhältniss  zu  einander  reflectirt, 
das  im  einfallenden  Lichte  vorhanden  ist,  so  ist  die  Beflexions- 
kraft  auch,  soweit  dieses  Licht  sich  auf  der  Platte  ausbreitet, 
gleich  gross.  Man  ersieht  daraus  sofort,  was  eintreten  muss, 
wenn  man  complexes  Licht  auf  eine  Platte  fallen  lässt.  Zu- 
nächst kann  man  hier  eine  Regel  ffa  die  Praxis  in  Bezug  auf 
die  Herstellung  isochromatischer  Platten  aufstellen;  da  die 
Photographie  des  Sonnenspectrums  ohne  Quecksilbemlederschlag 
gemacht  ist,  zeigt  sie  keine  Farben,  sondern  nur  eine  graue 
Färbung.  Zu  einer  isochromatischen  Emulsion  ist  es  aus- 
reichend ,  dass  diese  graue  Färbung  über  die  ganze  Ausdehnung 
des  Speotrums  hin  eine  gleichmässige  ist 
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2.  Photographie  eines  beliebig  gefärbten 

Gegenstandes. 

Um  zur  Lösung  dieses  allgemeinen  Falles  zu  kommen, 
müssen  wir  die  Wirkung  des  oomplexen  Lichtes  als  Zusammen- 
treffen der  Einzelwirknngen  der  yerschiedenen  einfachen,  das 
eomplexe  Licht  bildenden  Farben  auffassen.  Jede  Farbe  k 
ruft  in  der  Tiefe  der  Schicht  einen  Silbemiederschlag  hervor, 
dessen  Blättchenstructur  mit  ihren  yerschiedenen  Eigenschaften 

die  Periode  '^  *"  -ö"  befolgt.    So  kommt  man  zu  den  Elementar- 

niedersohlägen ,  die  den  einzelnen  Farben  X  und  der  Periode 

r  *»  —  entsprechen  und ,  indem  sie  von  einander  yerschieden 

sind,  durch  ihr  Zusammentreten  den  wirklichen  Niederschlag 
erzeugen,  dessen  im  Zusammenhang  mit  e  wechselnde  Eiffen- 
schalten,  also  aus  einer  vielfachen  Periodicitftt  entstehen,  welche 
einem  coniplexen  Tone  vergleichbar  ist,  der  sich  aus  mehreren 
einfachen  Tönen  zusammensetzt. 

Eine  ähnliche  Superposltion  hat  wahrscheinlich  statt  hin- 
sichtlich der  Reflezionsstsirken,  welche  den  elementaren  Nieder- 
schlägen entsprechen,  welche  zusammen  den  wirklichen  Nieder- 
schlag ausmachen. 

Setzen  wir  dies  als  zutreffend  voraus,  so  fragt  es  sich 
nun,  vne  dies  System  das  weisse  Sonnenlicht  zerlegt. 

Zunächst  wollen  wir  von  dem  eiufallenden  Lichte  eine 

Farbe  X  ins  Auge  fassen. 

Die  von  der  Platte  reflectirte  Men^  des  Lichtes  X  ist 
nach  der  Summirung  der  Keflexionsstärken  die  Summe  der 
Lichtmengen,  welche  von  den  verschiedenen  elementaren  Nieder- 
schlägen reflectirt  werden,  welche  durch  die  verschiedenen 
einfallen  Farben  des  Lichtes  hervorgerufen  worden  sind,  das 
auf  die  Platte  eingewirkt  hat.  Nun  ergiebt  sich  nach  den 
oben  gegebenen  Auseinandersetzungen,  dass  die  Farbe  X  des 
einfallenden  Lichtes  in  merklicher  Menge  nur  durch  denjenigen 
unter  diesen  sämmtlichen  elementaren  Niederschlägen  reflectirt 
wird,  welcher  durch  dieselbe  Farbe  X  des  Lichtes,  das  auf 
die  Platte  eingewirkt  hat,  erzeugt  worden  und  der  so,  hin- 
sichtlich der  Il^flezion  der  Farbe  X,  dem  ganzen  Niederschlag 
äquivalent  ist. 

Eine  bestimmte  Stelle  der  Platte  reflectirt  auf  diese  Weise 
alle  Farben  X,  welche  auf  sie  eingewirkt  haben,  jedoch  auch 
nur  diese  allein. 
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Uebrigens  würde  bei  einer  für  das  Sonnenspectrum  iso- 
chromatisch gemachten  Platte  die  Reflezionsstarke,  welche 
der  ganzen  Dicke  der  Platte  entspricht,  fdr  aUe  Niederschläge 

der  Periodicität  2re-s— -  die  Gleiche  sein,  wenn  auf  die  Platte 

dieselben  Farben  des  Sonnenspectmms  eingewirkt  hätten.  Nun 
hat  auf  die  Platte  ein  Licht  eingewirkt,  welches  die  Farbe  X 
in  einer  Menge  f(k)  im  Verhältniss  zur  Intensität  dieser  Farbe 
im  Sonnenspectrum  enthält;  die  Reflexionsstärke  wird  fiir  diese 
Farbe  der  Intensität  proportional  sein,  welche  dieser  Farbe 
in  dem  Lichte  zukam,  das  auf  die  Platte  eingewirkt  hat;  wenn 
sie "» 1  in  dem  Falle  war,  wo  das  Licht,  welches  auf  die 
Platte  eingewirkt  hat,  das  des  Sonnenspectrums  war,  so  wird 
sie  demnach  f(X)  in  dem  Falle  des  farbigen  Gegenstandes, 
und  deshalb ,  wenn  die  Platte  bei  weissem  Sonnenlicnt  exponirt 
wird,  die  Intensität  der  Farbe  X  im  reflectirten  Lichte,  welche 
für  den  Fall  der  Photographie  des  Sonnenspectrums  propor- 
tional dieselbe  wie  in  dem  Lichte,  das  auf  (üe  Platte  gewirkt 
hat,  d.  h.  dieselbe  wie  im  Sonnenspectrum  war,  zu  dieser  im 
Verhältniss  von  /'(X)  stehen,  d.  h.  die  durch  eine  bestimmte 
Stelle  der  Platte  reflectirten  Farben  werden  hinsichtlich  ihrer 
Intensität  im  selben  Verhältniss  zu  einander  stehen,  wie  es 
für  sie  in  dem  Lichte  bestand,  welches  auf  die  betreffende  Stelle 
der  Platte  eingewirkt  hat.  Anders  ausgedrückt,  die  in  weissem 
Sonnenlichte  exponirte  Platte  wird  ein  Bild  des  photographirten 
Gegenstandes  in  treuer  Wiedergabe  seiner  Farben  und  Farbentöne 
in  derselben  Zusammensetzung  liefern,  wie  die  Farben  der  ver- 
schiedenen Punkte  des  Gegenstandes  selbst  sie  aufweisen,  mögen 
dieselben  auch  noch  so  complexer  Natur  sein,  wie  sie  wollen. 

Wird  die  Platte  jedoch  nicht  mehr  dem  weissen  Sonnen- 
licht, für  welches  sie  isochromatisch  gemacht  ist,  ausgesetzt, 
sondern  etwa  einem  anderen  Lichte ,  wie  z.  B.  dem  einer  Oel- 
lampe ,  so  werden  die  Intensitäten  der  verschiedenen  einfachen 
Farben  sich  in  dem  Verhältniss  ändern,  wie  die  Intensität 
jeder  einzelnen  Farbe  des  Lampenlichtes  gegenüber  der  Inten- 
sität derselben  Farbe  im  Sonnenlicht. 

Wenn,  um  einen  besonderen  Fall  herauszugreifen,  die 
Platte  eine  Photographie  des  Sonnenspectrums  ist,  so  reflectirt 
sie  das  Spectrum  der  Lampe  selbst  so,  wie  dasselbe  durch 
das  Spectroscop  oder  das  Gitter,  mittels  dessen  es  photographirt 
wurde,  erscheint. 

Die  Theorie,  deren  Princip  im  Vorstehenden  kurz  dargelegt  ist, 
rührt  von  Lippmann  selbst  her,  der  sie  im  Einzelnen  im  vorigen 
Jahre  (1892)  der  Societe  fran^aise  de  Physique  vorgeführt  hat. 
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3.  Bemerkungen  über  die  aufgestellten  Hypothesen. 

Xieht  berücksichtigt  sind  die  durch  die  Reflexion  hervor- 
gerufenen Verzögerungen.  Wenn  man  nämlich  annimmt,  dass 
die  Verzögerung  in  Folge  der  Reflexion  an  einer  veränderlichen 

Ebene  P  eine  Gonstante  und  —  —  ist,  so  wirkt  die  Verzögerung 

gleichmassig  auf  alle  Schwingungen  ein  und  die  Gangunter- 
schiede  ändern  sich  nicht.  Wenn  die  Verzögerung  in  Folge 
der  Reflexion  von  der  Dichtigkeit  und  der  Structur  des  Silber- 
niederschlages  auf  der  Ebene  P  abhängig  ist,  so  ist  klar,  dass 

sie  ebenso  wie  diese  Structur  sich  für  alle  -  -  zeigen  muss; 

da  das  letztere  allein  für  die  oben  gemachte  Entwickelung  als 
nöthig  vorausgesetzt  war,  bleiben  auch  die  Schlussfolgerungen 
dereeiben  als  richtig  bestehen.  Weniger  Berechtigung  hat 
dagegen  die  Hypothese,  welche  auf  der  Annahme  fusst,  dass 
kein  Verlust  an  Licht  durch  Refraotion  und  keine  Absorption 
durch  die  Platte  erfolgt.  In  der  Wirklichkeit  ist  die  periodische 
Function  K{£)  durch  das  Product  aus  einer  periodischen 
Function  von  z  und  einem  Absehwächungsfactor  zu  ersetzen, 
der,  wenn  z  grösser  wird,  abnimmt,  und  zwar  um  so  rascher, 
je  ener^cher  die  Absorption  ist.  Dadurch  ändert  sich  das 
Aussehen  der  Ourven.  Der  Winkel ,  den  die  Tangenten  zweier 
Elemente  bilden,  die  in  zwei  auf  einander  folgenden  Bogen 
einander  entsprechend  liegen,  ist  immer  constant  und  gleich 

Aa  B»  2ic-r-7.     Durch  den  Absehwächungsfactor  jedoch  wird 

eine  allmähliche  Abnahme  in  der  Länge  der  Bogen  herbei- 
geführt. Die  Grundcurve  ist  nicht  mehr  ein  Kreis;  die  ver- 
schiedenen Gurren,  welche  man  durch  die  Rückkehr -Punkte 
gehen  lassen  kann,  sind  vielmehr  Spiralen. 

Ist  X'«bX,  so  bleibt  die  Hauptfolgerung  noch  bestehen: 
die  von  einer  Stelle  der  Platte  renectirten  Farben  sind  die- 
jenigen, welche  auf  diese  Stelle  eingewirkt  haben,  jedoch  kann 
die  Intensität  des  reflectirten  Lichtes  nicht  über  eine  von  der 
Dicke  der  Platte  unabhängige  Grenze  hinausgehen. 

In  Bezuff  auf  die  Zusammensetzung  des  reflectirten  liichtes 
ist  zu  bemerken,  dass  dasselbe  verändert  ist,  weil  die  Absorp- 
tionskraft der  Platte,  welche  sich  geltend  macht,  eine  Function 
der  Wellenlänge  ist.  Man  kann  also  nicht  mehr  sagen,  dass 
ein  farbiges  Lichtbild  des  Sonnenspectrums,  wenn  es  in  weissem 
Sonnenlichte  exponirt  wird,  ein  naturgetreues  Bild  des  »Si)ec- 


32        L*  Boat«D*8  Vanaolie  zur  Photographio  anter  dem  Meere. 

trums  liefert,  daroh  welches  es  selbst  hervorgerufen  wurde; 
es  wird  vielmehr  oomplexe  Farben  refleotiren. 

Eine  zweite  Annäherung  kann  man  erzielen,  wenn  man 
jede  Scheidewand  durch  eine  reilectirende  Ebene  ersetzt  und 
nur  die  Abschwächung,  welche  in  Folge  der  Refraction  ein- 
tritt, ins  Auge  fasst,  indem  man  versucht,  in  dieselbe  die 
durch  Absorption  hervorgerufene  Absohwächung  einzuführen. 

Man  gelangt  auf  diese  Weise  zu  einer  Rechnung,  welche 
derjenigen  fdr  die  Newton 'sehen  Farbenringe  in  durchgelassenem 
Lichte  entspricht.^) 

— ^-^t^>^ — 

L.  Boutan's  Yersuoke  zur  Photographie 
unter  dem  Meere. 

Louis  Boutan  beschrieb  vor  der  Pariser  Academie  der 
Wissenschaften  (1893)  seine  Versuche  zur  Erforschung  der 
Meerestiefe,  in  besonderem  seine  Methode,  um  am  Boden 
des  Meeres  Photographien  herzustellen.  Zun&chst  legte  er 
dar,  durch  welche  Umstände  er  zur  Auffindung  dieser  Methode 
geführt  worden  ist.  Bei  seinen  Forschungen  über  die  Meeres- 
bewohner an  den  französischen  Küsten  sah  er  sich  veranlasst, 
mit  dem  Korkwamms  angethan»  hioauszuschwimmen,  um  auf 
dem  Meeresgrunde  die  Metamorphosen  einer  besonderen 
Mollusken -Art  zu  beobachten,  die  man  seitdem  vergeblich  in 
den  Aquarien  zu  züchten  versucht  hat.  Die  Schönheit  der 
Erscheinungen ,  welche  sich  ihm  dabei  darboten ,  gab  ihm  den 
Wunsch  ein,  dieselben  nicht  bloss  schriftlich  wiederzugeben, 
da  man  die  naturgetreneste  Beschreibung  doch  wohl  fUr  die 
Ausgeburt  einer  zu  kühnen  Phantasie  gehalten  haben  würde, 
femer  aber  auch  deshalb,  um  jenen  prächtigen  Anblick  auch 
Anderen  zugänglich  zu  machen.  So  entschloss  sich  Boutan 
denn,  die  Photographie  zu  Hilfe  zu  nehmen,  um  mittels  der- 
selben unwiderlegliche  Zeugnisse  seiner  Entdeckungen  vorlegen 
zu  können. 

Zunächst  gelang  es  ihm,  mittels  eines  besonderen  von 
ihm  selbst  construirten  Apparates  mit  besonderem  Moment- 
verschluss  Gegenstände  zu  photographiren ,  die  sich  in  verhält- 
nissmässig  geringer  Wassertiefe  befanden;  die  Lichtmenge 
reichte  dort  noch  zur  Einwirkung  auf  die  photographischen 
Platten  aus.    Je  tiefer  er  jedoch  ins  Meer  hinunterging,  um 

1)  Vorffl.  hiertiber  dio  Abbandlunf?  von  Morlin  In  den  Ann.  de 
Cbemio  et  de  pbysiquo,  G.  Serie,   Bd.  XXVII.  Jahrgang  1892. 


h.  Boutan*!  Vennohe  rar  Photographie  nnter  dorn  Heero.        g3 

SO  mehr  naiiin  das  nfttürliohe  Licht  ab,  und  ausserdem  störte 
der  Wellen^g  die  richtige  Aafoahme.  Zur  Beseitigmiff  dieser 
Schwierigkeiten  ging  Bon  tan  daran,  bei  Magnesinmucht  zu 
photographiren  und  zwar  mittels  einer  Ton  ihm  constmirten 
Biitslampe.  Dieser  Apparat  besteht  nach  der  Beschreibung, 
welche  der  Erfinder  desselben  der  Pariser  Academie  gegeben 
hat,  der  Hauptsache  nach  aus  einer  mit  Sauerstoff  gemlten 
Tonne,  auf  der  eine  Glasglocke  angebracht  ist,  unter  welcher 
ein  mit  Alcohol  getränkter  Docht  brennt.  Auf  die  Flamme 
dieses  Dochtes  w&d  mittels  eines  (rnmmiballons  Magnesium- 

g ulyer  so  oft  geworfen,  als  man  Au&ahmen  machen  will, 
^ie  Tonne  ist  am  unteren  Ende  mit  LOchem  versehen ,  wodurch 
erreicht  wird,  dass  in  gleichem  l^Iasse,  wie  der  Sauerstoff - 
Inhalt  sich  vermindert,  das  Meereswasser  eindringt,  wodurch 
das  Gleichgewicht  zwischen  dem»  Luftdruck  im  Innern  der 
Tonne  und  dem  äusseren  Luftdruck  hergestellt  wird.  So  aus- 
gestattet konnte  Boutan  ans  Werk  gehen.  Er  machte  sich 
nun  daran,  den  Meeresgrund  der  Bai  du  Troc  in  der  Nähe 
von  BanjTuls-sur-Mer  aufzunehmen,  die  ganz  besondere  Beize 
an  sich  tragt.  Dort  findet  sich  nämlich  in  ziemlich  bedeutender 
Meerestiefe  eine  uugeheure  Fläche  haarförmiger  Pflanzen- 
bildungen,  sog.  Pancidonien,  die  dem,  der  auf  den  Meeres- 
grund hinuntersteigt,  bis  zur  Brusthöhe  reichen.  Grosse  Hjrabben 
treiben  sich  zwischen  diesen  Pflanzen  umher,  unbewusst  der 
Gefahr,  welche  ihnen  von  zahlreichen  Kopff&ssern  (Cephalo- 
poden)  droht,  die  unter  den  Steinen  sich  verborgen  nahen 
und,  wenn  eine  Krabbe  an  ihrem  Versteck  voräberkommt ,  ihre 
Fancarme  nach  derselben  ausstrecken,  sie  erfassen  und  zer- 
drücken ,  während  sie  die  schnell  dahin  schwimmenden  Fische 
nur  selten  festzuhalten  vermögen. 

Solch  ein  Vorgang  bietet  eine  treffliehe  Gelegenheit  zu 
photographischen  Aufnahmen  des  Treibens  der  Thiere  auf  dem 
Meeresgrunde.  Dazu  wird  der  Apparat  aus  dem  Boot ,  welches 
den  Photographen  begleitet  und  an  dem  sein  Schwimmauzug 
befestigt  ist,  ins  Wasser  hinabgelassen  und  eingestellt;  ein 
Magnesium -Blitz  folgt  dem  andern  und  durch  das  ungewohnte 
Licnt  angelockt,  umschwärmen  Schaaren  von  Fischen,  darunter 
manche  von  nicht  geringer  Grösse,  den  Apparat.  Die  Auf- 
nahmen nehmen  verhältnissmässig  kurze  Zeit  in  Ansprucli; 
alle  sind  so  gut  wie  Momentbilder. 

Hatte  man  früher  schon  Mittel  und  Wege  gefanden,  die 
Himmelstiefen  mittels  der  Photographie  zu  erforschen,  so  wird 
dieselbe  uns  heute  die  Geheimnisse  der  Tiefen  des  Weltmeeres 

6* 
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enthüllen,  denn  es  ist  klar,  dass,  nachdem  so  einmal  das 
Princip  soloher  Forschungen  entdeckt  ist,  es  möglich  sein  wird, 
einen  automatisch  wirkenden  Apparat  in  solche  Tiefen  hinab- 
zulassen, deren  Besuch  sich  den  Tauchern  verbietet,  so  dass 
selbst  das,  was  in  diesen  Tiefen  sich  abspielt,  durch  photo- 
graphische  Aufnahmen  festgehalten  werden  kann.  —  s. 

— — »•vgö^4-- 

Die  Photographie  mittels  des  «^Monoele^^  oder  der 

Brillenglftser. 

Von  Director  Dr.  J.  M.  Eder. 

Gegenwärtig  greift  man  versuchsweise  wieder  zu  dem  alten 
System  zurück:  mit  einfachen,  nicht  achromatisirten  Linsen 
Porträt-  und  Laudschaftsaufnahmen  zu  machen;  diese  ein- 
fachste Art  von  Linsen,  nämlich  Brillengläser  oder  „Monocle'', 
geben  unter  gewissen  Verhältnissen  recht  brauchbare  Photo- 
graphien, welche  sogar  in  einzelnen  Fällen  eigenthümliche 
und  gute  künstlerische  Effecte  zu  erzielen  gestatten  und  dabei 
wenig  kostspielig  sind. 

Insbesondere  wurde  die  Aufmerksamkeit  in  der  letzten 
Zeit  auf  diese  Linsen  gelenkt  durch  die  absichtlich  mit  einer 
allgemeinen,  mehr  oder  weniger  starken  Bildunschärfe  be- 
haneten  grösseren  Porträtphotographien,  welche  mit  derartigen 
Brülengläsem  oder  Monocles  von  langem  Focus  (beiläufig  50 
bis  90  cm)  hergestellt  waren. 

Die  künstlerisch  sehr  wirksamen  grossen  Studienköpfe 
vom  Hof- Photographen  Müller  in  München  mit  wenig  ab- 
geblendeten achromatisirten  Landschaftslinsen  (von  langer 
Brennweite)  sind  bekannt  0»  ebenso  noch  frühere  Arbeiten  auf 
diesem  Grebiete^):  in  neuerer  Zeit  ging  man  noch  einen  Schritt 
weiter,  wählte  nichtachromatische  eiufache  Linsen  an  Stelle 
der  kostspieligen  grossen  Euryskope  oder  Aplanate,  wobei 
man  allerdings  einen  geringeren  Bildwinkel  als  in  letzterem 
Falle  erzielte  und  eine  allgemeine  massige  Bildungsschärfe 
mit  in  den  Kauf  nehmen  musste,  wenn  man  mit  grösseren 
Blenden  arbeiten  wollte. 

Aber  gerade  diese  allgemeine  milde  Unscharfe  ist  bei 
grösseren    Bildformaten    manchem    Fachphotographen,    ins- 

1)  8.  Friedr.  Müller,  Ueber  Verwendung  der  Vorderlinsen  ron 
Doppei-Objeotiven  behufi  Herstellang grOssorer  Porträts  (£ der^s  Jahrbuch 
f.  Photoffr.  fUr  1887.    Bd.  I,  S.  175). 

2)  Eder'8  Ausführliches  Handbuch  der  Photographie,  Bd.  I,  zweite 
Hälfte,  pag.  52. 
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besondere  aber  Amateuren  erwünscht,  worüber  bereits  an 
anderen  Orten  ausgedehnte  Disoussionen  stattfanden.  Wie 
man  immer  über  diese  Kichtung  der  absichtlichen  Erzeugung 
von  Bildern  mit  massiger,  milder  Unscharfe  denken  mag,  so 
viel  steht  fest,  dass  grosse  Köpfe  eine  grössere  Unscharfe  ver- 
tragen als  kleine  Bilder,  denn  im  ersteren  Falle  werden  die 
Bilder  in  viel  grösseren  Distanzen  betrachtet.^) 

Der  Grad  der  Bildschärfe,  welche  sich  beim  Photographiren 
mit  uncorrigirten  Monoclelinsen  erzielen  lässt,  hängt  (abgesehen 
von  minderwichtigen  Nebeneinflussen,  welche  mit  der  Linsen- 
form im  Zusammenhange  stehen)  insbesondere  Ton  der  so- 
genannten Focusdifferenz  und  von  der  Telatiyen  Blenden öfibung 
ab,  denn  beim  Abblenden  wird  aus  den  bekannten  Gründen 
die  Bildschärfe  erhöht  und  selbst  der  durch  Focusdifferenz 
Terursachte  Fehler  dadurch  herabgedrückt,  weil  durch  die 
Steigerung  der  Tiefe  des  Focus  beim  Abblenden  das  Aus- 
einanderfallen des  „optischen^  und  „chemischen'^  Focus  weniger 
stark  bezüglich  der  resultirenden  Bildschärfe  zur  Geltung  kommt. 

Die  Focusdifferenz  hat  ihren  Grund  darin,  dass  bei  nicht- 
achromatischen einfachen  Linsen  (Monocles,  Brillengläsern) 
die  Vereinignngsweiten  der  optisch  hellen  Strahlen  (roth,  gelb, 
grün)  mit  jenen  der  photographisch  am  stärksten  wirkenden 
(blau,  violett)  nicht  zusammenfallen.  Bei  den  für  gewöhnlich 
in  Anwendung  stehenden  Sammellinsen  von  Orownglas  liegt 
z.  B.  das  blaue  Bild  um  Vso  der  llauptbrennweite  näher  an 
der  Linse  als  das  gelbe. 

Um  diesen  durchschnittlichen  Betrag  kann  man  bei  An- 
wendung einer  einfachen  Crownglaslinse  nach  geschehener 
Einstellung  des  optischen  Bildes  auf  die  Visirscheibe  einer 
Camera  dieselbe  der  Linse  nähern,  um  ein  scharfes  optisches 
Bild  zu  erhalten.  Und  zwar  gilt  dieser  Werth  für  alle  Ent- 
fernungen des  Gegenstandes  von  Unendlich  bis  auf  wenige 
Meter.  Von  da  ab  ist  er  etwas  reichlicher  zu  nehmen,  doch 
beträgt  der  Zuwachs  der  Correction  selbst  bei  1  m  Distanz 
nicht  viel  über  den  vierten  Theil.  Bei  noch  grösserer  An- 
näherung, also  bei  Keproductionen  oder  Vergrösserungen,  steigt 
die  Grösse  der  Correction,  doch  lässt  sie  sich  stets  in  Theilen 
der  Hauptbrennweite  ausdrücken.  Für  die  weitaus  meisten 
Fälle  genügt  also  der  einfache  Gnmdsatz,  um  Vso  der  Brenn- 
weite den  Rücktheil  der  Camera  einzuschieben,  und  zwar  findet 
man  bei  den  hier  in  Rede  stehenden  Photographien  grösserer 


1)  Näheret  Eder's  AasrUhrlichea  Handbuch  der  Photographie,  Bd.  I» 
zweite  Hälfte,  pag.  S15. 
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Köpfe  mit  solchen  einfachen  Grundsätzen  der  Correctnr  um  so 
eher  das  Auslangen,  wenn  man  einen  mittleren  milderen  Grad 
Ton  gleichmässig  yertheilter  Unsehärfe  hierbei  gelten  lassen  will. 
Wenn  man  genau  die  Focusdifferenz  oopiren  will,  so 
kann  man  sich  der  Steinheirsohen  Tabelle  bedienen.^) 

Dr.    R.    Steinheirs    Correotionstabelle    zur    Be- 
stimmung  der    Aenderung    der    chemischen    Focus- 
differenz   bei    Einstellung    auf    verschiedene    Ent- 
fernungen. 


I. 

II. 

I. 

IL 

I. 

IL 

a 

A 

a 

A 

1 

a 

1 

A 

100 

1,020 

9 

1,26 

2.7 

2,45 

90 

1,022 

8 

1,30 

2,6 

2,56 

80 

1,025 

7 

1,35 

2,5 

2,69 

70 

1,029 

6 

1,43 

2,4 

2,84 

60 

1,034 

5 

1,54 

2,3 

3,01 

50 

1,040 

4 

1,75 

ii,2 

3,23 

40 

1 ,051 

'   8.5 

1,92 

2,1 

3,49 

30 

1,069 

3,0 

2.20 

2,0 

3,81 

20 

1,102 

2,9 

2,23 

10 

1,23 

2,8 

j 

2,35 

Erklärung  der  Tab  eile:  InHubriklsindObjectabständea 
(Abstände  des  zu  photographirenden  Gegenstandes  vom  Objectiv) 
in  Einheiten  der  Brennweite  angeführt;  in  Rubrik  II  die  Zahlen  A, 
mit  welchen  die  Focusdifferenz  S  multiplicirt  werden  muss,  um 
fdr  den  entsprechenden  Objectabstand  richtig  einzustellen,  um 
ein  photographisch  scharfes  Bild  zu  erhalten. 

(t  e  b  r  a  u  c  h  d  e  r  T  a  b  e  1 1  e :  Die  Focusdifferenz  bei  Einstellung 
auf  Unendlich  wird  als  bekannt  vorausgesetzt;  bezeichnen  wir 
die  Brennweite  für  Gelb  (Fraun  hof  er 'sehe  Linie  D)  ^po  und 
jene  für  Blau  (bei  der  Fraunhofer 'sehen  Linie  G)  mit  py, 
so  \ai  po  — pg-^t.  Dann  ist,  falls  die  betreffende  Linse  ein 
nicht  achromatisirtes  „Monocle"  ist,  also  die  Farbenfehler  nicht 
compensirt  sind,  die  Brennweite  für  die  Fraunhofer- 
Linie  G  — ,  i>y  =i?z)  —  5.  Für  den  Zusammenhang  zwischen 
Objectabstand,   Bildabstand  und   Brennweite   existiren   längst 


1)  S.  Ausführlich oros  Eder,  Phot.  Gorresp.  1893. 


Dia  PhotoinpUa  mlltoU  (■••  .Honoolt"  Ms.  g7 

Tabellea'),  wann  dM  ObjMtir  keine  BOganumt«  Foeudiffemu 
besitzt. 

Au«  dieser  Tabelle  entuimmt  man  den  dem  Torgeiohriebenen 
Objectabit&nd  entepreohendan  BildnbBtand  —  oder  mieat  den 
letzteren  nninittelbnr  am  Camere<Auszag  vom  Objectiv  bis  ttir 
Tüirscheibi  —  asd  erhält  »o  die  ÄUMOgslönge  fär  die  optieohe 
EinatBllnng  oder  ao.  d.  b,  die  Bildweite  a  fUr  die  gelben  Stnhleu 
bei  dar  Frannbofer-LinleJ).  Um  nun  zu  llDden,  um  wie 
viel  die  Caman' Hüokwimd  hin  ein  geschoben  werden  mnsa,  damit 
denelbe  Oegenetand  (bei  gleichem  Abstand  deseelben)  chemisch 
eioeestellt  iat,  drückt  man  den  Objactabstand  der  Linie  in 
GiimeiteD  dar  Brennnaite  derselbeo  aa«,  sucht  die  so  gefundena 
Zahl  in  der  ersten  Rubrik  (1)  obiger  Tabelle  and  tindel  so  in 
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der  zweiten  Bubrik  (II)  eine  Zahl,  mit  welcher  die  bekannte 
Focnsdiffarenz  pD  — pg  -^  5  multiplicirt  werden  musa,  um 
den  Wertli  zn  ^den,  um  welchen  gegen  die  optiache  Einstelluiig 
hingetohoben  werden  muss. 

Beispiel:  Eine  Linse  von  40  cm  Brennweite  Pix  D  habe 
die  Focnsdiffeianz  S  ~  0,4  cm,  d.  h.  füx  diesalba  iat  po  ^  40  cm 
nndjis—pD  —  S— 3,96  cm. 

Es  soll  nnn  ein  Gegenatand  in  natürlicher  Gröaee  photo- 
ipiphirt  werden;  ana  der  erwähnten  Tabelle  DberObject-  und 
Bildabatand  aieht  man  sofort,  dass  die  Aafstellong  so  gewählt 


I)  s.. 
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werden  muss,  dass  aD  —  an  ^=2pD  wird,  wenn  a,  a  und  p 
den  Objectabstand ,  den  Bildabstand  und  die  Brennweite  für 
die  gelben  Strahlen  (beiD)  bedeuten.  Man  sucht  also  in 
Steinheil's  Tabelle  die  Zahl  2,  weil  der  Objectabstand  zwei- 
mal grösser  als  die  Brennweite  ist  und  findet  ihr  entsprechend 
die  Zahl  3,81 1  und  weiss  nun,  dass  man  0,4  X  3,81 »  1,52  cm 
die  Camera -Rückwand  hineinschieben  muss,  um  das  chemische 
Bild  scharf  zu  erhalten. 

In  neuerer  Zeit  kommen  von  den  Optikern 
„Monocle-Linsen^  für  Porträt  und  Landschafts- 
aufnahmen in  den  Handel.     Ich  kann  empfehlen  z.B.: 

1.  Schulze  &  Bartheis  (Rathenow,  Preussen)  Monocle - 
Linsen  von  70  cm  Focus  und  8  cm  Oeffnung.  Gibt  Portrate 
im  Format  von  20  X  31  bis  40  X  50  cm. 

2.  Von  S  n  t  e  r  in  Basel.  Barytglas  -  Monocle  von  40  bis  60  cm 
Focus. 

3.  Dehors  &  Desl andres  (Paris)  „Satz  von  Brillen- 
gläsern" (Trousses  -  Besicles),  welche  Sammellinsen  von  4  cm 
Durchmesser  und  einem  Focus  30,  40,  45,  50,  55  und  60  cm 
entsprechen.  Sie  geben  eine  Conectionstabelle  für  verschiedene 
Bildgrössen  au.^) 

Alle  diese  Monocles  sind  einfache  Sammellinsen,  entweder 
biconvex  (wie  die  ordinären  Brillengläser)  oder  planconvex; 
die  Fassung  ist  analog  jener  der  einfachen  Landschaftslinsen, 
d.  h.  mit  vorgesetzter  Blende.  Im  Durchschnitte  arbeiten  diese 
Linsen  mit  relativ  grossen  Oeffnungen  schlecht  (zu  grosse  Ver- 
worrenheit des  Bildes  und  schlechte  Vertheilung  der  Durch- 

f  f 

Schnittsschärfe),  mit  --  bis  :j^   aber   bereits   genügend   scharf 

15  Jo 

(oder  richtiger  massig  unscharf)  für  grosse  Köpfe,  falls  man  die 

f 

Focusdifferenz  ausgleicht;  mit  Blendungen  von  -:^  und  darunter 

4U 

ist  die  Biidfläche  (mit  Focuscorreotur)  eine  ziemlich  hohe,  und 

mit  )ijz  schon  ähnlich  wie  bei  Aplanaten,  wenn  man  auf  einen 

grossen  Bildwinkel  verzichtet,  jedoch  Ist  die  Belichtungszeit  in 
letzterem  Falle  so  lang,  dass  man  nur  im  Freien  damit  ar- 
beiten kann. 


1)  S.  Eder'8  Abhandlung  .,Phot.  Corresp."  1893. 


Dehore  und  DeflUndres  Loeh-ObjMtiT  mit  Tlsir- 

Torrlehtanf  (St^nop^ -TlBenr). 

Von  Direclör  Dr.  J.  >l.  Edar. 

Verwendet  man  statt  der  photographUohen  Oläser  eine 
„Lochcsmera"  oder  setzt  man  in  Stelle  des  ObjecliTbrettes 
eine  Metkllplatt«  mit  einem  kleinen  Locli,  so  kann  man  Anf- 
nahinen  mnohen,  deren  Bildei.'b&rfe  von  der  Grflsee  des  Locties 
abhängt.  Für  jede  Camera -Au szugeneite  gibt  es  eine  günstigste 
Ijoch-Oeffnang.  die  am  so  gröeeer  sein  kann,  Je  länger  der 
Anszng   der   CamerH  ist.')     Bei   kleinen   Locii ■  OetTaniigen   ist 


es  wegen  Llchtmangels  schwer,  das  Ititd  auf  der  Visirscheibe 
gnt  beurtheilen  zu  känoED.  Um  diesem  Uebelslande  abzotLelfen, 
erfanden  Dshors  und  Deslandres  (.Paris,  18!)3)  ein  einfaches 

Sractisehes  Instrament  zur  Herateilung  von  Loch'  und  von 
lonocles-Aufnahmeii-  Es  enthält  aaf  einer  rotirenden  Scheibe 
vier  Löcher  mit  verschiedenen  OefTnungen  und  vier  kleinen 
Monoclen,  mit  welehea  eicli  auch  gute  Aufnahmen  machen 
lassen.  Die  Monocles  haben  dieselbe  Brennweite,  welche  als 
die  beiläufig  g&natigsle  Anszugslänge  der  Camera  für  die  au 
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der  rotiroDden  Scheibe  zunächBÜiegende  LoohdimenBlon  zu 
gelten  hat.  Man  kann  also  mit  der  einfachen  Linse  einstellen, 
dann  die  Scheibe  drehen  und  mit  dem  „Loch-Objectiv"  photo- 
graphiren.  Die  Bilder  sind  mehr  oder  weniger  unschari ,  was 
in  manchen  Fällen  nicht  stört,  so  dass  man  mitanter  mit  gutem 
Erfolge  Landschaftsaufnahmen  mit  solchen  ^Loch-Objectiren" 
macht. 

— 3:aeeS- — 

lieber  Doppel -Anastigmate. 

Von  C.  P.txoerz,  Optische  Anstalt  in  Schöneberg  bei  Berlin, 

Hauptstr.  7  a. 

Seit  einigen  Jahren  sind  der  optischen  Industrie  durch 
die  Arbeiten  des  glastechnischen  Laboratorium  zu  Jena  neue 
Glassorten  zur  Verfugung  gestellt,  welche  vermöge  ihrer  von 
den  frtlher  allein  zuganglichen  Glasarten  durchaus  abweichenden 
optischen  Eigenschaften  Anregung  zur  Verbesserung  der  optLsohen 
Instrumente,  besonders  der  photographischen  Objective,  ge- 
geben haben. 

Die  Bedingung  zur  Beseitigung  der  astigmatischen  Fehler 
schief  einfallender  Strahlenbüsohel  erfordert  ein  Orownglas 
von  höherer  brechender  Kraft,  als  das  mit  ihm  verbundene 
Flintglas.  Glassorten ,  welche  derartige  Combinationen  möglich 
machen,  werden  seit  1886  regelmässig  hergestellt,  und  es  ist 
seit  dieser  Zeit  von  verschiedenen  Seiten  der  Versuch  gemacht 
worden,  das  neue  Glasmaterial  zur  Beseitigung  der  astigma- 
tischen Fehler  der  Photographenobjective  anzuwenden.  So 
entstand  u.  A.  der  „Anastigmat"  von  Hartnack,  welcher  im 
Jahre  1887  von  Dr.  Miethe  errechnet  wurde.  Dieses  Objeotiv 
ist  frei  von  Astigmatismus  bei  annähernder  Ebenheit  des  BUdes ; 
es  hat  jedoch,  ebenso  wie  alle  ähnlichen  von  anderen  Optikern 
nach  dem  gleichen  Princip  hergestellten  Instrumente,  den 
Naohtheil,  dass  die  sphärische  Abweichung  nicht  gehoben 
werden  kann,  das  System  daher  f&r  die  meisten  Fälle  der 
photographischen  Praxis  zu  lichtarm  und  insbesondere  f&r 
Momentaufnahmen  ungeeignet  ist. 

'  Der  Grund  für  diese  Thatsache  liegt  darin,  dass  zur 
Oompensation  der  sphärischen  Abweichung  das  Brechnngs- 
vermögen  des  Crownglases  nothwendig  kleiner  sein  mnss, 
«als  dasjenige  des  mit  ihm  verbundenen  Flintglases. 

Der  Construction  eines  sphärisch  corrigirten,  d.  h.  unbe- 
schadet der  Bildschärfe  lichtstarken  Anastigmaten  scheinen 
demnach  zwei  unvereinbare ,  sich  widersprechende  Bedingungen 
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hindernd  in  den  Weg  zu  treten,  und  man  hat  in  der  That 
längere  Zeit  in  den  bestinformirten  wissensohaftliohen  Kreisen 
die  Möglichkeit  einer  Gonstruotion,  welche  beide  der  genannten 
Elgensehaften  in  sich  vereinigt,  in  Abrede  sestellt. 

£r8t  dem  Erfinder  der  neuerdings  bekannt  gewordenen 
„Zeiss'  Anastigmate''  (D.R-P.  No.  56109),  Dr.  P.Rudolph 
in  Jena,  gelang  es,  den  Nachweis  für  die  Ausführbarkeit 
lichtstarker  Anastifmate  zu  führen. 

Auf  wesentli<m  anderem  Wege,  als  ihn  Dr.  Budolph 
eingeschlagen,  hat  die  anmeldende  Firma  versucht,  dem  idealen 
Ziele  näher  zu  kommen.  Es  wurden  umfangreiche  rechnerische 
Arbeiten  unternommen,  welche  zunächst  nur  den  Zweck  ver- 
folgten, unter  Zugrundelegung  einer  neuen  Objeotivform  die 
astigmatischen  Femer  soweit  zu  reduciren,  als  dies  überhaupt 
möglich  erschien ,  in  der  nach  menschlichem  Ermessen  berech- 
tigten Erwartung,  dass,  wenn  auch  die  Möglichkeit  einer  voll- 
s&ndigen  Beseitigung  der  astigmatischen  Fehler  wirklich  aus- 
geschlossen sein  sollte,  dennoch  wesentliche  Verbesserungen 
in  der  angedeuteten  Richtung  zu  erhoffen  wären. 

Von  den  oben  erwähnten,  theoretisch  feststehenden  That- 
saehen  ausgehend,  wonach  zur  Oompensation  der  sphärischen 
Aberration  ein  Orownglas  von  niedrigerem,  zur  Oompensa- 
tion der  astigmatischen  Fehler  dagegen  ein  Crownslas  von 
höherem  Brechunesvermögen ,  als  das  mit  demselben  zu 
combinirende  Flintglas  besitzt,  erforderlich  ist,  wurde  an  der 
Hand  der  strengen  Berechnung  untersucht,  wie  weit  ein 
Doppelobjectiv,  dessen  beide  HäJften  aus  drei  Linsen  ver- 
kittet sind,  den  Forderungen  der  Oompensation  beider  Fehler, 
der  spärischen  Abweichung  und  des  Astigmatismus,  gerecht 
zu  werden  vermochte. 

Die  einzelnen  Bestandtheile  derartiger  Systeme  konnten 
mit  Aussicht  auf  Erfolg  so  zusammengesetzt  werden,  dass 
dieselben  entweder  aus  einem  zwischen  zwei  positiven  Orown- 
gläsem  a  und  a\  Flg.  17,  eingeschlossenen  negativen  Flint- 
giase6  bestehen  derart,  dass  das  eine  der  beiden  Orowngläser 
etwaa  einen  höheren,  das  andere,  also  a\  einen  niedrigeren 
Brechnngsindex  hat,  als  das  eingeschlossene  Flintglas  h,  oder 
aber  ans  einem  von  zwei  negativen  Flintgläsern  !>&',  Fig.*  2, 
eingeschlossenen  Orownglase  a,  wobei  dem  einen  der  beiden 
Flintgläser,  etwa  h,  höhere,  dem  anderen,  also  h\  niedri- 
gere Brechung  beizulegen  wäre,  als  dem  eingeschlossenen, 
positiven  Orownglase  a. 

Es  zeifte  sich,  dass  beide  Arten  der  Zusammenstellung 
es  ermöglichen,  bei  Oompensation  der  sphärischen  und  chro- 
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matisohen  Abweichung  den  Astigmatismus  nicht  nur  zu  redu- 
ciren,  sondern  in  theoretisch  yollkommener  Weise  zu 
beseitigen. 

Von  den  beiden  ins  Auge  gefassten  Ausfuhrungsarten 
fuhrt  die  letztere  —  Crown  zwischen  zwei  Plint  —  auf  ungun- 
stige Formen  der  Einzellinsen  und  auf  Glasarten ,  deren  prac- 
tische  Verwendbarkeit  durch  nachtheilige  Eigenschaften  einge- 
schränkt ist,  weshalb  nur  die  erstere  Art  —  Flint  zwischen 
zwei  Crown  —  bei  der  weiteren  Bearbeitung  des  Problemes 
und  zur  Feststellung  der  Constanten  eines  practisch  ausfuhr- 
baren Objectives  beibehalten  wurde. 

Als  Beispiel  ist  in  Fig.  19  ein  Objectiv  der  beschriebenen 
Art    von    240  mm     äquivalenter    Brennweite    und    36  mm 


Fig.  17. 


Fig.  18. 


freier  Linsenöffiiung  in   natürlicher  Grösse  im  Achsenschnitt 
dargestellt. 

Die  grösste  wirksame  Oeffnung  beträgt  30  mm ,  entspre- 
chend dem  achten  Theile  der  Brennweite.  Die  zur  Herstellung 
des  Objectives  erforderlichen  Constanten  sind  folgende: 

Kilimmungsradion :  Glasdicken :  GlassoTten : 

j^,«._7^Q-=45,835   d,=d6=7,334       nD  nG 

i^a- — ie7«54,324   d8«d6«l,833   ii^Le:  1,61310  1,62683 

i?^«  _ii^=19,853   dg— ^4-4,584   ia—-^:  1,56804  1,58182 

B\ Äß— 49,088   A=ll,00(Luft-  is^L*:  1,51497  1,52663. 

abstand) 

Alle  Masse,  Radien,  Glasdicken,  Abstände  etc.  sind  in 
Millimetern  ausgedrückt.  Die  Glassorten  sind  bestimmt  durch  die 
Brechungsexponenten  für  die  Linie  D  (hd)  des  Sonnenspec- 
trums  und  für  die  Linie  des  Wasserstoffspectrums  Iff(wG'). 
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Als  Vereinigungswalten  (F)  in  verschiedenen  Zonen  das 
Objectiv  treffender,  zur  Achse  par&Uel  gerichteter  Strahlen 
findet  man  darch  Rechnung: 

für  Centralstrahlen     i  ^^  ^  223*275  ^ ^»^  ^^' 

für  Mittelzone  F:  12 1 1!^'  ^  22 1'^  ^  ""  +0,040, 

f-    T>    A  JT  Q     f  ^^'  ^  223,495  . 

für  Randzone  F:^     l  pj^  ^  223  442 

Rechnet  man  einen  unter 
30  Grad  zur  Achse  geneigten 
Hauptstrahl  durch  das  System 
und  bestimmt  auf  demselben 
den  Ort  des  Bildpunktes  der 
Sa^ttal strahlen  und  den- 
jenigen der  Meridional- 
strahlen,  so  erhält  man  in 
der  Distanz  beider  Punkte 
ein  Mass  für  den  noch  vor- 
handenen Astigmatismus. 
Diese  Distanz  beträgt  bei 
dem  als  Beispiel  an^mhrten 
Objective  1,2  mm  bei  Ebenheit 
des  Bildes  der  Meridional- 
strahlen;  dieser  thatsäohlich 
noch  vorhandene  Rest  von 
Astigmatismus  übt  auf  die 
Soh&f  e  des  Randbildes  keinen 
grösseren  Einfiuss  aus,  als 
üin  die  secundäre  sphärische 
Abweichung  in  der  Achse 
hervorbringt. 

Das  oben  als  Beispiel  aufgeführte,  streng  berechnete 
Objectiv  ist  symmetrisch  gebaut;  diese  Zusammensetzung  aus 
zwei  völlig  gleichartigen  Hälften  ist  jedoch  nicht  als  ein  be- 
sonderes Merkmal  des  vorliegenden  Objeotivtypus  anzusehen; 
das  allein  charakteristische  Kennzeichen  der  neuen  Objectivart 
ist  vielmehr  die  Zusammensetzung  der  für  sich  sphärisch, 
chromatisch  und  astigmatisch  corrigirten  Einzel- 
systeme aus  je  drei  Linsen  in  der  beschriebenen  Abstufung 
in  den  Brechungsindices  des  angewandten  Glasmaterials;  man 
könnte  vielmehr  dem  einen  System  des  Objectives  eine  andere 
änssere  Form  wie  dem  anderen  geben  oder  gar  in  demselben 


Fig.  19. 
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Objeotive  das  eine  System  nach  Fig.  17,  das  andere  System 
nach  Fig.  18  einriohten.  Derartige  Abänderungen  in  der  äusseren 
Form  der  einzelnen  Linsen  kann  ohne  Schwierigkeit  jeder 
rechnende  Optiker  Tomehmen;  sie  sind  übrigens  vom  prao- 
tischen  Standpunkte  aus  betrachtet  als  zwecklos  zu  bezeichnen, 
da  die  einfachere  symmetrische  Anordnung  allen  hier  in  Be- 
tracht kommenden  Bedingungen  in  ausreichendem  Masse 
genügt. 

Da  femer  jedes  der  beiden  Einzelsysteme  för  sich  ein 
selbständiges,  astigmatisch,  sphärisch  und  chromatisch  corri- 
girtes  ObjectiT  darstellt,  so  kann  man  dieselben  auch  für  sich 
allein  als  einfache  Photographenobjeetive  verwenden. 

Patentansprüche. 

1.  Ein  photographisches  Doppelobjectiv,  dessen  beide 
Einzelsysteme  für  sich  sphärisch ,  chromatisch  und  astigmatisch 
corrigirt  und  zu  diesem  Zwecke  aus  drei  Linsen  zusammen- 
gesetzt sind  und  zwar: 

a)  entweder  aus  einer  negativen  Linse,  welche  von  zwei 
positiven  Linsen  eingeschlossen  ist,  von  denen  die  eine 
höhere,  die  andere  niedrigere  brechende  Kraft  besitzt,  als 
die  eingeschlossene  negative  Linse; 

b)  oder  aus  einer  positiven  Linse ,  welche  von  zwei  nega- 
tiven Linsen  eingeschlossen  ist,  von  denen  die  eine  höhere, 
die  andere  niedrigere  brechende  Kraft  besitzt,  als  die  ein- 
geschlossene positive  Linse. 

2.  Die  Anwendung  eines  Einzelsystemes  der  in  Anspruch  1 
angegebenen  Art  für  sich  als  selbständiges  Photographen - 
objectiv. 

«o^Sx^ 

Das  Wesentliehe  der  photographisehen  PerspeetiTe« 

Von  Prof.  Fr.  Schiffner  in  Wien. 

Man  hat  lange  Zeit  nur  eine  Art  Perspective  gekannt; 
nämlich  jene,  bei  welcher  die  perspectivische  Zeichnung  ab 
(Fig.  20)  als  Schnitt  einer  Ebene  E  mit  den  vom  Objecto  A  B 
zu  einem  Punkte  0  gezogenen  Strahlen  erhalten  wird.  Dieselbe 
unterliegt  keinen  Einschränkungen,  folgt  nur  geometrischen 
Gesetzen  und  wird  deshalb  am  besten  als  geometrische  Per- 
spective bezeichnet;  sie  ist  eine  centrale  Projection  oder  eine 
collineare  Abbildung. 


Dm  WMontUoho  der  phoiographlcoben  PanpeoUT«. 
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Erst  Dr.  G.  Hauok  machte  im  Jahre  1879  mit  Erfolg 
darauf  an^erksam,  ^)  daes  diese  geometrische  PerspeotiTe  nur 
zum  geringen  Theile  dem  Anschaunngsbilde  entspricht,  welches 
beim  wiruicheii  Betrachten  der  Qegenstftnde  in  ans  entsteht. 
Hierbei  sind  bekanntlich  weniger  die  geometrischen  Regeln^ 
sondeni  Tielmehr  die  Gesetie  der  physiologischen  Optik  mass- 
gebend. Ein  Bild,  welches  dem  entsprechend  entworfen  wird, 
nennt  Hanck  eine  snbjective  PerspectiTe.  Bei  einer  solchen 
Zeiehnang  nimmt  man  mehr  H&cksicht  auf  die  wirklichen  Formen 
der  Objecto  nnd  der  Netzhaatbilder  als  bei  der  geometrischen 
PerspectiTe,  weshalb  sie  auch  eine  conform-perspectiyisohe 
Abbfldnng  genannt  wird. 


Flg.  20. 

Die  geometrische  und  die  subjeotive  Perspective  stehen 
innerhalb  gewisser  Grenzen  zum  grossen  Theile  in  Ueber- 
einstimmung;  dieses  ihnen  gemeinsame  Gebiet  gehört  der 
absoluten  Perspective  an. 

Betrachten  wir  nun  das  photographisohe  Bild.  So  lange 
wir  mit  einer  Lochcamera,  deren  Oeffnung  0  ist  (Flg.  20)  oder 
mit  einem  Objective  arbeiten ,  das  einen  nach  0  fallenden 
Kernpunkt  hat,  so  lange  können  wir  uns  das  negative  Bild  in 
der  Ebene  ^  als  Schnitt  dieser  Ebene  j^q  ^^  ^^^  ▼om  Ob- 
jecto A  B  durch  0  gehenden  Strahlenbündel  entstanden  denken. 


1)  Di«»  inbjectiTe  PerapootWe  und  die  horixontalen  Canraturen  des 
dorischen  Styls.  Bloe  penpeotlTlsoh - Ksthetlsche  Studie  ron  Dr.  G.  Ha n c  k , 
:^f.  a.  d.  k.  tacho.  Hoohsohale  su  BerUn.  ätottgari,  K.  Witt  wer.  1879. 
Vor  Dr.  O.  Hanok  wurde  swar  auch  sohon  Öfter,  namentlich  von 
De  la  Fournerio,  betont,  das«  eine  reine  geometrische  Perspective 
nicht  kOostleilsoh  wirke,  eine  stlohhaltlgo  Begrandang  hierfür  findet 
sich  aber  erst  in  obgenanntem  Buche. 
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Das  WesontUche  der  photographlsohon  FerspeotlTO. 


Die  positive  Copie  von^o  würde  man  sieh  als  Schnitt  der 
Ebene  ^  —  die  zu  i^o  ^^  d&s  Oentrum  0  symmetrisch  liegt  — 
mit  dem  genannten  Strahlenbündel  vorstellen  können;  es  ist 
also  hier  die  Photographie  eine  geometrische  Perspective  für  0 
als  Auge  nnd  OH^  OHq  als  perspectivische  Distanz. 

Wenden  wir  bei  der  photographischen  Aufnahme  ein 
Objeotiv  mit  getrennten  Knotenpunkten  (die  bei  photographischen 
Objectiven  zugleich  die  Hauptpunkte  des  optischen  Systems 
sind)  an,  so  kann  man  sich  den  bekannten  Eigenschaften  der 
Knotenpunkte  entsprechend  denken,  die  vom  Objecto  A  B  zum 
ersten  Knotenpunäe  K  gerichteten  Strahlen  (Fig.  21)  würden 
verschoben,  bis  K  mit  dem  zweiten  Knotenpunkte  k  zusammen- 
fällt;   dann   erscheinen   die    austretenden   Sirahlen    als   Fort- 


Flg.  21. 


Setzungen  der  eintretenden.  Jetzt  entsteht  das  Negativ  so  wie 
in  der  Lochcamera,  das  positive  Bild  ist  demnach  wieder  eine 
geometrische  Perspective,  aber  mit  dem  Unterschiede,  dasa  der 
erste  Knotenpunkt  Centrum  der  Protection  und  die  Ent- 
fernung k  Hq  des  zweiten  Knotenpunktes  von  der  empfindlichen 
Platte  der  perspectivischen  Distanz  A"  H  des  Bildes  gleich  ist. 
So  lange  wir  nun  bei  einer  Photographie  bloss  auf  diese 
rein  geometrische  Entstehungsweise  Gewicht  legen,  sie  nur  als 
persDCctivische  Zeichnung  betrachten,  wie  z.  B.  bei  der  photo- 
graphischen Messkunst,  so  lange  ist  sie  für  uns  eine  geome^sche 
Perspective.  Verlangen  wir  aber  von  der  Photographie,  dass 
sie  ein  schönes,  künstlerisch  wirkendes  Bild  sein  soll,  dann 
muss  sie  auch  dem  subjectivischen  Anschauungsbilde  ebenso 
Rechnung  tragen,  wie  es  der  Künstler  bei  seinen  freien  Ent- 
würfen thut  —  sie  sollte  eine  subjective  I^erspective  sein. 
Weil    aber    die    Photographie    ihrer   Entstehung    nach    eine 


Dm  Wcseotllebe  d«T  pbotographlsotaen  PertpeotlTc.  97 

feometrisbhe  Perspeotivie  ist  und  eine  subjeetive  nicht  werden 
ann,  so  mass  man  wenigstens  trachten,  dass  sie  eine  absolute 
Perspective  wird,  d.  h.  nur  dem  Gebiete  entnommen  ist,  welches 
der  geometrischen  und  der  subjectiven  Perspective  gemeinsam  ist. 
Wenn  wir  im  Hinblicke  auf  all'  das  Gesagte  eine  Lehre 
über  die  Formgebung  in  der  Photographie  aufbauen,  so  haben 
wir  die  phetographische  Perspective.  Ihre  Grundlagen  sind 
dieselben  wie  bei  der  geometrischen  Perspective,  doch  mit 
vielerlei  Einschränkungen. 

Bei  der  photographisohen  Perspective  ist  folgendes  zu 
beachten: 

1.  Das  Auge  ist  an  die  Stelle  der  Oeffnung  der  Lochcamera 
oder  an  die  Stelle  des  ersten  Knotenpunktes  der  Linsen- 
combination  zu  setzen. 

2.  Die  Entfernung  des  Auges  vom  Hauptpunkte  der  Photo- 
graphie ist  so  gross,  wie  der  Abstand  der  Lochcamera -OefTnung 
oder  der  des  zweiten  Knotenpunktes  von  der  empfindlichen  Fläche. 

3.  Mit  Rücksicht  auf  die  Empfindlichkeit  unserer  Augen  für 
die  vertieale  Richtung  müssen  wir  trachten,  die  Yerticalen  des 
Objectes  auch*  auf  der  Photographie  wieder  vertical  zu  be- 
kommen, was  der  Fall  ist,  wenn  wir  stets  mit  vertical  stehen- 
der Platte  arbeiten. 

4.  Wir  müssen  unsere  Au&tahmen  thunUchst  den  Verhältnissen 
anpassen,  unter  welchen  gewöhnlich  die  Photographien  betrachtet 
werden,  d.  h.  Objective  mit  circa  25  cm  Brennweite  nehmen 
und  den  perspeetivischen  Hauptpunkt  nahe  der  Bildmitte  wählen. 

ö.  Da  nach  den  Untersuchungen  von  Dr.  G.  Hauck  die 
geometrische  und  subjective  Perspective  nur  innerhalb  eines 
Gesichtsfeldes  von  höchstens  36^  kaum  merklich  verschieden 
sind,  so  sollen  wir  diesem  engen  Gesichtsfelde  der  absoluteu 
Perspective  entsprechend,  die  photographischen  Bilder  bloss  bis 
zu  einem  Winkel  von  höchstens  36^  ausnützen. 

6.  Photographien,  welche  eine  abnorme  Brennweite,  einen 
grossen  Bildwinkel  oder  versetzten  perspeetivischen  Haii])tpunkt 
haben,  sollen  mit  Markirungen  und  Daten  versehen  worden, 
welche  diese  abnormen  Verhältnisse  genügend  kennzeichnen, 
damit  der  Beschauer  nicht  wegen  der  unrichtigen  Stellung 
des  Auges  einen  falschen  Eindruck  empfängt. 

7.  Es  wäre  gut,  wenn  wir  uns  angewöhnen  würden,  die 
Photographien  immer  aus  dem  richtigen  perspeetivischen 
Centram  und  mit  einem  Auge  zu  betrachten,  odor  wenn  wir 
mehr  Stereoskopbilder  herstellen  würden. 

8.  Es  wäre  wünschenswerth ,  der  Pers])ective  mehr  Auf- 
merksamkeit zu  schenken,  damit  man  auch  ohne  Angaben  über 
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Breonweite,  Hauptpunkt  und  Bildwinkel  bei  einer  Photographie 
sofort  beurtheilon  K&nn,  ob  sie  mit  einem  Teleobjeetiv,  oder 
mit  einem  Weitwinkel  aufgenommen  ist,  ob  der  perspectivische 
Hauptpunkt  hoch,  tief  oder  seitlich  liegt,  um  dann  dem  Resultate 
entsprechend  seinen  Standpunkt  wählen  zu  können.  Perspecti- 
Tische  Kenntnisse  befähigen  auch  den  Photographen,  die  auf- 
zunehmenden Objecto  derart  zu  gruppiren,  wie  sie  perspectiviscli 
gut  wirken  und  den  Standpunkt  so  zu  wählen,  dass  keine 
unangenehm  wirkenden  perspectivischen  Verzerrungen  auftreten, 
sondern  nur  solche,  welche  einen  bestimmten  beabsichtigten 
Zweck  herbeifuhren. 

In  den  angeführten  acht  Punkten  ist  die  photographische 
Perspei^tive  gekennzeichnet.  Ich  habe  diese  Grundlagen  in 
einer  demnächst  erscheinenden  Publication  weiter  ausgeführt. 


-H*^'if>4- 


Das  Photogrrftpbiren  toh  Eis-  und  Schnee -Krystallen.^) 

Von  Dr.  R.  Neuhaus  s  in  Berlin. 

Die  Form  der  Schnee-  und  Eiskrystalle  zog  schon  in 
früher  Zeit  die  Aufmerksamkeit  der  Naturforscher  auf  sich. 
Die  ersten  Abbildungen  derartiger  Erystalle  finden  wir  in 
dem,  im  sechzehnten  Jahrhundert  erschienenen  Werke  des 
schwedischen  Bischofs  Ol  aus  Magnus.  Später  erwarben 
sieh  besonders  der  Walfischjäger  Scoresby  und  der  eng- 
lische Physiker  J.  Glaisher  Verdienste  um  die  Sache. 
Glaisher's,  mit  grosser  Sorgfalt  ausgeführte  Zeichnungen 
erregten  allseitiges  Staunen  und  —  Kopfschütteln.  Es  sind 
eben  Zeichnungen,  denen  stets  mehr  oder  minder  individuelle 
Auffassung  anhaftet.  Um  über  die  thatsächlichen  Formen  der 
Krystalle  ins  Klare  zu  kommen,  blieben  Photogramme  unbe- 
dingt nothwendig.  Wahrscheinlich  machte  sich  schon  man- 
cher Mikrophotograph  an  die  Arbeit,  die  zierlichen,  kleinen 
Gebilde  aufzunehmen;  jedoch  verlautete  bisher  noch  niemals 
etwas  von  Resultaten.  Die  Sache  hat  nämlich  ihre  grossen 
Schwierigkeiten:  Befindet  sich  der  mikrophotographische  Appa- 
rat in  einem  wenn  auch  recht  kalten,  ungeheizten  Zimmer, 
so  ist  es  selbst  bei  grösster  Beschleunigung  der  Arbeit  unmög- 
lich, den  auf  einem  Objectträger  aufgefangenen  Krystall  zu 
photographiren.  Einerseits  beschlägt  der  Objectträger  sofort, 
wenn  man  ihn  aus  dem  Freien  in  einen  w^ärmeren  Raum 
bringt,    andererseits    schmilzt    und    verdunstet    der    Kiystall 

1)  S    cllo  Illustratlons- Tafeln. 
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iimerhalb  weniger  Seounden.  Arbeiten  im  Freien  ist  also 
dnrchans  nothwendig.  Femer  wird  man  auch  im  Freien  kaum 
branehbare  Resultate  erzielen,  wenn  die  Lufttemperatur  nicht 
mindestens  — 5  Grad  R  betragt.  Erst  beim  Mikrophotogra* 
phiren  merkt  man,  ein  wie  fliichtiger  Körper  der  Schnee  ist. 
Der  „ewige  Schnee^  bleibt  eine  Fabel.  Selbst  bei  strengster 
Kälte  gebt  die  Verdunstung  ohne  sichtbares  Abschmelzen 
schnell  vor  sich.  Gehört  es  nun  an  sich  schon  nicht  zu  den 
Annehmlichkeiten  dieses  Lebens,  bei  einer  Temperatur  von 
—  5  Grad  R.  und  darunter  Arbeiten  auszufahren,  die,  wie 
die  mikro photographischen,  angestrengteste  Aufmerksamkeit 
und  peinlichste  Genauigkeit  erfordern ,  so  wird  die  Sache  noch 
besonders  dadurch  verwickelt ,  dass  man  gezwungen  ist ,  mitten 
im  Schneegestöber  die  Aufnahmen  zu  machen.  Nur  der  frisch 
fallende  Schnee  ist  brauchbar.  Sobald  derselbe  einige  Zeit 
gelegen  hat,  zerbröckeln  die  Krystalle,  Meren  zusammen  uud 
werden  durch  niederfallenden  Russ  und  Staub  verunreinigt. 
Am  zweckmässigsten  bleibt  es,  die  zur  Erde  kommenden 
Flocken  direct  auf  dem  Objeotträger  aufzufangen.  Sehr 
hübsche  Bilder  erzielt  man,  wenn  man  mehrere  Krystalle  mit 
Hilfe  eines  feinen  Haarpinsels  in  Form  von  Rosetten  anordnet. 
Die  Präparate  müssen  naturlich  trocken  liegen  und  vertragen 
nicht  die  Bedeckung  mit  einem  Deokgläschen.  Zur  Beleuch- 
tung verwendet  man  durchfallendes  Licht.  Durch  Benutzung; 
von  auffallendem  Licht  wird  Nichts  gewonnen ,  wohl  aber  läuft 
man  durch  die  auftretenden  Schatten  und  Spitzlichter  Gefahr. 
Bilder  zu  erhalten ,  welche  der  Wirklichkeit  nicht  entsprechen. 
Die  nothwendige  Yergrösserung  bleibt  stets  eine  massige ,  etwa 
10  bis  20  fache.  Letztere  reicht  aus ,  um  alle  Einzelheiten  mit 
genügender  Deutlichkeit  zu  erkennen. 

Da  zerstreutes  Tageslicht,  zumal  dasjenige  an  trüben 
Wintertagen ,  zu  mikrophotographischen  Arbeiten  äusserst  unge- 
eignet ist,  so  bleibt  man  auf  künstliche  Lichtquellen,  am 
besten  auf  die  Petroleumlampe,  angewiesen.  Hierbei  ist  zu 
beachten,  dass  der  beleuchtende  Strahlenkegel  eine  derartige 
Erwärmung  des  Präparates  herbeiführt,  dass  erfolgreiches 
Arbeiten  unmöglich  wird.  Man  muss  unbedingt  eine  mit 
Alaunlösung  gemllte  Absorptionscüvette  einschalteu.  Bei  den 
Arbeiten  des  Verfassers  gefror  diese  Lösung  bei  —  5  Grad  R. 
und  konnte  nur  durch  reichlichen  Zusatz  von  Kochsalz  flüssig 
gehalten  werden.  Schliesslich  gefror  selbst  die  Alaun -Koch- 
salzlösung. Die  Belichtungszeit  beträft  auf  Erythrosinplatteii 
unter  Anwendung  eines  Hartnack'scheu  Projeetions- Systems 
von  31  mm  Brennweite  5  bis  7  Secuudeu. 


JOO  Bas  Uobordmcken  von  Farbonplatten. 

Aiif  diese  Weise  fertigte  Verfasser  in  den  letzten  Tagen 
des  Jahres  1892  und  den  ersten  von  1893  bei  einer  Tempe- 
ratur von  —  5  bis  — 10  Grad  R.  im  Ganzen  20  Aufiiahmen 
von  Schnee-  und  Eiskrystallen ,  die  etwa  60  verschiedene 
Krystallformen  zur  Darstellung  bringen.  Die  Eiskrystalle  be- 
ziehen sich  auf  Formen,  wie  sie  in  sehr  kalten  Nächten  den 
fhrdboden  als  weisser  Keif  überziehen.  Unter  den  Schnee- 
krystallen  erwecken  besonderes  Interesse  die  Doppelbildungen, 
ferner  diejenigen  Erystalle ,  an  welche  wahrend  des  Hindurch- 
fallens  durch  eine  dunstgesättigte  Luftschicht  mikroscopische 
Wassertröpfchen  anfrieren  und  dem  Krystall  das  Aussehen 
von  Blumenkohl  verleihen. 

[Yergl.  Sitzungsberichte  der  Gesellschaft  naturforschender 
Freunde  zu  Berlin.  Sitzung  vom  17.  Januar  1893.  —  Zeit- 
schrift für  wissenschaftliche  Mikroscopie.  Bd.  IX.  1892. 
S.  324  —  326.  —  Photographisches  Wochenblatt.  No.  12.  1893. 
—  Prometheus.   No.  179— 180.    1893.] 
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Das  Ueberdmcken  von  Farbenplatten« 

Von  Oberfactor  Franz  in  Wien. 

Wenn  ein  buntes  Bild,  Vignette  oder  sonst  eine  bildliche 
Darstellung  kleineren  Formates,  durch  die  lithographische  Presse 
vervielfältigt  werden  soll,  ist  es  nothwendig,  um  practisch  zu 
arbeiten,  Platten  herzustellen,  auf  welchen  das  betreffende 
Büd  einige,  ja  recht  viele  Male  auf  einer  Platte  vorhanden 
ist,  man  wird  bessere  und  egalere  Abdrücke  erhalten,  wenn 
stets  ein  ganzer  Bogen,  worauf  sich  z.  B.  zehn  Bilder  befinden, 
mit  einem  Male  die  Form  verlässt,  als  wenn  man  zehn  Ab- 
drücke hintereinander  macht. 

Der  Buchdrucker,  welcher  seine  Farbenplatten  in  meist 
viereckigen  Formen  besitzt,  lässt  sich  jede  Form  so  viele 
Male  galvanisiren ,  als  er  auf  einen  Bogen  vereinen  will,  und 
setzt  z.  B.  die  erste  Form  regelrecht  in  der  Presse  zusammen 
und  druckt  die  gesammte  Auflage  fertig. 

Dann  nimmt  dieser  die  zweite  Form,  stellt  diese  ebenso 
wie  die  erste  zusammen,  und  rückt  sodann  nach  dem  ersten 
Abdrucke  an  jeder  einzelnen  Form  so  lange,  bis  eine  nach 
der  anderen  die  richtige  Lage  hat  und  bei  neuerlichen 
Probedrucken  dorthin  treffen,  wo  selbe  hingehören. 

So  wird  auch  die  dritte,  vierte  etc.  Form  behandelt  bis 
alle  nacheinander  gedruckt  sind  und  dem  vorhergegangenen 
Probedrucke  gleichen. 
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Im  Verhältnisse  zum  Buchdrucker  arbeitet  der  Steindrucker 
mit  grösseren  Schwierigkeiten,  weil  dieser  alle  Formen  genau 
übereinstimmend  auf  eine  Steinplatte  bringen  muss ,  auf  welcher 
die  übergedruokten  Zeichnungen  unverrückbar  festsitzen,  und 
jede  Differenz  der  einen  Form  mit  den  zunächststehenden  nur 
durch  Herstellung  einer  ganz  neuen  Platte  ausgeglichen  wird. 

Ich  will  heute  ein  Verfahren,  welches  wohl  in  manchen 
Theilen  bekannt  ist,  doch  noch  vielen  fremd  sein  mag,  be- 
schreiben. 

Als  Beispiel  möchte  ich  ein  Bildchen  (Landschaft)  anführen, 
welches  keine  sogenannte  Contonr  besitzt. 

Wenn  nun  ein  derartiges  Bild,  Aquarell  oder  Oelgemälde, 
copirt  werden  soll,  wird  folgendermassen  verfahren: 

Auf  das  Original  wird  ein  transparentes  Gelatineblatt 
gelegt,  an  den  Ecken  festgeheftet  und  die  allgemeine  Zeich- 
nung durch  recht  scharfe  Contouren  resp.  Strichzeichnungen, 
welche  man  in  die  Gelatinehaut  mit  einer  lithographischen 
Gravimadel  recht  sanft  einradirt,  copirt. 

Je  mehr  man  mit  dieser  radirten  Pause  ins  Details  geht, 
desto  sicheres  und  leichteres  Arbeiten  hat  man  später,  wenn 
die  Farbenplatten  hergestellt  werden. 

Wenn  die  radirte  Pause  fertig  ist,  wird  diese  von  allen 
anhaftendem  Staube  mit  einem  Pinsel  gereinigt  und  auf  eine 
Glasplatte  oder  lithographischen  Stein  gelegt;  es  ist  gut,  wenn 
man  die  Gelatinefolie  etwas  grösser  nimmt,  um  einen  Band 
für  weitere  Manipulationen  zu  besitzen,  den  man  eventuell 
auch  zum  Schlüsse  wegschneiden  kann. 

An  diesem  Bande  klebt  man  die  Gelatinehaut,  welche 
die  Zeichnung  enthält,  an  der  Unterlage  (Stein  oder  Glas- 
tafel) fest. 

Mit  einem  Leinwandlappen,  den  man  zu  eiuem  Knaul 
seformt,  wird  nun  die  Zeichnung  mit  verdünnter  Ueberdruck- 
farbe  eingetupft,  recht  behutsam,  damit  die  Gelatinehaut  nicht 
verletzt  wird.  Die  Ueberdruckfarbe  hierzu  wird  mit  ungekochtem 
Leinöl  verdünnt  und  ohngefähr  die  Oousistenz  eines  Mittel- 
fimisses gehalten. 

Nachdem  das  ganze  Blatt  recht  dünn  mit  dem  Leinwand- 
ballen  und  der  verdünnten  Ueberdruckfarbe  eingeschwärzt 
worden  ist,  wird  mit  einem  anderen  reinen  und  weichen 
Leinwandlappen  die  Farbe  von  der  Fläche  der  Gelatinehaut 
gelinde  weggewischt,  es  ist  gut,  wenn  dieses  in  kreisförmigen 
Bewegungen  geschieht. 

Es  wird  danach  alle  Farbe  von  dem  Baume  weggenommen 
und  nur  ein  kleiner  Best  bleibt  in  den  radirten  Linien  der 
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Pause  haften,  welcher  die  Zeichnung  nunmehr  schwarz  in  der 
durchsichtigen  Haut  erscheinen  lässt. 

Dieses  so  zubereitete  Gelatineblatt  wird  auf  einen  litho- 
graphischen Stein  übergedruckt  und  bildet  der  Ueberdrack 
nunmehr  die  Platte,  von  welcher  die  Abklatsche  für  die 
Farbenplatten  genommen  werden. 

Wenn  ein  Bild  nun  z.  B.  in  fünf  Farben  hergestellt 
werden  soll,  so  werden  fünf  Steine,  oder  auch,  wenn  das  Bild 
klein  ist,  auf  einen  Stein  einige  Abklatsche  gemacht. 

Zum  Abklatschen  ist  es  gut,  wenn  ein  festes  gut  geleimtes 
Papier,  was  man  vorher  einige  Male  satinirt  oder  durch  die 
Steindruckerpresse  gezogen  hat,  benutzt  wird. 

Auf  ein  so  zubereitetes  Papier  wird  nun  von  der  Contour- 
platte  mit  einer  nicht  fetten  sondern  sogenannten  mageren 
Farbe  schwarz  ein  Abdruck  gemacht,  welcuen  man  vorsichts- 
halber mit  feinstgepulvertem  Meloriblau  und  einem  Watteballen 
eingestaubt,  von  dem  überflüssigen  Blau  reinigt  und  sodann 
auf  den  lithographischen  Stein  mit  starkem  Dnick  abzieht. 

Auf  diesem  Steine,  welcher  nun  eine  blaue  Pause  des 
Originales  enthält,  werden  die  Farbenplatten  mit  der  Feder 
Und  lithographischer  Tusche  ausgeführt  (ich  führe  diese  Technik 
an,  weil  eine  andere,  als:  Kreide,  Asphaltschabplatten,  ge- 
wischte Platten  etc.  eine  grosse  Schwierigkeit  für  das  nach- 
herige Umdrucken  bieten ,  welches  ich  eigentlich  zum  Ausgange 
dieses  Aufsatzes  machen  will). 

Gesetzt  nun,  mau  hat  sich  entschieden,  fünf  Platten  zu 
benutzen,  so  wird  man  blau,  gelb,  roth,  neutral  und  chamois 
wählen;  für  jede  der  gewählten  Farben  wird  nun  von  dem 
Lithographen,  welchem  die  Zusammenstellung  und  überhaupt 
die  Herstellung  von  Farbenplatten  bekannt  sein  muss,  je  eine 
Platte  angefertigt. 

Sind  alle  fünf  Platten  fertig,  so  wird  ein  genommener 
Probeabdruck  zeigen,  ob  alle  Combinationen  des  betreffenden 
Lithographen  bei  Herstellung  der  Farbenplatten  richtig  gewesen 
sind  oder  noch  einer  Aendening  bedürfen. 

Um  nun  zu  dem  eigentlichen  Ueberdrucken  der  Platten 
zu  kommen,  muss  ich  noch  erwähnen,  dass  eine  kleine  Auf- 
lage ja  auch  gleich  von  den  Originalsteinen  gedruckt  werden 
könnte,  eine  grössere  jedoch  zu  kostspielig  und  zeitraubend 
sein  würde,  und  aus  diesem  Grunde  wird  man  sich  entschliessen, 
einige  von  den  Bildern  zusammen  auf  einmal  zu  drucken. 

Das  Format,  welches  für  gewöhnlich  bei  Drucken  auf 
der  lithographischen  Schnellpresse  als  das  leichtest  zu  be- 
wältigende bekannt  ist,  wird  nun  auch  hier  massgebend  sein. 
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Dieses  Format  noB  fasst  z.  B.  4,  8  oder  16,  auch  noch 
mehr  solcher  Bildchen,  wie  oben  augefertigt  wurde,  und  es 
müssen  nun  Farbenplatten  hergestellt  werden,  welche  z.  B. 
auch  4,  8,  16  etc.  blaue  FarbpTatten  enthalten. 

Um  diesen  Zweck  zu  erreichen,  verfährt  man  folgender- 
niassen. 

Von  der  sogenannten  Contourplatte  werden  mit  fetter 
Farbe  so  viele  Abdrücke  auf  gewöhnliches  Umdruckpapier  ge- 
macht, als  man  auf  dem  gegebenen  Formate  anbringen  kann 
und  sticht  (ein  technischer  Ausdruck  der  Stein -Uebordrucker) 
selbe  neben-  und  untereinander  auf  einem  Formatbogen  fest 
und  druckt  nur  gelinde  angefeuchtet  auf  einen  Stein  über. 
Dieser  mit  der  gewählten  Anzahl  von  Contouren  des  zu  renrodu- 
cirenden  Bildes  hergestellte  Stein  bildet  die  Controlplatte 
für  das  richtige  Passen  der  nun  anzufertigenden  Farbenc&uck- 
platten. 

Bevor  man  an  die  Farbenplatten  Herstellung  schreiten  kann, 
muss  man  noch  das  nöthige  üeberdruckpapier  anfertigen.  Zu 
diesem  wählt  man  ein  ganz  dünnes  transparentes  geleimtes 
Seidenpapier,  welches,  wenn  man  dieses  auf  eine  Zeichnung 
oder  eine  Zeitung  legt,  die  erstere  ganz  gut  sehen  oder  die 
zweite  lesen  lässt. 

Dieses  transparente  Seidenpapier  wird  mit  einem  gewöhn- 
lichen Stärkekleister  (nicht  zu  dünn),  dem  man  etwas  Tischler- 
leim (nicht  Gelatine)  des  leichteren  Klebens  halber  zugesetzt 
hat,  dünn  angestrichen. 

Wenn  das  Anstreichen  mit  einem  breiten  Schweinsborsten- 
pinsel geschieht,  mit  dem  man  zugleich  gut  vertreiben  kann 
(den  Anstrich  egalisiren),  so  ist  dieses  nur  zweck  fördernd. 

Der  Anstrich  kann  dünn  geschehen,  nur  uuiss  derselbe 
egal  sein.  Sollte  in  grosser  Hitze  das  Papier  nach  dem 
Trocknen  %u  hart  sein,  so  kann  unter  dem  Kleister  eine 
Wenigkeit  Glycerin  gegeben  werden,  welches  die  trockenen 
Bogen  recht  geschmeidig  macht. 

Auf  dieses  transparente  Papier  werden  nun  die  Farben - 
platten  mit  recht  fetter  Ueberdruckfarbe  in  der  Anzahl  als 
zum  Gebrauche  nothwendig  sind  gedruckt. 

Vorher  hat  man  von  der  umgedruckteu  Contourplatte, 
welche,  wie  oben  gesagt,  die  Controlplatte  bilden  soll,  auf 
Cartonpapier,  welches  ebenfalls  früher  gut  satiuirt  worden  ist, 
vom  vollständig  trockenen  Steine  soviel  Abdrücke  gemacht  als 
das  Bildchen  Farben  besitzt. 

Diese  Cartonabdrücke  müssen  vor  jeder  Feuchtigkeit  ge- 
schützt aufbewahrt  werden. 
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Für  das  Umdrucken  wird  nun  ein  Cartonabdruck  auf  ein 
weiches  Brett  gelegt  und  die  eine  Gattung  der  auf  transpa- 
rentes Ueberdruokpapier  gedruckten  Farben  ein  Blatt  neben 
dem  andern  auf  dem  Cartonbogen  so  angebracht,  dass  man 
die  Farbenzeiohnung  in  die  durchscheinende  Contour  der 
Zeichnung  eingepasst  und  mit  einer  abgestumpften  Nadel 
durch  Stiche  an  den  weissen  Stellen  der  Zeichnung  an  das 
Oartonblatt  befestigt.  Diese  Arbeit  bedarf  einer  grossen 
Uebung  und  ist  am  besten  von  einem  Steindrucker  auszuführen, 
welcher  im  Umdrucken  Boutine  besitzt. 

Während  nun  die  Farbenplattenabdrücke  auf  dem  Carton- 
bogen auf  vorher  beschriebene  Weise  zusammengestellt  worden 
sind,  wird  in  der  Steindruckerpresse  der  Stein,  worauf  der 
Ueberdruck  stattfinden  soll,  vorbereitet  und  zwar  auf  die 
Vlbliche  Weise,  wie  es  überall  Brauch  ist. 

Es  muss  mit  der  Uebertragung  ohne  Zögern  vorgegangen 
werden,  damit  nicht  etwa  durch  Temperaturwechsel  imLocale 
selbst  der  Cartonbogen  mit  den  aufgestochenen  Farbenplatten - 
abdrücken  eine  Veränderung  erleidet. 

Man  mengt  nun  in  einem  Liter  reinen  Wasser  circa  4 
bis  6  g  Glycerin  durch  Umrühren  mit  einem  Holzstabe 
recht  gut  und  feuchtet  den  hergerichteten  Stein  mit  der 
Glyoerinlösung  egal,  jedoch  recht  dünn  damit  ein,  welches 
am  besten  mit  einem  reinen  flach  gedrückten  Leinwandlappen 
geschieht. 

Jeder  vorhandene  Wasserstreifen  würde  das  Gelingen 
fraglich  machen. 

So  lange  nun  der  Stein  feucht  bleibt,  was  durch  den 
Zusatz  des  Glycerins  zum  Wasser  erleichtert  wird,  muss  das 
Cartonblatt  mit  den  aufgestochenen  Farbenabdrücken,  Gesicht 
nach  unten,  sehr  geschickt,  am  besten  durch  vier  Hände,  auf 
die  richtige  Stelle  des  Steines  gelegt  werden,  ein  Verschieben 
des  Cartonblattes ,  nachdem  selbes  auf  dem  Steine  liegt,  ist 
uumöglich. 

Wenn  man  mit  dem  Deckel  den  Stein  bedeckt  und  durch 
die  Presse  zieht,  zeigt  es  sich,  dass  die  Abdrücke  der  Farben 
nach  Entfernung  des  Cartons  auf  dem  Steine  festhaften  und 
nun  in  diesem  Zustande  wie  jeder  andere  Umdruck  behandelt 
werden  können. 

Selbstverständlich  hängt  die  Güte  des  erzielten  Umdruckes 
von  der  Accuratesse,  mit  der  man  die  Abdrücke  vom 
Originalsteine  gemacht  hat,  ab. 

Nachdem  nun  die  anderen  Farben  auf  gleiche  Weise  ver- 
vielfältigt worden  sind,  und  überall  vorsichtig  und  genau  vor- 
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gegangen  wurde,  kann  zu  dem  Probeabdrucke  geschritten 
werden;  dieser  muss  nun  ein  getreues  Bild  des  Originals  bieten, 
und  das  Bildchen  auf  einem  und  demselben  Bogen  4,  8, 
16  etc.  Mal  sich  befinden. 

Hier  zeigt  es  sich  auch,  ob  alle  Platten  genau  zusammen 
passen,  ob  nicht  eine  verschoben  ist,  da  wird  ein  Abdruck, 
anf  die  Controlplatte  genommen,  den  Fehler  genau  zeigen. 
Hier  hilft  keine  Ketouche,  sondern  nur  ein  neuer  Ueberdruck. 

Ich  schrieb  dieses  Verfahren  nicht  bloss  um  Lithographen 
und  Steindrucker  damit  bekannt  zu  machen,  welchen  dasselbe 
ja  zum  Theile  nicht  fremd  sein  wird,  sondern  auch  für  die- 
jenigen, welche  sich  mit  Photographie  und  dem  modernen 
Reproductionsverfahren  befassen,  denen  es  ja  von  Werth  sein 
wird,  die  verschiedenen  Mittel  und  Wege,  welche  die  Druck- 
technik besitzt,  kennen  zu  lernen. 
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Von  E.  Valenta  in  Wien. 

Eine  grosse  Eeihe  von  Analysen  der  in  den  Handel  vor- 
kommenden „Kaltlacke",  welche  ich  anstellte^),  ergab,  dass 
sich  die  verschiedenen  Sorten  in  folgende  Gruppen  eintheilen 
lassen : 

a)  Alkoholische  Kaltlacke. 

Diese  Art  der  Kaltlacke  sind  zumeist  Lösungen  von  San- 
darakharz  in  Alkohol;  da  aber  eine  Lösung  von  Sandarak  in 
Alkohol  f&r  sich  aufgegossen  die  Bildung  einer  matten  Schicht 
zur  Folgö  hat,  enthalten  diese  Lacke  noch  gewisse  Zusätze, 
welche  dies  verhindern.  Solche  Zusätze  sind  z.  B.  Lavendelöl, 
Citronenöl  etc.,  und  ich  gebe  in  Folgendem  ein  Becept  zur 
Herstellung  eines  solchen  Lackes,  welches  ich  auf  Grund 
der  Untersuchung  einiger  solcher  Producte  ermittelt  und  er- 
probt habe: 

Sandarakharz   ....      18  g, 

Alkohol lOOccin, 

Lavendelöl 1  ccm. 

Dieser  Lack  trocknet  ziemlich  langsam,  gibt  aber  eine 
feste,  wenig  klebende  Schicht,  welche  die  Bleistiftretouche  gut 
annimmt;  er  ist  also  in  dieser  Beziehung  manchen  Handels- 
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producten  vorzuziehen,  welche  bei  sonst  gleichen  Eigenschaften 
selbst  nach  stundenlangem  Trocknen,  wenn  man  mit  dem 
Ballen  der  Hand  die  ScMcht  presst,  noch  Eindrucke  annehmen. 

b)  Ammoniakhaltende  alkoholische  Kaltlacke. 

Ein  derartiger  Lack  ist  beispielsweise  der  „KrystalUack" 
von  Dierkes  in  Gleve.  Man  erkennt  solche  Lacke,  auch 
wenn  kein  starker  üeberschuss  an  Ammoniak  vorhanden  sein 
sollte  und  die  Lacke  parfilmirt  sind,  leicht,  da  sie  beim 
schwachen  Erwärmen  stets  Ammoniak  abgeben,  welches  durch 
seinen  Geruch  und  die  alkalische  Beacüon  der  Gase  kenntlich 
ist.  Diese  Lacke  sind  den  im  Kreidelichtdruck  gebräuchlichen 
Ammonschellackfimissen  nachgebildet  und  enthalten  meist  nur 
Schellack  als  Laoksubstanz.  Dieses  Harz  gibt,  in  reinem 
Alkohol  gelöst,  wenn  man  die  Platte  vorher  nicht  erwärmt, 
keine  klaren  Schichten,  während  ein  Zusatz  von  Ammoniak  die 
Bildung  klarer  Schichten  auch  auf  kalten  Platten  zur  Folge 
hat.  Das  Ammoniak  wird  meist  nach  erfolgter  Lösung  des 
Schellacks  in  Alkohol  zugegeben. 

Die  Weingeistlacke  trocknen  alle  in  der  Kälte  ziemlich 
langsam,  geben  aber  dann  Schichten,  welche  fest  haften  und 
gut  Retouche  annehmen. 

Zur  Herstellung  solcher  Lacke  eignet  sich  meinen  Ver- 
suchen zu  Folge  am  besten  eine  Lösung  von  Ammoniakgas  in 
absolutem  Alkohol;  in  derselben  quillt  der  Schellack  in  der 
Kälte  nur  auf,  löst  sich  aber  leicht  beim  darauffolgenden 
schwachen  Erwärmen  zu  einer  gelben  klaren  Flüssigkeit. 

Ich  gebe  in  Folgendem  ein  Recept  zur  Herstellung  eines 
solchen  Productes: 

Ammoniak  -  Alkohol  (absolut)  .     .    100  ccm, 
Schellack 8  g. 

Wünscht  man  den  Lack  dicker,  so  kann  mit  der  Schellack- 
menge bis  auf  14  Procent  hinaufgegangen  werden.  Das  Han- 
delsproduct  wird,  wie  erwähnt,  durch  Lösen  des  Schellacks  in 
absolutem  Alkohol  und  nachträgliches  Versetzen  mit  Ammoniak 
in  wässeriger  Lösung  hergestellt;  es  gibt  stets  weichere 
Schichten  als  dies  bei  dem  nach  obigem  Eecepte  erhaltenen 
Lacke  der  Fall  ist. 

c)  Aether-  und  aoetonhaltende  Kaltlacke. 

Diese  Lacke  enthalten  entweder  Sandarak  oder  auch  sehr 
harte  Harze,  Gopale,  Bernstein  und  dergleichen,  in  welch  letz- 
terem Falle  dieselben  sich  durch  rasches  Trocknungsvermögen 
und  grosse  Härte  auszeichnen,  während  die  sandarakführenden 


Uebor  photographitcbo  Kaltlacko.  207 

deiartigeii  £a]tlacke  meist  nach  Verlauf  von  3 — 5  Miniiteu 
nach  dem  Aufgiesfien  noch  etwas  kleben.  Ich  gebe  in  Fol- 
gendem ein  Recept  zur  Herstellung  eines  solchen  sehr  guten, 
rasch  trocknenden  und  sehr  harten  Kaltlackes.  Man  palverisire 
30  g  Angolacopal,  5  g  Bernsteinabfall  und  versetze  das  Gemenge 
mit  einer  Mischung,  bestehend  aus: 

Aether 300  com, 

Aceton 200  ccm, 

Chloroform 10  ccm. 

Die  Harze  werden  entweder  durch  langes  Steheulassen 
mit  dem  Lösungsmittel  und  zeitweiliges  Ümschütteln  zur  theil- 
weisen  Lösung  gebracht,  oder,  was  einfacher  und  rascher  ist: 
man  digeiirt  das  Gemenge  1  —  2  Stunden  mit  dem  Lösungs- 
mittel am  Bückflusskühler.  Dabei  löst  sich  ein  Theil  der 
Harze  auf  und  es  entsteht  eine  klare,  gelbe  Flüssigkeit,  welche, 
auf  Glas  gegossen,  eine  rasch  erhärtende  klare  feste  Schicht 
bildet,  welche  gut  Bleistiftretouche  annimmt. 

d)  Benzol-Ealtlacke. 

Der  Hauptbestandtheil  dieser  Sorte  von  Kaltlacken  (z.  B. 
Beroline)  ist  Sandarak  oder  Damar.  Lacke,  mit  Hilfe  des 
letzteren  Harzes  bereitet,  sind  stets  weicher  als  mit  ersterem; 
da  diese  Harze  sich  in  Benzol  nur  schwer  lösen,  so  muss  ein 
Kunstgriff  angewendet  werden,  der  darin  besteht,  die  Harze 
erst  mit  wenig  Alkohol  zu  behandeln  und  dann  das  nöthige 
Quantum  Benzol  zuzufügen.  Man  erhält,  wenn  man  in  der 
Weise  vorgeht,  klare  Lacke,  welche  eine  zwar  feste,  aber  bei 
Verwendung  von  Damarharz  langsam  erhärtende  klare  Schicht 
liefern. 

Ein  gutes  derartiges  Recept  ist  folgendes: 
Stein kohienbenzol  ...    90  ccm, 

Alkohol 10  ccm, 

Damarhans 8  g. 

Dieser  Lack  kann  auch  für  Papiere  verwendet  werden 
und  ist  es  zu  diesem  Zwecke  nöthig,  ihn  entsprechend  zu  ver- 
dünnen. Bei  einer  derartigen  Lacksorte  habe  ich  einen  kleinen 
Zusatz  von  Guttapercha  nachweisen  können. 

e)  Oollodion-Kaltlacke. 

Die  derartigen  im  Handel  vorfindlichen  Lacke  (Kr^-staline, 
Brassoline,  Zaponlack)  sind  fast  alle  amjlacetathältig.  Sie  be- 
stehen aus  Gollodion,  welches  in  Amylacetat  und  Aceton  mit 
oder  ohne  Zusatz  von  Benzol  und  manchmal  auch  von  Kampfer 
gelöst  worden  ist. 
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Der  Gehalt  dieser  Lacke  an  Amylacetat  macht  ihren  Ge- 
brauch unter  Umständen  recht  unangenehm,  aber  sie  geben 
sehr  feste  und  zähe  haftende,  nicht  blätternde  Schichten. 

Man  kann  sich  einen  guten  solchen  Kaltlack  leicht  dar- 
stellen, wenn  man  150  g  Collodionwolle  und  1000  ccm  Aceton 
überglesst  und  dann  ein  Gemenge  von  2000  ccm  Amylacetat 
und  2000  ccm  Benzol  zufügt.  Die  erhaltene  Lösung  enthält 
noch  kleine  Fasern  von  ungelöstem  Pyroxylin,  ist  demzufolge 
etwas  trübe  und  wird  so  wie  alle  CoUodien  in  der  bekannten 
Weise  durch  Filtriren  und  Absetzenlassen  geklärt. 

Zum  Schlüsse  will  ich  noch  einen  Lack  erwähnen,  welchen 
ich  wohl  nicht  im  Handel  vorfand,  denselben  aber,  da  ich  ihn 
für  eine  Verbesserung  der  gewöhnlichen  Benzollacke  des 
Handels  (Gruppe  d)  halte,  mittheilen  will. 

Dieser  Lack  wird  erhalten;  indem  man 

Sandarak 100  g, 

Benzol 400  ccm, 

Aceton  ....    400  ccm, 

Absoluten  Alkohol    .     .    200  ccm 

mischt  und  nach  erfolgter  Lösung  durch  Papier  filtrirt.  Der 
Lack  ist  rasch  herzustellen,  besonders  wenn  man  vorsichtig 
im  Wasserbade  erwärmt,  klärt  sich  gut  und  gibt  klare,  rasch 
trocknende  Schichten,  welche  härter  sind  als  diejenigen,  welche 
die  Benzol -Ealtlacke  des  Handels  liefern,  die  häufig  Damar 
enthalten. 

Am  zweckdienlichsten  von  den  hier  angeführten  Lacken 
halte  ich  einerseits  den  sehr  harten  ätherischen  Copalfirniss, 
dessen  Recept  ich  sub  c  gegeben  habe,  welcher  jedoch  wegen 
seines  Aethergehaltes  einige  Unbequemlichkeiten  bei  seiner 
Verwendung  und  Aufbewahrung  im  Gefolge  hat;  andererseits 
den  zuletzt  erwähnten  Sandarak -Ealtlack,  der  den  Durch- 
schnittsanforderangen,  welche  man  an  gute  solche  Lacke  für 
Gelatine -Trockenplatten  stellt,  entspricht  und  überdies  leicht 
herzustellen  ist. 

f)  Wässeriger  Negativlack. 

Von  mehreren  Firmen,  z.B.  Schaeffner  in  Paris,  wird 
unter  dem  Namen  „Vemis  hydrophile"  ein  wässeriger  Lack 
in  den  Handel  gebracht,  welcher  aus  80  g  weissem  Schellack, 
gelöst  in  20  g  Borax  und  1000  ccm  Wasser  (kochend)  besteht. 
Man  badet  darin  das  Gelatine -Negativ  durch  1 — 2  Minuten 
und  lässt  trocknen;  derFimiss  ist  besonders  für  Films  bestimmt. 
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Ber  Sehntz  des  Urheberrechtes  an  Photographien. 

Von  Ludwig  Schrank,  kaiserl.  Rath  in  Wien. 

Bei  der  Photographie  kommen  die  sublimsten  Impondera- 
bilien in  Wirksamkeit  und  daher  enstiren  unter  den  Gelehrten 
noch  immer  yerschiedene  Meinungen  über  die  Entstehung  des 
Bildes,  über  die  Wirkung  der  Sensibilisatoren  und  andere 
grundlegende  Fragen. 

Genau  so  umstritten  ist  die  Fnige  nach  dem  künstlerischen 
Charakter  derselben  und  noch  weiter  gehen  die  gesetzlichen 
Normen  auseinander,  welche  die  Ausübung  der  Photographie, 
den  Schutz  gegen  Nachbildung,  kurz  die  rechtlichen  Existenz- 
bedingungen derselben  in  den  verschiedenen  Staaten  regeln. 

In  England  wurden  im  Jahre  1878  die  auf  literarische 
und  artistische  Production  bezuglichen  Gesetze  aus  den  Jahren 
1734,  1766,  1775,  1777,  1814,  1833,  1835,  1836,  1842,  1844, 
1852,  1862  und  1875  für  die  königliche  Urheberrechts- 
Commlssion  zusammengestellt,  worin  die  Photographie  folgender- 
massen  geschützt  erscheint: 

Art.  21.  Urheberrecht  an  Gemälden  und  Photographien 
geniesst  Jedermann,  welcher  in  Grossbritannien  una  Irland 
oder  in  den  englischen  Besitzungen  wohnt  und  Urheber  eines 
Originalgomäldes ,  einer  Ori^lnalzeichnung  oder  Photographie 
ist,  welche  vor  dem  29.  Juli  1862  nicht  verkauft  wurde.  Er 
geniesst  das  Vervielfältigungsrecht  und  den  Schutz  gegen 
Nachdruck  in  jeder  Art,  ohne  Ausnahme  während  seines 
Lebens  und  seine  Erben  bis  sieben  Jahre  nach  seinem  Tode, 
wenn  die  Photographie  in  dem  „Eintragsbuch  der  Elgenthümer 
des  Urheberrechtes  von  Bildern,  Zeichnungen  und  Photo- 
graphien* registrirt  ist. 

Das  österreichische  kaiserliche  Patent  vom  Jahre  1846 
zum  Schutze  des  artistischen  Eigenthums,  welches  alle  gra- 
phischen und  bildenden  Künste  speciell  benennt  und  heute 
noch  in  Kraft  ist,  macht  von  der  Photographie  keine  Er- 
wähnung. Nach  dem  stricten  Wortlaute  des  Gesetzes  wäre 
also  die  Photographie  in  Oesterreich  heute  noch  vollkommen 
schütz-  und  rechtlos,  wenn  nicht  richterliche  Entscheidungen 
dem  allgemein  fühlbaren  Bedürfnisse  abzuhelfen  bestrebt  ge- 
wesen wären. 

Die  principielle  Entscheidung  des  k.  k.  obersten  Gerichts- 
and Cassationsliofes  datirt  vom  11.  December  1885,  Z.  9065, 
und  ist  im  Verordnungs blatte  des  k.  k.  Justizministeriums 
(Tl.  Jahrg.,  Stück  V,  vom  24.  Februar  188G,  pag.  29)  unter 
dem  Titel:    „Auch  Photographien  gemessen  den  gesetzlichen 
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Schutz  des  Urheberrechtes ,"  als  Normale  für  die  Untergerichte 
abgedruckt  (ausfuhrlich  Photographische  Gorrespondenz ,  Jahr- 
gang 1886,  pag.  110). 

Eine  gleich  wichtige  oberstgerichliche  Entscheidung  folgte 
am  10.  Mai  1889,  Z.  2285  (amtl.  Sammlung,  Z.  1272),  womit 
festgestellt  wurde,  dass  Photographien  prinoipiell  Schutz  ge- 
messen, dass  die  Klausel  „Vervielfältigung  vorbehalten"  auf 
photographischen  Vervielfältigungen  entbehrlich  ist;  der  Oassa- 
tionshof  machte  jedoch  den  Schutz  von  der  ErTüUung  der 
pressgetzlichen  Vorschriften ,  besonders  der  §§  9 ,  17  und  18 
hinsichtlich  der  Pflichtexemplare  abhängig  (ausführlich  Photo- 
graphische  Correspondenz,  Jahrg.  1889,  pac.  376,  Process 
Würthle- Karlmann,  wegen  lithographischer  Nachbildung  von 
Photographien). 

Die  Photographie  hat  sich  von  den  ersten  Anfangen  bis 
zu  einer  imposanten  Entfaltung  in  einer  unglaublich  kurzen 
Zeit  entwickelt  —  wenn  man  damit  den  Fortschritt  anderer 
graphischer  Kimste  vergleicht,  die  Jahrhunderte  lang  in  den 
Kinderschuhen  verblieben.  Da  aber  die  Gesetze  sich  den 
Lebens-  und  Gultur -Verhältnissen  anpassen  müssen,  wie  ein 

futliegendes  Gewand  dem  Körper,  so  ist  es  die  Folge  dieses 
ortschrittes ,  dass  sich  jene  Vorschriften,  die  ihr  vor  20  Jahren 
auf  den  Leib  geschrieben  worden  sind,  heute  nach  allen 
Richtungen  hin  als  unzulänglich  erweisen. 

Den  Rechtsgelehrten  schwebt  bei  der  Schaffung  von 
solchen,  die  Photographie  betreffenden  Nachdrucks-  und 
Schutzbestimmungen  immer  die  Frage  vor,  ob  die  Photo- 
graphie nicht  bloss  ein  simples  Gewerbe  sei  und  ob  sie  über- 
haupt den  graphischen  Künsten  beigezählt  werden  darf.  Hierauf 
haben  wir  in  der  bei  Wilhelm  Knapp  in  diesem  Jahre 
erschienenen  Brochure  „Der  Schutz  des  Urheberrechtes 
an  Photographien"  folgende  Antwort  ertheilt: 

Die  Photographie  ist  an  und  für  sich  nur  ein  Darstellungs- 
mittel  wie  die  Schrift,  welche  den  verschiedensten  Hervor- 
bringungen zur  Grundlage  dient. 

Die  Schrift  gestattet  die  Abfassung  einer  Anleitung  für 
Handwerker,  die  weder  in  die  Kategorie  der  Wissenschaft, 
noch  in  jene  der  Kunst  eingereiht  werden  kann,  und  die  dessen 
ungeachtet  den  gleichen  Schutz  gegen  Nachbildung  geniesst, 
wie  Paul  Heyse's  Novellen  oder  irgend  ein  mustergiltiges 
Drama. 

Die  Schrift  dient  sowohl  zu  sublimen  wissenschaftlichen 
Werken ,  wie  zu  ephemeren  prosaischen  Drucksachen.  Ob  ein 
Schriftwerk    als   ein   Kunstproduct    betrachtet   werden    kann, 
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hängt  lediglieh  Ton  seinem  Inhalte  ab.  Genau  das  gleiche 
Verhältniss  sollte  bei  photographischen  Darstellnngen  einge- 
halten werden. 

Wenn  uns  aas  einem  photographischen  Bilde  ein  eigener 
Zauber  anweht,  wenn  wir  bei  der  Betrachtung  desselben  von 
der  üeberzeugnng  ergriffen  werden,  der  Autor  dieses  Werkes 
habe  die  ganze  Schönheit  seines  Sujets  tief  empfunden,  und 
durch  alle,  seiner  speciellen  Ausdrncksweise  zuganglichen 
Alittel,  bis  zu  einem  Effecte  gesteigert,  der  zur  Bewunderung 
hinreisst  —  wenn  er  die  bei  der  Herstellung  ihm  innewohnende 
Stimmung  auf  uns  überträgt  —  zeigt  ein  solches  Werk  nicht 
die  Signatur  der  Kunst? 

Richtig  ist  es ,  dass  zur  Zeit ,  als  die  Technik  noch  unent- 
wickelt war  und  die  Photographen  mit  materiellen  Schwierig- 
keiten gerungen  haben,  Milliarden  von  stümperhaften  Bildern 
verbreitet  worden  sind,  welche  eine  üble  Meinung  hervorbringen 
mussten;  wahr  ist  es  ferner,  dass  die  Grenzen  der  photogra- 
phischen Darstellung  weit  engere  sind,  als  jene  der  Malerei 
—  aber  ebenso  sicher  ist,  dass  bei  der  Photographie  wie  bei 
der  Malerei  sich  das  Schaffen  und  die  Beurtheilung  genau 
nach  denselben  ästhetischen  Gesetzen  vollzieht  und  dass  jeder 
Xunstform  gewisse  Vorzüge  innewohnen,  welche  von  den  übrigen 
darstellenden  Künsten  nicht  erreicht  werden. 

Wir  haben  natürlich  den  Wunsch,  dass  diese  Anschauung 
in  die  weitesten  Kreise  dringen  möge  und  hier  können  nament- 
lich die  Amateure  dem  Verständnisse  durch  eine  eifrige  Pro- 
paganda einen  erspriesslichen  Vorschub  leisten. 


-KJ^ 


Gesehwindlgkeit  nnd  LeistungsflUiigkeit  der 
Momentrersehliisse. 

Von  W.  de  W.  Abney.^) 

Es  gibt  so  viele  Gattungen  und  Systeme  von  Moment- 
verschlüssen, dass  es  nicht  thunlich  wäre,  von  allen  zu 
sprechen.  Wir  wollen  daher  nur  von  jenen  typischen  Formen 
sprechen,  welche  den  Bedingungen  einer  vollkommenen  Aus- 
nutzung entsprechen,  und  diese  letztere  wird  einerseits  durch 
die  Schnelligkeit  der  Bewegung,  andererseits  durch  die  wirk- 
same Oeffnung  derselben  bedingt. 


1)  Vortrag  vor  dorn  Londoner  Camera-Club  (185)2),  nach  Le ebneres 
MIttheilangen. 
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Wir  wollen  hier  gleich  als  Axiom  vorausschioken,  dass 
ein  theoretisch  vollkommener  Verschluss  derjenige  ist,  welcher 
jeden  Theil  der  empfindlichen  Platte  zu  gleicher  Zeit  und  in 
derselben  Zeitdauer  belichtet,  dabei  aber  auch  die  volle  Oeffnung 
des  Objectives  während  der  ganzen  Belichtungszeit  ausnutzt. 

Die  Geschwindigkeit  eines  Verschlusses  bedeutet  jenen 
Zeitabschnitt  zwischen  dem  ersten  und  letzten  Lichtstrahl, 
welcher  die  Oeffnung  passirt  und  einen  bestimmten  Theil  der 
Platte  bestreicht. 

Man  wird  aber  aus  dem  Folgenden  ersehen ,  dass  die  Ge- 
schwindigkeit des  Verschlusses  nicht  für  alle  Theile  der  Platte 
gleiche  Geltung  hat,  und  die  Wirksamkeit  desselben  wird  am 
besten  durch  einen  Bruch  ausgedrückt,  von  welchem  der 
Zähler  jene  Lichtmenge  ausdrückt,  welche  einen  gegebenen 
Theil  der  Platte  trifft,  während  der  Nenner  die  ganze  Licht- 
menge angibt,  welche  denselben  Theil  der  Platte  bestreicht, 
wenn  während  der  ganzen  Zeit  der  Dauer  der  Belichtung  die 
volle  Oeffnung  ausgenutzt  würde.  Auf  diese  Art  kann  die 
Wirksamkeit  eines  V erschlusses  für  jeden  Theil  der  belichteten 
Platte  varüren. 

Der  einzige  mögliche  Verschluss ,  welcher  die  Bedinsungeu 
so  erfüllen  würde ,  dass  dieser  Bruch  einer  Einheit  gleichkäme, 
wäre  jener,  welcher  unmittelbar  vor  der  empfindlichen  Platte 
sich  bewegt.  ^)  Dann  wäre  es  möglich,  dass  die  volle  Oeffnung 
des  Objectives  auf  die  verschiedenen  Theile  der  Platte  während 
der  ganzen  Dauer  der  Belichtung  wirksam  sein  könnte.  Natür- 
lich würden  die  verschiedenen  Theile  der  Platte  dann  in  ver- 
schiedenen Intervallen  belichtet  werden,  und  auch  die  Dauer 
würde  nicht  für  alle  gleich  sein;  dies  änderte  aber  nichts  an 
der  actuellen  Wirksamkeit,  wie  wir  sie  beschrieben  haben; 
leider  fehlt  aber  diese  erste  Bedingung,  um  einen  solchen 
Verschluss  vollkommen  zu  machen. 

Andererseits  ist  der  einzige  Verschluss ,  welcher  die  ganze 
Platte  zur  selben  Zeit  und  während  der  ganzen  Belichtungszeit 
bestreicht,  nur  jener,  welcher  an  Stelle  der  Blenden  sich  bewegt. 

Jene  Verschlüsse,  welche  sich  unmittelbar  vor  oder  hinter 
dem  Objective  befinden,  stehen  zwischen  den  beiden  oben  er- 
wähnten Typen,  indem  sie  mehr  oder  weniger  Theile  der 
Platte  zur  selben  Zeit  belichten  und  Intervalle  zwischen  der 
Belichtung  des  einen  und  des  anderen  Theiles  entstehen. 

Bei  a3len  Verschlüssen,  welche  nicht  an  Stelle  der  Blenden 
angebracht  sind,  wird  man  daher  eine  Abweichung  von  dem 


1)  Vergl.  Eder's  AuBf.  Ilandb.  d.  Photogr.,  Bd.I,  zweite  Hälfte,  S.887. 
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idealen  Verschluss  wahrnehmen,  und  zwar  den  Mangel  an 
einer  ganz  gleichmässigen  Belichtung  über  die  ganze  rlatte, 
denn  wir  dürfen  nicht  vergessen,  dass  ein  jeder  Verschluss 
erst  eine  langsame  Anfangsbewegung  macht,  welche  dann 
durch  eine  Feder  oder  durch  das  eigene  Gewicht  oder  durch 
beide  zugleich  erst  seine  volle  Geschwindigkeit  erhält.  Diese 
Ungleichheit  der  Bewegung  kann  nur  ziemlich  unschädlich 
gemacht  werden,  wenn  Vorsorge  getroffen  ist,  dass  die  volle 
Oeffnnns  des  Objeotives  wirksam  wird,  und  zwar  verhältniss- 
mässig  lange  Zeit  im  Vergleiche  mit  der  ganzen  Dauer  der 
Belichtung.  Aber  wenn  auch  sehr  sinnreiche  Vorrichtungen 
construirt  wurden,  um  diesen  Zweck  zu  erreichen,  so  muss 
doch  ein  gewisser  Grad  von  Ungleichheit  immer  vorhanden  sein. 

Wenn  der  Verschluss  bei  der  Blende  sich  befindet,  wird 
die  Belichtung  überall  auf  der  Platte  gleichmässig  sein ,  aber 
gerade  in  Folge  dieser  Stellung  ist  bei  grossen  Blenden  ein 
wichtiger  Factor  für  die  Wirksamkeit  der  vollen  Oeffnung  nur 
schwer  zu  erreichen.  Eine  kleinere  Blende  begünstigt  diese 
Wirkung  viel  mehr,  und  wenn  wir  etwa  eine  Blende  von  der 
Grösse  eines  Nadelkopfes  verwenden  würden,  so  würden  wir 
sicher  den  grössten  Factor  der  Wirksamkeit,  die  Einheit, 
erhalten. 

Bei  Verschlüssen,  die  vor  oder  hinter  den  Linsen  ange- 
bracht sind  und  sich  central  öffnen  und  schliessen,  ist  es 
selbstverständlich,  dass  die  Mitte  der  Platte  mehr  belichtet 
wird  als  die  Bänder,  und  dies  ist  gerade  das  Gegentheil  von 
dem,  was  man  anstrebt.  Eine  marginale  Oeffnung  und 
Schliessung  des  Verschlusses  entspricht  daher  dem  Zwecke 
besser. 

Vorerst  wollen  wir,  ohne  die  Wirksamkeit  in  Betracht  zu 
ziehen,  untersuchen,  wie  die  Geschwindigkeit  des  Verschlusses 
festgestellt  werden  kann.    Es  gibt  hierzu  mehrere  Mittel. 

Das  erste,  das  wir  ins  Auge  fassen  wollen,  ist  ein  sehr 
rohes  und  einfaches,  welches  Jedermann  sofort  in  Anwendung 
bringen  kann.  Man  lässt  einen  Mann  mit  einem  weissen 
Stabe  vor  einem  dunklen  Hintergrunde  stehen  und  mit  diesem 
Stabe  einen  Kreis  beschreiben,  dessen  eine  Umdrehung  eine 
Secunde  betragt.  Auf  einer  davon  gemachten  Aufnahme  wird 
man  finden,  dass  der  Stab  einen  gewissen  Weg  zurückgelegt 
bat,  und  der  Winkel,  welchen  der  ^tab  gemacht  hat,  wird  als 
Mass  für  die  Geschwindigkeit  dienen. 

Ein  zweiter  Weg  ist,  eine  schwarze  Scheibe  mit  weissen 
Sectoren,  welche  in  einem  bekannten  Zeiträume  eine  Umdre- 
hung macht;  bei  einiger  Fertigkeit  kann  man  bewirken,  dass 
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die  Sectoreu  die  ganze  Platte  bedecken.  Wenn  mao  in  dieser 
schwftnen  Scheibe  Seetoren  ausschneidet  und  dieselbe  dann 
so  stellt,  dass  der  Himmel  durchzuaehen  ist.  kann  man  ein 
gutee  Bild  von  der  Gexch windigkeit  erhalten.  Netamen  wir 
an,  der  Winkel  de»  Sectore  wäre  50,  und  der  Winkel,  ivelcher 
photographirt  wurde,  wäre  gleioh  15  GiAd  befanden  worden, 
nnd  (Ue  Scheibe  wQrde  sich  dreimftl  in  der  Secunde  umdrehen. 
Bow&redieOeschwindigkeit  des  TenchluBses  gleich '/loeSecnnde, 
denn  die  Scheibe  hat  sich  dann  in  einer  Secunde  um  1080  Qrad 
gedreht. 

Man  wird  die  Grenzen  des  Seotors  auf  dem  Bilde  nicht 
sehr  scharf  finden,  wenn  der  Verschluss  in  Mitte  der  Linsen 
sieh  bewegt.    Sie  werden  gekrümmt  sein. 

Eine  weitere  Modiflcation  zeigte  sich  ale  sehr  nQtzlich. 
Eine  Karte,  welche  in  Nuthen  sich  bewegte,  wnr  mit  Lächern 
von   l'.'a  Zoll  Durchmesser  versehen.     Zwei  Gewichle  wsren 


yig.  i» 

au  SctiuUreu  an  beiden  Enden  derselben  angehängt.  Einen 
davon  wnr  etwas  leichter  als  das  andere.  Die  erste  Scbnur 
lief  über  einen  Läufer  und  die  andere  über  einen  Kloben. 
welcher  an  einer  Trommel  befestigt  ist.  Diese  kann  durch 
einen  Elektromotor  gedreht  werden,  sie  wurde  aber  vorläufig 
mit  der  Hand  bia  zu  einer  bestimmten  Schnelligkeit  in  Be- 
wegung gesetzt.  Wenn  diese  eine  Gleich mäsaigkeit  erlangt 
hatte,  wurde  die  letzlere  Schnur  um  den  Kloben  gelegi,  und 
die  Karte  bewegte  sich  nun  vor  einem  beleuchteten  Felde. 
Zugleich  wurde  mit  einem  Veraohluss  exponirt,  and  man  erhielt 
auf  der  Platte  das  liild  der  Löcher  (Fig.  22).  (Die  obere  Keilie 
zeigt  den  Key -Verschluss;  die  mittlere  Heihe  zeigt  die  Löcher, 
wenn  die  Karte  im  Stillstand  aufgenommen  wurde ,  und  die 
untere  Reilie  zeigt  den  Hawkins -Verschluss.) 

Die  erste  Beihe  zeigt.  da?s  die  verschiedenen  Tbeile  der 
Platte  zu  veracbiedenen  'Zeiten  e:(pouir(  wurden,  die  unter«, 
welche  mit  einem  Bleu  den  verschluss  gemacht  ist,  ^eigt.  dass 
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die  PlMte  über  tille  Tbeile  zugleich  beliclitet  wurde,  du  die 

iDterralle  gleietie  Entfern ung  tuibeD. 

Wir  kanaeD  un§  aber  nuch  ein  Bild  tos  der  Schuelligkeit 
«ineB  VencbloBBes  miMiheD  und  zugleicli  die  Iieistungsfabigkeit 
durch  eine  eiDfaohe  Verriohtuiig  beurtheilen. 

Nehmen  wir  ao,  wir  benetzen  einen  oentrHl  wirkenden 
VereohlDM  (tuseerhAlb  der  Linae;  wir  kOnnen  diu  Dild  des 
Diaphragmu  des  Objectivea  auf  eine  empßndliolie  Flftohe  fsUen 
liusen.  und  wenn  wir  nun  diese  Fläclie  —  gleichgillig  wie 
—  in  BewegQDg  setzen,  während  der  Verechluss  spielte,  werden 
wir  ein  ähnlicbee  Bild  erbnlten,  wie  wenn  wir  die  Sclinellig- 
küt  meesen.  Wenn  wir  nun  die  OefTnung  mit  einer  Karte 
ADsfBUen  nnd  diese  im  Umkreis  mit  Löeneni  rersehen,  so 
werden  wir  statt  eines  gefleckteo  Bildes  so  viele  LichtUnien 


piB-  ai. 

erhalten,  als  LBcber 
Linien  wird  zeigen,  i 
war  (Fig.  23). 

NatDrlich  wird  jedes  Paar  Lächer.  welches  iu  einer 
parallelen  Linie  zum  bewegenden  Theil  des  Versohl  usses  liegt.  ■ 
dieselbe  Belichtangslänge  zeigen,  wir  kennen  daher  ebeii;<i  gut 
einen  Spalt  benutzen,  welcher  in  der  Mitte  des  Ver^elilii^^es 
angebracht  iet  (Fig.  24);  wir  werden  dann  statt  einer  Reihe  von 
Linien  eine  Figur  erhalten,  welche  uns  die  successiven  liilder 
des  Spaltes  zeigt  (Flg.  2b).  Wenn  der  VeixcIilusB  zu  spielen 
anfängt,  wird  der  Spalt  zuerst  unbedeckt  sein  und  dann  wieder 
nach  und  nach  bedeckt  werden.  Wenn  nun.  wie  oben,  die 
Flilche,  auf  welche  das  Bild  des  Spaltes  kommen  soll,  bewegt 
wird,  können  wir  eine  anschauliche  Vorstellung  erhallen,  wel- 
c^her  Theil  dee  Spaltes  zu  jeder  Zeit  der  Verschlussbewegung 
unbedeckt  war.     Wenn   nun   die  Schnelligkeit  der  bewegten 
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Flache  beknont  i?t,  so   können  wir  darnus  anch  immeT  die 
Schnelligkeit  des  VerscbtitseeB  erkennen.    Eine  der  Sehtvierig- 
keiten  war .  uicht  nur  den  Spalt  geuau  pamllel  zur  Beneguuga- 
linie   des  Verechlusses  zu   machen,   sondern  aneh,  dsss  das 
Bild  desselben  genau  im  Mittelpunkte  der  Drehusg  sich  befinde. 
Da  die  Länge  der  emnfindlicben  Fläche  begrenit  ist  und 
die  Bewegung  eft  100  Zoll  in  der  Secunde  beträgt,  so  war 
es    oft    ebenso    schwer,    die   Fläche    mit    dem    Lichtstrahl    zu 
trelTeD,  wie  es  etwa  schwer  ist,  eine  unerwartete  Schnepfe  zu 
treffen.     Wenn    nun    auch   der  vorher    beschriebene   Apparat 
eine  gleichmässige  Benegiing  gestattete,  so  musste  doca  des 
angegebenen    Grundes   ivegen   zii    einer   anderen  Vorrictitung 
gegriÄTen  werden.    Ein  Cylinder,  welcher  sich  gleicbm&ssig  in 
einer  gegebenen  Zeit  am 
seine  Achse  drelit,  wurde 
mit    einer    Cellaloidhaut 
(Film)  überzogen,  welche 
an  einer  Seite  mit  einem 
Ringe,  an  der   anderen 
mit  einer  G  um  misch  nnr 
befestigt     wurde.      Der 
Durchmesser  der  Trommel 
war  4'/ni  Zoll,  mithin  der 
Umfang   genau    13  Zoll. 
Die     Zahl     der    Umdre- 
hangen  wurde  dnrch  die 
Sirene  (« in  Fig.  26)  ange- 
geben.   Wenn  also  dia- 
Fig.  ie  selbe    zweimnl    in    der 

Secande  sich  am  ihre 
Achse  dreht,  90  bewegt  sich  die  Fläche  um  26  Zoll  vor- 
wärts; dreimal  in  der  Secunde  wird  aie  39  Zoll  machen  u.  s.  f. 
Wenn  nun  '/100  Seeunde  exponirt  wird  und  die  Trommel  sieh 
viermal  per  Seeunde  dreht,  so  wird  0,46  Zoll  Fläche  belichtet 
werden. 

Die  Trommel  wurde  durch  einen  kleinen  Elektromotor 
(.¥,  Fig.  26)  in  gleichmässige  Bewegung  gesetzt,  weiche  durch 
eine  mit  einem  schweren  Carton  belastete  Schwungs cheibe 
gesi labert  war. 

Des  System  des  Zehlens  der  Umdrehangen  mit  der  Sirene 
wurde  öfters  benutzt,  es  ist  aber  sicherer,  wenn  man  auf  der 
empfindlicben  Flüche  zugleich  eine  Zeitlinie  anbringen  kann, 
und  es  wurde  diese  mittels  einer  Stimmgabel,  an  welche  eine 
dünne  Karte  mit  einem  feineu  verticnlen  Schlitz  angebracbt 


)  der  Trommel  üorizootnl 

lODUlen  SpttlleB  »uffrenommeu,  dann  die  Stimtugabel  in  Ite- 
wegnoK  geseUt,  der  VerBchlnsa  trieder  gerichtet  und  von  dem 
verticaTeo  Sclilitz   eine  zweite  Aufnalime  ouf  dieselbe  Pbtte 

temaeht.  Dieser  gibt  eine  dQnne.  wellige  Linie,  und  dt  die 
cbwiDgongen  einer  Stimmgabel  bekannt  sind,  so  kann  man 
nus  der  Zahl  der  Wellen  den  Bnichtheil  der  Secimde  ab- 
laeen  (Fig.  27). 

Die  ZoBammenstelloiig  dea  Apparates  ist  aus  Fig.  28  zu 
erseben.  Lg  ist  das  Objeetiv,  welches  in  eine  Duntelkammer 
mQndet,  worin  giob  die  Trommel  mit  dem  Motor  id  scharf 
eingestellter  Distanz  befindet.  ]i  zeigt  das  elektrisi^he  Lampen- 
licht, und  /.,  i9t  ein  Objeetiv,  welches  den  weisaglübenden 
positiven    Pol    auf  eine    kreisrunde    Collim»lorBffiiiing    wirft, 


deren  Linse  eenaa  im  äquivalenten  Focub  zum  ()bjecliv  steht. 
Die  LichtstraLlen  passiren  also  das  Rohr  C  parallel,  und  wetiu 
siebt  T  und  L^  im  Wege  stehen,  fallen  sie  auf  das  Objeetiv 
der  Camera  JB  durcb  den  Verschluss  und  geben  d:imit  prae- 
tiüch  das  Bild  eines  entfernten  Punktes.  Sie  werden  bei  I^ 
gesammelt  und  geben  hier  das  Dild  der  Oeffnung  des  Dia- 
phragmas im  ObjeotivB,  Bei  diesen  Experimenten  war  nun 
die  Blende  mit  einer  dünnen  Karte  vergeh I essen ,  in  der  der 
wagerechte  Spalt  ausgeschnitten  war.  Semit  wurde  nur  eine 
horizontale  Linie  auf  die  Trommel  geworfen.  Wenn  dieselbe 
in  Bewegung  gesetzt  war,  wurden  zwei  Aufnahmen  mit  dem 
Verscblnsse  gemaciit,  und  dann  wurde  es  nothwendig,  die 
Zeilmessnngsscala  ebenfalls  aufzunehmen,  T  ist  die  Stimm- 
gabel .  an  deren  einem  Ende  die  Karte  s  mit  aufrechtem 
Schlitz  so  festeemaeht  ist,  dass  der  Lichtstrahl  gernde  durch 
den  Schlitz  auf  den  wagerechten  Spalt  in  der  Ver^ehlue^knrte 
liillt.    Auf  diese  Art  erreichte  uur  ein  einziger,  sehr  kleiner 
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LiohtbÜDdel  die  Trommel,  der  ein  Bild  des  ZasammentreffeDe 
der  zwei  Spalten  eDiwirft. 

Wenn  die  Stimmgabel  mit  einem  Schlag  in  Tibration 
gesetzt  war,  wnrden  zwei  weitere  AnfD&hmeD  gemacht,  üsi 
der  Entwicklung  findet  man  nun  äaa  Diagramm  des  in  Be- 
wegung befindlichen  Verscblusees  und  die  Linie  der  Stimm- 
gabel, welohe  die  Dnner  der  Bewegung  angibt.  Diese  beiden 
Bilder  wnren  aber  nicht  auf  einem  Bilde  zu  sehen,  da  dies 
nicht  nothwendig  erschien,  sondern  die  beiden  Aufnahmen 
wurden  getrennt  gemacht,  da  man  annehmen  kann,  dass  der 
Versohloss  immer  gleich  rasch  arbeitet. 

Wenn  der  Veraehlnas  allein  zu  photographiren  war,  um 
bloss  seine  Leistung  im  Diagramm  zu  beurtheUen,  wurde  ein 
weiter  wagerechter  Spalt  angewendet,  und  in  diesem  Falle  ist 
HUflh  ein  Collimator  nicht 
uSthig,  da  ein  conver- 
girender  Lieb  (strahl  die- 
selben Dienste  leistet  und 
n  deutlicheres  Bild  aibt. 
uch  die  Linae  L^.  welche 
en  aufrechten  Schlitz  ein  - 
stellen  soll,  ist  in  diegem 
Falle  entbehrlich,  da  die 
Stimmgabel  mit  der  Karte 
dann  unmittelbar  rar  den 
ivn  gerechten  Spalt  des 
pj     2y  VerBcLhiaseB  gestellt 

Ea  fragt  sich  nun:  Wie  sind  die  Di^i^ramme.  welohe  man 
von  der  Leistungsfähigkeit  eines  Versclilusses  erhält,  zu  be- 
nutzen'' In  der  folgenden  Fig.  29  sind  sssa  das  Diagrunm 
eines  Hawkins -Verschlusses,  welcher  in  Mitte  des  Objeotives 
nach  seitnirls  functionirt.  Nehmen  wir  an,  wir  hätten  eine 
Linie  durch  dieselbe  Scala  gezogen,  so  kannte  man,  indem 
man  sie  sectionsweise  anf  die  Entfernung  vom  Yersohlusa  zieht, 
in  welcher  man  zu  photographiren  beabsichtigt,  angeben, 
welche  Itelicbtung  jedem  Theiie  der  Platte  zugute  kommen 
wird  und  wie  viel  früher  oder  später  jeder  Theil  belichtet 
werden  wird.  Die  GeRchwindigkeitsscala  von  '/loo  Secunde 
ist  nm  unleren  Ende  beigefügt.  Die  RefleiiionsstTähien  sind 
nicht  verzeichnet,  aber  einige  davon  werden  als  aa,  bb,  cc 
vorhanden  sein.  Wo  diese  den  Verschluss  sehneiden,  werden 
sie  parallel  auf  das  Dingramm  projicirt,  und  die  dunkleren 
Theiie  .1,  B  und  C  zeigen,    welcher  Theil    des  Verschlusses 
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dieae  Strahlen  ausnittzt  Die  Wirkung  der  vollen  Oefinniig 
ifll  nnten  angegeben 

Man  wird  »leo  nng  diesem  Diagramm  ersehen  dasa  die 
ausgenutzten  Theile  proctisoh  von  gchrag  geraden  Linien  he- 
grenit  Bind  Diese  zeigen  den  Moment  wenn  der  Tereohlnes 
sich  Cfifoet  und  zur  vollen  Oeffnang  kommt  oder  wenn  er 
von  voller  Oeffnnng  aoB^ht  und  echbeest  Sine  Rechnung 
zeigt  nun  due  bei  gleiohmasBiger  Bewegung  einer  )■  lache 
mitten  durch  einen  Kreis  die  BeLchtuug  nur  die  Dalfte  der- 
jenigen ut  die  man  erhalten  würde  wenn  wabrend  derselben 
Zeit  die  Oeffnnng  voll  sein  würde  Die  pruntiaoh  geraden 
Begrenz  ungelinien  beweisen  nun  daee  die  Bewegung  vom 
Oeffnen  bu  zum  Schliessen  gleiehfQrDug|eein  muas  Unter 
diesen  Lmatanden  ist  es 
daher  leicht  zn  rechneu 
wie  lange  die  wirkliche 
Belieb  tun  g  dauert  und  zu 
vergleichen  wie  lange  eie 
naeb  der  tbeoretiachen 
Berechnung  dauern  sollte 
Wir  haben  nieizu  nur  das 
Mittel  der  Basen  der 
kleinen  Dreiecke  nbtbig 
und  dieses  zu  der  Be 
liohtangedauer  bet  voller 
Oeflnung  zd  addiren 
Diese  Summe  ist  dann  mit 
der  ganzen  Beliohtungs 
länge     ZQ     vergleichen  "e  "" 

Für   die  CentraJstrahlea 

sind  die  Basen  der  Dreiecke  ungefähr  J  und  7  und  fUr  die  volle 
Oeffnungsbehohtong  24.  Die  Biposition  let  daher  8+24—  32; 
die  theoretische  Belichtung  wäre  aber  9 -{- 7  -|~24<^40;  die  tbat- 
stiehliche  Belichtung  ist  daher  —^  0,75  oder  ^,'(  der  theoretischen. 
Auf  diese  Weise  kann  man  die  Belichtnng  eines  jeden  Tbeiles 
der  Platte  ausrechnen,  und  wenn  die  Beleuchtung  des  Feldes 
bei  voller  Oefinung  anf  andere  Art  ermittelt  wurde,  kann  anf 
jene  Weise  die  QleichfSrmigkeit  oder  andererseits  die  Belichtungs- 
dauer festgestellt  werden.  Dies  gilt  aber  nur  fUr  Vergchlüsse. 
die  in  der  Mitte  des  Objectives  wirksam  sind. 

Ks  erübrigt  noch,  den  Unterschied  za  zeigen,  wenn  der 
Verschluss  sich  in  verschiedener  Entfernung  vom  Objectiv  be- 
findet. Die  Fig.  30  wird  dies  anschaulich  mncbeo.  Wenn  der 
Verschluss  bei  Q  steht,  ist  er  viel  leistnngs fähiger  als  bei  R 
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Es  mass  daher  als  Grundregel  aufgestellt  werden,  dass,  je 
näher  der  Verschluss  bei  der  Blende  sich  befindet,  desto  mehr 
wird  er  über  die  ganze  Platte  wirken,  und  umgekehrt,  je 
weiter  entfernt  desto  weniger  wirksam;  wobei  nur  die  Central- 
strahlen  als  Vergleichstypen  angenommen  werden. 

Nachdem  bisher  nur  von  Spaltverschlüssen  gesprochen 
wurde,  müssen  wir  auch  solche  betrachten,  die  sich  central 
öffnen  und  schliessen.  Das  Diagramm  eines  solchen  Ver- 
schlusses ist  sehr  lehrreich.  Wenn  die  Linse  viereckig  statt 
rund  wäre,  so  würde  sich  die  Belichtung  für  jede  Blende  aus 
dem  Cubikinhalt  eines  viereckigen  Prismas,  das  in  eine  vier- 
eckige Pyramide  endigt,  ergeben.  Mit  anderen  Worten:  man 
muss  die  Länge  der  Belichtung  bei  voller  Oeffnung  nehmen 
und  hierzu  ^/s  der  Zeitlänge  addiren,  die  verstreicht  zwischen 
der  vollen  Oeffnung  und  Oeffnen  und  Schliessen,  wobei  jedoch 
eine  kleine  Corrector  für  die  Kreissegmente  vorzunehmen  ist. 
Die    Leistungsfähigkeit    wird    dann    mit    einer    Blende    von 

—  «=  0,51   und  von  -^  «=  0,72  sein. 

ib 

F 

Daraus  ergibt  sich,  dass  man  bei  -^  nicht  die  vierfache 

o 

Exposition  gegen  -r^  gewinnt ,  sondern  höchstens  die  dreifache.') 

Wenn  eine  wie  immer  geartete  Oeffnung  die  Linsenöffnung 
radial  kreuzt,  so  ist  die  Berechnung  viel  schwieriger.  In 
diesem  Falle  muss  man  zu  dem  Plane  zurückkommen ,  in  eine 
runde  Karte  Löcher  am  Umkreise  anzubringen,  und  jedes 
Loch  seine  eigene  Linie  ziehen  zu  lassen;  von  der  Länge 
derselben  kann  man  dann  die  Berechnung  machen. 

Aus  dem  Gesagten  lässt  sich  der  Schluss  ziehen,  dass 
kein  Verschluss  eine  perfecte  Leistungsfähigkeit  besitzt,  und 
keiner  —  ausgenommen  der  Blendenverschluss  —  belichtet  die 
ganze  Platte  zur  selben  Zeit.  Jene  Verschlüsse,  welche  vor 
oder  hinter  der  Linse  wirken,  in  welcher  zwei  Flügel  sich 
an  einer  Seite  öffnen  und  an  der  anderen  schliessen,  können 
auch  über  die  ganze  Platte  die  gleiche  Belichtung  geben, 
obwohl  der  Anfang  immer  besser  zu  sein  scheint  als  der  Schluss. 
Verschlüsse  vor  der  Linse  geben  den  Rändern  der  Platte 
weniger  Licht  als  dem  Centrum;   doch  vermindert  sich  dieser 


1)  Im  Jonrual  of  tlie  Camera  Club  ist  dieser  Punkt  noch  autführ- 
Itohor  beschrieben ;  des  beschränkten  Baumes  halber  musste  aber  sowohl 
dies,  als  auch  die  interessante  Debatte,  welche  sich  an  den  Vortrag 
aDBchloss,  woggelassen  werden. 
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Fehler,  wenn  der  Verschluss  mögliohst  nahe  an  der  Blende 
sich  befindet.  Fallverschlüsse,  welche  an  einem  Kande  der 
Linse  anfangen  und  an  dem  anderen  endigen ,  belichten  einen 
Band  mehr  als  das  Oentrum  und  dieses  wieder  mehr  als  den 
nnderen  Rand.  Diesen  Fehler  kann  man  aber  bei  Landschaften 
mit  Vortheil  benutzen. 

Mit  einem  Verschluss,  welcher  quer  über  die  Blende 
geht,  erzielt  man  mehr  Leistungsföhigkeit  als  mit  einem  solchen. 
welcher  sich  central  öffnet  und  schliesst.  . . . 

Bei  der  hierauf  folgenden  Disoussion  bemerkte  Gapt.  Ahne  y 
noch  Folgendes:  ,,Unter  Coefficient  der  Leistung  für  jeden 
Theil  der  Platte  verstehe  ich  die  Menge  von  Licht,  welche 
diese  Fläche  trifft,  dividirt  durch  die  ganze  Menge  Licht,  die 
bei  voller  Oeffnnng  während  derselben  ^eit  die  Platte  erreichen 
würde.  Eine  vollständige  Leistung  erzielt  man  eben  nur, 
wenn  die  Oeffnung  während  der  ganzen  Zeit  voll  ist  und  die 
Belichtung  der  ganzen  Fläche  gleichzeitig  ist.  Diese  Be- 
dingung Könnte  man  aber  nur  mit  einer  Blende  erfüllen. 
welche  bloss  eine  Nadelstich  Öffnung  besitzt." 
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( I  >eut8ches  Beichs  -  Patent.) 
Von   Dr.  Winzer   in  Dresden. 

Dieser,  bei  Format  9:12  für  12  Platten,  bei  Format 
12:  IG  für  (>  Platten  eingerichtete  Apparat  macht  insofern  An- 
spruch auf  Neuheit  und  besonderen  Vorzug,  als  er  mit  einer 
\  orrichtung  versehen  ist,  die  gestattet,  die  exponirten  Platten 
der  Camera  bei  vollem  Tageslichte  zu  entnehmen  und  eineu 
Satz  frische  Platten  in  dieselbe  einzuführen.  Dieses  Wechseln 
der  Ladung  geschieht  mittels  anschiebbareu  Magazins,  welches 
unabhängig  vom  Apparate,  also  kein  Bestandtheil  desselben 
ist.  —  Die  Function  des  Mechanismus  ist  die  folgende: 

Der  in  Blechhülsen  befindliche  erste  Satz  Platten  wird, 
aufrecht  stehend,  dergestalt  in  den  A])pnrat  eingesetzt,  dass 
die  vorderste  Platte  zur  Aufnahme  bereit,  im  Fonia  steht. 
Nach  geschehener  Exposition  wird  diese  vorderste  Platte  ver- 
mittelst Winkelkante,  die  durch  Kurbel  von  aussen  in  Beweguu«; 
gesetzt  wird,  ausgelöst  und  fallt  durch  eigene  Schwere  auf  den 
Boden  der  Camera,  Schichtseite  nach  unten.  Hierbei  verhin- 
dert die  Wiukelkante  gleichzeitig  das  Fallen  weiterer  Platten, 
wio  in  der  Abbildung  ersichtlich.   —   Wird  dann  die  Winkel- 


faulte  nieder  in  ihre  frühere  Lh^  zuracbgebracht,  so  nicbeu 
die  übrigen  Platten,  von  einer  Spiralfeder  getrieben,  ntcb  vom 
Dod  die  zweite  Platte  atellt  eich  in  den  Foodr.  Sind  anf  diese 
Art  sämmtliche   Platten  eiponirt  and  liegen  am  Boden  der 


Ftg.  ai. 
Ottmera,  so  wird  ein  mit  einem  Satze  friecher  Platten  gefülltes 
Ma^hzin  oben  auf  den  Apparat  aufgeschoben  und  ge&ffnet, 
wodurch  die  Platten  dorch 
eigene  Schwere  iu  die 
Camera  fallen,  die  vor- 
derste Platte  fertig  zur 
Eipoaition.  Nach  Ab- 
ziehen des  nun  leeren 
Magaiins  wird  daaselbe 
in  eleiober  Weise  an  die 
Rückwand  des  Apparates 
geschoben,  geSITnet,  und 
durch  Umkippen  des  letz- 
teren gleiten  die  am 
Boden  der  Camera  liegen- 
den, expoDirten  Platten 
in  das  Magazin.  —  Je 
vig.  SS.  mehr  gefDllte   Magazins 

man  daher  besitst,  desto 

Efösser  ist  die  Anzahl   der  Platten,   welche   man,  ohne  das 
iinkelzimmar  betraten  zu  müssen,  zur  Verfügimg  hat. 

Das  Aiifsehieben  der  Magazine  auf  die  Camera  geeohieht 
derart,  dssa  ein  unbeabsielitigtes  Belichten  der  betreffenden 
Ladung  absolut  aiiageschlosiieu  ist,  denn  das  Magazin  gleitet 
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in  MetaUsohienen  auf  dem  Apparate  hin  und  öffnet  den 
Schiebedeokel  des  letzteren,  indem  es  ihn  vor  sich  her  und 
genau  so  weit  aufschiebt,  als  nOthig  ist,  um  den  Zugang  zum 
Apparate  frei  zu  legen.  Das  Zurückschieben  des  Magazins 
kann  wiederum  nur  in  Verbindung  mit  dem  Schliessen  der 
Camera,  deren  Schiebedeckel  das  Magazin  hinter  sich  herzieht, 
bewerkstelligt  werden.  —  Es  versteht  sich,  dass  dieser  Mecha- 
nismus peinlich  ezact  gearbeitet  ist.  —  Damit  sich  während 
des  Transportes  in  der  Tasche  die  Magazine  nicht  zufällig 
5ffnen  können,  ist  der  Schiebedeckel  derselben  mittels  Stahl- 
feder verschlossen. 

Die  Apparate  „Diamant"  werden  in  sieben  verschiedenen 
Modellen,  von  Mk.  65, —  bis  Mk.  260,—  geliefert  und  sind  je 
nach  Preis  mit: 

Special -Aplanat,  fest  abgeblendet, 
Special -Aplanat  mit  Revolverblenden, 
Berthlofs  £xtra- Rapid -Aplanat, 
Steinheil*s  Antiplanet, 
Zeiss'  Anastiffmat,  Serie  3, 
troerz'  Doppel-  Anastigmat,  Serie  3,  ^ 
sowie  besten  Moment-  und  /ieitverschlilssen  ausgestattet.^ 


mit 
Irisblendung 


lieber  Glessmasehlneii  für  EmiilBions- Platten  und 
CelloTdinpapier  and  andere  photograpldsehe  Sehlehten^ 

In  neuerer  Zeit  werden  in  allen  grösseren  Fabriken  so- 
wohl zur  Erzeugung  von  Trockenplatten  als  auch  für  Ghlor- 
sUbergelatine -  und  GoUodion- Papier  (Aristo-  und  Celloidin- 
papier)  Maschinen  verwendet,  um  nicht  nur  rasch,  sondern 
auch  gleichmässig  photographische  Schichten  herstellen  zu 
können. 

Wir  wollen  hier  einige  neuere  Maschinen  beschreiben,  von 
welchen  uns  bekannt  ist,  dass  sie  im  practischen  Betriebe  sich 
befinden. 

Zunächst  erwähnen  wir  den  von  A.  L  Henderson  in 
London  erfundenen  (Deutsches  R.-P.  vom  19.  Mai  1885  ab; 
Nr.  34037,  Klasse  57)  „Apparat  zum  Üeberziehen  von  Glas- 
und  anderen  Platten,  Papier  oder  anderem  Material  mit 
flassiger  Gelatine  oder  anderen  Flüssigkeiten,  besonders  zur 
Herstellung  photographischer  Trockenplatten". 

Fig.  34  ist  die  theilweise  durchschnittene  Ansicht  des 
Apparates. 
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Fig.  35  ist  die  Endansicht  desselben. 

Fig.  36  und  37  sind  die  theilweise  darchsohnittene  Ansicht 
bezw.  der  Schnitt  durch  den  Abschlusshi^  und  seine  Ver- 
bindungen in  vergrössertem  Massstabe. 

A  ist  ein  Heisswasserbad,  das  durch  eine  Grasflamme  oder 
in  anderer  geeigneter  Weise  geheizt  wird.  Diese  Flamme  kann 
dabei  so  angeordnet  sein,  dass  sie  zugleich  zur  Beleuchtung 
verwendet  werden  kann. 

Der  punktirt  gezeichnete  Behälter  B  liegt  in  dem  Bade  A 
und  trägt  an  dem  Boden  einen  fächerig  durchbrochenen  Ab- 
schlusshahn C,  der  in  den  Fig.  36  und  37  in  vergrössertem  Mass- 


Flg.  34. 


Flg.  35. 


Stabe  dargestellt  ist.  Mit  dem  Hahn  ist  ein  I-förmiges  Rohr  D 
verbunden,  das  mit  Löchern  oder  Schlitzen  e  versehen  ist,  aas 
denen  die  Flüssigkeit  austritt,  mit  der  die  Platten  überzogen 
werden  sollen. 

Das  Bad  A  ist  auf  einem  Tisch  F  aufgestellt,  auf  dem 
'ein  Band  G  ohne  Ende  läuft,  das  aus  geei^etem  Material 
liergestellt  ist  und  über  eine  Anzahl  Walzen  H  fuhrt. 

Auf  der  Achse  einer  dieser  Walzen  ist  eine  Scheibe  mon- 
tirt,  über  die  ein  Band  M  geht,  um  die  Walze  H  durch  Fuss- 
Isetrieb  oder  von  irgend  einer  anderen  geeigneten  Kraftquelle 
aus  in  Drehung  und  damit  das  Band  G  in  Bewegung  zu  ver- 
•setzen.  Das  Bad  A  und  der  Behälter  B  sind,  wie  in  der 
Zeichnung   dargestellt,   ausgebildet,   damit   der  Raum  K  als 
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Laterne  wirken  ksnn,  voo  der  das  Licht  doroh  die  VerglasaDg  Z. 
aasstrablen  kann. 

Die  Wirkungaweise  des  Appantee  igt  folgende: 
Nachdem  man  das  Bad  mit  Wasser  gefüllt  nnd  erhitzt 
hat,  wird  das  mm  Ueberaieben  der  Platten  zu  verwendende 
llaterial  in  den  Bebftlter  B  gebracht,  mährend  die  Olasplatlen  N 
oder  das  bodbI  zq  überziehende  Material  auf  das  Band  G  ge- 
legt werden.  Darauf  werden  die  Walzen  H  in  Drehung  versetzt. 
Die  auf  dem  Band  ti  liegenden  zn  übcrziehendeu  Platten  X 
«te.  kommen  sonaoh  mit  dem  unteren  Theile  des  l-fSrmigen 
Bohrea  V  in  Berührung  und  werden  in  Riohtnng  des  Pfeiles 
¥\g.  34  vorgescboben.    Dadurch  wird  der  Abschlnssbabn  C  ge- 


Flg.  SS.  Vlg.  37. 

öffiiet  und  die  FlOssigkeit,  mit  der  die  Platten  überzogen 
werden  sollen,  kann  durch  die  Lacher  oder  Schlitze  e  auf  die 
Platte  etc.  gelangen.  Haben  indes  die  einzelnen  Platten  das 
Rohr  D  passirt,  so  fällt  dasselbe  in  seine  normale  Lage  iLurück 
nnd  BchliesBt  auf  diese  Weise  den  Hahn  C,  Dieser  Hahn  C. 
welcher  in  den  fig.  36  und  37  mit  seinen  Verbindungen  detaillirt 
dargestellt  ist,  besteht  aus  dem  Rohr  0  mit  den  Oeffnungen  F; 
0'  ist  ein  an  dem  äusseren  Ende  geschlossenes,  ebenfalls  mit 
Oeffnungen  P  vertehenes  kurzes  Rohr,  gegen  das  eich  das 
Rohr  O  dreht.  Beide  Rohre  0  und  0>  sitzeu  auf  einer  Spindel  R 
und  werden  durch  die  Spiralfeder  S  und  Mutter  T  in  engem 
Oonlact  gebalten.  Die  Stärke  der  zu  überziehenden  Glasplatte 
etc.,  welche  das  Rohr  D  bei  Z  tritTt.  dreht  sonaoh  das  Rohr  O 
so  weit  herum,  dass  der  Hahn  genügend  geölTnet  wird,  indem 
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nuB  die  Oeffhungen  PF  der  beiden  Scheiben  0  0^  anf  einander 
fallen  und  Flüssigkeit  aus  den  Löohem  e  austreten  kann. 
Haben  jedoch  die  zu  überziehenden  Platten  etc.  das  Bohr  D 
passirt,  so  f&Ut  dasselbe  in  seine  frühere  Lage  zurück  und 
schliesst  die  Oeffnungen  P  in  der  Scheibe  des  Bohres  0,  so 
dass  der  Zufluss  der  Flüssigkeit  abgeschnitten  wird. 

Der  beschriebene  Hahn  kann  natürlich  durch  irgend  ein 
tknderes  Mittel,  z.  B.  ein  geeignetes  Ventil,  ersetzt  werden, 
•das  z.  B.  durch  Hand  oder  dadurch  in  Bewegung  gesetzt  wird, 
dass  das  Bohr  D  nach  Massgabe  der  passirenden  Platten  be- 
wegt wird.  So  kann  man  auch  deä  Behälter  B  luftdicht  ab- 
beimessen  und  Luft  einlassen  oder  einpressen,  wenn  die  Flüssig- 
keit auf  die  Platten  gelangen  soll. 

Patent -Anspruch: 

Ein  Apparat  zum  Ueberziehen  von  Platten  u.  dergl.  mit 
Oelatine- Emulsion  oder  einer  anderen  Flüssigkeit,  bestehend 
aus  dem  im  Wasserbade  angeordneten  Behälter  B,  der  durch 
einen  Verschluss  abgeschlossen  wird,  welcher  aus  den  mit 
Oefifnungen  P  versehenen,  auf  der  Achse  R  angeordneten, 
gegen  einander  drehbaren,  durch  Feder  8  in  engem  Gontact 
gehaltenen  Bohren  00^  besteht,  mit  denen  das  1- förmige 
Bohr  D  commnnicirt,  das  durch  Löcher  e  die  Flüssigkeit  aus- 
treten lässt,  wenn  durch  die  Stärke  der  Platte  das  Bohr  D 
gehoben  und  dadurch  0  gedreht  wird. 

Die  älteste  in  Deutschland  erfundene  und  daselbst  patentirte 
Giessmaschine  rührt  von  Bühl  er  in  Mannheim  her,  welcher 
am  6.  Februar  1885  (Nr.  33450)  ein  Patent  auf  einen  „Apparat 
zur  Herstellung  photographischer  Trockenplatten**  nahm  und 
durch  ein  Zusatzpatent  vom  3.  December  1886  (Nr.  39790) 
verbesserte.  Hierbei  ist  das  Wesentliche  jene  Vorrichtung, 
welche  zum  Ausgiessen  der  flüssigen  Gelatine -Emulsion  über 
die  Platten  dient. 

Fig.  38  ist  eine  Seitenansicht,  Fig.  39  eine  Vorderansicht 
des  Apparates,  während  Fig.  40  und  41  den  Deckel  C  im  Ein- 
zelnen und  Fig.  42  den  Körper  B  im  Durchschnitt  zeigen.  In 
Fig.  38  und  39  ist  A  ein  Ventil,  welches  in  den  Körper  B  ein- 
geschraubt ist  und  durch  einen  Gummischlauch  p  mit  dem  die 
Emulsion  enthaltenden  Gefass  in  Verbindung  steht.  An  dem 
Körper  B  ist  ein  Bügel  h  angebracht,  welcher  seinen  Dreh- 
punkt in  dem  Auge  o  hat.  An  der  Vorderseite  des  Körpers  B 
ist  eine  Platte  C  als  Deckel,  welche  mit  den  Schrauben  g  an 
dem  Körper  B  befestigt  ist.    Um  den  Ausfluss  der  Emulsions- 


n  tat  Emolilopt-rUttn  ■! 


gtlatine  anf  GlaBplalten  in  erforderlicher  elelchmbaiger  Weise 
aafzutngeii.  viii  zwischen  den  ESnier  B  und  den  Uaokel  0 
eine  Einlage  von  Carton  k  oberhalb  des  Eanala  f  seiest. 
velcber  fast  anf  der  ganzen  Lunge  im  KOrper  B  angeDracliI 


ist,  wodurch  ein  feiner  S|ialt  l  hergestellt  wird,  durcli  welchen 
die  Kiniilsiousfcet&tine  beim  Oeffiieii  des  Ventils  ^4  ilireu  gleich- 
massigen  Aii^lliiss  findet. 


Der  von  der  Sclmube  m  Ins  ii  gospauiite  Silherdrabt  i 
dient  dazn.  einen  gleichmüssigem  Alistaud  des  Apjmrates  }i 
von  den  lilosplnlten  heniistellcu. 

Die  Slcpfeu  r  im  Kniinl  f  sind  niigp>>in('lii,  um  dpu 
Apparat  reinigen  /u  können. 


|ti;\ 
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Patent -Anspruch: 

Ersatz  des  dnroh  Anspruch  I  des  Haupt -Patentes  ge- 
schätzten GelUsses  zum  Ausgiessen  flüssiger  Gelatine  behufs 
Herstellung  Ton  photographisohen  Gelatine -Trookenplatten 
durch  einen  Apparat,  bestehend  aus  Körper  B,  Ventil  Ä 
und  Deekel  C,  bei  welchem  Apparate  durch  Zwischen  legen 
eines  Gartens  k  bei  dem  Kanäle  f  ein  abwärts  führender  feiner 
Spalt  If  durch  welchen  die  durch  das  Ventil  A  zufliessende 
Emulsions^elatine  sich  in  gleichmässiger  Schicht  ergiesst,  ge- 
bildet wird ,  und  ein  gleichmässiger  Abstand  des  Körpers  B 
von  der  Glasplatte  durch  den  Silberdraht  i  bewirkt  wird. 

Von  dieser  Bühl  er 'sehen  Giessmaschine  wurden  seiner 
Zeit  neun  Stück  gebaut  und  sind  meistens  noch  heute  in  Betrieb. 

Während  die  beiden  vorigen  Maschinen  zum  Zwecke  des 
iriessens  von  Gelatine -Emulsion  construirt  wurden,  dient  eine 
von  Ferd.  Flinsch  in  Offenbaoh  a.  M.  (1892)  erfundene  Giess- 
maschine zum  Auftragen  von  Chlorsilber -Collodion- Emulsion 
auf  Barytpapier,  d.  i.  sogen.  Celloidinpapier.  Eine  Reihe 
solcher  ^^Oelloidinpapier-Maschinen"  sind  seit  1892  in 
Betrieb.  Diese  Maschine  ist  in  Fig.  43  abgebildet.  Sie  wurde 
aof  Grrund  jener  Erfahrungen  gebaut,  welche  sich  in  der  Bunt- 
papier-Fabrikation ergaben.  Das  Ohlorsilber- Collodion  wird 
hierbei  frei  von  Luftblasen  auf  endloses  Papier  aufgetragen; 
Details  der  Construction  dieser  nicht  patentirten  Maschine 
können  wir  nicht  mittheilen,  weil  dieselben  vom  Fabrikanten 
geheim  gehalten  werden. 

— H5\?>4— 

Zerlegbare  Reise -Bimkelkaiiinier  und 
Plattenweeliselsaek. 

Von  Oberlieutenant  von  Polz. 

In  meiner  Absicht  liegt  es,  einem  vielgehegten  Wunsche, 
sowohl  dem  des  Fachphotographen,  als  auch  dem  des  Ama- 
teurs, hiermit  nachzukommen. 

ISdacht  man  Landschaftsaufnahmen,  speciell  im  Hochgebirge 
oder  weit  ab  vom  Hause,  so  wird  sich  beim  besten  Willen 
und  Können  nach  dem  Entwickeln  der  Platten  daheim,  meistens 
die  eine  oder  andere  Aufnahme  als  missluDgen  zeigen.  Ent- 
wickelt man  die  Platten  jedoch  an  Ort  und  Stelle,  so  hat 
man  noch  immer  Gelegenheit ,  eine  eventuell  misslimgene  oder 
nicht  zur  Befriedigung  ausgefallene  Aufnahme  nochmals  zu 
wiederholen.    Man  hat  seine  Aufnahmen  sicher  in  der  Tasche, 
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hat  den  Berg  nicht  nnuonBt  erklommen  und  kann  den  Heim- 
weg mit  BemhiKnng  antreten. 

Braucht  nlont  neiter  n&ohzudeDkeQ  —  Bind  alle  Aufnahmen 
gut  gelungen?  war  die  Exposition  Überall  richtig?  etc. 

Die  Dunkelkammer  enthält  keine 
Vorrichtungen  zum  Entwickeln ,  da 
sich  dies  jeder  am  besten  nach  semem 
Gutdünken  und  Gewohnheiten  ein- 
richtet. 

Entsprechende  Gefässe  zum  Labo- 
riren sind  im  Nothfalle  in  jeder 
Bauernstube  erhältlich,  wenn  man  uicht 
Torziehl,  seine  eigenen  Requisiten  mit- 
zunehmen. Die  Dunkelkammer  ist 
genügend  gross,  um  sehr  comod  darin 
arbeiten  zu  konneu.  Um  lange  Zeit 
bei  grOBser  Hitze  in  der  Dunkelkammer 
ohne  Beeinträchtigung  der  Respiration 
auszuharren,  ist  durch  einen  Schlauch 
^'or9orge  getroffen. 

Ruft  man  die  Platten  an  Ort  nnd 

Flg.  44.  Stelle  hervor,  so  ist  ei  nothwendig,  ein 

Plattenhästcben  mitzunehmen,  um  die 

nassenPiatten  beim  Heimwege  vor  Verletzungen  zu  sclilitien.    Zu 

Hause  angelangt,  kann  man  sie  dann  der  Vollendung  zufiibren. 


I's  existireo  heutzutage  transportable  Dunkelkammern  ver- 
seliiedoudsler  Construction  —  jedoch  sind  selbe  zu  schwer 
uud  was  noch  mehr  in  die  Waagschale  rillt,  zu  tlieucr.    Durch 
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mein«  DnokelbamiDer']  wird  diesen  beiden  UebelstäudeD  nbge- 
holfen  —  sia  wiegt  nur; 

Cnmera  allein:    2  kg  450  g 
Gestell  bieno:    1  „      60  „ 
Also  im  Ganzen :  3  kg  ülO  g 
sammt  Vorricbtnng.  um  die  Camera  im  FVeieo  auf  dem  lioden 
aufiDitelleu ,  4  kg  50  Deka.  —  Ad  der  VorderBeile  der  Cnmera 
ist  von  innen  ein  Doppelfenster  angebracht.     Ist  die  Kntnick- 
lung  etwas  vorgeschntten ,  so  wird  das  StofTfenster  nncli  Mass- 
;»be  des  Bedarfes  BurgeknSpft,  achliesiliob  ganz  benibgelasseD. 
lollte  das  Glasfenster  durch  Zufall  Ttetleiobt  brerlien,  co  kann 


Sol 


Flg.  47. 

man  die  Camera  noch  ungehindert  benutzen  und  /u  Hause 
durah  ein  anderes  Glas  ersetzen. 

y  Heuer  im  Pasterthale  in  Tirol  habe  ieb  die  Cnoiera  in 
einer  Höhe  von  1800  m  probirl  und  kann  icb  ».igen,  selbe 
hat  mir  Torzügliebe  Dienste  geleistet. 

Als  Platteuwecbseleack  n-ird  die  Camera  über  den  Kopf 
gezozeo  und  eulweder  sitzend  oder  steheud  hnnlirt,  indem 
das  B.ind  von  der  Innenseite  In  Form  einer  grossen  Schleife 
fest  um  den  Leib  gebunden  wird. 

Die  beigedrackten  Illustrationen  verauselmul leben  die  Auf- 
stellung der  Cüinero  und  deren  Ver|>n(kiiuy. 


iii  ii 
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No.4i,  46  und  46  TflruiBohaulicht  die  Cainen  als  Platteu- 
wechselaack.  Ko.  47  und  48  als  DunkeloaiiMrft.  No.  49  Ver- 
packnng. 

Beschreib II Dg  zuNo.  47:  Vordetn  AufBtellen  derOamera 
sind  die  Schrauben  A  der  Gestelle  soweit  einzusobnubea,  bis 
der  nnterste  Theil  des  Griffes  der  Sobranben  in  sieiche  Höhe 
mit  B  kommt.    Die  Fl&cbe  C  wird  äBoh  anf  den  Soden  gel^t 
Anf  einen  Schritt  voa  den  Gokan  entfernt,  in  diagonaler  Rich- 
tung werden  die  Hakan  in  den  Boden  getrieben.    Hierauf  wird 
zuerst   D,   E,    F.    G   aufgestellt  in    der  Reihenfolge    diener 
Buchataben.    Die  HBlzohen  ZT  dienen  zar  Spannung  der  Sohoäre. 
Dem  folgt   die  ÄufslellunK 
K,  L,  M.    Die  Schnüre  sind 
bei Jzn kreuzen.  DieEokenO 
der    Camera    siod    hierauf 
mittels  den  auf  Singen  be- 
festigten Schnüren  um    die 
Ringe  i^  zu  befestigen.    Nun 
EchlQpft  man  bei  Oeffnung  P 
in  die  Camera,  eohliesst  das 
Band    am    den    Leib    and 
kann  dann  entweder  knieend 
oder  liegend  jaboriren. 


Beschreibung  zu  No.  48:  Die  Camera  wird  mit  der 
Fläche  A  auf  den  Tisch  gelegt.  Die  Ständer  an  die  Tiseb- 
platte  befeetigt  und  zwar  genau  lu  derselben  Stellang,  als  die 
Zeichnung  veranschnulii^lit.  Die  Schrauben  B  sind  nur  mässis; 
anzuziehen,  um  ein  Springen  des  Hohes  zu  verhüten.  Hierauf 
^Tird  die  Camera  befestigt.  Ausser  diesen  Aufstellungsarten 
gibt  es  noch  viele  andere;  im  Walde  z.  B.  zwischen  zwei 
Bäumen  elc. 

Bei  der  Verpackung  ist  zu  achten,  dnsB  der  Fensterrahmen 
zwischen  je  zwei  Gestelle  zu  liegen  kommt,  um  das  Glasfenster 
beim  Transporte  vor  Bruch  zu  scbützen. 


Fixlten.  133 

Von  B.  Ed.  Liesegang  in  Düsseldorf. 

Die  Eigenschaft  des  unterschwef ligsauren  Natrons ,  sieh 
bei  Gegenwart  der  geringsten  Menge  Säure  zu  zersetzen  und 
die  silberhaloldhaltigen  photographischen  Papiere  und  Platten 
zu  schwefehi,  femer  die  zerstörende  Wirkung  von  sehr  ge- 
ringen Mengen  dieses  8alzes  auf  die  fertigen  Photographien 
Teranlassten  mich,  ein  Ersatzmittel  hierfür  zu  suchen. 

Das  frtlher  viel  benutzte  Cyankalium  ist  zu  giftig.  Am- 
moniak riecht  zu  staric  und  greift  Papier  und  Bindemittel  an. 
Die  Doppelsalze  des  Ghlorsilbers ,  welche  bei  Behandlung  mit 
Ohloralkalien  und  anderen  Chloriden  entstehen,  sind  zu  wenig 
löslich.  Bhodankalium-Bhodansilber  wird  durch  Wasser  zer- 
setzt und  dae  Rhodansilber  wieder  auf  die  Papierfaser  nieder- 
geschlagen. Diese  Fixirmethoden,  welche  alle  schon  früher 
angewandt  wurden,  haben  also  eben  so  viele  oder  noch  mehr 
Naohtheüe,  wie  diejenige  mit  unterschwef ligsaurem  Natron. 
Dae  neuerdings  empfohlene  unterschwef ligsanre  Ammon,  auf 
denen  Lösevermöeen  übrigens  schon  Herschel  hingewiesen 
hat,  besitzt  ebennJls  keine  besseren  Eigenschaften  als  das 
Katronsalz. 

Vor  einigen  Jahren  habe  ich  vorgeschlagen,  das  Silber- 
halold  überhaupt  nicht  aus  der  Schicht  zu  entfernen,  sondern 
nur  unempfindUch  gegen  Licht  zu  machen.  Das  Verftüiren  ist 
jedoch  von  vom  herein  nur  für  das  Arbeiten  mit  Papierbilderu 
von  Interesse,  da  die  Negative  zu  wenig  transparent  sein 
würden.  Mittel,  das  Ghlorsilber  umempfindHch  zu  machen, 
besitzen  wir  ziemlich  viele.  Es  gen&gt  dazu  schon  die  Gegen- 
wart von  überschüssigen  Ohloralkalien.  Von  den  Probebildern. 
die  ich  seit  mehr  sJs  zwei  Jahren  aufbewahre,  hat  sich  ein 
OlilorsilbergelatiAedruok  am  besten  gehalten ,  welcher  mit  einer 
Mischung  von  Bromkalium  und  Omotgold  gleichzeitig  getont 
and  fixirt  worden  war.  Ich  empfehle  jedoch  diesep  Prooess 
nicht  für  die  Praxis,  da  ein  bromsilberhaliiges  Bild  viel  mehr 
den  atmosphftiischen  Einflüssen  unterworfen  sein  muss,  als 
<ein  solches,  welches  aus  rein  metallischem  Silber  resp.  Gold 
besteht. 

Unterphosphorigsaures  Natron,  welches  die  analoge  Oon- 
etitntion  liat  wie  das  unterschwef  ligsaure  Salz,  löst  Silber- 
haloide  weder  alleiii,  noch  in  Verbindung  mit  einem  Alkali 
oder  einer  Sänre. 

Ohlor^aures  Silberoxyd  ist  wasserlöslich.  Würde  es  also 
gelingen,  das  Silberchlorid  in  Silberchlorat  überzuführpn ,  so 
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wäre  damit  eine  Fixirmethode  geffeben.  Chlorsäure  Alkalien  ver- 
mögen das  nicht.    Chlorsaares  Kupferoxyd  fixirt  ebenfalls  nicht. 

Anch  Fluorsilber  ist  wasserlöslich.  Jedoch  ist  die  Afficität 
des  Silbers  zum  Chlor  oder  Brom  grösser  als  zum  Fluor. 
Fluomatrium  bildet  femer  mit  den  Silberhaloiden  keine  lös- 
lichen Doppelsalze. 

Beynoso  gab  1850  (Comp.  rend.  XXXI,  p.  68)  an,  dass 
Chlorsilber  sich  leicht  in  einer  Lösung  von  Aetzkali  bei  Zusatz 
von  arseniger  Säure  löse.  —  Ich  habe  ohne  Erfolg  versucht, 
Bromsilber  in  arsenigsaurem  Kali  oder  einer  Mischung  von 
diesem  mit  einem  Alkalicarbonat  zu  lösen.  Die  Verweadung 
einer  stark  alkalischen  Lösung  ist  für  photographische  Zwecke 
unmöglich.  Die  Verbindung  ist  ausserdem  zu  giftig,  um 
praotisch  verwerthet  zu  werden. 

Bromsilber  ist  löslich  in  einer  Lösung  von  salpetersaurem 
(juecksilberoxvd  (Wackenroder,  Ann.  Pharm.  41,  p.  317). 
Auch  Ghlorsilber  löst  sich  ziemlich  stark  darin  (Lieb ig,  Ann. 
Pharm.  81,  p.  128).  Nach  meinen  Versuchen  nimmt  jedoch 
das  Fixiren  einer  Bromsilbergelatineschicht  in  der  concentrirten 
Lösung  mehrere  Stunden  in  Anspruch  und  ist  auch  dann  noch 
unvollkommen.  Auscopirte  Chlorsilberbilder  werden  dabei  fast 
ganz  zerstört,  indem  das  Quecksilbernitrat  das  geschwärzte 
Chlorsilber  stark  angreift.  Aus  diesem  Grunde  ist  auch  sein 
Gerbevermögen  für  Gelatine,  welches  bedeutend  höher  ist  als 
dasjenige  des  Alauns,  ohne  Interesse  für  die  practische  Photo- 
graphie. 

Versuche ,- das  in  Chloralkalien  gelöste  Silberhaloid  durch 
Elektrolvse  fortzuschaffen  und  dadurch  das  Lösemittel  zu  ent- 
lasten, blieben  ebenfalls  ohne  Erfolg. 

Die  einzigen  Substanzen,  welche  das  unterschwefligsaure 
Natron  in  einigen  Fällen  vortheilhaft  zu  ersetzen  vermögen, 
sind  vorläufig  Thiosinamin  und  schwefligsaures  Natron. 

Thiosinamin  (»  Allylsulfohamstoff)  löst  Chlorsilber  sehr 
rasch  und  nicht  viel  weniger  als  unterschwef ligsaures  Natron; 
Bromsilber  dagegen  weniger  gut.  Die  neutrale  oder  schwach 
saure  Lösung  eignet  sich  besonders  zum  Fixiren  von  Clilor- 
silbercopien.  Durch  Mischung  mit  Chlorgold  erhält  man  ein 
gut  arbeitendes  Tonfixirbad.  Schwefeltonung  ist  dabei  voll- 
kommen ausgeschlossen.  Thiosinamin,  welches  durch  unge- 
nügendes Auswaschen  im  Abdruck  zurUckblieb,  hat  keine 
schädliche  Wirkung  auf  denselben  (Phot.  Corresp.  1893,  Sep- 
temberheft; Phot.  Arch.  1893,  p.  273). 

Viel  beschränkter  ist  die  Verwendung  des  schwef  ligsanren 
Natrons.     Svensson  hatte  (Lund's  Univer.  Arsskrift,   1869) 


das  LosevermSgan  fBr  Chlorailber  emibnt.  Abney  liiirte 
damit  sp&Mr  BramgUberpUtteD.  Ei  empfiehlt  die  TerweaduDg 
dieses  Salzea  jedoch  nicht,  da  der  Proceag  zn  lange  dauert 
Phatograpbiaahe  ChlonilbersoliiehteD  flxiren  dagegen  geoDgend 
rasch.  Ein  ToDÜxirbad  lässt  sich  nicht  hiermit  herstellen, 
weil  Clilorgold  selbst  bei  Gegennart  von  Tiel  Alkali  nicht 
tont.  ScbnefligsBiires  Natron  vennag  ferner  Bhoduiiilber  nicht 
la  ISsen.  Clilorailbercepien,  welche  mit  einem  Rhodaogoldbade 
getont  waren,  können  also  nicht  damit  flxirt  werden. 


l'ulTeTMÜ-DeteetlT-Cftmcra  „Cvnrier". 

Von  Chr.  Harbers  in  Leipzig. 

Das  neue  Modell  der  Uuiversal-Deteotiv-Camera  „Courier" 
besteht  in  einem  auswechselbaren  ObjectiT  und  Camera  mit 
EinstellTomohtnng.  einer  Ein- 
riehlong  far  Hocbbilder.  eeil- 
licher  Verstellung  des  Objeeti- 
ves  und  regalirbarem  Moment- 
Tersohlnss;  es  besitzt  eine  unzer- 
bredüiche  Celluloid- Mattscheibe. 
sowiezweiWbsserwBgen.  Fig.  50 
zeigt  die  Handhabung  des 
Apparates. 

Das  Binselzen  der  Cassetten 
erfolgt  ohne  den  Apparat  aus 
der  Tucbe  zu  nehmen,  durch 
die  rechtsseitig  hierfür  befind- 
liche Oeffnnng  mit  Klappe. 

Dies  Einsetzen  ist  sehr 
leicht,  was  Fig.  51  zeigt,  indem 
man  die  Cassette  zuerst  in  der 
Stellung  der  Flg.  51  unter  die 
kleine  Feder  x  der  Camera 
steckt  Ist  die  Cassette  vollends 
eingeschoben.  hUt  die  erwähnte 
Feder  x  «ie  fest,  so  dsss  man 
den  entsprechen  den  Cnssetten- 
«chieber  jetzt  Offnen  kann 
nnd  man  kann  lanee  Zeit 
den  Apparat,   dergestalt   fertig  '''s-  ^•>- 

für    die    Exposition,    mit    sich 
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fiUtnii,  otme  die  Ushtempfindliche  Platte  irgend  nie  zu  ge- 
fithEdan. 

Sobkld  nun  du  geeignete  Sujet  fOr  eine  Moment -Auf- 
nahme gekommeD  ist,  b&t  man  nur  näthig,  den  bei  m  be- 


findlichen flachen  Knopf 
herunter  zu  schieben  und 
die  Exposition  ist  erfolgt. 

Ferner  gestattet  die 
Camera  auch  Zeitnuf- 
nahmen. 

Bei  dem  geringen 
Volumen,  in  welchen  die 

Universal  -  Deteetiv- 
Camera  „Courier"  ge- 
halten ist,  war  es  nnmSg- 
licb ,  einen  nünsohens- 
nertb  grossen  Sucher 
für  Momentauf- 
nahmen im  Apparat  an- 
zubringen, es  ist  daher 
ein  solcher,  wie  an  Fig.  50 
ersichtlich ,  anfzusetzen, 
wShreiid  er  sonst  sich 
in  einer  kleinen  Neben- 
tasche der  groBsen  Tasche 
befindet.  Aufgesetzt  wird 
'  der  Suclier  mit  den  am 
Boden  befindlichen  Kopf- 
schraubenindiefürHoeh- 
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und  Qnenniiuluneii  im  ßilakthei]  der  Ctunen  befiudliohen 
Sohlitableohe,  ftlr  deren  Lßoher  Bläh  itnoh  in  der  Tuche 
enteprechende  OefhnDgan  befinden. 

Für  Duierau&ahmen  bt  ein  Stativ  baigegeben.  Die 
Gonrier- CamerA  wird  enlnedeT  mit  Sleinheil'Bahen,  Zeisa'- 
sehen  oder  Goerz'soheu  Linsen  versehen. 

StatiTau&i ahmen  mit  Einitellung  zeigt  Fig.  Ö2  und  zw&r 
befindet  sich  der  Apparat  aach  hier  in  der  Ledertasche,  deren 
Baohtheil  ao  oonstrniit  ist,  dass  sie  gleichzeitig  als  Einstell- 
kagten  dient,  als  Ersatz  für  das  Einstelltuch. 


Steab'B  Canm»  „HcIIob"  fUr  FlliiiB  nnd  Platten. 

Von  F.  Neamaan  in  Wien. 
Von  den  neuen  Handcameras  für  Films  und  Platten  zeichnet 
sich  Sfeob's  nelioa  -  Camera  durch  leichte  Handhabung  und 
massigen  Preis  aus. 


Fig.  63  zeigt  die  Aiissenansicht. 

Zorn  Gebrauche  mit  Troobenplutten  wird  die  Bol leinrieb tuug 
BUS  der  Camera  gezocen,  zu  nelchem  Zwecke  vorerst  der  rüek- 
wütige  Deekel  derBelbcn  geöffnet  wird. 
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Steab^s  Camera  .Hallos*'  für  Films  und  Platten. 


Es  geschieht  dieses  in  der  Weise,  dass  die  Schraube 
unter  F  Fig.  54,  die  bei  geschlossenem  Zustande  an  der 
Kastenwand  anliegt,  herausgedreht  und  dann  mit  leichtem 
Drucke  auf  dieselbe  der  Deckel  derselben  geöffnet  wird. 

Nun  wird  die  Rolleinriohtung  herausgezogen,  nachdem 
vorher  der  Schlüssel  B  Fig.  55  abgeschraubt  und  die  hierdurch 


Fig.  b\. 


entstandene  Oefhung  durch  entsprechendes  Drehen  des  nebenan 
befindlichen  Deckscheibchens  geschlossen  wurde. 

Ist  der  Deckel  geschlossen,  so  wird  die  Doppelkassette 
durch  den  Spalt  JJ  in  der  oberen  Wand  geschoben. 

Die  Gassette  wird  durch  einen  kleinen,  innerhalb  des 
Spaltes  sichtbaren  Schnapper G^  festgehalten,  welch  letzterer 
beim  Herausziehen  der  Gassette  etwas  gehoben  werden  muss. 


Stenb*!  Cam«ra  ^Heltot*^  fUr  Films  und  PUtton. 
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Der  Verschluss  für  alle  Tempos  regulirbar,  wird  gespannt 
durch  eine  halbe  Umdrehung  des  an  der  Vorderwand  befind- 
lichen Schiasseis  L  Fig.  58. 

Das  Auslösen  geschieht  durch  leichten  Druck  auf  die  Stifte  M 
und  Z  Fig.  66. 

Bei  Momentaufnahmen  wird  der  Zeitdriioker  Z  durch  Da- 
rnberdrehen  der  nebenan  befindlichen  Scheibe  ausgeschaltet. 
Ein  Druck  auf  den  Momentdriicker  genügt  dann,  um  ein  schnelles 
Oeffnen  und  Schliessen  des  Verschlusses  zu  bewirken. 


Fig.  65. 


Bei  Zeitaufnahmen  wird  der  Dräcker  Z  eingeschaltet,  d.  h. 
die  kleine  Scheibe  wird  vom  Drücker  abgedreht.  Jetzt  drückt 
man  den  Momentdrücker  und  der  Verschluss  öffnet  sich,  um 
sich  erst  wieder  zu  schliessen,  nachdem  man  weiter  den  Z-Drücker 
spielen  Hess. 

Das  Einstellen  des  Objeotives  auf  verschiedene  Entfernungen 
geschieht  durch  den  Hebel  A  und  den  dazu  gehörigen  Einstell- 
index Fig.  54  und  56.    Die  Zahlen  bedeuten  Meter-Entfernung. 

Bei  Benutzung  von  Rollfilms  wird  vorerst  die  aus  der 
Camera  entnommene  Rolleinrichtung  mit  Films  versehen.  Die 
empfindliche  neue  Spule  C  Fig.  54  wird  eingesetzt ,  indem  der 
Stift  Fig.  60  ausgezogen  und  die  Spule  auf  ihren  Mitnehmer 
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Stoub'i  Caiii«»  „Helioi*^  fttr  Films  uod  PUtten. 


gesetzt,  hierauf  der  Stift  wieder  einsteckt,   etwas  gedreht 
und  so  die  Spule  sum  Abwinden  bereit  wird. 
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Fig.  58. 


Stonb*«  CM&er»  .Uellos'*  fttr  Films  nnd  Ratten. 
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Ein  entspTechendeB  Stück  der  Spole  wird  nun  aufgerollt, 
erst  aber  die  Gleitrolle  E,  dann  ftber  die  MarkirroUe  D  gezogen 
nnd  dann  an  der  Elemmrolle  B  Fig.  61  befestigt,  welch  letztere 
sodann   auf  ihren   Mitnehmer  augeeetzt  wird.    Es   ist  jetet 


Flg.  69. 

nur  mehr  nöthig,  die  Film  durch  entsprechendes  Drehen  der 
Klemmrolle  zu  spannen. 


V 


Pig.  60. 


O 


Fig.  61. 


Zu  beachten  ist  beim  Einschieben  der  Rolleinrichtuns,  dass 
der  oberhalb  der  Markirrolle  befindliche,  auf  der  Deckplatte 
sichtbare,  keilförmige  Ansatz  D  d,  Fig.  54,  in  die  anf  der 
Zeichnung  angegebene  Stellung  kommt,  da  sonst  einerseits  ein 
Einschieben  der  Stellvorrichtung  unmöglich,  andererseits  die 
Films  an  unrechter  Stelle  markirt  würden. 


142  Beitrag  sur  Photographlo  in  den  DatUrllohen  Farben. 

Ist  dieses  geschehen,  so  dreht  man  den  Schlüssel  B  in  die 
dazu  gehörige  Oeffhnng  gänzlich  ein.  Nachdem  die  Camera 
gut  verschlossen  wnrde,  kann  die  Aufnahme  beginnen. 

Dnrch  Spannen,  Auslösen  des  Verschlusses,  wie  oben,  durch 
die  Bremse  K  kann  die  Schnelligkeit  des  Verschlusses  ebenfalls 
regulirt  werden. 

Ist  die  erste  Aufnahme  gemacht,  dreht  man  den  Schlüssel 
so  lange  nach  rechts,  bis  die  zunächst  dem  jetzt  geschlossen 
erscheinenden  Spalte  befindliche  Scheibe  da,  resp.  der  auf 
letzterer  befindliche  Strich,  mit  dem  kleinen  Messingknöpfchen 
correspondirt ,  und  die  zweite  Aufnahme  kann  stattfinden. 

Bei  Apparaten  mit  Zählvorrichtung  setzt  der  schon  erwähnte 
Stift  (2  (2  ein  gezahntes  Rad  in  Bewegung,  welches  mit  numerirter 
Theilung  versehen  ist,  wobei  ein  Zeiger  angibt,  wie  viele  Auf- 
nahmen bereits  gemacht  wurden. 

Nach  vollendeter  Aufnahme  wird  die  Spule  in  der  Dunkel- 
kammer herausgenommen  und  an  den  durchstochenen  Stellen 
auseinandergesohnitten. 

Nun  kann  die  Rolleinrichtung  in  die  Camera  geschoben 
werden. 


Beitrag  zur  Photographie  in  den  natiirliehen  Farben. 

Von  Aug.  Chr.  Kitz  in  Frankfurt a.  M. 

Es  scheint  bis  jetzt  unbeachtet  geblieben  zu  sein,  dass 
ein  im  Handel  fertig  zu  beziehendes  Papier  —  das  Obernetter- 
sehe  Chlorsilber-Gelatine-Papier  von  EmilBühlerin  Mannheim 
—  in  hohem  Grade  farbenempfindlich  ist. 

Ich  fand  bereits  im  Jahre  1888,  dass  das  vorgenannte 
Papier  (Malve,  weiss  oder  rosa),  wenn  es  vorher  dem  zer- 
streuten Tageslichte  so  lauge  ausgesetzt  war,  bis  es  eine  gewisse 
Färbung  angenommen  hatte,  unter  einem  farbigen  Glasbild 
(z.  B.  sog.  Abziehbild  auf  Glas)  die  Farben  des  Originals  in 
ganz  auffallender  Weise  abbildete. 

Räuchern  mit  Ammoniak  ist  von  grossem  Einfluss  auf  das 
Entstehen  des  Bildes. 

Mit  unterschwefligsaurem  Natron  lassen  sich  diese  Farben- 
Abdrucke  nicht  fixiren,  sondern  es  entsteht  ein  schmutzig 
gelb -braunes  Negativ. 

Aus  diesem  Grunde,  wie  auch  wegen  der  erforderlichen 
langen  Belichtung,  hat  die  Sache  in  der  vorliegenden  Form 
schwerlich  einen  directen  practischen  Werth;  wissenschaftlich 
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d&rfte  immerhin  die  obige  MittheiluDff  von  allgemeinem  Inter- 
esse sein,  indem  es,  vermittels  dieses  Käaf  Hohen  Papiers  Jeder- 
mann leicht  ermöglicht  ist,  Photochromien  herzustellen. 

Vielleicht  werden  dadurch  auch  weitere  Kreise  zum  Studium 
dieser  Erscheinungen  yeranlasst  und  es  darf  nicht  als  unmöglich 
von  der  Hand  gewiesen  werden,  dass  die  Farbenerscheinungeu 
auch  indirect,  d.  h.  mit  Hervorruf ung  auf  genanntem  Papier 
resp.  Chlorsilber -Gelatine,  hervorgerufen  werden  könnten. 


Amidol   als   Torzüglieher  Entwiekler   fttr  Bromsllber- 

Paplere. 

Von  E.  Eiewning,  Manchen. 

In  seinem  letzten  Jahrbuche  hat  Herr  Professor  Dr.  Eder 
auf  das  Amidol  als  einen  sehr  beachtenswerthen  Entwickler 
Tür  Trockenplatten  specieller  hingewiesen  und  denselben  zur 
Einführung  in  die  Praxis  empfohlen. 

Dass  der  Amidol -Entwiclkler  bis  jetzt  noch  nicht  das  volle 
Interesse,  den  derselbe  zweifellos  verdient,  hat,  liegt  nach  meiner 
Meinung  hauptsächlich  wohl  daran,  dass  derselbe  keine  soge- 
nannte „haltbare'*  Lösun^s  giebt,  sondern  dass  eine  frisch  be- 
reitete Lösung  dieses  Körpers  vortheilhaftere  Eigenschaften 
besitzt,  als  wenn  die  Lösung  auch  nur  etwa  einen  Tag  alt 
geworden  ist. 

Der  Amidol -Entwickler  arbeitet,  frisch  angesetzt,  sehr 
schnell,  klar  und  mit  guter  Deckkraft,  dagegen  gibt  dieselbe 
Lösung,  nachdem  sie  auch  nur  einen  Tag  lang  gestanden  hat, 
meist  schon  flaue  Negative,  die  schwer  Deckung  bekommen 
und  die  dann  den  Trugschluss  zulassen,  dass  das  Amidol  am 
Ende  doch  wohl  nicht  sehr  geeignet  sei,  die  andern  Entwickler 
zu  ergänzen  oder  gar  zu  ersetzen  und  seine  Vorzüglichkeit  in 
Frage  stellen. 

üebrigens  verhalten  sich  verschiedene  Plattensorten  auch 
dieser  Eigenthümlichkeit  des  Entwicklers  gegenüber  verschieden. 

Man  ist  deshalb  bei  Benutzung  des  Amidols  als  Ent- 
wickler-Substanz genöthigt,  ähnlich  wie  bei  der  Pyrogallus- 
sanre,  wenn  man  gute,  schnelle  und  sichere  Resultate  erzielen 
will,  stets  kurz  vor  dem  Gebrauch  kleinere  Portionen  frisch 
zur  Verwendung  anzusetzen. 

Dann  hat  man  in  dem  Amidol  aber  auch  zweifellos  einen 
vnrklich  prachtigen  Entwickler,  der  einen  der  Pyrogallussäure 
sehr  ähnlichen  ^inen  Niederschlag  giebt,  vor  allen  Dingen  die 
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Finger  nicht  bttohmutzt,   sehr   sicher  und  wenn   nuui  will, 
auch  sparsam  arbeitet. 

Nicht  zum  Wenigsten  angenehm  ist  dabei,  dass  beim  Ge- 
branch desselben  die  Verwendung  von  Alkalien  ganz  fort  fallt, 
ja,  dass  die  etwaige  Anwendung  derselben  in  der  Meinung, 
man  thue  etwas  besonders  Gutes,  geradezu  schädlich  wirkt; 
nur  auf  die  Beaction  des  zu  verwendenden  schwefligsauren 
Natrons  soU  man  sein  Augenmerk  richten  und  dasselbe  von 
möglichster  Reinheit  und  neutral  sein. 

Was  aber  den  Amidol- Entwickler  sehr  beachtenswerth 
macht,  ist  seine  wirklich  prächtige  Verwendung  als  Hervor- 
rufer für  jedwede  Art  von  Bromsilber -Emulsions- Papieren,  und 
auf  diesen  Vortheil  speciell  aufmerksam  zu  machen  ist  der  Zweck 
dieser  Abhandlung. 

Jeder,  der  längere  Zeit  mit  Hervorrufungs- Papieren  ge- 
arbeitet hat,  weiss,  dass  die  Benutzung  des  Eisenoxalat-£ät- 
wicklers  seiner  geringen  Haltbarkeit  und  complicirten  Ansetzung, 
dann  auch  seiner  Anwendung  in  so  starker  Concentration  wegen 
nicht  gerade  grosse  Annehmlichkeiten  aufweist,  dass  ab  und 
zu  bei  gewissen  Negativen  sogenannte  „rassige^  Tiefen  fast 
nicht  zu  vermeiden  sind  und  dass  derselbe  grosse  Fertigkeit 
und  Uebung  bei  der  Handhabung  verlangt,  weil  der  Prooess 
des  Hervorrufens  sich  sehr  schnell  vollzieht  und  man  manches 
Mal  gar  nicht  schnell  genug  sein  kann,  den  Hervorrufun^- 
Process  zur  richtigen  Zeit  zu  unterbrechen,  damit  das  Bild 
nicht  zu  dunkel  wird,  namentlich  bei  grossen  Bildflächen  und 
hierdurch  bedingter  Benutzung  grosser  Schalen  u.  s.  w. 

Eine  Bequemlichkeit  ist  beim  Eisenoxalat- Entwickler  das 
einzuschaltende  Klärbad  gerade  auch  nicht,  immerhin  darf 
nicht  verschwiegen  werden,  dass  sich  von  den  bis  jetzt  fUr 
Hervorrufungs -Papiere  angewendeten  Entwicklern  das  Eisen 
noch  stets  am  besten  bewährt  hat  und  in  Fachkreisen  sicher 
am  meisten  angewendet  worden  ist,  denn  die  mit  Zusätzen 
von  AlkaUen  bereiteten  sonstigen  dazu  anwendbaren  Entwickler 
liefern,  man  mag  in  ihrer  Ansetzung  variiren  wie  man  wolle, 
stets  etwas  ins  Grünliche  spielende  Töne  in  den  Vergrösserungen, 
ganz  abgesehen  davon,  dass  die  Alkalien  beim  Entwickeln  die 
Papierfaser  sehr  lockern  und  so  die  Handhabung  und  das 
Wässern  der  Papiere  erschweren.  Der  Amidol -Entwickler 
ist  frei  von  diesen  Fehlem  und  liefert,  wenn  man  sich  mit 
demselben  genügend  vertraut  gemacht  hat,  mit  einer  Sicherheit 
brauchbare  EesuTtate,  die  ihn  als  vollkommenen  Ersatz  für  die 
eben  genannten  Misslichkeiten  erscheinen  lassen. 
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Der  Tod  der  Bilder,  die  man  damit  erreicht,  spielt  ange- 
Dehm  ins  Schwarz  und  ähnelt  dem  der  Heliogravüren  sehr 
bedeutend. 

Die  Entwicklung  mit  demselben  geht  langsam  von  Statten 
und  ist  man  vollkommen  im  Stande,  das  Bild,  bis  es  zur  vollen 
Kraft  angewachsen  ist,  zu  controlliren  und  dabei  fallt  femer 
jegliches  Klärmittel  fort.  Die  Weissen  des  Bildes  sind  rein 
weiss,  die  Tiefen  weich  und  schön  gebunden. 

Bei  Vergrösserungen  von  Negativen,  die  bei  Eisenoxalat  oder 
gar  alkalischen  Entwicklern  bereits  etwas  harte  Resultate  geben 
wurden,  also  solchen,  die  etwas  zu  starke  Gontraste  aufweisen 
oder  sehr  kurz  belichtet  wurden,  liefert  der  Amidol -Hervor- 
mfer  stets  noch  wirklich  Befriedigendes. 

Für  Bromsilber -Papiere  setze  ich  eine  Lösung  von  100  com 
Wasser,  20  g  Natriumsulfit  und  2  g  Amidol  an  und  verdünne 
diese  Lösung  mit  Wasser  auf  das  Zehnfache. 

Zum  Einweichen  der  Papiere,  sowie  zum  Verdünnen  des 
Hervorrufers  empfiehlt  es  sicn,  nur  destillirtes  Wasser  anzu- 
wenden. Je  concentrirter  man  die  Entwickler -Lösung  nimmt, 
desto  flauer  wird  das  Besultat  werden,  man  errei<mt  einen 
schönen  Tou  nur,  wenn  man  ausreichend  belichtet  hat  und  ge- 
nügend langsam  hervorruft. 

Dabei  ist  der  Entwickler  sehr  ausgiebig,  denn  man  kann 
unbeanstandet  der  Schönheit  des  Tons  mit  derselben  Lösung 
unter  jeweiligem  Zusatz  von  ganz  frisch  bereitetem  Entwickler 
in  ca.  1  Liter  Quantum  drei  auch  vier  bogengrosse  Oopien  rufen. 

Das  schwefligsaure  Natron  thut  auch  hierbei  seine  Schuldig- 
keit, indem  man  es  in  etwas  concentrirterer  Form  anwendet, 
um  damit  etwa  schwerer  kommende  Stellen  mit  einem  Pinsel 
vorsichtig  zu  bestreichen  und  so" gewissermassen  „nachzu- 
rufen", doch  ist  dabei  Sorgfalt  anzurathen,  da  der  Ton  an 
solchen  Stellen  in  etwas  tangirt  werden  könnte. 

Ein  eingehender  Versuch  wird  diese  meine  Wahrnehmun- 
gen, die  übrigens  durch  eine  Reihe  recht  effectvoller  Ver- 
grösserungen  bereits  belegt  worden  sind,  bestätigen  und  viel- 
leicht diesem  Entwickler  mehr  Anhänger  erwerben,  als  dieses 
bis  jetzt  der  Fall  war. 
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Die  astigrmatischeii  Fehlerreste  eini^r  Anastiflrmate. 

Von  Emil  vonHöegh,   Wissenschaftlicher  Mitarbeiter  der 
optischen  Anstalt  C.  P.  Goerz  in  Berlin. 

In  neuester  Zeit  sind  von  yersohiedenen  Seiten  zur  Prü- 
fung des  neuen  Doppel -Anastigmaten  die  Zeiss-Anastigmate, 
welche  bisher  mit  Recht  als  die  besten  lichtstarken  Weitwinkel  - 
Objective  angesehen  worden  sind,  zum  Vergleich  herangezogen 
worden;  so  wurde  unter  anderen  im  August  dieses  Jab'es  ein 
interessanter  Vergleich  zwischen  dem  Z eis s -Anastigmaten 
^:6,3  und  dem  Go er z -Doppel -Anastigmaten  ^:  7,7  von  den 
Herren  Dr.  Miethe,  Dr.  Stolze  und  Dr.  Neuhaus s  angestellt. 
Diese  Arbeit,  deren  Ergebniss  inzwischen  in  verschiedenen 
Zeitschriften  publicirt  worden  ist,  verdient  besondere  Beach- 
tung, da  die  genannten  Autoren  es  sich  angelegen  sein  Hessen, 
möglichst  unparteiisch  und  vorsichtig  zu  Werke  zu  gehen. 

Die  speciell  den  Doppel  -  Anastigmaten  betreffenden 
Prüfungsresultate  stimmen  mit  den  Ergebnissen,  welche  ich 
durch  Rechnung  festgestellt  habe,  befriedigend  überein,  während 
die  für  den  Z ei ss -Anastigmaten  resultirende  Leistungsfähigkeit 
durch  die  von  Herrn  Dr.  P.  Rudolph  in  Eder's  Jahrbuch 
für  Photographie  und  Reproductionstechnik  1893  pubUcirte 
Darstellung  der  astigmatischen  Bildcurven  ebenfalls  hinreichende 
Bestätigung  findet. 

Ich  habe  nach  dem  Vorgange  Dr.  Rudolph^s  den  Doppel- 
Anastigmaten,  wie  er  gegenwärtig  —  in  verbesserter  Form  — 
von  der  optischen  Anstalt  0.  P.  Goerz  in  Berlin -Schöneberg 
in  den  Verkehr  gebracht  wird,  für  eine  Anzahl  Strahlenrich- 
tungen bis  zu  70  Grad  Bildwinkel  durchgerechnet  und  durch 
Bestimmung  der  Bildpunkte  der  Meridional-  und  Sagittal- 
strahlen  eine  Anzahl  von  Werthen  gewonnen,  welche  zur 
graphischen  Darstellung  der  astigmatischen  Bildcurven  aus- 
reicoen. 

Nachfolgende  Figuren  zeigen  die  beim  Doppel -Anastig- 
maten noch  vorhandenen  Bildkrümmungen,  und  zwar  sind  in 
Fig.  62  die  astigmatischen  Abweichungen  des  Z eis s- Anastig- 
maten jP:  6,3,  in  Fig.  63  die  astigmatischen  Abweichungen  des 
Z  e  i  s  s -Anastigmaten  i^:9  in  gleichem  Masse  durch  punctirte 
Linien  gekennzeichnet. 

Auf  der  Abscissenachse  sind  in  beiden  Figuren  die 
Neigungswinkel  der  Hauptstrahlen  aufgetragen,  während  als 
Ordinaten  die  Abstände  der  astigmatischen  Bildpunkte  von  der 
idealen  Bildebene  angegeben  sind  und  zwar  in  Masseinheiten, 
welche  für  die  Brennweite  100  Giltigkeit  haben,  sodass  die 
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Ordinaten  in  den  Zeiohnasgen  in  fünfmaliger  Yergrösserung 
wiedergegeben  sind. 

Die  CujTen  der  beiden  zum  Vergleich  herangezogenen 
Zeiss-Anastigmate  sind  der  bereits  erwähnten  Abhandlung 
Dr.  Kndolph's  direet  entnommen. 

Fig.  62  zeigt  ohne  Weiteres  die  charakteristisohen  Unter- 
schiede zwisehen  dem  Anastigmaten  F :  6,3  und  dem  Doppel  - 
Anastigmaten :  während  bei  ersterem  die  astigmatischen  Diffe- 
renzen stetig  wachsen  und  an  keiner  Stelle  ausserhalb  der 
optischen  Achse  ganz  verschwinden,  werden  beim  Doppel - 
Anastigmaten  diese  Differenzen ,  nachdem  sie  zwischen  20  und 
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25  Grad  Neigung  des  Hauptstrahles  ihr  Maximum  erreicht 
haben,  wieder  kleiner,  bis  beide  Curven  bei  60  Grad  Bild- 
winkel die  ideale  Bildebene  schneiden;  an  dieser  Stelle  ist 
wieder  absolute  Schärfe  vorhanden.  Für  noch  grössere  Bild- 
winkel nimmt  der  Astigmatismus  wieder  schnell  zu. 

Einen  wesentlich  anderen  Charakter  als  der  Anastigmat 
F :  6,3  zeigt  der  lichtärmere  Anastigmat  jP  :  9 ,  dessen  Bild- 
curven  in  Fig.  63  mit  denjenigen  des  Doppel -Anastigmaten 
zur  vergleichenden  Darstellung  gebracht  sind.  Man  erkennt, 
dass  die  astigmatische  Correction  beim  Z eis s -Anastigmaten 
F :  9  anfangs  —  bis  etwa  23  Grad  Neigung  des  Hauptstrahles 
—  noch  besser  ist,  als  beim  Doppel -Anastigmaten.  Die 
Schärfe  des  Plattenbildes   hängt  aber  nicht- von  dem  Grade 
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der  astigmatischen  Correction  allein  ab,  sondern  auch  von 
der  Bildlrümmnng,  und  diese  ist,  wie  die  Fig.  63  erkennen 
lässt ,  in  der  (regend  des  Maximums  mehr  als  vier  Mal  grösser, 
als  diejenige  des  Doppel -Anastigmaten,   sodass  der  Vortheil 
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der  vorzüglichen  anastigmatischen  Correction  der  Anasti^aten 
F :  9  durch  die  starke  Bildwölbung  —  besonders  bei  Auf- 
nahmen ebener  Objecto  und  solcher,  bei  welchen  auf  seitliche 
Tiefenausdehnung  besonderes  Gewicht  zu  legen  ist  —  wieder 
eingebüsst  wird. 

#(5\$>4— — 

Photographiseher  Schnell  -  Copir  -  Apparat. 

Von  Hans  Brand,   Hofphotograph  in  Bayreuth. 

Wie  bereits  in  vorigem  Jahrgange  dieses  „Jahrbuches'' 
(Bd.  Vn,  S.  543)  erwähnt  wurde,  eignet  sich  das  Ezeelsior- 
Entwicklungspapier  von  Herzheim  in  Düren  im  Verein  mit 
dem  Schnell -Copir -Apparat  sehr  gut  zur  raschen  Herstellung 
von  Copien  (vergl.  die  Illustrationsbeilage  im  vorigen  Jahr- 
gange). 

In  Nachstehendem  sei  eine  Beschreibung  des  patentirten 
„Brand'schen  Schnell  -  Copir -Apparates"  (D.  R.-Pat. 
No.  39822)  gegeben  (Fig.  64). 

Fig.  64  zeigt  die  Ansicht  eines  Fensters  mit  darin  ein- 
gesetztem   Apparate;    die   übrigen   Scheiben    sind   verdunkelt. 
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Fig.  65  ist  der  Schnitt  duroh  das  Fenster  und  Apparat  nach 
Ä  B  (Fig.  64).  Fig.  66  zeigt  den  Apparat  in  vergrössertem  Mass- 
stabe, wie  in  Fig.  64.  Fig.  67  zeigt  denselben  in  vergrössertem 
Massstabe,  wie  in  Fig.  65.  Fig.  68  ist  eine  Oberansioht  von 
Fig.  67. 

Der  Apparat  besteht  im  Wesentlichen  aas  einem  Rahmen  a, 
welcher  genau  in  eine  Soheibenöffnung  des  betreffenden  be- 
liebigen Fensters  passt  und  in  demselben  befestigt  wird.  An 
diesem  fixen  Rahmen  sind  schamierförmig  die  beiden  Klappen  b 
und  c  befestigt,  von  denen  die  erstere  b  nach  innen  zur  dunklen 
Kammer  zuzuklappen,  die  andere  c  nach  aussen  aufzuklappen 


Flg.  66. 


ist.  Die  innere  Klappe,  sich  in  Scharnieren  b^  bewegend, 
wird  oben  von  einem  Riegel  d  gehalten,  ist  rahmenförmig  her- 
gestellt und  nimmt  die  in  diesem  Rahmen  mittels  Scharnieren  e  e 
auf-  und  zuzuklappende  Platte  f  auf;  letztere  und  die  mit  einem, 
unactinisohes  Licht  gut  durchlassenden  Stoffe  c^  Cherrystoff  etc. 
als  Scheibe  yersehene  Klappe  c,  werden  oben  von  dem  um 
Stift  ^  sich  drehenden  Rechts-  und  Links -Feder-  oder  Sperr- 
fiaken^^^^  in  geschlossenem  Zustande  erhalten.  Die  Federn  g^g^ 
dienen  zur  Erhaltung  des  Hakens  g^g^  in  seiner  normalen  Lage. 
Der  innere  Rahmen  b  ist  an  seinem  unteren  £nde  mit  einer 
festen  Stützet  Tersehen,  welche  oben  eine  Feder  h^  trägt. 

Die  sich  in  Scharnieren  e  e  bewegende  Klappe  f  nimmt  an 
ihrer  inneren  Seite  eine  auf  Federn  i  i  ruhende ,  mit  einem 
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etwas  elastischen  XJeberzug,  Sammt,  Plüsch  etc.  versehene 
Platte  Je  auf,  und  wird  in  ihrer  etwas  von  Klappe  f  abstehenden 
Lage  einerseits  durch  diese  Federn  tt,  andererseits  durch  zwei 
im  Rahmen  f  geführte  nach  ausserhalb  der  Klappe  reichende 
Bolzen  mit  Kopf  l  gehalten. 

Seitlich  dieser  elastischen  Platte  befinden  sich  noch  zwei 
Rundstäbchen  qq,  welche  zum  Festlegen  eines  feinen  Fadens  r 
dienen,  welcher  den  Zweck  hat,  das  aufgelegte  lichtempfind- 
liche Papier  festzuhalten. 


# 
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Im  Hauptrahmen  a  ist  eine  gewöhnliche  Spiegelglasscheibe  m 
eingelassen,  unmittelbar  über  welcher  die  in  den  geschlitzten 
Fühnmgen  n  n  durch  Schrauben  c  c  geführten  Querstäbe  pp 
gleiten.  Letztere  dienen  zum  Festlegen  des  zu  copirenden 
Kegativs ,  welches  sich  also  zwischen  Scheibe  und  diesen  Quer- 
stäben eingeschlossen  befindet. 

Angenommen,  der  Apparat  befinde  sich  im  Fensterrahmen 
in  der  in  Fig.  65  bezw.  67  dargestellten  Lage  und  der  Operateur 
will  die  Vervielfältigung  eines  Negativs  zu  Positivbildem  vor- 
nehmen.   Zunächst  schliesst  er  durch  Ziehen  nach  innen  an 
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der  Zugstange  s  den  äusseren  Rahmen  c,  welcher  oben  in 
Haken  g^  einklinkt.  Hierauf  legt  er  das  Negativ  auf  der  Glas* 
plattem  durch  Verschieben  der  Querstäbe i>i>  fest,  worauf  er 
sein  lichtempfindliches  Papier  auf  die  elastische  Platte  k  legt 
und  leicht  durch  Schieben  unter  den  Faden  r  in  seiner  Lage 
zu  erhalten  sucht.  Sodann  klappt  er  die«  die  Platte  Je  tragende 
Klappe  f  hoch,  wobei  dieselbe  in  den  Federhaken  g^  ein- 
schnappen wird,  gleichzeitig  löst  sich  dann  Federhaken  g^  und 
lässt  die  Klappe  c  mit  dem  Oherrjstoff  nach  aussen  fallen. 
Die  Belichtung  erfolgt  und  wird  nach  einem  durch  die  Praxis 
festzustellenden  Zeitpunkt  durch  Zurückziehen  der  Klappe  c 
mittels  der  Zugstange  s  inhibirt.  Beim  Schliessen  von  c  durch 
Einklinken  des  Federhakens  ^^  wird  Haken  ^^  frei,  und  Klappe  b 
wird  gelöst  nach  innen  zum  Operationsraum  bezw.  DunKel- 
kammer  zuräckfallen.  Man  entfernt  das  gewonnene  Positiv 
und  setzt  ein  zweites  lichtempfindliches  Papier  ein  u.  s.  f.  Ein 
in  einer  Oeffnung  t  im  oberen  Theile  des  Hauptrahmens  a  ein- 

fesetzter,  etwas  auf  der  einen  oder  anderen  Seite  hervortretender 
tift  u  bewirkt,  bezw.  hilft  beim  Abdrücken  der  resp.  Rahmen  c 
und  Klappe  /*,  im  Augenblick  des  Ausklinkens  der  Sperr- 
haken ^*^\ 
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Ueber  ein  Prlnoip  der  Yerstttrkuiig  unterexponirter 

Bilder. 

Von  Prof.  Dr.  E.  Mach  in  Prag. 

Wozu  soll  ein  unterexponirtes  Bild  verstärkt  werden?  Ist 
es  nicht  zweckmässiger,  anstatt  desselben  ein  neues  bei  hin- 
reichender Expositionszeit  herzustellen  ?  Für  die  gewöhnliche 
photographische  Praxis  mag  dies  allerdings  seine  Richtigkeit 
haben.  Bei  physikalischen  Untersuchungen  kann  es  aber  vor- 
kommen, dass  man  über  die  Expositionszeit  wegen  der  grossen 
Bewegungsgeschwindigkeit  des  Objectes  nur  innerhalb  sehr 
enger  Grenzen  verfügen  kann,  und  dass  eben  in  Folge  der 
Versuchsbedingungen  die  Beleuchtungsstärke   nicht  über   ein 

fesebenes  Mass  hinaus  gesteigert  werden  kann.  Ein  solcher 
all  ergab  sich,  als  im  hiesigen  physikalischen  Institut  die 
Luftbewegungen  in  der  Umgebung  eines  Projectils  mit  Hilfe 
der  Interferenz  von  monochromatischem  Licht  unter- 
sucht werden  sollten.  Man  erhielt  bei  der  äussersten  An- 
strengung Bilder,  welche  kaum  sichtbar  waren.  Es  gelang  nun, 
diese  Bilder  durch  ein  einfaches  Verfahren  vollkommen  deut- 
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lieh  zn  machen,  und  dadaroh  einen  an  der  Grenze  des  Beob- 
achtbaren liegenden  Vorgang  zu  fixiren. 

Es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  dass  ein  schwach  gefärbtes 
Glas,  aof  ein  weisses  Papier  oder  einen  Spiegel  gelegt,  be- 
deutend farbiger  erscheint,  weil  nun  die  ins  Auge  gelangenden 
8tnkhlen  das  farbige  Glas  zweimal  durchdringen.  Ebenso  er- 
scheint ein  sehr  schwaches  photographisches  Glasbild  viel  deut- 
licher, sobald  man  dasselbe  mit  der  photographischen  Schicht 
auf  einen  guten  Metallspiegel  oder  auf  Quecksilber  legt.  Die 
gewöhnlichen  belegten  Glasspiegel  sind  aus  naheliegenden 
Gründen  für  diesen  Zweck  desto  schlechter  verwendbar,  um 
je  feinere  photographisohe  Einzelheiten  es  sich  handelt. 

Es  sei  P  die  photo- 

graphische    Schicht    auf  M A# 

der  Glasplatte  G,  welch  .^    .y;^-'^''''^ 

erstere    an    den  Metall-  "      \    .  ,  — ,-1 

spiegeln  angedrückt 
wird.  Auf  die  Glasplatte  (r 
legt  man  einen  Glaskeil  K 
mit  einem  brechenden 
Winkel  Ton  etwa  3  Grad 
auf,  wobei  der  Zwischen- 
raum zur  Schwächung  der 
Beflezion  durch  eine  sehr 
dünne  Oelschicht  ausge- 
füllt wird.  Das  Licht  der 
Lichtquelle  L  wird  an  der 
ersten  Fläche  von£^theil- 
weise  nach  X  zurück- 
reflectirt,  und  stört  nicht 
weiter,  während  der  Best  ohne  merkliche  Beflexionen  durch 
die  photographische  Schicht  bis  zum  Metallspiegel  gelangt, 
von  diesem  reflectirt  wird  und  in  das  photographische  Objectiv 
gelangt.  Man  gewinnt  auf  diese  Weise  ein  weitaus  kräftigeres 
Bild.  In  unserm  Falle  genügte  die  zweimalige  Anwendung 
dieses  Verfahrens  zur  Herstellung  sehr  kräftiger  Bilder.  Es 
ist  selbstredend  zweckmässig,  eine  helle  Lichtquelle  L  bei 
kurzer  Exposition  zu  verwenden.  Durch  Anwendung  einer 
Beleuchtungslinse  zwischen  h  und  K^  ist  es  leicht,  alles  Licht, 
welches  bis  3f  vorgedrungen  ist,  in  das  Objectiv  0  zu  führen. 
Von  der  Ausfuhrung  dieser  Einzelheiten  wollen  wir  hier  ab- 
sehen. 
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Ueber  die  rasehe  Ermlttelonir  d^r  riebtlgen 

Expositionszeit. 

Von  Prof.  Dr.  E.  Mach  in  Prag.  . 

Schon  vor  langer  Zeit  habe  ich  beim  Photographiren  von 
rotirenden  Scheiben  für  wissenschaftliche  Zwecke,  die  üeber- 
zeugung  gewonnen,  dass  die  rotirende  Scheibe,  vermöge  ihrer 
leicht  herstellbaren  und  gut  definirten  Helligkeitsabstiifangen» 
vermöge  der  schönen  structorlosen  optischen  Flächen,  die  sie^ 
darbietet,  ein  vorzügliches  Hilfsmittel  des  Malers,  des  dar- 
stellenden Geometers  und  auch  des  Photographen  darstellen 
könnte.^)  Insbesondere  glaube  ich,  dass  durch  dieses  einfache- 
Mittel  die  richtige  Expositionszeit  leicht  in  folgender  Weise 
bestimmt  werden  kann. 

Man  denke  sich  eine  weisse  Carton Scheibe,  theile  dieselbe 
radial  etwa  in  vier  Sectoren  und  beispielsweise  in  fünf 
concentrische  Hinge.  Die  vier  Sectoren  werden  nun  so  mit 
Tusche  bemalt,  dass  der  ausserste  Hing  ganz  weiss  bleibt, 
von  dem  nächstfolgenden  die  Hälfte,  dann  beziehungsweise  ein 
Viertel,  ein  Achtel  weiss  bleibt  und  das  Centrum  ganz  ge- 
schwärzt wird.  Setzt  man  diese  Scheibe  auf  einem  Uhrwerk  in 
Eotation,  so  bieten  die  Einge  die  Helligkeiten  1,  ^j^,  ^4?  Va 
dar.  Nun  denke  man  sich  die  rotirende  Scheibe  ganz  durch 
einen  schwarzen  Schirm  gedeckt.  Legt  man  einen  Kreisausschnitt 
von  etwa  ein  Achtel  der  Scheibe  durch  einen  Ruck  frei,  erweitert 
denselben  nach  8  Secunden  auf  zwei  Achtel,  nach  weiteren 
8  Secunden  auf  drei  Achtel  u.  s.  w.,  bis  die  Hälfte  der  Scheibe 
frei  gelegt  ist,  so  gibt  die  Scheibe,  welche  während  diese» 
Versuches  photographisch  exponirt  bleibt,  auf  einem  Bild 
fünf  verschiedene  Helligkeiten  in  acht  verschiedenen  Ex- 
positionen, also  40  verschiedene  Versuche,  so  angeordnet,  das» 
man  dieselben  als  eine  Tafel  mit  doppeltem  Eingang  ansehen 
kann.  Mit  dem  Opfer  einer  kleinen  Platte  und  eines  Ver- 
suches findet  man  dann  auf  einen  Blick  die  passende  Expositions- 
zeit, welche  die  besten  Helligkeitsabstufungen  gibt. 

Es  versteht  sich,  dass  der  Versuch  gleich  mit  demselben 
Objectiv,  derselben  Blendung  u.  s.  w.  auszuföhren  ist,  mit  welchen 
man  nachher  operiren  will.  Für  die  practische  Verwerthung^ 
empfehlen  sich  noch  einige  Modificationen.  Es  ist  zweck- 
mässig, das  Weiss  der  vorher  erwähnten  Cartonscheibe  voll- 
ständig wegzuschneiden,  die  nun  ganz  schwarze  Scheibe  mit 
dem   Uhrwerk  vor  einen  weissen,   oder  im   gegebenen  Falle 

1)  Vergl.  Sitzungsbericht  d.  W.ener  Academte  Bd.  52  (1865),  Bd.  54 
(1866). 
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■ach  vor  eioeo  beliebigen  fnrbigsn  Hintergnind  in  itellen,  und 
d>D  Tonuals  nelMeo  iusieren  Cnrtonritig  durch  einen  aabn&neo 
Riog  zu  umrahmeD  und  zu  begrenzen  Die  allgemeine  An- 
irendbarkeit  der  Vorrichtung  w&chet  dadurch  weeentlich. 

Die  ganze  AofstelluDg  lil  aue  Fi^.  TO  ersichlliah. 

Die  echwsize  Scheibe  ist  mit  ^S'  bezeichnet.  Hinler  denelben 
sieht  mfin  den  weissen  Qrund.  Die  Hälfte  der  Scheibe  iit  dareh 
ein  echwerzee  Breit  B  gedeckt,  welches  Ruf  einem  Fues  ange- 


bracht ist,  auf  dem  zugleich  düs  Ubrnerfa  steht,  dessen  S<thl[t3sel 
bei  U  zum  Vorschein  kommt.  Auf  B  bewegt  sieh  consüisl 
mit  ^'  auf  einem  Z.ipfen  die  Bchnnrze  HalbscLeibe  B.  welche 
zugleich  den  Blendunssring  ti  trügt.  Zu  Anfang  des  Versuches 
schnappt  die  Feder .F  der  Ilnlbscheibe  mit  einem  Knopf  in 
die  Vertiefung  0  ein,  und  die  ganze  in  Rotation  gesetzte  Scheibe 
ist  gedeckt.  Dann  führt  mau  in  den  entsprechenden  Zeiten 
den  Knopf  in  die  Vertiefungen  J,  2,  3  .  .  .  u.  s.  w,  und  legt 
hiermit  1,  2,  3.  .  .  .  Acbtelaectoren  der  Scheibe  <S  frei. 
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Die  Fig.  1  in  beigehefteter  Tafel  zeigt  nicht  ganz  die  Hälfte 
der  ruhenden  Scheibe  mit  dem  Brett  B,  dem  Blendungsring  R, 
dem  Hintergrund  und  einem  kleinen  Theil  der  Halbscheibe  IT. 
In  Fig.  2  der  beigegebenen  Liohtdrucktafel  ist  das  Positivbild 
der  rotirenden  Scheibe  dargestellt.  Es  wurden  in  dem  darge- 
stellten Fall  (bei  massigem  Licht  und  kleiner  Blendung)  die 
Verschiebungen  von  H  in  Pausen  von  8  Secunden  vorgenommen. 
Man  sieht  sofort,  dass  der  durch  den  fünften  oder  sechsten  Ruck 
freigelegte  Sector,  die  besten  Kelügkeitsabstufungen  und  zugleich 

noch  ein  volles  Weiss  und 
Schwarz  gibt.  Es  war  also 
3  X  8  oder  4  X  8  Secunden 
in  diesem  Fall  die  richtige 
Expositionszeit.  Die  Ver- 
allgemeinerung des  hier 
Dargelegten  liegt  auf  der 
Hand,  weshalb  es  unnöthig 
wäre  hierauf  näher  einzu- 
gehen. Es  muss  jedoch 
noch  erwähnt  werden,  dass 
zur  correcten  Ausfuhrung 
des  Versuches  noch  Fol- 
gendes zu  beachten  ist. 
Das  Licht,  welches  vou 
schwarztuschirtem  Garton 
zurückgestrahlt  wird,  ist 
durchaus  nicht  zu  vernach- 
lässigen. Man  stellt  des- 
halb zweckmässig  die 
FJg-  71.  Ebenen  E  (Fig.  71)  der 

Scheibe  S,  des  Brettes  B, 
der  Halbscheibe  IT  so  gegen  die  Lichtrichtung  P,  dass  die- 
selben auf  der  der  Kammer^  zugekehrten  Seite  nicht  vom 
Licht  getroffen  werden,  und  beschattet  sie  zudem  durch  einen 
schwarzen  Schirm  S',  Man  erhält  dann  wirklich  ein  Schwarz 
von  ganz  zu  vernachlässigender  Lichtintensität,  selbst  bei 
langer  Exposition.  Der  weisse  oder  farbige  Hintergrund  G 
wird  im  Gegentheil  so  gestellt,  dass  derselbe  vom  Licht  ge- 
troffen wird,  und  zwar  in  eine  solche  Entfernung  von  der 
Scheibe  S  und  der  Kammer,  dass  bei  Einstellung  auf  die 
Scheibe  die  Structur  des  Hintergrundes  schon  verschwindet. 
Die  Structur  des  Scheibencartous  ist  wegen  der  Rotation  voll- 
ständig verwischt. 
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Der  Spielramn  In  der  Exposition 
BBd  die  Uehtempflndliehkeit  pliotoirraplilseher  Platten. 

Von  Dr.  P.  Hurter  nnd  V.  C.  Driffield.^ 

Weil  unsere  früheren  Untersuchungen  uns  zu  der  Erklärung 
geführt  haben,  es  sei  die  Exposition  und  nicht  die  Entwiokelong 
der  ausschlaggebende  Factor  in  der  Photographie,  so  wird  ge- 
wöhnlich angenommen  die  Thatsache,  dass  sich  ähnliche  Gopien 
Ton  einer  Reihe  von  Negativen  erhalten  lassen,  die  gani  weit 
auseinander  liegende  Expositionen  empfangen  haben  und  ganz 
verschiedener  Behandlung  beim  Entwickeln  unterworfen  worden 
sind,   unsere  sämmtlichen  Schlussfolgerungen  hinfällig  mache. 

Von  Zeit  zu  Zeit  haben  wir  uns  eingehend  mit  solchen 
Reihen  von  Negativen  beschäftigt,  und  in  allen  Fällen,  die  zu 
unserer  Eenntniss  gelangt  sind,  bat  sich  keine  Schwierigkeit 
ergeben,  die  Negative  nach  der  Reihe  ihrer  Expositionen  zu 
ordnen;  auch  war  es  kaum  schwieriger,  die  Gopien  in  dieser 
Weise  nach  einer  blossen  Durchsicht  an  einander  zu  reihen. 
Nahm  man  jedoch  an  den  Negativen  die  nöthigen  Messungen 
vor  und  stellte  so  ihre  Dichtigkeitsverhältnisse  fest,  so  liess 
sich  ihre  Reihenfolge  hinsichtlich  der  Exposition  so  genau  be- 
stimmen, dass  kaum  noch  ein  Fehlgriff  möglich  war. 

Wir  lassen  hier,  um  beispielsweise  eine  solche  Reihe  von 
Negativen  vorzuführen,  in  Folgendem  die  Messungen  folgen, 
welche  wir  an  vier  Platten  angestellt  haben,  die  uns  vor  zwei 
Jahren  von  einem  Herrn  in  Irland  zugeschickt  wurden  und  welche 
zeigen,  welcher  Spielraum  hinsichtlich  der  Exposition  bei  ge- 
eigneter Behandlung  während  der  Entwickelung  zulässig  ist. 
Alle  vier  Platten  sind  Aufnahmen  desselben  Gegenstandes, 
nämlich  eines  Feldes,  an  dessen  Seiten  Bäume  stehen;  in  mitt- 
lerer Entfernung  zeigt  sich  ein  graues  Haus,  das  auf  der  einen 
Seite  durch  das  diffuse  Himmelslicht,  auf  der  andern  von  der 
Sonne  beleuchtet  wurde.  Wir  bestimmten  nun  durch  Messung 
die  Dichtigkeiten  des  Himmels,  der  beiden  Seiten  des  Hauses, 
der  durchsichtigsten  Schatten  der  Bäume  und  einer  Stelle  im 
Grase.  Um  bei  unseren  Messungen  ganz  sicher  zu  gehen,  dass 
wirklich  auch  für  genau  dieselben  Stellen  der  vier  Platten  die 
Dichtigkeits- Bestimmung  vorgenommen  werde,  befestigten  wir 
auf  jedem  Negativ  Deckel  mit  kreisninden  Geffnungen,  die 
zusammenfielen,  wenn  die  aufgenommenen  Gegenstände  genau 
über  einander  lagen.  Die  vier  Platten  wurden  1  bezw.  10, 
30  und  60  Secunden  exponirt,  und  die   erhaltenen   Negative 


1)  Vortrag  Tor  der  ^Photographie  ConTontlon'^  in  London  (1898). 


' 


158 


Der  Spielraum  in  dor  Exposition  otc. 


«rgaben  Bilder,  welche  in  ihrer  Qualität  so  wenig  von  einander 
Torsohieden  waren,  dass  es  scheinen  konnte,  als  ob  durch  sie 
unsere  Behauptungen  ganz  über  den  Haufen  geworfen  wurden. 
Wir  fdhren  in  der  folgenden  Tabelle  dem  Leser  die  Resultate 
unserer  Messungen  vor. 


Exposition 


Dunkelster  Schatten  i.  d 
Haus  (Schattenseite)    . 

•Gras 

Haus  (Sonnenseite) 
Himmel 


Di.oütlgkeit 


10' 


80' 


60" 


0,378 
(»,833 
0,930 
1,721 
2,598 


0,553 
0,750 
1,005 
1,571 
2  236 


0,973 
1,371 
1,706 
2,121 
2,578 


1,028 
1,315 
1,581 
1,921 

2,308 


Ein  Blick  auf  die  Dichtigkeiten  dieser  Negative,  besonders 
•diejenigen  der  Lichtextreme,  also  des  dunkelsten  Schattens 
und  des  Himmels,  genügt,  um  zu  zeigen,  wie  sehr  dieselben 
von  einander  abweichen,  während  die  Durchsicht  der  Negative 
dadurch  überrascht,  dass  das  Auge  nicht  im  Stande  ist,  diese 
Unterschiede  herauszufinden.  Noch  viel  weniger  aber  ist  das 
Auge  dazu  befähigt,  die  grossen  Abweichungen  der  Dichtig- 
keits -Verhältnisse,  welche  in  der  folgenden  Tafel  angegeben 
sind,  herauszufinden. 


Exposition 


Dunkelster  Schatten  i.  d.  Bäumen 
Haus  (Schattenseite)    .... 

-Oras 

Haus  (Sonnenseite)      .... 
Himmel 


Dlohtlgkoits  -VerhUtniss 


1" 


10' 


l 

2,2 

2,46 
4  55 
6,87 


1 

1,35 

1,81 

2,84 

4,04 


80" 

60" 

1 

1 

1,40 

1,28 

1,75 

1,53 

2,17 

1,86 

2,65 

2,24 

Diese  Verhältnisse  werden,  wenn  die  Exposition  verlängert 
wird,  in  vollkommener  Uebereinstimmung  mit  unseren  Unter- 
suchungen kleiner.  Die  Negative  sind  in  dieser  Beziehung 
wirklich  sehr  verschieden  von  einander  und  bestätigen  so  durch- 
aus unsere  Behauptung,  dass  das  Dichtigkeits  -Verhältniss  eine 
Funktion  der  Exposition,  nicht  aber  eine  solche  von  Modi- 
ficationen  der  Entwickelung  ist.  Wir  nehmen  keinen  Anstand, 
JEU  behaupten,  dass  solche  Negative  sich  von  Jedem,  der  mit 
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der  Sache  vertnut  ist,  nach  ihren  Expositionen  ordnen  lassen. 
Hinsichtlich  ihrer  Gopirfahigkeit  in  Bezog  aof  die  nöthige  Zeit 
weichen  diese  Negative  auch  sehr  von  einander  ab.  Es  ist 
daraus  klar,  dass  diese  Negative  nicht  in  überzeugender  Weise 
das  zeigen,  was  sie  nach  Ansicht  unserer  Gegner  eigentlich 
zeigen  sollten,  n&mlich  die  Möglichkeit  eines  grossen  Spielraums 
in  der  Exposition.  Dagegen  zeigen  sie  etwas  anderes  überaus 
deutlich,  nämlich  den  grossen  Spielraum  in  der  Qualität  der 
Copien,  welchen  das  Auge  zulässt,  und  die  merkwürdige  Un- 
fähigkeit des  Auges,  numerische  Werthe  von  Dichtigkeits- 
Unterschieden  zu  schätzen.  Auf  dieser  mangelhaften  Beobach- 
tungsgabe der  meisten  Augen  beruht  zum  grossen  Theile  der 
Spielraum  der  Exposition. 

Die  Ansichten  der  Autoritäten  über  diesen  Spielraum  der 
Exposition  gehen  sehr  weit  aus  einander.  Professor  Burton 
hat  ihn  mit  1:30  angegeben,  jedoch  festgestellt,  dass  er  mit 
Erfolg  einige  Platten  benutzt  hat  unter  Expositionen,  die 
zwischen  1  und  80  wechselten.  In  unserer  ersten  Abhandlung 
haben  wir  selbst  dargelegt,  dass  die  Platten,  welche  wir  zu 
unseren  Versuchen  21  und  22  benutzten,  gute  Bilder  von 
Gegenständen  mit  Contrasten  von  1 :80  geliefert  haben  würden, 
obgleich  die  Expositionen  zwischen  1  und  2  gelegen  hatten, 
d.  h.  die  Platten  waren  im  Stande,  Contraste  zwischen  1  und 
160  naturgetreu  wiederzugeben. 

Der  Spielraum  in  der  Exposition  hängt  ab 

1.  von  der  Qualität  der  Platte, 

2.  yon.dem  Umfang  der  Contraste  des  Gegenstandes, 

3.  von  dem  Grade  der  Naturtreue,   mit  dem  die  Contraste 
auf  der  positiven  Copie  wiedergegeben  werden  sollen. 

Der  wichtigste  Punkt  ist  die  Qualität  der  Platte.  Es  gibt 
Platten,  welche  überhaupt  keinen  Spielraum  in  der  Exposition 
zulassen  oder  die  durchaus  nicht  im  Stande  sind,  irgend  eine 
Reihe  von  Contrasten  mit  irgend  einem  Grad  von  ^aturtroue 
wiederzugeben,  mag  man  eine  Exposition  anwenden,  welche 
man  will.  Andere  Platten  geben  eine  verhältnissmässig  grosse 
Reihe  von  Contrasten  treu  wieder,  obgleich  die  Expo8itioueii 
zwischen  1  und  5  oder  1  und  6  wechseln,  und  solche  Platten 
können,  wenn  man  keine  absolute  Richtigkeit  der  Mitteltöne 
verlangt,  brauchbare  Negative  mit  Contrast-Uuterschieden  bis 
zu  1:20  oder  1 :30  liefern. 

Dieser  Unterschied  in  der  Qualität  der  photographischen 
Platten  wird  am  besten  graphisch  dargestellt  durch  die  Curve, 
-welche  wir  als  die   „charakteristische  Curve"   der  Platte  be- 


160 


Der  Spielraum  in  der  Exposition  eto. 


zeichnet  haben.  Wir  wollen  in  Folgendem  die  Methode  er- 
l&ntem,  mittels  deren  man  diese  Cnrven  erhält.  Das  Diagramm 
Fig.  72  zeigt  die  charakteristischen  Curven  von  zwei  wohlbekann- 
ten Plattensätzen,  welche  wir  mit  A  und  B  bezeichnen  wollen. 
Es  tritt  sofort  ein  charakteristischer  unterschied  zwischen  diesen 
beiden  Platten  zu  Tage.  Während  die  der  Platte  A  zugehörige 
Onrve  von  der  Exposition  0,625  SMK  bis  zu  80  SMK, 
nahezu  in  gerader  Biohtung  fortlaufend  aufsteigt,  liefert  die 
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Flg.  72. 

Platte  B  eine  Curve,  in  der  sich  kaum  irgend  ein  gerades  Stück 
findet.  Wir  haben  nun  aber  früher  gezeigt,  dass,  wenn  eine 
Platte  die  Gontraste  eines  Gegenstandes  naturgetreu  wieder- 
geben soll,  sie  das  nur  zu  leisten  vermag,  wenn  ihre  charak- 
teristische Gurve  ein  vollkommen  gerades  Stück  aufweist;  je 
länger  dieses  gerade  Stück  ist,  desto  grösser  ist  der  Spielraum 
der  Exposition  für  die  Platte.  Die  Platte  A  würde  einen 
Gegenstand  mit  Gontrasten  von  1:20  mit  einem  hohen  Grad 
der  Naturtreue  wiedergeben,  mögen  auch  die  Expositionen 
von  0,625 : 4  oder  von  1 : 6  wechseln.  Wenn  man  auf  mehrere 
Platten  mehrere  Expositionen,    die  von  1:6  aufsteigen,   an- 
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wendete,  so  würde  man  Negative  von  sehr  yenchiedenem  Aus- 
sehen bekommen,  die  jedooE  identische  Gopien  liefern  würden, 
wenn  man  sie  auch  zu  gleicher  Zeit  gleich  lange  in  derselben 
Schale  entwickelte.  Aber,  wenn  diese  Negative  auch  sftmmt- 
lich  identische  Gopien  lieferten,  würde  der  Beruftphotograph 
doch  nur  eins  dieser  Negative  als  das  auf  alle  Fälle  für  ihn 
einzig  und  allein  wirklich  brauchbare  Negativ  aussondern,  alle 
anderen  verwerfen;  denn  es  gibt  nur  eine  einzige  Expo- 
sition, welche  eine  naturffetreue  Abbildung  des 
Gegenstandes  mit  Minimal-Dichtigkeit  liefert. 

Platte  B  dagegen  würde  niemals  eine  richtige  Abbildung 
irgend  eines  Gegenstandes  liefern.  Solche  Platten  würden 
keinen  Absatz  und  keine  Verwendung  finden,  wenn  das  Auge 
im  Stande  wäre,  einigermassen  photographische  Unrichtigkeiten 
in  Gopien  zu  entdecken.  Diesem  Mangel  des  Auges  ist  es  zu- 
zuschreiben, wenn  solch  eine  Platte  überhaupt  noch  benutzt 
wird.  Aber  die  unzureichende  Qualität  der  Platte,  wie  sie 
durch  die  charakteristische  Gurve  aufgedeckt  wird,  tritt  auch 
in  der  Praxis  durch  den  geringen  Umfang  des  zulassigen 
Spielraums  der  Exposition,  innerhalb  dessen  befriedigende 
Negative  erhalten  werden,  zu  Tage.  'Mit  solchen  Platten 
würde  Prof.  Burton  seine  Kunst,  die  Dichtigkeits -Verhältnisse 
zu  ändern,  vergeblich  angewendet  haben. 

In  zweiter  Linie  kommt  nach  der  Qualität  der  Platte  die 
Frage  des  Umfanges  der  Licht -Intensitäten,  welche  richtig 
wiedergegeben  werden  sollen,  in  Betracht.  Platte  A  gibt 
Licht -Intensitäten  zwischen  1  und  70  wieder.  Wenn  Intensi- 
täten photographirt  werden  sollen,  die  über  diese  Grenze  hin- 
ausgehen, so  kann  das  nur  unter  Darangabe  der  Naturtreue 
geschehen.  Für  die  Platte  B  würde  die  Grenze  zwischen 
1  und  2  liegen.  Es  drängt  sich  nun  die  Frage  auf:  Welches 
sind  die  gewöhnlichen  Unterschiede  in  den  Licht -Intensitäten, 
welche  in  der  photographischen  Praxis  in  Betracht  zu  ziehen 
sind  ?  Es  scheint  uns,  als  ob  viele  Photographen  in  dieser  Be- 
ziehung sehr  hochgehende  Ideen  über  diese  Frage  haben:  Wir 
vTissen  nicht  genau,  wie  Professor  Burton  darüber  denkt,  aber 
nach  seinen  Ausführungen  hat  es  den  Anschein,  dass  die  Mög- 
lichkeit, die  Dichtigkeits -Verhältnisse  durch  abweichende  Ent- 
wickelung  zu  verändern,  nur  für  solche  Platten  vorliegt,  auf 
die  Licht -Intensitäten  eingewirkt  haben,  die  mindestens  von  1 
bis  zu  mehreren  Hundert  varüren.  Dadurch  werdeu  wir  zu 
der  Ansicht  gedrängt,  dass  er  vorausgesetzt  hat.  dass  die  zwei 
Gopien,  welche  er  kürzlich  veröfTentlicnt  hat,  Licht  -  Intensitäten 
zwischen  1  und  wenigstens  mehreren  Hundert  darstellen. 
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Kao  lusen  sieh  aber  mit  Leichtigkeit  die  Grenzen  der 
Licht  -  loteositäten  fefitsteilen.  mit  denen  man  es  bei  irgend 
einem  bestimmten  Gegenstande  za  than  hat,  und  wir  geben 
deshalb  in  Folgendem  die  Methode,  welche  wir  bei  einer  solchen 
lyntersnchnng  anwenden,  in  ihren  Hauptpunkten  an.  Es  wird 
dazu  eine  Platte  in  zwei  Theile  zerschnitten.  Mit  dem  einen 
8t&ck  wird  eine  Reihe  von  Expositionen  gegen  die  Normal- 
kerzen ausgeführt  zur  Bestimmung  der  charakteristischen  Corren: 
das  andere  Stfick  wird  in  der  Camera  dem  Gegenstande  expo- 
nirt,  dessen  Lichtintensitäten -Erstreekang  bestimmt  werden  soll. 
Wir  wählen  eine  Ex^^osition,  die  ein  correctes  NegaÜT  liefert, 
jedoch  ist  es  nicht  gerade  nMhig,  dass  dieselbe  ganz  genau 
getroffen  wird.  Beide  Stücke  der  rlatte  werden  dann  zusammen 
gleich  lange  mittels  derselben  Entwickelungsflussigkeit  ent- 
wickelt; darauf  misst  man  die  stärkste  und  die  schwächste 
Dichtigkeit  des  Negativs  sowie  andere,  die  von  Interesse  sind; 
dasselbe  geschieht  mit  den  durch  die  Normalkerzen  erzeugten 
Intensitäten.  Es  ist  klar,  dass  diese  produoirte  Platte,  welche 
durch  die  Exposition  vor  der  Kerze  erzielt  ist,  als  Massstab 
zur  Bestimmung  der  in  der  Camera  wirklich  wirksamen  Licht- 
Intensitäten  dient,  durch  welche  die  Dichtigkeiten  des  Negativs 
hervorgerufen  wurden  Zu  solchen  Untersuchungen  thut  man 
natürlich  gut,  Gegenstände  auszuwählen,  welche  hinreichend 
grosse  Flächen  mit  gleimässiger  Dichtigkeit  im  Negativ  zeigen. 
Als  sehr  brauchbares  Object,  das  die  ganze  Reihe  von  Inten- 
sitäten umfasst,  die  eine  Papiercopie  naturgetreu  wiederzu- 
geben im  Stande  ist,  können  wir  eine  gewöhnliche  spanische 
Wand  bezeichnen,  an  der  auf  jeder  der  zwei  zusammen- 
fltoBsendon  Theile  ein  Stück  weisses  Cartonpapier  und  ein 
Stück  nicht  glänzendes  schwarzes  Papier  befestigt  ist.  Der 
Sohirm  wird  so  gestellt,  dass  dies  ein  Theil  der  spanischen 
Wand  durch  directes  Sonnenlicht,  der  andere  durch  das  diffuse 
Himmelslicht  beleuchtet  wird,  und  zwar  der  Art,  dass  der 
Himmel  selbst  mit  auf  das  Bild  kommt.  Dann  erhält  man 
auf  dem  Negativ  folgende  fünf  Dichtigkeiten: 

Himmel; 

Weiss,  vom  Sonnenlicht  beleuchtet; 
Weiss,  von  diffusem  Licht  beleuchtet; 
Schwarz,  vom  Sonnenlicht  beleuchtet; 
Schwarz,  von  diffusem  Licht  beleuchtet. 

Wir  lassen  hier  die  Einzelheiten  einer  solchen  Unter- 
Ruchuiiff  folgen;  Diagramm  Fig.  73  stellt  dabei  graphisch  die 
Motliodo  der  Hostimmung  des  Ae^uivaleuts  der  Lieht -Intens!- 
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täten  in  Secunden- Meter -Kerzen  dar.  Eine  Platte  warde  in 
vier  Stüeke  zerschnitten;  drei  davon  wurden  in  der  Camera 
Tor  einem  Gegenstande  wie  er  eben  beschrieben  worden,  das 
vierte  StQck  dagegen  vor  der  Normalkerze  exponirt,  wobei  die 
Expositionen  zwischen  0,312  und  160  Secunden- Meter -Kerzen 
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Fig.  73. 
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wechselten.  Die  drei  in  der  Camera  verwendeten  Expositionen 
waren  0,8  bezw.  4  und  24  Secunden,  und  sämmtliche  vier 
Platten  wurden  in  einer  und  derselben  Schale  gleich  lange  ent- 
wickelt. Die  Dichtigkeiten  der  Negative  und  der  graduirten 
Platte  ergaben  sich  wie  folgt: 

Dichtigkeiten  der  Negative: 


Kxpositlon 


Himmel 

Weiss  im  Sonnenlicht  . 
Weiss  im  Schatten  .  . 
Schwarz  im  Sonnenlicht 
Schwarz  im  Schatten     . 


0,8'' 


4' 


0,940 
0,940 
0,620 
0.120 


1,695 
1,735 
J  .360 
0,530 


0,060  ,  0,320 
11* 


24' 


2.280 
2,280 
2,080 
1,290 
1 ,025 
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Diohtigkeiten  der  graduirten  Platte: 


Exposition 

Dlohtiffkeit 

Exposition 

Dichtigkeit 

0,312 

0,150 

10 

1,360 

0,625 

0,275 

20 

1,665 

1,25 

0,440 

40 

1,935 

2,5 

0,700 

80 

2,160 

5 

1,040 

160 

2,295 

Auf  Ghrimd  der  darch  diese  zehn  Expositionen  erhaltenen 
Diohtigkeiten  wurde  eine  Garve  oonstruirt,  wobei  die  Logarith- 
men der  Expositionen  als  Absoissen,  die  Diohtigkeiten  als 
Ordinaten  eingetragen  wurden.  Darauf  wurden  Parallelen, 
welche  den  Dichtigkeiten  der  drei  Negative  entsprachen,  ge- 
zogen und  von  den  Stellen,  wo  dieselben  die  charakteristische 
Curve  treffen.  Senkrechte  auf  die  Absoissen -Achse  gefallt. 
Diese  Lothe  geben  sofort  die  äquivalenten  Expositionen  in 
SMK  an,  welche  die  entsprechenden  Dichtigkeiten  hervor- 
gerufen haben.  In  Diagramm  Fig.  73  sind  so  die  Diohtigkeiten 
des  Negativs  eingetragen,  das  4  Secunden  hinduroh  exponirt 
worden  war,  und  es  ergaben  sich  dann  die  entsprechenden 
äquivalenten  Expositionen  wie  folgt: 

I  Himmel 
Weiss  im  Sonnenlicht  .  . 
Weiss  im  Schatten  .  .  . 
Schwarz  im  Sonnenlicht 
Schwarz  im  Schatten  .  . 
Es  geht  daraus  hervor,  dass  die  Licht -Intensitäten  vom 
matten  Schwarz  im  Schatten  bis  zum  Himmel  oder  bis  zu  dem 
vom  Sonnenlicht  beleuchteten  Weiss  sich  von  0,77 :  22,5  oder  von 
1 :  29  erstrecken.  Aehnliche  Resultate  ergaben  sich  für  die  beiden 
anderen  Negative,  und  die  folgende  Tabelle  weist  ihre  Aequi- 
valente  nach,  wobei  das  stärkste  Licht  mit  30  angesetzt  ist. 


Negativ 
4"  Exposition 


20,80, 
22,50, 
10,20, 

1,62. 

0,77. 


KelatlTO  Intensitäten  des  Lichts, 
welolies  aasgellt  Ton: 

Die  Negative  leigen 

dieselben    wie  folgt  bei 

einer  Exposition  Ton: 

Mittlerer 
Werth 

0,H"          4" 

24" 

Himmel 

Weiss  im  Sonnenlicht     .     . 
Weiss  im  Schatten      .     .     . 
Schwarz  im  Sonnenlicht .     . 
Schwarz  im  Schatten      .     . 

30 

30 
15 

1,83 
1,16 

27,7 

30 

13,6 

2,1 
1,02 

29 

30 

13,0 
1,78 
1,01 

28,9 

30 

13,8 
1,90 
1,06 
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Dieser  Yersaoh  zeigte  das»  ein  darch  dlrectes  Sannenlioht 
beleuchteter  Gegenstand  'ungefähr  zweimal  so  heU  als  der- 
selbe Gegenstand  im  Schatten  ist,  und  dass  die  ganze  Er- 
streckung  von  einem  matten  schwarzen  Gegenstand,  der  sich 
im  Schatten  befindet,  bis  zu  einem  hell  beleuchteten  Himmel 
etwa  1:30  beträgt.  Ausserdem  sieht  man,  dass,  obgleich  die 
Expositionen  in  der  Camera  von  1  bis  30  ffehen,  doch  dasselbe 
Yerh&Itniss  der  licht -Intensitäten  sowohl  bei  der  kürzesten 
als  bei  der  längsten  Exposition  hervortritt. 

Sehen  wir  uns  nun  Professor  Burton 's  Darlegungen  in 
der  Beleuchtung  dieser  ihm  allem  Anscheine  nach  wohl  neuen 
Erkenntniss  an,  so  müssen  wir  betonen,  dass  er,  wie  er  selbst 
zugesteht,  nicht  im  Stande  ist,  Dichtigkeits -Verhältnisse  inner- 
halb der  Expositionsgrenzen  1  und  10  zu  ändern;  wir  glauben 
auch,  dass  er  ebenso  wenig  ernsthaft  den  Versuch  machen 
würde,  dies  in  ziemlich  engen  Grenzen  überhaupt,  etwa  zwischen 
1  und  30,  auszuführen,  da  er  sagt,  dass,  „wenn  man  in  der 
Lage  sein  will,  die  Dichtigkeits -Verhältnisse  erheblich  zu 
ändern,  man  über  Expositions -Erstreckungen  von  wenigstens 
mehreren  Hundert  muss  verfügen  können**. 

Unter  Voraussetzung  gewisser  Bedingungen,  die  in  Wirk- 
lichkeit in  der  photographischen  Praxis  überhaupt 
nie  vorkommen,  könnte  es  nach  Professor  Burton's  Dar- 
legungen scheinen,  dass  es  wirklich  möglich  sei,  Dichtigkeits- 
Verhätnisse  zu  ändern ,  wenn  die  Expositionen  wenigstens  von  1 
bis  zu  mehreren  Hundert  gehen.  An  gewöhnlichen  Gegenständen 
kommen  solche  Abstände  nicht  vor,  die  Licht -Intensitäten  liegen 
vielmehr  höchstens  zwischen  30  und  1.  Wenn  Professor  Burto  n 
Negative  herstellen  kann,  welche  ähnliche  Gopien  liefern,  so  liegt 
das  nicht  an  seinem  Entwickelungs -Verfahren,  sondern  allein 
an  dem  Spielraum  der  Platte  und  an  dem  engen  Rahmen  der 
Licht -Intensitäten  des  von  ihm  aufgenommenen  Gegenstandes. 
Er  würde  genau  dasselbe  Hesultat,  ja  vielleicht  ein  besseres 
erzielt  haben,  wenn  er  nur  einen  Entwickler  angewendet  und 
ganz  einfach  die  Entwiokelungszeit  für  die  kürzesten  Expo- 
sitionen verschieden  bemessen  hätte.  Zwei  Negative  kommen 
einander  hinsichtlich  ihrer  Oopirfähigkeit  gleich,  wenn  die 
Dichtigkeits -Unterschiede  durchweg  dieselben  sind,  gleiohgiltig. 
was  für  Dichtigkeits-Verhältnisse  vorhanden  sind.  Zwei  Ne- 
gative können  ganz  verschiedene  Dichtigkeits  -Verhältnisse  auf- 
weisen und  doch  ganz  genau  der  Natur  entsprechen  und  iden- 
tische Gopien  liefern,  ohne  Büoksioht  auf  den  angewendeten 
Oopirprocess;  Voraussetzung  ist  allein,  dass  in  beiden  Fällen 
dies  Verfahren  dasselbe  ist.    So  lange  also  die  Licht -Intens!- 
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täten  eines  bestimmten  Gegenstandes  innerhalb  gewisser  Grenzen 
liegen  und  die  Expositionszeit  so  gewählt  wird,  dass  die  er- 
zengten Dichtigkeiten  in  den  geraden  Theil  der  charakteristi- 
schen Curve  fallen,  so  lange  werden  auch  die  Dichtigkeits- 
Differenzen  für  denselben  Gegenstand  unabhängig  von  der 
Exposition  und  ziemlich  dieselben  sein. 

Nehmen  wir  einmal  an,  das  gerade  Stück  der  Curve  um- 
fasst  die  Expositionen  von  1  bis  E;  liegen  ausserdem  die 
Licht -Intensitäten,  welche  photographirt  werden  sollen,  zwischen 
den  Grenzen  1  und  J,  so  reicht  der  Spielraum  der  Exposition 

E 
von  1  bis  y,  und  es  wird  innerhalb  dieser  Grenzen  jede  Ex- 
position Negative  liefern,  welche,  wenn  sie  in  demselben  Ent- 
wickler gleich  lange  entwickelt  werden,  Negative  ergeben,  durch 
welche  man  identische  Copien  erhält.  Für  den  Fall  der  Platte  A 
erstreckt  sich  das  gerade  Stück  ihrer  charakteristischen  Curve 
etwa  von  der  Exposition  1  SMKVis  zu  der  Exposition  80  SMK, 
d.  h.  von  1  bis  80.  Nimmt  man  an,  dass  ein  Gegenstand  mit 
dieser  Platte  photographirt  wird,  der  aber  von  diffusem  Lichte 
beleuchtet  wird  und  dessen  Licht  -  Intensitäten  von  mattem 
Schwarz  bis  zum  Weiss,  oder  noch  stärker,  etwa  von  1:20 
wechseln,  so  wird  die  Platte  bei  Expositionen  von  1  bis  4 
Negative  liefern,  welche  hinsichtlich  ihrer  Copirfähigkeit  nahezu 
identisch  sind,  obgleich  sie  sämmtlich  gemeinsam  entwickelt 
wurden.  Kommt  es  auf  eine  kleine  Abweichung  von  der  Natur- 
treue nicht  an,  so  dass  man  den  zwischen  den  Expositionen 
0,312  und  160  SMK  liegenden  Theil  der  charakteristischen 
Curve  noch  als  hinreichend  genau  ansieht,  die  Expositions- 
grenzen also  1  und  512  sind,  so  hat  man  für  denselben  Gegen- 

512 
stand  einen  Spielraum  der  Exposition  von  -^  «»  25,  und  es 

wird  sich  in  den  Negativen  nur  ein  sehr  geringer  Unterschied 

zeigen,  besonders  dann,   wenn  für  die  kürzeren  Expositionen 

die  Entwickelungszeit  verlängert  wird.    Für  eine  Sonnenlicht- 

512 
Landschaft  würde  der  Spielraum  der  Exposition  -^*=  17  sein. 

Der  von  uns  beschriebene  Versuch  wurde  mit  einer  Platte 

ausgeführt,  in  deren  charakterisoher  Curve  das  gerade  Stück 

nur  die  Expositionen  von  ungefähr  1 5  bis  50  S  MK  umfasste. 

Für  eine  gewöhnliche  Sonnenlicht -Landschaft  ist  deshalb  in 

diesem  Falle  der  Spielraum  der  Exposition  ein  kurzer,  näm- 

50 
lieh  TVT7ÖA""  ^»^  ■'  ^^^^  Di^n  daher  auf  einer  solchen  Platte 
IoX*JO 
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ein  genaues  Negativ  erhalten  will ,  so  muss  der  Spielraum  der 
Exposition  innerhalb  10  Proc.  des  Werthes  der  Letzteren  liegen. 
Das  Negativ,  welches  4  Secunden  lang  exponirt  war,  weist  von 
allen  dreien  die  grösste  Natartreue  auf;  dasjenige,  welches  nur 
während  ^/s  dieser  Zeit  exponirt  wurde,  gibt  die  starken 
Lichter  genau  wieder,  jedoch  nicht  so  die  Schatten;  das  dritte 
endlich,  welches  sechsmal  so  lange  als  das  erste  exponirt 
wnrde,  gibt  die  des  Abstufungen  bis  zum  Weiss  in  di£fusem  Lichte 
genan  wieder,  jedoch  die  stärkeren  Lichtes  nicht  mehr  genau. 
Die  folgende  Tabelle  gibt  die  Licht -Intensitäten  für  die  ver- 
schiedenen Theile  der  Negative  an,  welche  sämmtlich  dieselben 
sein  mussten,  wenn  das  Negativ  identische  Oopien  liefern  soll. 


ExpoBÜlon 


Dichtigkeit  der  heUiten  Stelle 


I     0,8' 
I      0,8 


Dichtigkeits- unterschied:  Schwarz  im 
Schatten  und  Schwarz  im  Sonnen- 
lieht     

Dichtigkeits  -  Unterschied :  Schwarz  im 
Sonnenlicht  und  Weiss  im  Schatten 

Dichtigkeits -Unterschied:  Weiss  im 
Schatten  und  Weiss  im  Sonnenlicht 

iresammt -Erstreckung  im  Negativ: 
Schwarz  im  Schatten  und  Weiss  im 
Sonnenlicht 


24 


4i 


0,320    I     1,025 


0,060 

0,210 

0,500 

0,830 

0,320 

0,375 

0,880 

1.415 

0,790 
0,200 


1,255 


Man  sieht,  dass  das  Negativ,  welches  eine  Exposition  von 
4  Secunden,  also  die  correcte  Exposition  erhielt,  für  alle  Theile 
des  Gegenstandes  mit  Ausnahme  der  stärksten  Lichter  practisch 
dieselben  Dichtigkeits -Unterschiede  lieferte,  wie  dasjenige, 
welches  24  Secunden  exponirt  wurde.  Auf  Copien  von  diesen 
beiden  Negativen  würden  alle  Abstufungen  zwischen  Schwarz 
im  Schatten  und  Weiss  im  Schatten  genau  dieselben  sein,  ob- 
gleich die  Exposition  für  das  eine  Negativ  sechsmal  so  gross 
als  für  das  andere  gewesen  ist.  Das  Negativ,  welches  nur  den 
fünften  Theil  der  correcten  Exposition  erhielt,  gab  nur  die 
starken  Lichter  in  derselben  Genauigkeit  wieder;  wenn  jedoch 
dies  Negativ  länger  als  die  beiden  anderen  entwickelt  worden 
wäre,  so  hätte  dasselbe  sich  noch  wesentlich  besser  gestalten 
können:  bei  gleichbleibenden  Dichtigkeits-Verhältnissen  wiirden 
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die  DiohtigkeitB- Unterschiede  sich  ge&ndert  haben  und  ohne 
Schwierigkeiten  sich  so  haben  gestalten  lassen«  wie  die  folgende 
Tabelle  angibt: 


ExpotitloB 


I    0,8'' 


i'* 


84 


4i 


Dlohtlgkeit  der  heUgten  SteUe 


0,100        0,3S0        1,025 


Diehtigkeits- Unterschied:  Schwarz  im 
Schatten  und  Schwarz  im  Sonnen- 
Hcht 

Dichtigkeits- Unterschied:  Schwarz  im 
Sonnenlicht  und  Weiss  im  Schatten 

Dichtigkeits  -  Unterschied :  Weiss  im 
Schatten  und  Weiss  im  Sonnenlicht 

Gesammt-Erstreokung  im  Negativ: 
Schwarz  im  Schatten  und  Weiss  im 
Sonnenlicht       


0,100 
0,830 
0,530 


1,460 


0.210 
0,830 
0,375 


1,415 


0,265 
0,790 
0,200 


1,255 


In  diesem  Falle  wurden  die  gewonnenen  Gopien  sich  wenig 
von  einander  unterschieden  haben,  während  alle  Haupt -Abstu- 
fungen zwischen  Schwarz  im  Schatten  und  Weiss  im  Schatten 
durch  die  folgenden  Unterschiede  wiedergegeben  sein  würden, 
welche  einander  so  nahe  kommen,  dass  dae  Auge  den  Unter- 
schied nicht  herausfinden  kann. 


0,8" 

4" 

24" 

0,930 

1,040 

1,055 

Nur  in  den  stärksten  Lichtem  jenseits  des  Weiss  im 
Schatten,  würde  der  Unterschied  überhaupt  merkbar  sein. 

Materiell  jedoch  unterscheiden  die  drei  Negative  sich  sehr, 
nämlich  hinsichtlich  der  Zeit,  welche  nöthig  ist,  um  durch  sie 
Gopien  von  gleicher  Tiefe  in  den  Schatten  zu  erhalten.  Das 
letzte  der  Beihe  (24"  Exposition)  gebraucht  sechsmal,  das 
zweite  (correcte  Exposition)  nahezu  'Vs  mal  so  viel  Zeit  dazu, 
als  das  erste,  um  dieselbe  Tiefe  der  Gopie  zu  erzielen. 

Aus  diesen  Versuchen  ergibt  sich  aufs  Deutlichste,  dass 
der  Spielraum   der  Exposition  nicht  von  Modifikationen  des 
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Eatwioklers,  sondern  von  der  Platte  selbst  und  der  verhältniss- 
mäesig  geringen  Erstreckong  der  Intensitäten  abh&ngt,  mit 
denen  man  es  gewöhnlich  zn  thnn  hat;  ausserdem  wirkt  noch 
der  Umstand  mit,  dass  das  Auge  unfähig  ist,  die  mehr  oder 
weniger  naturgetreue  Wiedergabe  der  yersohiedenen  Abstu- 
fungen richtig  zn  beurtheilen. 

Wie  schon  oben  auseinandergesetzt  wurde,  ist  unter  den 
vielen  Negativen,  welche  man  durch  Aenderungen  in  Bezug  auf 
die  Exposition  erhalten  kann,  nur  ein  einziges  vorhanden, 
welches  die  naturgetreue  Wiedergabe  des  Tones  mit  derMini- 
maldiehtigkeit  vereinigt,  und  dieses  allein  sucht  sich  der  prac- 
tische  Photograph  zu  sichern.  Zur  genauen  und  sicheren  Ge- 
winnung dieses  besonderen  Negativs  ist  es  nothwendig,  die 
Empfindlichkeit  der  Platte  mit  ausreichender  Genauigkeit  zu 
bestimmen;  in  Folgendem  wird  deshalb  eine  kurze  practlsche 
Darstellung  der  von  uns  zu  diesem  Zwecke  angewendeten 
Methode  gegeben.  Wir  sind  nümlioh  der  Ansicht,  dass  es 
vielen  Amateur -Photographen  wUlkommen  sein  dürfte,  auf 
diese  Weise  in  den  Stand  gesetzt  zu  werden,  dass  sie  selbst 
die  Empfindlichkeit  und  so  die  Eigenschaften  ihrer  Platten 
bestimmen  können,  was  aber  nur  durch  das  Studium  der 
charakteristischen  Cnrve  möglich  ist. 

Bei  unseren  ersten  Untersuchungen  in  dieser  Bichtung 
gineen  wir  in  der  Weise  vor,  dass  wir  Theile  derselben  Platte 
nach  einander  dem  Lichte  einer  Normalkerze  exponirten,  wobei 
wir  jede  folgende  Exposition  doppelt  so  gross  als  die  vorher- 
gehende machten;  natürlich  verfahren  wir  ebenso,  als  wir 
unsere  ersten  Bestimmungen  der  LLchtempfindllchkeit  von 
Platten  vornahmen.  Die  Fehler,  welche,  wie  wir  fanden,  der 
Kerze  anhafteten,  so  lange  wir  noch  in  ihrer  Benutzung  nicht 
die  Uebung  hatten,  welche  wir  uns  seitdem  darin  angeeignet 
haben,  zeigten  jedoch,  dass  hinsichtlich  der  Sicherung  eines 
constimten  Beleuchtungs -Verhältnisses  zwischen  den  verschie- 
denen Expositionen  noch  Vieles  zu  wünschen  übrig  blieb,  und 
deshalb  schlugen  wir  nun  den  jetzt  hier  zu  beschreibenden 
Weg  ein,  der,  wie  wir  glauben,  auch  zu  den  befriedigendsten 
Ergebnissen  führt.  Mittels  dieser  Methode  werden  sämmtliche 
Expositionen  gleichzeitig  ausgeführt,  so  dass  irgend  welche 
Schwankungen  des  Kerzenlichtes  alle  Expositionen  proportional 
beeinflussen;  auf  diese  Weise  ist  die  Bestimmung  natürlich 
genauer  und  weniger  dem  Fehler  unterworfen«  als  wenn  wäh- 
rend der  einen  oder  mehrerer  der  einzelneu  Expositionen 
Schwankungen  des  Lichts  eintreten. 
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Zunächst  mögen  einige  Bemerkungen  über  die  Normal- 
kerze als  Liehteinheit  hier  Platz  finden.  Während  wir  gern 
zugeben,  dass  die  Kerze  keineswegs  das  Ideal  eines  solchen 
Normalbeleuchtungs- Apparates  darstellt,  so  müssen  wir  doch 
andererseits  sagen,  dass  nns  noch  kein  genügender  Ersatz  für 
sie  bekannt  ist.  Wir  wurden  zur  Anwendung  der  Normalkerze 
in  erster  Linie  durch  den  Umstand  geführt,  dass  sie  uns  gerade 
zur  Hand  und  als  Normal -Instrument  bekannt  und  anerkannt 
war;  und  man  wird  es  uns  vielleicht  um  so  eher  verzeihen,  dass 
wir  eiqe  etwas  bessere  Meinung  von  ihr  haben,  als  einige 
unserer  Freunde,  da  sie  sich  ja  doch  jedenfalls  insofern  ver- 
lässlich genug  erwiesen  hat,  als  wir  durch  sie  zu  unseren  Ent- 
deckungen geführt  worden  sind.  Es  wird  w^ohl  behauptet,  dass 
die  Amylacetat  -  Lampe  ein  besseres  Normal -Instrument  als 
die  Normalkerze  sei;  dagegen  kommt  jedoch  in  Betracht,  dass 
die  praktischen  Schwierigkeiten  bei  der  Benutzung  des  erst- 
erwähnten Apparates  derartige  sind,  dass  wir  sagen  müssen, 
derselbe  hat  sich  in  unseren  Händen  durchaus  nicht  ent- 
sprechend jener  Behauptung  bewährt.  So  sehen  wir  uns  denn 
genöthigt,  bei  unserer  Ansicht  stehen  zu  bleiben,  dass  es  bis 
jetzt  kein  besseres  Normal -Instrument  als  die  Kerze  gibt  und 
dass  man  unter  Benutzung  der  in  Folgendem  gegebenen  An- 
leitung zur  Anwendung  der  Kerze  nicht  der  Gefahr  irgendwie 
bedeutsamer  Fehler  ausgesetzt  ist.  Zwei  Bestimmungen  des 
Beharrungsvermögens  derselben  Platte,  welche  wir  in  jüngster 
Zeit  an  zwei  verschiedenen  Abenden  auszuführen  Gelegenheit 
hatten,  ergaben  nur  einen  Unterschied  von  0,04  SMK,  der 
praktisch  absolut  nicht  von  Bedeutung  ist.  Wir  haben  aller- 
dings gefunden,  dass  die  Normalkerzen  von  verschiedenen 
Fabrikanten  sich  unterscheiden,  und  halten  es  deshalb  für  ge- 
boten, hier  anzugeben,  dass  wir  zu  unseren  Versuchen  Normal- 
kerzen von  Sugg  &  Co.,  Vincent  Works,  W^estminster,  be- 
nutzten. Die  normale  Höhe  der  Flamme  dieser  Kerzen,  ge- 
messen vom  niedrigsten  Punkt  ab,  an  dem  der  Docht  schwarz 
zu  werden  beginnt,  beträgt  ungefähr  45  mm. 

Zur  Bestimmung  der  Lichtempfindlichkeit  von  Platten 
unter  Benutzung  der  Normalkerze  schlugen  wir  nun  folgenden 
Weg  ein.  Wir  wollen  einmal  annehmen,  die  Kerze,  welche 
benutzt  werden  soll,  sei  schon  früher  benutzt  worden.  Dann 
zünden  wir  die  Kerze  an  und  schneiden  mittels  einer  Scheere 
die  harte  Spitze  des  Dochtes  ab:  darauf  wird  die  Flamme 
stetig  höher,  und  sobald  die  Entfernung  zwischen  der  Spitze 
der  Flamme  und  dem  niedrigsten  Punkt,  an  dem  der  Docht 
sich  schwärzt,  45  mm  gross  geworden  ist,  kann  die  Exposition 
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beginnen.  Man  kann  sich  nun  darauf  verlassen,  dass  die 
Kerzenflamme  etwa  10  Minuten  hindurch  genügend  constant 
bleibt,  welche  Zeit  für  unsere  Zwecke  ausreicht.  Wenn  nach 
Ablauf  dieser  Zeit  das  Licht  zu  anderen  Zwecken  verwendet 
werden  soll,  so  empfiehlt  es  sich,  den  Docht  noch  einmal  zu 
putzen  und  dann  aufs  Neue  wie  oben  vorzugehen.  Die  Flammen- 
höhe kann  man  mittels  eines  Streifens  Cartonpapier  messen, 
auf  dem  zwei  Marken  in  45  mm  Entfernung  von  einander  an- 
gebracht sind.  Natürlich  liegt  es  auf  der  Hand,  dass  diese 
Untersuchungen  in  einem  zugfreien  Zimmer  angestellt  werden 
müssen:  auch  empfiehlt  es  sich  zu  grösserer  Vorsicht  noch, 
die  Kerze  in  einen,  auf  einer  Seite  offenen,  geräumigen  Kasten 
zu  stellen,  der  im  Innern  gehörig  geschwärzt  ist.  Wir  legen 
auch  noch  besonderes  Gewicht  darauf,  dass  die  Kerze  so  ge- 


Fig.  74. 

stellt  wird,  dass  wir  sie  während  der  ganzen  Exposition  ge- 
hörig im  Auge  behalten  können,  damit,  wenu  irgend  eine 
Schwankung  des  Lichtes  eintritt,  dieselbe  uns  nicht  entgeht. 
Benutzt  man  die  Kerze  ohne  solche  Kastenumhüllung,  so  muss 
man  alle  weissen  oder  hellen  Flächen,  welche  Licht  refiectiren 
könnten,  entfernen. 

Wir  kommen  jetzt  zur  Beschreibung  des  von  uns  zur  Be- 
stimmung der  Liohtempfindlichkeit  von  Platten  benutzten  Appa- 
rates. Fig.  74  zeigt  die  von  uns  angewendete  Form  desselben. 
Ä  ist  die  Kerze,  B  ist  die  dunkle  Cassette,  welche  den  Streifen 
der  Platte,  deren  charakteristische  Curve  wir  bestimmen  wollen, 
enthält;  C  gibt  die  Stellung  der  Cassette  während  der  Expo- 
sition an,  und  D  endlich  ist  die  rotirende  Scheibe,  mittels 
deren  die  verschieden  langen  Expositionen   gegeben  werden. 


Da  diese  Scbeibe  den  wiohügsten  Tbeil  des  Apparates  ans- 
mMht,  lusen  wir  hier  die  genaaere  BeschreibDug  folgen.   Es 
empfiehlt  eich,  diese  Scheibe  aas  einer  Metftllplatte  herxustelten, 
jedoch  kann  mm  sie  auch  aus  C&rtonpHpier  sohneiden.    Sie 
hat  II  Zoll  Durohmeaaer  und  Fie.  75  zeigt,   nie  sie  mit  Oeff- 
Diingen  versehen  ist,  um  eine  ReOie  von  9  Expositionen  zn  er- 
mOgliohen,  von  denen  jede  doppelt  so   gross  als  die  vorher- 
gehende ist.    Die  LiDge  des  von  ans  zu  einer  Bestimmung 
benatzten  Platteostreifens  beträgt  4'/«  Zoll,  also  den  vierten 
Tbeil  der  Platte.    Durah  TheUang  dieser  Länge  in  10  gleiohe 
Theile  erhSIt  man  die  Breite  jeder  der  auf  einander  folgenden 
Absätze    in     den    Aus- 
sohnitten     der    Soheibe. 
Nean  Theile  sind  bloss 
für      die     Bxpositioneu 
nOthig,  von  dem  zehnten 
wird   wihrend    der    Ex- 
position das  Lieht  daroh 
iden    dunklen    Schieber 
ferngehalten,  ao  daes  er 
auf     diese     Weise     die 
sogen.      „Nebel  streifen" 
liefert     Es    zeigt    sieb. 
dass    die   Winkelapertur 
des      innersten      unter- 
brochenen offenen  Bing- 
stückes  180  Grad  betraf, 


Mg,  7 


da  ja  zwei  ganze  EreiS' 
quadrate  ausgeschnitten 
sind;  das  nitohete  hat  da- 
ron  90  Qrad,  dae  folgende 
,  so  dass  die  Winkelapertnr 
mer  halb  so  gross  als  die 
B  fort  bis  zom  neunten  Aus- 


gegen   nur  eine  Winkelapertur  ' 
eine  solche  von  45  Grad  u.  s.  w. 

jedes  folgenden    Aussohnittes  im 
des  nächst  inneren  ist;  so  geht  e 

schnitt.  NatUrlioli  müssen  diese  Oeffnungen  mit  der  grSssten 
Sorgfalt  ausgeschnitten  werden:  auch  empfiehlt  es  Bich,  die 
80  fertig  geBtellle  Platte  mit  einem  stampf  -  schwanen  An- 
titrioh  zu  versehen.  Darauf  wird  sie  aof  eine  durch  ihren 
Mittelpunkt  gehende  Ashse  geacblossen,  welche  durch  ii^end 
eine  mechanische  Vorrichtung  mit  bedeutender  Oeachwindigkeit 
in  Drehung  versetzt  werden  kann.  Wir  benutzten,  um  dias 
zu  erreichen,  das  Gestell  einer  alten  Nühmaschine,  wodurch 
es  ennSglicbt  wird,  durch  Treten  mit  dem  Fuss  das  Botiren 
der  Scbeibe  herbeizufahren. 
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Dieser  Beschreibong  des  Apparates  sohliessen  wir  nun  die 
Darstellung  der  eigentlichen  Operation  der  Bestimmung  der 
Lichtempfindlichkeit  von  Platten  an.  Zunächst  noch  Einiges 
über  die  Platte  selbst.  Untersucht  man  eine  Platte,  indem 
man  sie  zwischen  das  Auge  und  die  rothe  Lampe  bringt,  so 
sieht  man,  dass  die  Opacitat  der  Film  nach  dem  Bande  hin 
abnimmt.  Deshalb  thut  man  gut,  die  Bundst&cke  nicht  zu 
verwenden,  sondern  den  zu  benutsenden  Streifen  mitten  ans 
der  Platte  oder  wenigstens  auf  jeden  Fall  in  einiger  Entfer- 
nung vom  Bande  aus  herauszuschneiden.  Diese  Operation 
muss  man  so  rasch  als  möglich  und  in  möglichst  grosser  Ent- 
fernung vom  rothen  Lichte  ausführen,  um  jegliche  nebelbildende 
Einwirkung  des  Lichtes  auf  die  Platte  fernzuhalten.  Der 
Streifen  wird  am  besten  etwa  einen  Zoll  breit  geschnitten. 
Ist  die  Platte  gehörig  sicher  in  dem  dunklen  Schieber  unter- 

febracht,  so  wird  derselbe  hinter  der  Scheibe  in  dem  richtigen 
'unkte  aufgestellt.  Die  Entfernung  zwischen  der  Kerze  und 
dieser  Stelle,  an  welcher  die  Platte  sich  befindet,  ist  sorgfaltig 
zu  adjustiren,  dann  wird  die  Kerze  angezündet  und  geputzt. 
Hat  dann  die  Flamme  die  nöthige  Höhe  erreicht,  so  kann  die 
Exposition  beginnen.  Die  Scheibe  wird  in  Drehung  versetzt, 
in  einem  bestimmten  Augenblick  der  die  Platte  bedeckende 
Schieber  weggezogen  und  dann  die  Exposition  während  der 
gehörigen  Zeit  ausgeführt. 

Handelt  es  sich  darum,  die  beste  Beihe  von  Expositionen 
anzuwenden  für  Platten,  über  deren  Empfindlichkeit  man  nichts 
weiss,  so  thut  man  gut,  eine  Beihe  anzuwenden,  die  mit 
80  SMK  anfängt  und  bis  zu  0,312  SMK  heruntergeht.  Es 
zeigt  sich  dann,  dass  diese  Beihe  für  die  Mehrzahl  der  im 
Handel  gangbaren  Platten  von  der  charakterischen  Gurve  so 
viel  umfasst,  als  man  zu  einer  Bestimmung  der  Liohtempfind- 
lichkeit  gebraucht.  Eine  kurze  Betrachtung  der  rotirenden 
Scheibe  lässt  jedoch  erkennen,  dass,  wenn  man  eine  wirkliche 
Maximal -Exposition  von  80  SMK  geben  will,  man  nothwen- 
digerweise  die  Exposition  über  zweimal  80,  also  über  160  Se- 
cunden  ausdehnen  muss,  wenn  die  Kerze  in  1  m  Entfernung 
von  der  Platte  aufgestellt  ist.  Das  ist  begründet  durch  den 
Umstand,  dass  die  wirkliche  Maximal -Exposition  nur  während 
der  halben  Umdrehung  der  Scheibe  vor  sich  geht,  indem  das 
Licht  die  Platte  nur  trifft,  während  180  von  den  360  Grad 
über  die  letztere  hingehen.  Wir  arbeiten  am  liebsten  bei  einer 
Entfernung  von  1  m  zwischen  Kerze  und  Platte,  jedoch  kann 
man  diese  Entfernung  auch  verringern,  wenn  mau  die  Exposi- 
tion abzukürzen  wünscht.    In   einer  Entfernung  von  0,707  m 
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kommt  das  Licht  der  Kerze  2  und  in  einer  Entfernung  von 
l  m  4  SMK  gleich. 

Der  exponirte  Streifen  wird  dann  entwickelt.  Hier  müssen 
wir  nun  einige  Bemerkungen  über  den  Entwickler  einschieben. 
Wir  thun  dies,  obgleich  wir  sehr  wohl  wissen,  dass  wir  mit 
denselben  manchen  Widerspruch  wachrufen  werden;  trotzdem 
aber  behaupten  wir  nach  wie  vor,  dass  es  für  die  gewöhnliche 
photographische  Praxis  keinen  besseren  Entwickler  als  Eisen- 
oxalat  gibt.  Wir  geben  dieser  Substanz  den  Vorzug  vor  allen 
anderen,  wegen  der  Gleichmässigkeit  der  Farbe  des  durch  sie 
niedergeschlagenen  Silbers,  die  überaus  wichtig  ist  für  das 
spätere  Gopiren  und  Yergrössern  durch  Entwickelungsprocesse, 
bei  denen  man  durch  Rechnung  die  Exposition  bestimmt. 
Wir  ziehen  diesen  Entwickler  ferner  auch  deshalb  anderen 
vor,  weil  wir  niemals  eine  Platte  gefunden  haben,  für  welche 
er  sich  nicht  passend  erwiesen  hätte,  eine  Leistung,  welche 
man  von  keinem  anderen  Entwickler  behaupten  kann.  Das 
Eisenoxalat  entwickelt  selbst  eine  alte  Platte,  die  man  ohne 
irgend  welche  Fürsorge  Jahre  lang  hat  liegen  lassen,  während 
man  bei  Anwendung  eines  anderen  Entwicklers  keine  Hoffnung 
auf  ein  einigermassen  ausreichendes  Resultat  hegen  könnte. 
Dann  geben  wir  noch  dem  Eisenoxalat  den  Vorzug,  weil  es 
von  allen  Entwicklern  am  wenigsten  Neigung  zeigt,  vom  Licht 
unbeeinflusst  gebliebene  Silbersalze  anzugreifen,  und  weil  es 
nicht  zur  Erzeugung  von  Nebelstellen  führt.  Wir  wollen  damit 
keineswegs  sagen,  dass  nicht  auch  andere  Entwickler  ihm 
besondere  Vortheile  bieten;  im  Gegentheil  haben  wir  z.  B.  ge- 
funden, dass  sich  Rodinal  von  grösstem  Werth  bei  i^ewissen 
Platten,  die  sehr  kurzen  Moment -Expositionen  unterworfen 
waren,  sowie  auch  bei  Blitzlichtarbeiten  erweist. 

Doch  jetzt  zurück  zu  der  Operation  des  Entwickeins.  Es 
ist  rathsam,  dieselbe  bei  einer  festen  Temperatur  auszuführen, 
am  besten,  wie  wir  gefunden  haben,  bei  65  Grad  F.  (I8V3  Gr.  C), 
welcher  Wärmegrad  sich  im  Sommer  und  Winter  gleich  gut 
herstellen  lässt.  Der  Entwickler  selbst  muss  auf  diese  Tem- 
peratur gebracht  und  darin  erhalten  werden,  was  man  dadurch 
erreicht,  dass  man  die  Entwicklerschale  in  ein  Wasserbad 
stellt,  das  dieselbe  Temperatur  hat.  Die  Bestandtheile  des 
Entwicklers  werden  durch  Umrühren  innig  mit  einander  ge- 
mischt, dann  giesst  man  ihn  auf  die  Platte,  indem  man  zugleich 
die  Zeit  notirt.  Man  schüttelt  die  Schale  nur  einige  Augen- 
blicke, um  Luftbläschen,  die  etwa  an  der  PlattenoberÜäche 
haften,  zu  entfernen,  dann  deckt  man  sie  zu,  um  die  Platte  nicht 
mehr  als  unbedingt  nöthig  ist,  dem  rothen  Lichte  auszusetzen. 
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Das  Besehen  der  Platte  w&hrend  des  Entwickelus  muss 
man  so  viel  wie  möglich  vermeiden,  da  kein  rothes  Licht  bei 
einer  einigermassen  empfindlichen  Platte  ungefährlich  ist,  und 
wir  glauben,  dass  zu  häufiges  Nachsehen,  mag  man  dazu  durch 
Neugier  oder  Ungeduld  angetrieben  werden,  in  gewisser  Be- 
ziehung an  den  behaupteten  Veränderungen  der  Diohtigkeits- 
Verhältnisse  Schuld  trägt.  Etwa  5  bis  6  Minuten  werden  in 
der  Regel  die  beste  Zeitdauer  für  die  Entwickelung  sein,  wenn 
man  die  Abstufungs- Erstreckung,  welche  die  geeignetste  für 
die  nun  folgende  Messung  ist,  erreichen  will.  Ueber  welche 
Zeit  man  aber  auch  die  Entwickelung  ausdehnt,  stets  muss 
man  dieselbe  genau  notiren.  Die  bestimmte  Temperatur  und 
die  genaue  Zeit,  welche  für  eine  gegebene  Platte  zur  Errei- 
chung eines  gewissen  Entwickelungsfactors  nöthig  ist,  kommen 
vor  Allem  in  Betracht,  wenn  es  sich  später  darum  handelt, 
auf  einer  ähnlichen  Platte  ein  anderes  Negativ  herzustellen, 
das  eine  andere  Erstreckung  der  Dichtigkeitsstufen  hat. 

Ist  der  Plattenstreifen  entwickelt,  so  wird  er  in  der  ge- 
wöhnlichen Weise  fixirt  und  gewaschen,  worauf  es  sich  empfiehlt, 
die  Oberfläche  der  Film  mit  einem  Pfropfen  angefeuchteter 
Watte  abzuwischen.  Die  Platte  kann,  wenn  man  es  für  ange- 
bracht hält,  auch  noch  mit  Alaun  behandelt  werden;  doch  ist 
darauf  zu  achten,  dass  das  Alaun-  wie  das  Flxirbad  frisch 
hergestellt  und  völlig  rein  sind.  Da  die  Film  einiger  Platten- 
sorten die  Nei^ng  zeigen,,  sich  von  dem  Glase  zu  lockern, 
wenn  sie  der  Wärme  der  Lampe  des  Photometers  ausgesetzt 
werden,  so  erscheint  es  oftmals  serathen,  die  Platten,  nachdem 
man  sie  gewaschen  hat  und  ehe  man  sie  trocknet,  einige 
Augenblicke  in  einer  schwachen  Glycerinlösung  anzufeuchten. 

Sobald  die  Platte  trocken  geworden  ist  —  und  dies  kann 
nöthigenfalls  mittels  Alkohol  beschleunigt  werden  —  so  wird 
die  Ruckseite  gehörig  gereinigt  und  die  Film  mit  einem  sei- 
denen Tuche  abgewischt.  Es  erweist  sich  daun  als  von  Nutzen, 
die  Grenzlinien  der  schwächeren  Dichtigkeiten  mittels  einer 
Feder  mit  Tinte  auf  der  Film  nachzuziehen.  Dies  macht  die 
Messung  der  Platte  leichter  ausführbar,  zu  deren  Schilderung 
wir  jetzt  kommen,  wobei  wir  jedoch  darauf  verzichten,  ein- 
gehend die  Beschreibung  unseres  Photometers  und  seiner  An- 
wendung zu  geben,  da  hierüber  das  Nöthige  in  unserer  ersten 
Abhandlung  im  Journal  of  the  Society  of  Chemical  Industrie 
zu  finden  ist. 

Nachdem  die  neun  verschiedenen  Dichtigkeiten  sowie  des 
„Schleierstreifens "  gemessen  und  aus  jeder  Expositions-Dichtig- 
keit die  Dichtigkeit  des  Anfangsschleiers  der  Platte  sowie  die- 
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jenige,  welche  durch  das  Glas  und  die  Film  hervorgerufen 
und  durch  den  ,,Schleier8treifen"  angegeben  wird,  abgeleitet 
worden  sind,  machen  wir  uns  daran,  die  charakteristbche 
Ourve  in  eines  der  Diagrammnetze  einzutragen,  welche  zu  diesem 
Zwecke  von  der  Firma  Marion  &  Co.  geliefert  werden. 

An^nommen,  unsere  wirkliche  Maximal -Exposition  sei 
80  SMK  gewesen,  so  tragen  wir  auf  der  dieser  Exposition 
entsprechenden  Ordinate  die  zu  80  SMK  sehörige  Dicntigkeit 
nach  Abzug  des  zugehörigen  Nebels  ein;  &  die  &brigen  Ex- 
positionen verfahrt  man  genau  so,  bis  man  endlich  die  der 
Exposition  0,312  SMK  entsprechende  Ordinate  und  damit  alle 
neuen  Dichtigkeiten  eingetragen  hat.  Nun  nimmt  man  einen 
schwarzen  Zwirnsfaden  und  legt  denselben  entlang  dem  Theil 
der  Curve,  der  practisch  eine  gerade  Linie  bildet  und  welcher 
die  Lage  und  Erstreckung  der  Periode  correcter  Aufnahme 
angibt.  Auf  diese  Weise  ist  man  im  Stande,  die  Lage  des 
geraden  Stückes  der  Gurve  festzustellen,  ehe  man  dieses  auf 
dem  Diagramm  wirklich  auszieht.  Nachdem  dies  ausgeführt 
ist,  verlängert  man  das  gerade  Stuck  bis  zum  Schnittpunkt 
mit  der  auf  der  Abscissenachse  befindlichen  Skala  des  Behar- 
rungsvermögens. Dieser  Schnittpunkt  gibt  das  Beharrungs- 
vermögen der  Platte  an,  das  man  dann  in  Empfindlichkeit 
umsetzt,  indem  man  mit  seinem  Werth  in  die  Oonstante  34 
dividirt  (Beispiel:  Beharrungsvermögen!;  Empfindlichkeit  34). 
Wir  können  nun  nach  jedem  Ende  der  Periode  correcter  Auf- 
nahme hin  Gurven,  welche  durch  die  übrigen  bestimmten 
Punkte  gehen,  ziehen.  Die  Gurve  am  oberen  Ende  stellt  einen 
Theil  der  Periode  der  Ueberexposition ,  diejenige  am  unteren 
Ende  einen  Theil  der  ünterexposition  dar,  das  (janze  dagegen 
die  hauptsäfChlichsten  Eigenschaften  der  charakteristischen  Gurve. 
Die  hier  beschriebenen  Einzelheiten  werden  bei  Zuhilfenahme 
des  Diagramms  No.  1  leichter  verständlich  werden. 

Es  mag  an  dieser  Stelle  darauf  hingewiesen  sein,  dass 
wir  besondere  Wichtigkeit  dem  umstände  beilegen,  bei  jeder 
einzelnen  EmpfindlichKeits- Bestimmung  genaue  Auskunft  über 
alle  drei  Perioden  zu  erhalten.  Nur  auf  diese  Weise  kann 
man  über  die  Lage  der  Periode  der  correcten  Aufnahme 
völlige  Sicherheit  erlangen.  Es  ist  ganz  unmöglich,  die  stär- 
keren Dichtigkeiten  in  einer  Beihe  von  ünterexpositions- Stufen 
falschlich  f&  einen  Theil  der  correcten  Periode  bei  einem 
hohen  Entwickelungs -Factor  aufzufassen  und  doch  ist  dieser 
Missgrifif  schon  gemacht,  der  völlig  unmöglich  gewesen  sein 
würde,  wenn  man  sich  über  alle  drei  Perioden  Klarheit  ver- 
schafft hätte. 
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Im  Allgemeinen  wissen  wir  einigermassen  Bescheid,  ob 
wir  eine  sc&iell  oder  langsam  wirkende  Platte  zn  ontersuohen 
haben,  nnd  bei  einiger  Uebnng  kann  man  sich  leicht  schlüssig 
darüber  machen,  welche  Krstreckang  der  Expositionen  höchst- 
wahrscheinlich über  die  drei  Perioden  Anfschlnss  geben  wird; 
sollte  es  sich  jedoch  einmal  bei  Untersnohnng  einer  Platte, 
über  deren  Empfindlichkeit  wir  ganz  und  gar  nichts  wissen, 
heransstellen,  dass  die  Expositionen,  welche  wir  gewählt  haben, 
eine  Beihe  von  Dichtigkeiten  liefern,  die  noch  Zweifel  über  die 
Lage  der  oorrecten  Periode  zulassen,  so  ist  unbedingt  eine 
erneute  Bestimmung  unter  Anwendung  einer  geeigneteren  Er- 
streokung  der  Expositionen  nothwendig.  Die  erste  Bestimmung 
wird  darüber  Anhalt  geben,  ob  eine  längere  oder  kürzere 
Exposition  anzuwenden  ist. 

Es  mag  hier  auf  eine  Schwierigkeit  au&nerksam  gemacht 
werden,  deren  Auftreten  nicht  ausgeschlossen,  jedoch  glück- 
licherweise so  selten  ist,  dass  man  aus  ihrem  Vorkommen  einen 
Sohluss  auf  die  mehr  oder  minder  grosse  Yollkommenheit  des 
zum  Ueberziehen  der  Platten  benutzten  Apparates  ziehen  kann. 
Wenn  sich  beim  Eintragen  der  Dichtigkeiten  herausstellt,  dass 
sie  unregelmässig  liegen,  so  dass  die  Möglichkeit,  durch  sie 
eine  regelmässige  Onrve  zu  erhalten,  ausgeschlossen  ist,  so  hat 
man  gewichtigen  Anlass,  anzunehmen,  dass  man  es  mit  einer 
uneben  überzogenen  Platte  zu  thun  hat.  In  diesem  Falle  wird 
man  gut  thun,  von  der  Platte,  von  welcher  der  erste  Streifen 
genommen  war,  einen  zweiten,  der  in  derselben  Richtung  durch 
die  Platte  läuft  wie  der  erste,  abzuschneiden.  Dieser  zweite 
Streifen  wird  nun  gleichmässig  der  Kerze  exponirt  und  ent- 
wickelt, wobei  darauf  Bedarf  zu  nehmen  ist,  dass  die  Expo- 
sition und  die  Entwickelung  der  Art  bemessen  werden,  dass 
man  eine  leicht  bestimmbare  Dichtigkeit,  z.  B.  1,  erhält.  Sind 
die  Platten  uneben  überzogen,  so  wird  sich  zeigen,  dass  die 
Dichtigkeit  des  zweiten  Streifens  an  verschiedenen  Stellen  des- 
selben eine  verschiedene  ist.  Beispielsweise  hatten  wir  Gelegen- 
heit, einen  solchen  Fall  bei  unseren  eigenen  Untersuchungen 
festzustellen.  Die  Unregelmässigkeit  der  Reihe  der  Dichtig- 
keiten beim  ersten  Versuch  veranlasste  uns,  in  der  soeben  be- 
schriebenen Weise  eioe  zweite  Exposition  vorzunehmen,  und 
diese  ergab,  dass  die  Dichtigkeit  an  verschiedenen  Stellen  des 
Streifens  zwischen  1,335  und  0,820  betrag.  Bedenkt  man,  dass 
dies  die  Bedeutung  hat,  dass  durch  einen  Theil  des  Streifens  mehr 
als  dreimal  so  viel  Licht  als  durch  einen  anderen  hindurch  geht, 
so  kann  man  ermessen,  welchen  schwerwiegenden  störenden  Ein- 
fluss  die  ungleiche  Dicke  der  Filmschicht  haben  muss. 
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In  Vorstehendem  dürfte  die  Methode  der  Bestimmung  der 
Lichtempfindlichkeit  von  photographischen  Platten  hinreichend 
eingehend  dargelegt  sein,  um  den  Amateur -Photographen  in 
den  Stand  zu  setzen,  die  Operation  auszuführen.  Wir  geben 
uns  jedoch  der  Hoffnung  hin,  dass  die  Amateur -Photographen, 
welche  diese  Sache  aufnehmen,  sich  nicht  damit  begnügen 
werden,  die  charakteristische  Cnrye  einer  Platte  bloss  zu  dem 
Zwecke  der  Feststellung  der  Lichtempfindliohkeit  derselben  zu 
entwerfen,  sondern  dass  sie  ein  weitergehendes  Interesse  an 
dieser  Frage  dadurch  bekunden  werden,  dass  sie  in  der  Gestalt 
der  Curve  die  Besultate  ihrer  photographischen  Praxis  nieder- 
legen. Einzig  und  allein  die  Kenntniss  dieser  Curven  gibt 
dem  Photographen  ein  Mittel  in  die  Hand,  die  von  ihm  ver- 
wendeten Materialien  genau  zu  controliren.  Wir  hoffen  dem- 
nächst Gelegenheit  zu  finden,  in  ausfuhrlicherer  Weise,  als 
es  hier  geschehen,  die  Bedeutung  darzulegen,  welche  die  charak- 
teristische Curve  für  die  Berechnung  der  Exposition  für  Trans- 
parentbilder und  Copirprocesse  im  Allgemeinen  sowie  auch 
für  die  Herstellung  von  Negativen  und  Positiven  mit  einer 
besonderen  Erstreckung  der  Dichtigkeitsstufen  hat. 


♦•ss;-«- 


Ueber  den  Bmek  Ton  Wertfapapieren. 

Von  Carl  Angerer  (Firma  C.  Angerer  &  Göschl)  in  Wien. 

Man  ist  nicht  mehr  gewöhnt  schwere  Eisten  mit  Gold 
und  Silber  mit  sich  zu  führen  um  weite  Reisen  oder  Geld- 
geschäfte zu  machen.  Der  Check  oder  die  Banknote  in  der 
Brieftasche  vertreten  diese  Stelle.  Selbst  die  Staaten  unter- 
einander führen  heute  schon  mittels  des  Papiergeldes  eine  Art 
Buchwirtbschaft,  indem  sie  mit  demselben  Anweisungen  auf 
ihre  Werthe,  Waaren  und  Leistungen  ausstellen.  „Gilt  für  so 
und  soviel  Gulden,  Mark  oder  Frank,  welche  der  Ueberbringer 
auf  Verlangen  gegen  diese  Anweisung  sofort  in  landesüblicher 
Münze  an  der  genannten  Casse  ausgezahlt  erhält",  steht  auf 
jeder  Banknote. 

Ein  so  kostbares  kleines  Stück  Papier,  welches  eine  be- 
stimmte Summe  von  Edelmetall  vertritt,  sollte  man  schon  aus 
Anstandsrücksichten  mit  einer  gewissen  Sorgfalt  ausstatten. 

Besonderes  Papier,  kunstvoller  Stich  und  Druck  machen  bei 
Geldwerthzeichen  immer  einen  guten  Eindruck  auf  den  Besitzer. 

Aasserdem  gibt  es  bekanntlich  nicht  durchwegs  ganz  ehr- 
liche Leute  auf  der  Welt,  ab  und  zu  befinden  sich  darunter 
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Spitzbuben,  welche  in  verruchter  Weise  derartig  Anweisungen 
falschen,  trotzdem  dieses  gesetzlich  verboten  und  mit  den 
härtesten  Strafen  bedroht  ist. 

Man  soll  daher  bei  der  Fabrikation  von  Papiergeld  alle 
jene  technischen  Mittel  zur  Anwendung  bringen,  welche  ge- 
«ignet  erscheinen,  eine  Fälschung  oder  Nachahmung  so  viel 
als  möglich  ist  zu  erschweren. 

Dass  bei  den  heutigen  grossen  Fortschritten  in  den  gra- 
phischen Künsten  diese  Aufgabe  eine  beinahe  unlösbare  leu 
werden  anföngt,  ist  richtig.  Ein  kunstvoller  Stich  und  Druck 
schützt  wohl  vor  stümperhafter  Nachzeichnung  und  Naoh- 
gravirung,  ferner  ein  Aufdruck  mit  fetter  Farbe  vor  chemischen 
Uebertra^ngen  auf  Stein  und  Zink.  —  Eine  Nachbildung  auf 
photographischem  Wege  hingegen  ist  aber  dadurch  nicht  un- 
möglich gemacht. 

Nicht  anzurathen  ist  es,  um  gerade  die  photographische 
Art  der  Nachahmung  zu  vereiteln,  die  Reinheit  und  Schönheit 
des  Hauptbildes  zu  opfern,  denn  damit  wäre  wieder  der 
Fälschung  in  anderer  Weise  Thur  und  Thor  geöffnet. 

Ob  mit  schwarzen  oder  mit  bunten  Farben  gedruckt  wurde, 
ob  man  lichte  oder  dunkle  Aufdrücke  auf  das  eigentliche  Haupt- 
bild macht,  einerlei,  dieses  alles  kann  nun  einmal  eine  photo- 
graphische Aufnahme  nicht  verhindern. 

„Mau  muss  sich  einzig  damit  begnügen,  dass 
eine  solche  Aufnahme  nicht  direct  zur  Herstellung 
von  Falsificaten  benutzt  werden  kann,  beziehungs- 
weise zurErzeugung  von  Druckplatten  dienlich  sei." 

Um  allen  diesen  Umständen  gerecht  zu  werden,  wird  man 
in  Zukunft  sich  entschliessen  müssen,  eine  Gombination  von 
technischen  Mitteln  zusammen  zu  fassen,  welche  geeignet  ist, 
gleichmässig  gegen  die  verschiedenen  Arten  der  Nachahmung 
zu  schützen. 

Einen  Druck  herzustellen,  der  alle  die  angeführten  Eigen- 
schaften besitzt,  müsste  man  in  folgender  Art  vorgeben: 

Das  Hauptbild  müsste  ein  kunstvoll  ausgeführter  kräftiger 
Stich  sein,  der  in  geeigneter  Weise  mit  einem  radirten  Unter- 
grund (Gillotirung)  verbunden  ist.  Hauptbild  und  Untergrund 
werden  zusammen  in  einer  Platte  gedruckt. 

Als  Druckfarbe  verwende  man  eine  stumpfe  Farbe  (Blau 
oder  Grün  mit  Schwarz  gemischt). 

Selbstverständlich  ist  zur  Mischung  nicht  Euss  oder  Eohlen- 
schwarz  zu  nehmen,  sondern  eine  geeignete  chemisch  erzeugte 
schwarze  Druckfaibe. 

12* 


180  Uebor  don  Druck  Ton  Wortbpapiereii. 

Das  Hauptbild  wird  im  Druck  als  kräftiger  Stich,  vermöge 
der  grösseren  Vertiefung  in  der  Druckplatte  mehr  Farbe  auf- 
nehmen, und  dunkel  erscheinen,  der  radirte  und  geätzte  Unter- 
grund hingegen  blass  zum  Ausdrucke  kommen,  vermöge  der 
durch  die  Aetzung  weniger  vertieften  feineren  Linien. 

Stich  und  Radirung  geschickt  mit  einander  verbunden  und 
in  einer  Platte  gedruckt,  ermöglichen  ein  sehr  eontrastreiohes 
Bild,  welcher  Umstand  der  photographischen  Aufnahme  allein 
schon  grosse  Schwierigkeiten  bereitet. 

In  der  photographischen  Aufnahme  wird  entweder  der 
Stich  oder  der  radirte  Untergrund  vollständig  erscheinen,  nie 
beides  zugleich  gut. 

Um  zu  verhindern,  dass  der  Fälscher  zwei  verschiedene 
Aufnahmen  zu  verschiedener  Verwendung  mache,  drucke  man 
auf  sogenanntes  melirtes  Papier  (gefasertes  Papier).^)  Es  ist 
nicht  nöthig,  dass  die  Papierfasern  für  das  freie  Auge  schon 
sehr  stark  sichtbar  seien,  es  genügt  wenn  dieselben  ent- 
sprechend Gelb  oder  Braun  gefärbt,  als  angenehmer  Papierton 
wirken. 

Ein  weiteres  nicht  zu  unterschätzendes  Mittel  die  Nach- 
ahmung durch  Photographie  noch  mehr  zu  erschweren  und 
ausserdem  zugleich  die  chemische  Uebertragung  auf  Zink  oder 
Stein  (anastatischer  Druck)  zu  verhüten,  ist  ein  theilweiser 
typographischer  Aufdruck  in  einer  beliebigen  lichten  Farbe, 
der  Bleiweiss  beigemengt  ist. 

Der  Aufdruck  kann,  eine  Jahreszahl  oder  das  Landeswappen 
vorstellend,  in  breiten,  vollen  Formen  gehalten  sein,  so  dass 
das  Hauptbild  theilweise  davon  gedeckt  wird,  theilweise  frei  bleibt. 

Die  beigemengte  weisse  Farbe,  welche  in  dem  Aufdrucke 
beinahe  gar  nicht  merklich  zu  erscheinen  braucht,  wirkt  un- 
glaublich stark  auf  die  photographische  Platte. 

Das  Bild  erscheint  in  Folge  davon  ganz  unvollständig, 
theilweise  dunkel,  theilweise  licht  oder  bleibt  zuweilen  ganz  weg. 

Schliesslich  ist  noch  die  chemische  Beschaffenheit  sämmt- 
lioher  zur  Verwendung  gebrachten  Farben  in  Betracht  zu  ziehen. 
Dieselben  müssen  den  chemischen  Einflüssen  von  Aetz-  oder 
Bleichmitteln  entweder  gleichmässig  widerstehen,  oder  insge- 
sammt  davon  zerstört  werden  können. 

Man  kann  hieraus  ersehen,  dass  es  nicht  nöthig  ist,  den 
bisher  gewohnten  kunstvollen  Stich  und  Druck,  der  doch  den 


1)  Solches  Papier  wird  Über  meinen  Vorschlag  seit  langem  In  der 
k.  k.  Staatsbanknotondniokorei  mit  bestem  Erfolg  angewendet.  (Anm.  d.. 
Verfassers  ) 
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wBBentlicIiBteii  Schutz  gegen  oberflächliche  Nach^hmniig  bildet, 
entbehren  m  müBsen. 

D&g  beschiiebeoe  Terffthren  Tcrträgt,  tTotzdem  es  die 
denkbant  besten  Sohntzmittet  gegen  Nachkhmung  durch  Photo- 

S'aphie   in   siob    birgt,    einen    eabSnen    dunklen   Druck    des 
»optbildef. 

Von  der  Bichtigfceit  des  Qeiagten  können  sich  die  betreffen- 
den Fachlente  sehr  leicht  durch  einige  Versuche  Dberzengen, 
und  hoffe  ich,  dsas  meine  Andeutungen,  welche  durchwegs 
&Da  einer  Summe  von  praotischen  Erfahrungen  stammen,  in  der 
Fabrikation  von  Oeldnerthpapieren  Anwendung  finden  mögen. 


Dr.  R.  KrttgeDer'B  Delta-Cftner»  ohne  WechaelHtek. 

Diese  neue  Camera  ist  so  Anfang  dieses  Jahres  zur  Ausgabe 

fekommen  und  hat  eine  sehr  günstige  Beurtheilung  gefunden. 
ie  ersetzt  die  bisher  unter  dem  gleichen  N'amen  im  Handel 
gewesene   Oamera  mit  zusammenfallbarem   Weehaelsaok,  und 
es  nnrde  der  Name  „Delta"  fUr  die  nene  Camera  beit>ehalten, 
deshalb,  weil  in  ihr  daeselbe  vorzügliche  und  weit  bekannte 
Objectiv,    mit    welchem 
die  alte  Cftmera  ausge- 
rastet w&r,  zur  Verwen- 
dung gelangt. 

Der  Apparat  ist, 
wie  im  Titel  schon  zum 
Ausdruck  gebracht,  ohne 
Wechselsaek     und     hat 

keinerlei  Auszieh-, 
Schiebe  -     oder    Zlapp- 

kästchen,  sondern  er  ist  ., 

Toltständig    geschlossen,  , 

nnd  es  sind  vorstehende 
Theile  nach  MSglichkeit  ^'s  ^s. 

vermieden. 

Die  Rahmen  werden  eingelegt,  wie  es  die  (Flg.  TT)  abgedTui.'kle 
Bchematisolie  Darstellung  zeigt,  also  horizontal  in  ein  oberes 
Magazin,  ans  welchem  sie  durch  die  Operation  des  Wechselns 
in  den  Eipositieneraum  kommen,  aber  nicht  durch  Fallen, 
sondern  indem  sie  sieb  umlegen  wie  die  Blätter  eines  Buches. 
Es  resultirt  aus  dieeer  Anordanng  der  Platten  beb  älter  der 
Vortheil,  daes  die  nnbelichteten  Platten  von  den  belichteten 
getrennt  sind,  welch  letztere  durch  eine  besondere  Oeffnuug 
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:  Deekel)  jederzeit  hemasgeDomtnen  werden   kSnneD. 

RnbmeD  einzulegen,   da  die 

'on  der  Anzahl  der  eingelegten 

Platten  abbängt;  sie  fimctio- 

nirt,  ob  eine,  mehrere  oder 

alle  PI  Alten  eingelegt  sind. 

Die  Art  und  Weise,  wie 

das  Wechseln  bewerkstelligt 

wird,  ist  ungemein  einfach. 

T)ie  Camera  wird  zu  diesem 

Zwecke  so  gehall«D,  dass  die 

Objeotivöfinung    gegen    den 

(  Himmel  gerichtet  ist,  wie  es 

B,,g_  „,  die  (Fig.  78)  Abbildung  zeigt. 

worauf    der    grosse    Enopf 

bezw.  die  Stange  unterhalb  des  Objectives  bis  aum  Anschlage 

heraus  nnd  alsdann  sofort  wieder  ganz  bineingeec hohen   wird. 


Diese  Bewegung  genügt,  um  mit  Sicherheit  einen  Bahmen  ans 
der  horizontalen  in  die  Terticale  Lage  zu  bringen,  und  zwar 
in  der  kürzesten  Zeit;  zwölf  Platten  oder  zwanzig  Folien 
lassen  sich  in  ebenso  viel  Seconden  mit  absoluter  Sicherheit 


Dr.  EL  Knigener*8  Delta -Camaro  ohne  WeohselBack.  I33 

wechselB.  Da,  wie  schon  oben  bemerkt,  die  Platten  nicht 
fallen,  sondern  sich  umlegen,  wobei  die  Rahmen  mit  Stiften  in 
Führungen  hängen,  so  kann  weder  ein  Zerbrechen  noch  ein 
Zerkratzen  der  Schicht  stattfinden.  Sind  alle  Platten  bezw. 
Folien  belichtet,  so  wechselt  man  der  Regel  gemäss  nochmals 
and  zwar  den  blinden  Rahmen,  der  sich  nun  schätzend  vor 
die  letzte  Aufnahme  legt,  so  dass  ein  weiteres  Delichten  keinen 
Schaden  bringt.  An  den  blinden  Rahmen  der  Cameras  für 
grössere  Formate  (12  :  16  und  13 :  18)  sind  zwei  Zungen  ange- 
bracht, die  in  die  gezahnten  Führungsleisten  zu  beiden  Seiten 
eingreifen,  wodurch  bei  einem  Umdrehen  der  Camera  das  Heben 
der  Rahmen  vermieden  wird,  was  bei  so  grossen  Platten  sehen 
in  Betracht  zu  ziehen  ist. 

Die  Optik  der  Camera,  so  wie  sie  gewöhnlich  zur  Ausgabe 
gelangt,  wird  reprasentirt  durch  ein  ausgezeichnetes  Doppel- 
objectiv,  ein  sogenanntes  Periskop,  bestehend  aus  zwei  peri- 
skopisch geschliffenen  Linsen  aus  bestem  weissen  Specialglas 
(nicht  ordinärem  grünen  Spiegelglas),  welches  sehr  lichtstark 
ist  und  ebenso  correct  zeichnet  wie  ein  Aplanat.  Dasselbe 
lässt  sich  mittels  einer  von  aussen  zu  handhabenden  Vorrichtung 
etwas  verstellen,  so  dass  man  auch  Gegenstände  in  grösserer 
Nähe  aufnehmen  kann;  in  gewöhnlicher  Stellung  arbeitet  es 
von  7  Meter  ab  bis  unendlich  scharf.  Das  Objectiv  der  9  :  12 
Camera  besitzt  zwei,  diejenigen  der  grösseren  Cameras  haben 
drei  Blenden,  deren  Regulirung  ebenfalls  von  aussen  geschehen 
kann.  Auf  Wunsch  werden  die  Apparate  an  Stelle  der  peri- 
skopischen auch  mit  feineren  Objectiven  geliefert,  d.  h.  mit 
meinen  rühmlichst  bekannten  Antiplaneten  und  Anastigmaten. 

Der  Momentverschluss  besteht  aas  zwei  getrennten  Schiebern, 
die  nacheinander  das  Objectiv  öffnen  und  wieder  schliessen, 
was  ein  durchaus  gleichmässiges  Belichten  zur  Folge  hat. 
Man  findet  sonst  sehr  oft  nur  einen  Schieber,  der  von  der- 
selben Seite  aus  das  Objectiv  öffnet  und  schliesst,  also  umge- 
kehrt, wodurch  die  eine  Seite  der  Platte  länger  belichtet  wird, 
was  Veranlassung  zu  unegalen  Negativen  gibt.  Die  Auslösung 
des  Verschlusses  erfolgt  für  Momentaufnahmen  durch  Drücken 
auf  einen  Knopf,  nicht  durch  Ziehen  an  einer  Schnur.  Zeit- 
au&ahmen  lässt  der  Verschluss  ebenfalls  auf  bequemste  Weise  zu. 

Derselbe  kann  auch  in  Beziehung  zur  Wechselvorriehtung 
gesetzt  werden  zum  Zwecke  der  Verhütung  doppelter  Belichtung, 
wenn  man  vergessen  sollte,  zu  wechseln.  Der  ]\I omentverschluss 
kann  dann  nicht  eher  wieder  gespannt  werden,  als  bis  die 
betreffende  exponirte  Platte  gewechselt  ist. 
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Eb  gestattet  die  Emrlohtung  der  Camera,  dass  an  Stelle 
der  zwölf  Rahmen  für  Glasplatten,  zwanzig  enge  Bahmen  für 
Gelloloidfolien  eingelegt  werden  können. 

In  der  Camera  selbst  befinden  sich  zwei  Sacher  für  Hoch- 
und  Queraafnahmen,  welche  zum  Plattenbilde  abgestimmt  und 
mit  aufklappbaren,  soliden  Lichtschirmen  versehen  sind.  Der 
Quersuoher  befindet  sich  nicht  an  der  Seite,  sondern  in  der 
Mitte  genau  über  dem  Objeotiv. 

Eine  Controle  über  die  Anzahl  der  gemachten  Aufnahmen 
ist  in  der  Gestalt  eines  selbstthätigen  Zählwerks  vorhanden, 
welches  bei  Benutzung  von  Folien  gegen  ein  anderes  ftir  diese 
passendes  ausgewechselt  wird. 

Die  Camera,  welche  in  21  verschiedenen  Ausstattungen 
und  Grössen  geliefert  wird,  ist  sehr  solide  gebaut  und  nach 
allen  Bichtungen  ausgearbeitet  und  versucht. 


Irisblenden -Yerschluss  fUr  Zeit-  und  Augen- 

bllcksbelichtung. 

Patent  angemeldet. 

Mittheilungen  aus  der  optischen  Werkstätte  von 
Carl  Zeiss  in  Jena. 

Dieser  neue  Irisverschluss  besteht  im  Wesentlichen  aus 
einer  sich  vollständig  schliessenden  Irisblende,  welche  je  nach 
den  Anforderungen  mit  einem  einfacheren  oder  complicirteren 
Bewegungsmechanismus  verbunden  ist.  Der  zwischen  den 
Linsen  eines  Doublets  sich  befindende  Verschluss  trä^  im  Be- 
sondern dem  kurzen  Bau  der  Anastigmat-Objective  Rechnung 
und  ist  bei  grösster  Zuverlässigkeit  zu  den  vielseitigsten 
Zwecken  brauchbar.  Zu  den  Lamellen  der  Iris  wird  Hart- 
gummi verwendet;  ein  Blaukscheuem  und  Boston  wie  bei 
Stahl-  oder  Messinglamellen  ist  daher  ausgeschlossen. 

Die  Dimensionen  des  Verschlusses  sind  auf  ein  Mini- 
mum reducirt. 

Die  Irisblende  kann  direct  als  Objectivblendung 
unabhängig  vom  Bewegungsmechanismus  benutzt 
werden. 

Da  ein  und  dasselbe  Exemplar  für  Objective  von  ver- 
schiedenen Brennweiten  und  aus  verschiedenen  Serien  verwend- 
bar sein  soll,  so  sind  auf  der  Scala  für  die  Oefifnungsweiten 
der  Iris  nicht  die  relativen  Oeffnungen  für  ein  bestimmtes  Objec- 
tiv,  sondern  die  Durchmesser  direct  in  Millimetern  angegeben 
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und  zw&r  in  den  Abetufungea :  3,  4,2,  6,  8,5.  IS,  IT,  24  mm  etc. 
Die  Qoadrale  zneier  aufeinander  folgender  Zahlen  dieser  Beihe 
TeihaltaD  sich  wie  1:2;  es  bedingt  sonach  die  hShere  Zahl 
(z.  B.  6)  die  halbe  Expositionszeit  der  nächst  kleineren  (4,2)  etc. 
Die  Firma  führt  gegenwärtig  folgende  drei,  den  yeisotue- 
densten  Anforderangen  besooders  angepasste  Modelle  dieses 
Irigvenehlustes  in  fünf  versabiedenen  Grüasen  aus: 

1.  Der  automatische  IrisTersohluss. 

Dargestellt  in  Fig.  79. 

a)  Benutzung  der  Iris  des  Terschlnsses  als  Objeotiv- 

blendang  zum  Einstelleu  des  Bildes  und  zu  beliebigen 

Zeitaufnahmen  mit  Hilfe  des  Objectivschutzdeckels: 


Man  stellt  Knopf  6  auf  die,  in  Millimetern  angegebene, 
gewünschte  Oeffnong  ein  und  schiebt  Stift  rf  vorwärts,  bis 
Hemmung  stattfindet.  Alsdann  ist  die  Iris  bis  zu  dem  von  b 
maikirten  Durchmesser  geöffnet. 

b)  Zeitaufnahmen.  Stift  d  wird  zuruokgescboben  und 
6  auf  die  Oeffnung  eingestellt,  mit  welcher  der  Tersohluss 
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jeweils  functioniren  soll.    Zeiger  a  wird  auf  eine  beliebige, 
unbedingt  aber  grössere  Oeffnung  eingestellt. 

Ein  genügend  starker  Druck  auf  die  Gummibirne  Öfiiiet 
die  Iris  bis  zu  dem  durch  b  markirten  Durchmesser,  sie  bleibt 
so  lange  geöffnet,  als  der  Druck  anhält. 

c)  Augenblicksaufnahmen.  Zeiger  a  des  Binges  a 
wird  auf  die  für  die  Exposition  verlangte  Oeffnung  eingestellt, 
Knopf  b  aber  auf  eine  beliebig  grössere  Oeffnung. 

Ein  genügend  kräftiger  Druck  auf  die  Gummibime  be- 
wirkt Oeffnen  und  sofortiges  Wiederschliessen  der  Iris.  Sobald 
der  Druck  aufgehört  hat,  geht  der  Verschluss  von  selbst  in 
gebrauchsfertigen  Zustand  zurück. 

Plötzlicher,  kräftiger  Druck  bewirkt  kurze  Exposition  (bis 
V40  See.  und  weniger),  langsamer,  nachhaltender  Druck  ent- 
sprechend längere  Expositionen. 

2.  Der  regulirbare  Irisverschluss. 
Dargestellt  in  Fig.  80  und  81. 

a)  Zeitaufnahmen  mit  willkürlich  langer  Dauer  und 
Benutzung  der  Irisblende  zum  Einstellen  des  Bildes. 

Ist  die  Feder  des  Verschlusses  entspannt  und  die  Führungs- 
stange h  der  Bremse  B  (Fig.  81)  so  weit  wie  möglich  einge- 
schoben in  den  C3'linder  J5,  so  dreht  man  unter  gleichzei- 
tigem Druck  den  Arm  c  (Fig.  80)  auf  die  Marke  J§,  verbindet 
also  h  und  A  durch  7  (Fig.  81)  und  stellt  d  auf  Marke  Z. 
Knopf  b  ist  auf  die  für  die  Exposition  oder  Einstellung  des 
Bildes  verlangte,  dagegen  e  auf  eine  etwas  grössere  Oeffnung 
zu  richten. 

Den  Zeiger  der  Scheibe  f  stellt  man  auf  eine  massige, 
in  Theilen  der  Secunde  angegebene  Geschwindigkeit,  etwa 
auf  ^1,2  Secunde.  —  Alsdann  spannt  man  die  Feder  des  Ver- 
schlusses, indem  man  Stift  a  in  der  Pfeilrichtung  bewegt. 
Ein  kurzer  Druck  auf  die  Gummibirne  löst  die  Feder  aus  und 
bewirkt  Oeffnen  der  Iris,  ein  zweiter  Druck  schliesst  die  Iris 
wieder.  —  Ein  Wiederspannen  setzt  den  Verschluss  zu  gleicher 
Wirkungsweise  in  Bereitschaft. 

b)  Momentaufnahmen  mit  mechanisch  regulir- 
bare r  Dauer. 

Arm  d  ist  auf  die  Marke  M  zu  drehen,  b  stellt  man  auf 
die  verlangte,  e  auf  eine  etwas  grössere  Oeffnung  ein  und  f 
auf  die  gewünschte  Expositionszeit ;  alsdann  spannt  man  die 
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Feder.     Ein  einmaliget  Dru(-k  anf  die  Gnmmibime  bewirkt 
Oeffuen  and  Wiederechliesaen. 

c)  Klirzeete  ÄugeDblioksaufD&luneii  obne  Begulir- 
barkeil. 

Ist  die  Feder  eutepannt,  so  dreht  man  unter  gleichzeitigem 
Druck  den  Arm  c  auf  0,  hebt  also  (Fig.  81)  die  durch  7  be- 
wirkte Verbindung  zwisohen  h  und  A  auf.  —  Die  verlangte 
IrigafTonng  ist  mit  e  genau  einzustellen,  während  b  auf  einen 
nur  etwas  fcleiueren  Durchmesser  zeigen  musa. 

Unter  sonst  gleichen  Umstünden  gewährt  der 
regulirbare  Terschlusa  für  verschiedene  BlendtnöffnunBen 
glelohe  Exposltionezelten. 

3.  Der  Deteotiv-Irisyersohlugs. 
Dargestellt  in  Fig.  82. 
a)  Benutzung  der  Iri 
blendung  znm  Einstelle) 

,.  Zeitaufnahmen  'mit 

Hilfe  des  ObjecÜTSohuti- 
deckels : 

EnopfAisl  auf  die,  in 
MillimelerD  angegebene, 
gewünscble  OefTnung  ein- 
zustellen und  Schranben- 
stifl  ä  so  weit  Torwarts 
zu  drehen,  bis  Hemmung 
eintritt.  Die  Iris  ist  dann 
bis  zu  dem  von  b  mar- 
kirlen  Durchmeaaer  ge- 
öffnet, 
b)  Zeitaufnahmen. 
Stift  d  wird  vollständig 
zurüokgeachranbt  und  b 
auf  die  OeffnuDg  einge- 
stellt ,  mit  welcher  der 
Verscblnas  arbeiten  boII, 
während  Enopf  a  auf 
eine  etwas  (um  einen  bis 
P,    gg  höchstens  »wei  Theil- 

striche  bei  kleineren 
OeOhungsdurchmessem)  grössere  OefTnung  zeigen  muss.  Der 
Uremaenknopf  f  ist  auf  Marke  1  oder  2  einzustellen. 

Der  Mechanismus  wird  alsdann  gespannt,  indem  man  mit 
einem  Finger  bei  der  Nase  c,  mit  dem  andern  bei  Enopf  d 
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(nicht  bei  e)  angreift  nnd  c  in  der  Richtung  nach  e  bis  snr 
Eohelage  schiebt.  Ein  Drehen  des  Armes  e  in  der  Pfeilrich- 
tong  bewirkt  Oeffnen,  ein  zweitmaliges  Drehen  in  derselben 
Richtung  Wiedersohliessen  der  Iris. 

e)  Angenblicksaufnahmen. 

Enopf  a  wird  auf  die  für  die  Exposition  verlangte,  b  auf 
eine  nur  wenig  grössere  Oeffiiung  eingestellt. 

Die  Feder  wird  gespannt  und  Drehen  des  Armes  e  in 
der  Pfeilrichtung  löst  den  Mechanismus  aus.  Ist  Bremsen- 
knopf f  auf  0  gestellt ,  so  erhalte  ich  die  kürzere  Ezpositions- 
zeit,  ca.  ^/eo  bis  Vm  Secunde.  Drehen  von  f  auf  Marke  1,  2  etc. 
bewirkt  entsprechend  längere  Exposition. 


-HS^-^- 


Bas  Yerhalten  des  Bromsilbers  zu  Farbstoffen« 

Von  A.  Freiherm  von  Hübl. 

Fällt  man  Bromsilber  aus  einer  wässerigen  Lösung  mit 
einem  üeberschuss  von  Bromid,  filtrirt  den  Niederschlag  ab 
und  befeuchtet  einen  Theil  desselben  mit  einer  verdünnten 
Silbemitrat -Lösung,  deren  üeberschuss  man  wieder  durch 
Waschen  mit  destiUirtem  Wasser  entfernt ,  so  erhält  man  zwei 
sich  photographisch,  wie  bekannt,  verschieden  verhaltende 
Bromsilber -Arten,  die  der  Einfachheit  halber  mit  dem 
Lidex  (Br)  und  (Äg)  bezeichnet  werden  mögen. 

üebergiesst  man  diese  Körper  mit  einer  Eosinlösung,  so 
färbt  sich  das  Bromsilber  (Ag)  intensiv  roth,  während  das 
Bromsilber  (Br)  ungefärbt  erscheint,  wenn  man  die  Farbstoff- 
lösung durch  Alkohol  oder  Wasser  wieder  abspült.  Gelöstes 
Eosinsilber  färbt  dagegen  beide  Proben  roth.  Durch  Ueber- 
giessen  mit  Bromkalium  -  Lösung  wird  das  rothgefärbte  Brom- 
silber wieder  entfärbt.  Die  Gegenwart  löslicher  Bromide  ver- 
hindert also  das  Färben  des  Bromsilbers  durch  Eosin. 

Versetzt  man  eine  Collodium- Emulsion,  die  überschüssiges 
Bromid  enthält,  mit  Eosin  und  exponirt  feucht  das  Spectrum, 
80  zeigt  sich  keine  Empfindlichkeit  für  gelbgrüne  Strahlen, 
während  diese  sofort  auftritt,  wenn  man  den  üeberschuss  an 
Bromid  durch  Silbernitrat  entfernt. 

Üebergiesst  man  beide  Bromsilber -Arten  mit  alkoholischer 
Cyaninlösung,    so    färbt    sich    das   Bromsilber  (Äg)  intensiv 

fräulichblau ,    während    das    Bromsilber  (Br)    eine    hellrosa 
'ärbung  annimmt.    Eine  Lösung  von  Bromkaüum  oder  Silber- 
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nitrat  entfärbt  das  blaue  Bromsilber.  Mit  diesen  Erscheinungen 
steht  die  sensibilisirende  Wirkung  des  Gyanins  im  Einklang. 

Gollodium -Emulsionen,  die  Bromsilber  (Br)  enthalten, 
lassen  sich  nämlich  auch  bei  Gegenwart  von  chemischen  Sensi- 
bilisatoren,  durch  Cyanin  nicht  sensibilisiren,  fügt  man  aber  eine 
Spur  Silbernitrat  zu,  so  stellt  sich  die  Orange -Empfindlichkeit 
ein,  sie  verschwindet  aber  wieder,  sobald  ein,  wenn  auch  sehr 
kleiner  Uebersehuss  von  Silbernitrat  vorwaltet.  Ein  ähnliches 
Verhalten  ist  auch  bei  Chinolinroth  zu  beobachten.  Trockene 
Gelatine-  und  vielleicht  auch  CoUodium- Emulsionsschichten 
verhalten  sich  in  dieser  Beziehung  anders,  es  wirkt  dann 
z.  B.  Cyanin  auch  bei  Gegenwart  von  Bromsilber  (Br)  sensi- 
bilisirend. 

Aus  diesen  Versuchs  -  Resultaten  folgen  nachstehende,  für 
die  Theorie  der  Farbensensibilisatoren  interessante  Schlüsse: 

1.  Damit  ein  Farbstoff  als  Sensibilisator  wirkt,  muss  er 
das  Bromsilberkorn  färben,  oder  doch  in  inniger,  fester  Be- 
rührung mit  dem  Bromsilber  stehen,  das  Vorhandensein  des- 
selben in  dem  noch  feuchten  Bindemittel  genügt  nicht. 

2.  Die  Verbindung  der  Farbstoffe  mit  dem  Bromsilber 
dürfte  in  den  meisten  Fällen  auf  AIolecular-Attraetion  zurück- 
zuführen sein. 

Für  die  Praxis  der  orthochromatischen  Photographie  er- 
scheinen diese  Versuche  lehrreich,  da  sie  die  Wichtigkeit 
chemisch  reiner  Farbstoffe  darthun.  —  Besonders  bei  Versuchs- 
arbeiten kann  die  Verwendung  von  durch  Jod-  oder  Brom -Salze 
verunreinigten  Präparaten  zu  groben  Täuschungen  führen. 


Tom  meehaiiiseheii  und  chemischen  Steindruck. 

Von  K.  Kampmann,  Fachlehrer  an   der  k.   k.   Lehr-  und 
Versuchsanstalt  für  Photographie  und  Eeproductionsverfahren 

in  Wien. 

In  Nachstehendem  will  ich  in  gedrängter  Kürze  eine 
Beschreibung  der  wenig  bekannten  Entwickelungsgesohichte 
des  mechanischen  und  chemischen  Steindruckes  geben,  welche 
für  uns  eine  sehr  wichtige  Technik  bildet. 

Wenn  ich  von  Steindruck  spreche,  so  habe  ich  hier 
diejenige  Manier  im  Auge,  welche  schon  vor  Senefelder 
ausgeübt  wurde  und  welche  wir  im  Gegensatze  zu  dem,  von 
diesem  erfundenen  chemischen  Steindruck,  den  mecha- 
nischen   Steindruck    nennen    können.     Vom    Stein    im 
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mechanisohen  Sinne  ztt  drucken,  wurde  nachweislich  schon 
vom  Geistliehen  Bath  Simon  Schmidt  1787  versucht;  er 
benutzte  einen  Stein,  auf  welchem  die  Schrift  hoch  geätzt 
war  und  druckte  davon  im  Sinne  des  Hochdruckes. 

Alois  Senefelder  (geb.  in  Prag  1771,  gest.  1834) 
begann  seine  Versuche,  die  von  ihm  componirten  Theaterstücke 
fielbst  zu  drucken,  erst  nach  1791;  er  wollte  zu  diesem  Zwecke 
zuerst  Lettern  vertieft  in  Stahl  stechen,  diese  Matrizen  dann 
in  Leisten  von  Birnbaumholz  einschlagen,  aber  nicht  nach 
der  Länge  des  Holzes,  sondern  in  die  sogenannte  Himseite, 
da  würden  die  Buchstaben  sich  erhaben ,  so  wie  die  gegossenen 
Lettern  eines  Buchdrucksatzes,  darstellen  und  wie  ein  Holz- 
schnitt abzudrucken  sein.  „Eine  von  Buchsbaumholz  schön 
gepresste  Tabakdose  brachte  mich  auf  dioseu  Gedanken,  und 
einige  Versuche  zeigten  mir  die  Möglichkeit  der  Ausführung'^, 
sagt  Senefelder  selbst  in  seinem  Buche.    1818.    S.  4. 

Später  kam  er  auf  den  Einfall ,  eine  mit  den  gewöhnlichen 
Buchdruckerlettern  gesetzte  Seite  in  eine  weiche  Erde  einzu« 
drücken  und  diesen  vertieften  Eindnick  auf  ein,  mit  lliessendem 
Siegelwachs  bedecktes  Brett chen  als  erhaben,  wie  eine  in  Holz 
geschnittene  Zeile  oder  Tafel  stereo typisch ^)  wiederzugeben. 

Die  Anschaffung  der  nöthigen  Vorrichtungen  und  Lettern 
war  jedoch  ihr  Senefelder  zu  kostspielig  und  er  fasste  einen 
neuen  Plan,  welcher  ihm  leichter  ausführbar  schien. 

Senefelder  nahm  Eupferplatten ,  welche  mit  einem 
Aetzgrund  überzogen  waren  und  radirte  die  Schrift  verkehrt 
hinein,  ätzte  mit  Scheidewasser  und  Hess  die  Platten  beim 
Kupferdmcker  abdrucken. 

Das  Einzige,  was  ihm  jetzt  noch  Schwierigkeiten  verur- 
eaehte,  war,  dass  er  die  beim  verkehrten  Schreiben  (Radiren) 
gemachten  Fehler  nicht  zu  verbessern  wusste,  da  ihm  die 
Vortheile  der  Kupferstecher,  besonders  der  Deckfirniss  der- 
selben, ganz  unbekannt  waren.  Er  deckte  die  fehlerhaften 
Stellen  mit  einem  in  geschmolzenes  Wachs  getauchten  Pinsel, 
was  ihm  aber  auch  nicht  genügte  und  da  seine  bisherigen 
Proben  mit  diesem  Druckverfahren  zu  seiner  Befriedigung 
ausfielen,  so  suchte  er  standhaft  auch  dieses  Hiuderniss  aus 
dem  Wege  zu  räumen. 

Senefelder  hatte  von  seinen  Studentenjahren  her  mehrere 
chemische  Kenntnisse  und  wusste,   dass  sich  die  meisten 


1)  Bonefelder  kannte  diesen  Namen  damals  selbst  noch  nicht. 
Engelmann  schreibt  1840,  S.  7:  Senefelder  Torfiel  auf  diese  Weise 
aof  die  Kanst  de«  Stereotypendmoks,  welche  noch  nicht  erfanden 
war,  oder  ron  der  wenigstens  er  noch  nichts  wusste. 
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Harzgattungen,  welehe  dem  Scheidewasser  wiederstehen,  sowie 
die  fetten  Substanzen,  Wachs,  Unsohlitt  a.  dergl.,  theils  in 
ätherischem  Oele  oder  Weingeist,  theils  anch  in  Alkalien 
auflösen  und  verdünnen  lassen.  Es  handelte  sich  darum, 
eine  Masse  zu  erhalten,  welche  sich  in  kaltem  Zustande 
zum  Ausbessem  der  Fehler  auf  der  Eupferplatte  verwenden 
Hess.  Einige  Versuche  mit  Weingeist  und  verschiedenen 
Harzen  befriedigten  nicht,  desgleichen  eine  Lösung  von  Wachs 
in  Terpentinöl  und  Senefelder  ging  bald  zu  einem  Ver- 
suche mit  Wachs  und  Seife  über,  welcher  über  alle  Er- 
wartung gut  gelang. 

Eine  Mischung  aus  drei  T heilen  Wachs  mit  einem 
Theile  gewöhnlicher  Unschlittseife,  auf  dem  Feuer 
geschmolzen,  mit  etwas  feinem  Kienruss  versetzt  und  dann 
in  Regenwasser  aufgelöst,  gab  eine  Art  schwarze  Tinte, 
womit  die  gemachten  Fehler  leicht  verbessert  werden  konnten. 

Ein  neuer  Stein  des  Anstosses  war  es,  dass  Senefelder^s 
einziges  Eupferblättchen  nach  jedem  Abdrucke  immer  wieder 
mühsam  abgeschliffen  und  polirt  werden  musste,  wodurch 
auch  die  Platte  sehr  bald  an  Dicke  abnahm.  Dieses  brachte 
ihn  auf  die  Idee,  zu  seinen  Arbeiten  eine  Zinnplatte  zu  ver- 
wenden ,  welche  sich  viel  leichter  abschaben  und  poliren  liess. 
Ein  alter  Zinnteller  seiner  Mutter  wurde  dazu  sofort  in  Bequi- 
sition  gesetzt,  doch  die  Versuche  fielen  beim  Aetzen  sehr 
unvollkommen  aus  und  ein  Stückchen  sogenannte  Eehlheimer- 
Platte,  welches  Senefelder  zum  Behufe  des  Farbreibens 
erhandelt  hatte ,  wurde  nun  an  dessen  Stelle  zu  den  Uebungen 
im  Verkehrtschreiben  (Radiren  mittels  der  Feder)  verwendet-! 
ohne  dass  er  daran  gedacht  hätte,  dieselbe  auch  zum  Ab- 
drucken selbst  zu  verwenden,  weil  er  bis  dahin  nur  sehr 
dünne  Platten  solcher  Steine  gesehen  hatte.  Nachdem  aber 
ein  Steinmetz  Senefelder  mittheilte,  dass  er  diese  Art 
Kalkschiefer -Steinplatten  bis  zu  8  Zoll  Dicke  verschaffen  könne, 
war  man  der  Besorgniss  des  Zerspnngens  beim  Abdrucke 
überhoben,  und  das  Einzige,  was  noch  zu  erfinden  übrig 
blieb,  um  den  Stein  ganz  wie  die  Metallplatte  gebrauchen  zu 
können,  war  entweder  ein  Mittel,  um  dem  Steine  eine 
grössere  Politur  zu  geben,  oder  eine  Farbe,  welche  sich 
reiner  von  dem  Stein  wegwischen  liess  als  die  ge- 
wöhnliche Kupferdruckschwärze. 

Bis  hierher  stand  Senefelder  noch  immer  auf  dem 
Standpunkte  des  mechanischen  Druckes  und  zwar  war 
es  der  rein  mechanische  Tiefdruck,  welchen  er  vom  Steine 
ausübte.    Nach  Senefelder's  eigener  Angabe  erinnert  er  sich 
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als  Kind  yon  fünf  oder  seohs  Jahren  in  Frankfurt  a.  M.  oder 
Mainz  eine  Noten -Dmokerei  gesehen  zu  haben,  wo  die  Noten 
in  schwarze  Schiefersteine  gestochen  waren. 

Er  sagt  selbst,  dass  er  nicht  der  erste  Erfinder  weder 
des  Steinstiohes  noch  des  Abdruokens  von  solchen  war. 

Die  Entdeckung,  eine  Zeichnung,  entgegen  der  bisherigen 
üebung,  erhaben  auf  den  Stein  zu  ätzen,  um  davon 
nach  Art  der  Holzschnitte  abdrucken  zu  kennen,  machte 
Senefelder  seiner  Angabe  nach  durch  einen  Zufall;  er  be- 
zeichnet dieses  Stadium  als  den  eigentlichen  Anfang  seiner 
lithographischen  Laufbahn.*) 

„Ich  hatte  eben  eine  Steinplatte  sauber  abgeschliffen 
(so  schreibt  Senefelder  S.  11),  um  sie  nachher  wieder  mit 
Aetzgrund  zu  überziehen,  um  darauf  meiue  Uebungen  im 
Verkehrtschreiben  fortzusetzen,  als  meine  Mutter  von  mir 
einen  Waschzettel  geschrieben  haben  wollte.  Die  Wäschen u 
wartete  schon  auf  die  Wäsche ,  es  fand  sich  aber  nicht  gleich 
ein  Stückchen  Papier  bei  der  Hand,  mein  eigener  Yerrath 
war  durch  Probedrucke  zu  Ende  gegangen;  auch  die  ge- 
wöhnliche Schreibtinte  war  eingetroc^et ,  und  da  Niemand, 
um  frische  Schreibmaterialien  herbeizuschaffen,  zu  Hause 
war,  so  besann  ich  mich  nicht  lauge  und  schrieb  den 
Waschzettel  einstweilen  mit  meiner  vorräthigen,  aus  Wachs, 
Seife  und  Kienruss  bestehenden  Steintinte  auf  die  ab- 
geschliffene Steinplatte  hin,  um  ihn,  wenn  frisches  Papier 
geholt  sein  würde,  wieder  abzuschreiben. 

Als  ich  nachher  diese  Schrift  vom  Stein  wieder  ab- 
wischen wollte,  kam  mir  auf  einmal  der  Gedanke,  was 
denn  aus  so  einer  mit  dieser  Wachstinte  auf  Stein  gezeich- 
neten Schrift  werden  würde,  wenn  ich  die  Platte  mit 
Scheidewasser  ätzte  und  ob  sie  sich  nicht  vielleicht 
nach  Art  der  Buchdruck-Lettern  einschwärzen  und 
abdrucken  Hesse." 

Mit  einer  Mischung  von  eiuem  Theile  Soheidewasser  und 
zehn  Jheilen  Wasser  wurde  der  Stein  fünf  Minuten  laug  ge- 
ätzt, wodurch  die  Schrift  auf  ungefähr  die  Dicke  eines  Karten- 
blattes erhöht  war.  Das  Einschwärzen  des  hochstehenden 
Theiles  erfolgte  mittels  eines  feinen,  ledernen,  mit  Hosshaar 
ausgestopften  Ballens ,  welcher  mit  Farbe  versehen  war.  Dabei 
zeigte  es  sich,  dass  der  Grund  sich  leicht  mit  einfärbte  und 
um  diesen  Uebelstand  zu  vermeiden,  trachtete  Senefelder 


1)  Dioaef  fUlt  In  daa  Jahr  1796. 
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in  erster  Linie  dieses  Werkzeug  zu  verbessern.  Er  versuchte 
es  mit  einem  Stäckohen  Glas  von  einem  zerbrochenen  Spiegel, 
sp&ter  mit  Metallplatten  und  zuletzt  mit  einem  Brettchen 
von  einem  alten  Sohachteldeckel ,  über  welchem  sich  eine 
Ueberlage  von  feinem  Tuch  befand,  welches  Werkzeug  nun 
nichts  mehr  zu  wünschen  übrig  liess. 

Senefelder  war  der  Ansicht,  mit  dieser  Drucktechnik 
eine  ganz  neue  Erfindung  gemacht  zu  haben ,  auf  Grund  deren 
er  ein  Privilegium  und  sogar  eine  Unterstützung  zu  erhalten 
hoffte;  somit  waren  ihm  die  älteren  ähnlichen  Arbeiten  des 
Dechant  Schmidt  unbekannt. 

In  Verbindung  mit  dem  Hofmusikus  Gleissner  druckte 
Senefelder  bald  darauf  mehrere  Musiknoten,  zumeist  Com- 
positionen  des  Ersteren.  Um  den  Abdruck  zu  machen,  be- 
diente sich  Senefelder  zuerst  einer  Presse  mit  zwei  Walzen, 
durch  welche  der  Stein  durchgezogen  wurde  (wie  beim  Eupfer- 
druck)  und  vertauschte  diese  nach  sehr  bösen  Erfahrungen, 
die  er  damit  gemacht  hatte,  mit  einer  anderen,  bei  welcher 
der  Druck  nach  Art  der  Buchdruckerpressen,  senkrecht,  von 
oben  herab,  mit  einem  Male  geschah.  Der  erste  Probedruck 
von  einem  kleinen  Steine  war  auch  entsprechend,  die  grösseren 
Steinplatten  aber  wollten  sich  nicht  gehörig  ausdrucken  lassen. 
Ein  Stein  von  drei  Gentnern  wurde  mit  Walzen  in  die  Höhe 
gehoben  und  fiel  zehn  Schuh  tief  herab;  er  brachte  durch 
Hilfe  eines  Hebels,  den  er  mit  sich  riss,  auf  der  Steinplatte 
einen  Druck  von  mehr  als  1000  Centnern  hervor.  Dadurch 
wurden  nun  freilich  die  Platten  so  ziemlich  abgedruckt,  aber 
meist  waren  sie  schon  beim  ersten,  zweiten  oder  dritten  Ab- 
drucke zersprungen.  Nur  durch  einen  glücklichen  Zufall 
entging  damals  Senefelder  der  Gefahr  von  diesem  in  die 
Höhe  gehobenen  schweren  Stein  erschlagen  zu  werden  und 
dieser  Unfall  war  auch  mit  Anlass,  dass  er  bald  auf  die 
äusserst  gluckliche  Idee  verfiel,  die  Steine  mit  dem  Reiber 
abzudrucken.  Ein  Stück  polirtes  Holz  oder  Glas  wurde  mit 
freier  Hand  über  ein  aufgelegtes  Papier  fest  angerieben  und 
die  Proben  fielen  so  günstig  aus,  dass,  um  die  vorliegenden, 
schon  sehr  dringlichen  Bestellungen  ausführen  zu  können, 
schnell  zwei  neue  Pressen  angeschafft  und  sechs  Drucker  dazu 
angenommen  wurden.  —  Aber  von  allen  diesen  sechs  Arbeitern 
konnte  keiner  die  äusserst  einfache  Manipulation  des  gleich- 
massigen  Hin-  und  Herreibens  erlernen  und  die  meisten  Ab- 
drucke waren  unbrauchbar.  (Von  drei  Ries  Papier  waren 
endlich  nur  33  gute  Abdrucke  herausgekommen,  alles  andere 
aber  war  Makulatur.) 
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Ein  bedeutender  Auftrag  der  Gräfin  von  Herting 
<Mu8ikwerk  auf  fllozart's  Teit)  wurde  infolge  dessen  annuliit, 
das  Manuscript  lud  das  noch  übrige  Papier  wurde  ihnen 
<Senefelder  und  Gleissner)  abgenommen,  wobei  sie  sich 
noch  empfiDdliche  Vorwürfe  gefallen  lassen  mussten  etc.,  ja 
«ogar  war  dieses  die  Ursache,  dass,  so  lan^e  noch  Kurfürst 
Oarl  Theodor  lebte,  das  Bestreben  um  ein  Privilegium 
erfolglos  blieb. 

Eine  neue  Presse,  auf  welcher  später  die  Zauberflöte 
Ton  Danzy  in  Quartett  arrangirt,  mit  Hilfe  der  Frau  Gleiss- 
ner in  Falters 0  Wohnung  gedruckt  wurde,  war  wieder  wie 
die  zuerst  angewendete  mit  zwei  Walzen  construirt  und  be- 
deutend verbessert. 

Im  Jahre  1798  sollte  für  den  Sohulfond  ein  Gebetbuch 
in  Gursiv  -  Schrift  auf  Stein  geschrieben  und  gedruckt  werden. 
Bei  ähnlichen  Arbeiten  war  der  Vorgang  bisher  so,  dass 
Herr  Gleissner  die  Noten  verkehrt  mit  Blei  auf  den  Stein 
zeichnete  und  Senefelder  dieses  mit  der  Steintinte  auszeich- 
nete. Infolge  einer  Erkrankung  Gleissner's  musste  Sene- 
felder alles  selbst  besorgen  und  er  trachtete  sich  diese,  ihm 
jonangenehme  Arbeit  dadurch  zu  erleichtern ,  dass  er  die  Schrift 
lind  Noten  mit  einer  Mischung,  bestehend  aus  Leinöl,  Seife 
4ind  Eienruss  in  Wasser  aufgelöst,  auf  Papier  schrieb  und  auf 
den  Stein  überdruckte,  welches  eine  genaue  und  verkehrte 
Torzeichnung  darstellte. 

«Aber  könnte  ich  nicht  eine  Tinte  erfinden,  die  sich  auf 
den  Stein  übertragen  liesse,  ohne  dass  man  es  nachschreiben 
dürfte,  indem  sie  sich  ganz  vom  Papier  ablöste?  Vielleicht 
könnte  mau  dem  Papiere  selbst  eine  solche  Eigenschaft  geben, 
dass  es  unter  Umständen  die  Tinte  fahren  liesse  und  voll- 
kommen auf  den  Stein  absetzte V'*  So  dachte  Senefelder 
«ind  sogleich  ging  es  abermals  ans  Probiren,  bis  er  nach 
mehreren  ^Tausend  Versuchen"  durch  die  Erreichung  seiner 
Absicht  und  der  dabei  nebensächlich  gemachten  Ent- 
deckung der  chemischen  Steindruckerei  hiulänglich  belohnt 
wurde  (1818  S.  35). 

Dass  es  bei  dem  Ueberdnicken  vom  Papier  auf  den  Stein 
iiauptsächlich  auf  die  Anziehungskraft  einer  Materie  zu  der 
anderen  ankam,  war  Senefelder  dadurch  klar,  dass  er  bei 
«einen  vielen  Versuchen  wahrnahm,  dass  Nässe,  besonders 
schleimige  Nässe,  wie  z.  B.  Gummi,  sich  dem  Anhaften 
der  fetten  Tinte  widersetzte.    Z.  B.  Ein  Blatt  von  einem  alten 


1)  Kunst  und  i^Iaalkallenhftndler. 
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ge^Qokten  Bnohe  wurde  duroh  Gummiwasser  gezogen,  und 
sodann  mit  einem  in  Fftrbe  getauchten  Schwamm  auf  aDen 
Stellen  wohlberährt  (angerieben).  Die  sedbruckten  Buchstaben 
nahmen  die  Farbe  an  nnd  das  Papier  blieb  weiss.  Nnn  legte 
Senefelder  ein  reines  Blatt  Papier  darauf,  zog  beide  duroh 
die  Presse  und  es  resultirte  ein  ganz  guter,  jedoch  verkehrter 
Abdruck,  Ycm  welchem  erst  die  richtigen  Drucke  auf  gleiche 
Weise  abgezogen  wurden. 

Diese  auf  chemischer  Verwandtschaft  fiindirte  Art,  vom 
Papier  abzudrucken,  brachte  Senefelder  auf  die  Idee,  an 
Stelle  des  Papieres  eine  festere  Materie,  wohl  gar  die  Stein- 

Elatte  selbst,  zu  setzen,  nur  hatte  er  noch  das  Bedenken,  der 
tein  würde  das  Fett  nicht  fest  genug  einsaugen ,  wie  es  z.  B. 
bei  Thonschiefer,  Kieselstein,  Schleifstein,  Glas,  Porzellan  etc. 
auch  wirklich  der  Fall  ist;  aber  der  Versuch  zeigte  bei  dem 
Solenhofer  Eaiksohiefer  gerade  das  Gegentheil,  denn  dieser 
Stein  hat  ein  sehr  heftiges  Bestreben,  sich  mit  Fett  zu  ver- 
binden und  es  tief  einzusaugen. 

Senefelder  bezeichnete  einen  reinen  Stein  mit  einem 
Stückehen  Seife,  goss  Qummiwasser  darüber,  und  überfuhr 
ihn  mit  einem  in  Druckfarbe  getauchten  Schwamm.  Alle  mit 
dem  Fette  beieichneten  Stellen  wurden  schwarz,  das  andere 
blieb  weiss;  nach  erfolgtem  Abdruck  wurde  das  Anreiben 
wiederholt. 

Geschwind  wurde  nun  eine  Notenseite  geschrieben,  um 
sie  auf  die  neue  Art  abzudrucken,  aber  die  Tmte  floss  zu  sehr 
auf  dem  Steine.  Um  dieses  zu  verhindern  putzte  Senefelder 
denselben  mit  Leinöl  oder  Seifenwasser  zart  ab,  dieses  hatte 
aber  wieder  den  Naohtheil  im  Gefolge,  dass  dadurch  der  Stein 
einen  Fettüberzug  bekam,  welcher  beim  -Einschw&rzen  überall 
die  Farbe  annahm. 

Es  konnte  aber  dieser  fette  Ueberzug  wieder  durch  ein» 
schwache  Aetzung  mit  Scheidewasser  entfernt  werden ,  welches 
sonst  zum  Abdrucken  auf  chemische  Art  nicht  nöthig  ge- 
wesen w&re. 

Ueberdies  war  vorauszusehen,  dass  eine  in  die  Höhe  ge- 
ätzte Zeichnung  leichter  abzudrucken  sei,  obzwar  sie  nicht  so^ 
stark  ge&tzt  zu  werden  braucht  als  bei  der  mechaaischen  Dru<^- 
methode,  auch  war  das  Ersparniss  an  Säure  und  Zeit  ein  be- 
deutendes und  die  Steine  waren  leichter  wieder  abzuschleifen 
und  öfter  zu  gebrauchen. 

Senefelder  blieb  also,  ohne  neue  Versuche  zu  machen, 
bei  der  Methode,  den  Stein  mit  Seifenwasser  vorzubereiten, 
darauf  mit  seiner,  schon  vorher  benutzten  Wachsseifen  -  Tinte- 
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ZU  schreib«!!,  mii  Sohaidewasser  zu  Uzen  und  mit  Gommi- 
wags«  zum  Abdrucken  fertig  zu  madien,  stehen. 

Er  glaubte  wohl  anfanglich,  den  Gummi  gana  entbehren  zu 
können,  überzeugte  sich  aber  bald,  dass  derselbe  wirklich  mit 
der  Oberfi&ohe  des  Steines  eine  Art  chemische  Verbindung  ein- 
ging, wodurch  dessen  Poren  dem  Fette  yersohlossen  und  für  das 
Wasser  empfanglich  gemacht  werden,  ja  dass  weder  Scheide- 
wasser, noch  Gummi  allein  dem  Steine  diese  Eigenschaften 
in  so  hohem  Grade  mittheilen,  als  wenn  beide  verbunden  sind. 

Grummi  allein  ertheilt  dem  Steine  schon  die  Eigenschaft, 
keine  Farbe  anzunehmen;  haltbarer  wird  jedoch  diese  Prapa- 
ratur,  wenn  der  Stein  vorher  rein  geätzt  war. 

Auf  dieser  Theorie  basirt  das  ganze  Gebäude  der  Litho- 
graphie und  der  Praktiker  kann  aus  dem  Mittgetheilten  vielen 
jNuteen  ziehen,  indem  er  dieses  berücksichtigt 


Ueber  das  auf  der  Anwendung  tob 
Manganoxydsalzen  bernhende  photograpkisehe 

y  erfahren.^) 

Von  A  und  L.  Lumi^re. 

I. 

Bei  den  von  uns  früher  beschriebenen^,  auf  der  An- 
wendung der  Manganoxydsalze  beruhenden  phothographischen 
Verfahren,  waren  wir  zu  dem  Schluss  gekommen,  dass  die 
praetische  Verwendbarkeit  dieses  Verfahrens  wohl  nur  dann 
in  Aussicht  stehe,  wenn  daran  hinsichtlich  der  Haltbarkeit 
des  lichtempfindlichen  Papieres  einige  Verbesserungen  ange- 
bracht werden  könnten. 

Es  haben  die  von  uns  in  dieser  Richtung  angestellten 
Untersuchungen  uns  zwar  zu  einer  vollkommenen  Lösung  dieses 
Problems  nicht  geführt,  wohl  aber  haben  die  Versuche,  zu  denen 
sie  Anlass  gaben,  uns  zu  anderen  Schlussfolgerungen  geführt, 
die  wir  für  interessant  genug  halten,  um  hier  veröffentlicht  zu 
werden. 

Wollte  man  Mittel  und  Wege  finden,  um  die  Veränderung 
der  Manganoiyd-Praparate  zu  vermeiden,  so  galt  es  vor  Allem, 
die  Ursachen  dieser  Umsetzung  festzustellen,  und  es  wurde  des- 

1)  Mitg«theÜt  In  dor  «m  8.  Fobniar  189S  gehaltenen  Sitsnng  der 
Soeitfttf  fnuigefie  de  Photographie. 

S)  Eder*s  Jahrbuch  fttr  1693.  Bd.  YIL;  nulletln  de  la  Bootete 
fran^ise  de  Photographie,  1892,  p.  218,  278  und  382. 
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halb  Papier,  das  mit  milohsaurem  Manganozyd  praparlrt  war^ 
in  Medien  von  versohiedener  Temperatur  und  von  verschiedenen» 
Feuchtigkeitsgehalt  sich  einige  ^eit  selbst  überlassen. 

Es  zeigte  sich  dann,  dass  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen 
in  feuchter,  jedoch  nicht  mit  Wasserdampf  gesättigter  Luft, 
im  Dunklen  die  fragliche  Veränderung  sich  um  so  schneUer 
vollzog,  je  höher  die  Temperatur  war. 

Bei  100  Grad  in  trockener  Luft  war  die  Umsetzung  nach 
einigen  Stunden  vollkommen  beendet.  Bei  derselben  Temperatur 
trat  die  Reduction  des  Manganoxydsalzes  um  so  rascher  ein, 
je  feuchter  die  Luft  war.  In  gesättigter  Luft  von  20  Grad 
war  die  Beaction  in  drei  Tagen  zu  Ende,  während  bei  der- 
selben Temperatur  in  trockener  Luft  die  Veränderung  kaum 
merklich  auftritt.  Da  somit  als  die  Hauptursache  der  Ver- 
änderung der  Manganoxyd-Präparate  die  Feuchtigkeit  anzusehen, 
ist,  so  wurden  wir  zunächst  darauf  geführt,  diese  Präparate,  um 
sie  unverändert  zu  erhalten,  in  Metall -Büchsen,  welche  etwaa 
Chlorcalcium  enthalten,  verschlossen  aufzubewahren. 

Diese  Lösung  des  Problems  erwies  sich  jedoch  als  in 
mehrfacher  Beziehung  unbequem,  indem  sie  eine  lästige,  weit 
umständliche  Massnahme  darstellt  und  beim  Trocknen  des 
Papiers  dasselbe  brüchig  macht,  so  dass  es  sich  schlecht  hand- 
haben lässt;  wir  machten  uns  deshalb  daran,  zu  versuchen, 
ob  sich  nicht  Reagentieu  finden  sollten,  deren  Zusatz  zum 
milchsauren  Manganoxyd  die  Verwandlung  desselben  in  das 
Manganoxydulsalz  verhindern  könnte. 

In  dieser  Richtung  prüften  wir  etwa  200  anorganische  und 
organische  Körper;  wenngleich  sich  uns  hinsichtlich  der  Fähig- 
keit derselben,  das  lichtempfindliche  Papier  unverändert  zu 
erhalten,  allerdings  gar  keine  oder  nur  negative  Resultate  er- 
gaben, so  boten  sich  dabei  doch  interessante  Beobachtungen 
über  den  Einfluss,  welchen  diese  Substanzen  auf  die  Lioht- 
empfindlichkeit  dieser  Präparate  ausübten. 

Ordnet  man  danach  diese  Substanzen  in  eine  Reihe,  in 
welcher  die  Körper  voranstehen,  welche  am  stärksten  die  Licht- 
empfindlichkeit erhöhen,  und  bei  deren  Gliedern  diese  Fähigkeit 
leicht  mehr  abnimmt,  je  weiter  man  in  der  Reihe  geht,  so 
erhält  man  folgende  Liste: 

Weinsteinsäure,  Glukose,  ameisensaure  Alkalisalze,  die 
Hypophosphide  der  weinsteinsauren  Salze,  Sei^ette-Salz, 
salpetersaures  Quecksilberoxyd,  schwefelsaures  Kupferoxyd, 
chlorsaures  Kali,  schwefligsaures  Ammoniak,  oxalsaure  und 
essigsaure  Salze,  salpetersaures  Eisenoxyd,  saures  salpetersaures 
Wismuth,  salpetersaures  Uran. 
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Werden  die  erstgenannten  Körper  dem  mllchsanren  Mangan- 
oxyd zugesetzt,  so  erhöht  sich  die  Lichtempfindliohkeit  des 
letzteren  auf  ange^r  das  Zehnfache,  während  die  letztgenannten 
Substanzen  dieselbe  nur  verdoppeln.  Die  Chlor-,  Brom-,  Fluor-, 
die  phosphorsauren,  phosphorigsauren ,  salpetersauren  Salze 
der  Alkalien,  die  arsensauren,  arsenigsauren ,  wolframsauren, 
molybdänsauren  Salze  eto.  haben  dagegen  keinen  Einfluss  auf 
die  Lichtempfindlichkeit. 

Eine  Anzahl  von  Substanzen  waren  überhaupt  nicht  als 
Zusatz  verwendbar,  da  sie  unmittelbar  auf  die  Manganoxyd- 
salze einwirken:  so  werden  diese  z.  B.  von  den  kohlensauren 
Salzen  niedergeschlagen,  von  stark  rednoirenden  Körpern  ge- 
färbt und  in  Manganoxydnlsalze  umgewandelt,  z.  B.  durch  die 
Sulfite  und  Hyposulfite,  sowie  die  salpetersauren  Salze  der 
Alkalien,  femer  durch  die  Citronensäure  und  ihre  Salze.  Die 
aromatischen  Amine,  die  einatomigen  und  die  mehratomigen 
Phenole  reduciren  ebenfalls  die  Manganoxydsalze,  wodurch 
Farbstoffe  erzeugt  werden.  Die  chrom sauren  und  die  doppelt- 
ohromsauren  Salze,  die  Alkalien  endlich  scheinen  eine  Ver- 
minderung der  Lichtempfindlichkeit  des  milchsauren  Mangan- 
oxyds herbeizufuhren. 

Geht  man  die  Beihe  der  Körper  durch,  welche  die  Licht- 
empfindlichkeit des  milohsauren  Manganoxyds  erhöhen,  so  über- 
rascht die  Thatsache,  dass  sich  unter  den  wirksamen  Substanzen 
sowohl  reducirende  wie  oxydirende  Körper  befinden,  und  es 
leuchtet  auf  den  ersten  Blick  nicht  ein,  wie  diese  Körper  von 
entgegengesetzten  Eigenschaften  doch  gleiche  Wirkungen  herbei- 
führen können.  Der  Vorgang  der  Einwirkung  der  Eeductions- 
mittel  ist  leicht  einzusehen,  indem 'nämlich  diese  Körper  das 
Bestreben  haben,  auf  Kosten  des  Manganoxydsalzes  Sauerstoff 
an  sich  zu  reissen  und  so  eine  Wirkung  im  selben  Sinne  her- 
vorzurufen, wie  diejenige,  welche  das  Licht  herbeiführt.  Zur 
Erklärung  der  von  vornherein  paradox  erscheinenden  Wirkung 
der  oxvdirenden  Substanzen,  wie  z.  B.  des  salpetersauren  Kali, 
des  Chlorsäuren  Kali  und  des  schwefelsauren  Kupferoxyd, 
sind,  wie  uns  scheinen  will,  erst  noch  weitere  Untersuchungen 
nothwendig. 

Wir  haben  früher  ähnliche  Erscheinungen  für  andere  gegen 
das  Licht  empfindliche  Substanzen  festgestellt.  So  zeigen  einige 
Salze,  das  Silber,  Blei  and  Quecksilber  auch  die  Eigenschaft, 
dass  sie  unter  dem  Einfluss  der  Lichtstrahlen  sich  schneller 
reduciren,  wenn  ihnen  gewisse  oxydirende  Stoffe  zugesetzt 
werden.  Der  allgemeine  Charakter  dieser  Wirkung  weist  auf 
die  Bedeutung  von  Untersuchungen  dieser  Art  hin,  deren  Yer- 
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folgnng  wir  nss  für  demnächst  vorbehalten  und  die  zu  Schluss- 
fol^eningen  ffthren  können,  welche  vielleicht  einiges  neues 
Licht  auf  den  Vorgang  bei  diesen  photochemischen  Wirkungen 
werfen  dürften. 

n. 

Die  Entwickelungs-Reagentien,  welche  uns  bei  Verwendung 
der  Manganoxydsalze  die  besten  Kesultate  geliefert  hatten,  sind 
unter  dem  practischen  Gesichtspunkte  aufs  Neue  einer  Prüfung 
unterworfen  worden,  so  die  Satze  des  Paramidophenol ,  Anilin 
und  a-Naphtylamin. 

Wir  haben  den  günstigen  Bedingungen  zu  ihrer  Benutzung 
nachgeforscht  und  dabei  gefunden,  dass  es  von  bedeutendem  Ein- 
fluss  auf  die  Farbe  und  Intensität  des  Bildes  ist,  ob  man  mit 
saurer,  neutraler  oder  alkalischer  Lösung  jener  Salze  arbeitet. 

Bei  Verwendung  von  Paramidophenolchlorhydrat  in  sehr 
saurer  Lösung  tritt  die  Entwicklung  nicht  ein,  wenigstens 
hinterläest  das  Beagens  nur  kaum  sichtbare  Bildspuren. 

Bei  Benutzung  einer  ammoniakalischen  Lösung  erhält  man 
einen  schwach  ockergelben  Ton,  der  durch  Chlorwasserstoff- 
saure  in  blasses  Bothbraun  übergeführt  wird. 

Eine  möglichst  wenig  saure  ^)  Lösung  von  Paramidophenol- 
chlorhydrat liefert  intensive  Bilder,  deren  helle  Halbtöne  immer 
eine  gelbe  Färbung  aufweisen,  so  dass  es  diesen  Bildern  an 
Frische  fehlt.  Diesen  üebelstand  hebt  man,  indem  man  dem 
Entwicklungsbade  eine  geringe  Menge  Chlorwasserstoffsäure 
zusetzt,  die  nicht  mehr  als  1  rroc.  des  Gesammtvolumens  des 
Bades  ausmachen. 

Dieselben  Untersuchungen  wurden  mit  Anilin  in  hydro- 
alkoholischer  Lösung  und  mit  den  löslichen  Anilin -Salzen 
angestellt.  Die  neutralen  Lösungen  lieferten  dabei  blassgrüne 
Bilder,  welche  durch  das  Auswaschen  noch  weiter  verblassten. 
Wenn  man  nach  und  nach  Chlorwasserstoffsäure  zusetzt,  so 
werden  die  Bilder  allmählich  intensiver,  zugleich  nimmt  ihre 
Löslichkeit  im  Wasser  ab;  mit  50  Proc.  Säure  erhält  man 
dunkelgrüne  Bilder,  welche  durch  Anwendung  von  Ammoniak 
violett  werden. 

Wird  das  Entwicklungsbad  durch  Ammonik  ausgesprochen 
alkalisch  gemacht,  so  vollzieht  sich  der  Entwicklungsprocess 
nur  schwer  und  er  liefert  auch  nur  Bildspuren. 

Das  a-Naphtylamin  verhält  sich  ganz  wie  das  Anilin:  es 
wirkt  nur  gut  in  sauerer  Lösung,  wobei  es  dann  blaue  Bilder 


1)  Das  reine  ParaTnldopbenolcblorbydrat  roaglrt  lohwach  aaner. 
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liefert,  welche  durch  Ammoidak  in  rothe  übergefftbit  werden. 
Wir  haben  anch  mit  Mischungen  dieser  Salze  in  verschiedenen 
Verhftltnissen  üntersnehnngen  angestellt;  dabei  ergaben  sich 
änsserst  befriedigende  Resultate,  wenn  Reagentien  gemeinsam 
verwendet  worden,  welche  unter  gleichen  Säureverhältnissen 
die  Entwicklung  herbeiführen.  So  liefern  die  sauren  Chlor- 
hydrate von  Anilin  und  a-Naphtylamin  je  nach  dem  Verhältniss, 
in  dem  sie  in  dem  verwendeten  Gemisch  vorkommen,  ver- 
sobiedene  Farbentöne,  welche  viel  wohlthuender  auf  das  Auge 
des  Beschauers  wirken,  als  die  von  diesen  Reagentien  einzeln 
hervorgebrachten  Farben. 

Bei  Benutzung  von  Paramidophenol ,  das  sich  nur  in  hst 
neutraler  Lösung  zum  Entwickeln  verwenden  lässt,  kann  man 
solche  Veränderungen  in  dem  Ton  der  Bilder  nicht  herbeif&hren. 


— — HJ^SH-- 

üeber  die  photographisehen  Eigenschaften  der 

Cerlnmsalze. 

Von  A.  und  L.  Lumi^re. 

Bekanntlich  lassen  sich  unter  den  Oeriumsalzen  zwei 
Hauptreiheu  unterscheiden,  einerseits  die  Ceriumoxydulsabe, 
andererseits  die  Geriumoxydsalze.  Die  erstereo  sind  überaus 
stabil,  die  Geriumoxydsalze  dagegen  werden  durch  die  schwachen 
Rednctionsmittel  auf  ein  Minimum  reducirt ;  einige  der  letzteren 
Salze,  vor  allem  die  organischen,  zersetzen  sich  sogar  sofort 
nach  ihrer  Bildung  von  selbst,  so  dass  es  bisher  nicht  möglich 
gewesen  ist,  sie  zu  isoliren.  Der  Umstand,  dass  die  Gerium- 
oxydsalze sich  so  leicht  rednciren  lassen,  gab  uns  Veranlassung, 
die  Einwirkung  des  Lichtes  auf  diese  Stoffe  zum  Gegenstande 
unserer  Untersuchungen  zu  machen;  dabei  bot  sich  uus  Ge- 
legenheit zu  beobachten,  dass  in  der  That  die  Einwirkung  des 
Lichtes  sich  durch  eine  rasche  Reductlon  dieser  Salze  geltend 
macht,  welche  als  Ausgangspunkt  für  interessante  photographische 
Verfahren  dienen  kann. 

Von  den  anorganischen  Salzen  dieser  Art,  welche  uns  die 
letzteren  Resultate  lieferten,  sind  hervorzuheben  das  schwefel- 
saure und  das  salpetersaure  Geriumoxyd,  die  man  erhält,  wenn 
man  Geriumoxydhydrat  in  Schwefelsäure  bezw.  Salpetersäure 
auflöst.  Mittels  der  Lösungen  dieser  Salze  in  Wasser  wurden 
Papierstucke  imprägnirt;  die  in  geeigneter  Weise  mit  einem 
dünnen  Ueberzug  von  Gelatine  versehen  worden  waren;  es 
färbte  dann  das  Geriumoxydsalz  dieses  Papier  intensiv  gelb. 
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Naohdem  man  das  Papier  im  Dankeln  getrocknet  hatte, 
wurde  es  unter  einem  positiven  Gliohä  dem  Lichte  ausgesetzt. 
Es  zeigte  sich  dann,  dass  unter  allen  durchsichtigen  Theilen 
des  Olichds  das  Oeriumoxydsalz  durch  die  Lichtstrahlen  in  das 
Oeriumoxydulsalz  reducirt  wurde;  wobei  das  Papier  sich  in- 
folgedessen an  diesen  Stellen  entfärbte;  diese  allmähliche  Ent- 
färbung gibt  einen  Anhalt,  die  Starke  der  Einwirkung  des 
Lichtes  zu  beurtheilen  und  die  letztere  im  geeigneten  Augen- 
blicke aufzuhalten. 

Das  so  erhaltene  Bild  muss  mittels  eines  Reagens  be- 
handelt werden,  welches  die  Tonung  des  Gerinmoxydulsalzes 
von  dem  Oeriumoxydsalz  derart  ermöglicht,  dass  das  Bild 
schärfer  gemacht  und  fixirt  wird.  Bei  einem  analogen  photo- 
graphischen Verfahren,  das  auf  der  Benutzung  der  Mangan- 
oxydsalze beruht  und  von  uns  früher  beschrieben  wurde,  0 
haben  wir  aus  der  sehr  stark  oxydirenden  Wirkung  Nutzen 
gezogen,  welche  die  Manganoxydsalze  in  der  Beziehung  auf- 
weisen, dass  sie  mit  zahlreichen  Stoffen  aus  der  aromatischen 
Reihe  unlösliche  Farbstoffe  bilden.  Behandelt  man  die  mittels 
der  Oerinmsalze  erhaltenen  Bilder  in  derselben  Weise  mit  diesen 
Reagentien,  so  werden  an  denjenigen  Stellen,  wo  das  Oerium- 
oxydsalz nicht  durch  das  Licht  reducirt  worden  ist,  durch 
Oxydation  Farbstoffe  gebildet  und  fixirt;  man  braucht  nur  noch 
durch  Auswaschen  den  üeberschuss  des  Reagens  sowie  des 
Oeriumoxydsalzes  zu  entfernen,  um  ein  endgiltig  fixirtes  Bild 
zu  erhalten.  Von  Wichtigkeit  ist,  dass  der  entstandene  Farb- 
stoff unlöslich  ist,  damit  er  nicht  weggewaschen  werden  kann. 

Indem  wir  vergleichsweise  die  Einwirkung  der  Oerium- 
oxydsalze  mit  denen  der  Eisenoxyd  - ,  Oobaltoxyd  -  und  Mangan- 
oxydsalze  auf  eine  grosse  Zahl  von  Körpern  aus  der  aromatischen 
Reihe  feststellten,  um  zu  einem  Urtheil  über  ihre  Anwendbar- 
keit für  photographische  Zwecke  zu  gelangen,  haben  wir  ge- 
funden, dass  die  Oeriumoxydsalze  Farben -Reactionen  in  viel 
grösserer  Zahl  als  die  übrigen  Salze  liefern. 

Von  den  besonders  charakteristischen  Reactionen  mögen 
die  folgenden  hier  Erwähnung  finden: 

In  saurer  Lösung  erhält  man  bei  Anwendung  von  Phenol 
graue  Bilder;  grüne  bei  Benutzung  von  Anilinsalzen;  blaue 
mittels  a-Naphtylamin;  braune  durch  AmidobenzoSsäure;  rothe 
durch  Anwendung  von  Parasulfanilsäure  und  grüne  bei  Be- 
nutzung der  Orthotoluidinsalze  u.  s.  w.  Arbeitet  man  mit 
ammoniakalischer  Lösung,    so  treten   in   den  Bildern  andere 


1)  BnUetln  de  la  SocUtö  f^an^ae  de  Photographie,  p.  218;  1898. 
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Farben  auf:  so  erhalt  man  mittels  Anilin  violette,  mit  Naphtyl- 
amin  rothe  BOder  n.  s.  w. 

Die  mit  Geriumozydsalzen  prftparirten  photograpMsohen 
Papiere  zeigen  eine  merklich  st&rkere  Liohtempfindliohkeit  als 
die  mit  Eisenoxyd-  oder  Manganoxydsalzen  praparirten. 

Wir  hoffen,  dass  diese  Eigenschaften  die  Möglichkeit  bieten 
werden,  anf  Grand  eines  vertieften  Stadiums  dieses  Gegen- 
standes, das  wir  f&r  die  nächste  Zeit  nns  zum  Ziel  gesetzt 
haben,  eine  Reihe  von  interessanten  Anwendungen  dieser  Salze 
in  die  Photographie  einzuftihren. 


Ueber  die  phetographisehen  ElgenBchaften  der 

Kobaltsalze. 

Von  A.  und  L.  Lumi^re. 

Wenn  man  Eobaltsuperoxydhydrat  in  Oxalsäure  löst,  so 
erhält  man  eine  sehr  wenig  haltbare  Lösung  von  Eobaltoxyd- 
oxalat.  Wir  haben  früher')  festgestellt,  dass  dies  Salz  unter 
dem  Einflüsse  des  Lichtes  sich  rasch  bis  auf  ein  Minimum 
reducirt,  wenn  ihm  organische  Stoffe  zugesetzt  werden.  Ein 
Blatt  Papier,  das  mit  einem  Gelatine&berzug  versehen  und  oben 
mit  der  Kobaltoxydsalzlösung  imprägnirt  wird,  nimmt  die  grüne 
Färbung  der  lichtempfindlichen  Flüssigkeit  an,  welche  bei  der 
Einwirkung  der  Lichtstrahlen  infolge  der  Bildung  eines  Eobalt- 
oxydulsalzes  in  rosenroth  übergeht. 

Wir  haben  versucht,  diese  Eigenschaft  für  Herstellung 
photomphischer  Bilder  auszunutzen.  Dies  Ziel  konnte  dadurch 
erreicht  werden,  dass  man  das  dem  Lichte  unter  einem  passen- 
den Gliche  exponirte  Papier  mittels  Reagentien  behandelte, 
welche  die  Möglichkeit  bieten,  das  Eobaltoxydulsalz  von  dem 
Eobaltoxydsalz  zu  trennen.  Wir  haben  gefunden,  dass  das 
Ferridcyankalium  diese  Bedingungen  erfüllt,  indem  dasselbe 
nur  mit  den  Eobaltoxydulsalzen  einen  rothen  unlöslichen  Nieder- 
schlag von  Ferridcyan-Eobaltoxydul  liefert,  welcher  dann  durch 
die  Alkalien  in  Eobaltoxyd,  durch  die  Schwefelalkalien  in  das 
Sulfür,  oder  besser  noch  in  ein  anderes  Ferridcyanür  durch 
die  Eisen-,  Nickel-  u.  s.  w.  Salze  übergeführt  werden  kann. 
Diese  Beobachtungen  haben  uns  zur  Durchführung  folgenden 
photographischen  Verfahrens  veranlasst: 


1)   Eden  Jahrbaoh   für  Photographie  für   1898,  Bd.  YII,  S.  60. 
Balletln  de  U  Sooitfk^  ftrangaiie  de  Photographie,  p.  141,  1892. 
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Man  schlägt  ein  EobaJtoxydulsalz  mittels  Nfttriamsnperoxyd 
nieder;  das  entstehende  Eobaltoxydhydrait  wird  sorgfaltig  mit 
warmem  Wasser  ausgewaschen,  dann  gesammelt  und  kalt  mit 
Oxalsäure  in  gesättigter  Lösimg  behandelt  Die  Beaetion, 
welche  bei  einem  Uebersohuss  von  Eobaltoxydhydrat  vor  sich 
gehen  muss,  kommt  in  einigen  Standen  zum  Absohluss  and 
liefert  eine  grüne  Lösung,  welche  zum  Impragniren  gelatinirten 
Papieres  verwendet  wird.  Dies  Papier  lässt  man  darauf  im 
Dunkeln  trocknen  und  exponirt  dasselbe  dann  unter  einem  se- 
wöhnlichen  photographischen  Negative  dem  Lichte.  Die  Ke- 
duction  des  Kobaltox^dsalzes  geht  sehr  rasch  vor  sich,  sie 
nimmt  unter  sonst  gleichen  Bedingungen  nur  einen  kleinen 
Bruchtheil  der  Zeit  in  Anspruch,  welche  zur  Herstellung  posi- 
tiver Bilder  mittels  Silbersalz  nöthig  ist.  Hat  das  Licht  hin- 
reichend gewirkt,  so  taucht  man  das  Papier  in  eine  5procentige 
Lösung  von  Ferridcyankalium  und  wäscht  es  darauf  gehörig 
aus,  um  das  nicht  durch  das  Licht  reducirte  Eobaltoxydsalz 
und  den  Ueberschuss  von  Ferridcyankalium  zu  entfernen. 

Das  auf  diese  Weise  erzeugte  Bild  ist  blassroth  und  nicht 
sehr  intensiv;  sein  Aussehen  ist  kein  ansprechendes;  es  bedarf 
unbedingt  einer  Veränderung  der  Farbe  und  einer  Verstärkung 
der  Intensität  des  Bildes,  zu  welchem  Zwecke  dasselbe  mittels 
einer  Schwefel -Alkali -Verbindung  behandelt  wird,  wodurch 
das  Eobalt-Ferridcyanür  in  das  Sulfiir  übergeführt  wird.  Die 
Behandlung  mittels  eines  Eisensalzes  würde  blaue  Bilder  er- 
geben haben;  verwendete  man  Nickelsalze,  so  würde  man  rothe 
Bilder  bekommen.  Es  scheint  dieses  Verfahren,  vom  Stand- 
punkte des  Practikers  aus  betrachtet,  eine  gewisse  Bedeutung 
beizulegen  zu  sein,  weil  es  vor  den  bisher  gebräuchlichen  Ver- 
fahren den  Vorzug  der  Einfachheit  hat,  wenig  Eosten  macht 
und  schnell  sehr  haltbare  Bilder  liefert.  Wir  gedenken  diesem 
Verfahren  weitere  Studien  zu  widmen. 


tieber  Kathodoluminescenz.^) 

Von  Dr.  H.  Ebert  und  E.  Wiedemann  in  Erlangen. 

Unter  Eathodoluminescenz  verstehen  wir  die  Erregung 
von  Licht  in  Eörpern  durch  das  Auftreffen  der  von  Hittorf 
zuerst  studirten,   von  der  negativen  Elektrode,  der  Eathode, 


1)  Vergl.  H.  Ebert  und  £.  Wiodomann,   Wled.  Ann,  50,    189S. 
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eines  Entladangtrohres  ausgehenden  Strahlen,  der  sogenannten 
Kathoden-  oder  Hittorf sehen  Strahlen. 

Zur  Enengnng  von  Eathodenstmhlen,  die  sehr  lebhafte 
Phosphoreeoenz  hervormfen,  benutzt  man  gewöhnlich  den  Strom 
der  Induotoiien  oder  der  Influenzmaeohinen.  Weit  kr&ftiger  und 
bei  betrftehtlioh  höheren  Drucken  als  unter  gewöhnliehen  Ver- 
hältnissen entwickeln  sich  dieselben,  wenn  man  sie  durch  die 
sohwaohgedämpften  elektrischen  Osoillationen  des  Lech  er- 
sehen Drahtsystemes  hervorruft.  Dadurch  bietet  sich  ein  Weg, 
auch  flüchtigere,  namentlich  organische  Substanzen  auf  ihre 
Eathodoluminescenz  hin  zu  untersuchen,  die  sich  sonst  dieser 
Prüfung  entziehen,   weil  sie  das  Vaouum,  welches  bei  den 


A|         ^2  ^3         ^V-        ^S      ^t 


Fig.  83 

gewöhnlichen  Yersuchsbedingungen  ein  sehr  vollkommenes  sein 
rnuss,  sofort  verderben  würden. 

lfm  eine  grössere  Beihe  von  Substanzen  gleichzeitig 
untersuchen  zu  können,  haben  wir  die  folgende  Anordnung 
getroffen : 

Das  45  cm  lange,  2,5  cm  weite  Rohr  (Fig.  83)  ist  rechts 
bei  P  durch  einen  Schliff  mit  der  Pumpe  verbunden,  an  der 
sich  zugleich  das  Mac  Leo d'sehe  Manometer  befindet.  Links 
ist  das  Bohr  durch  den  weiten  Schliff  8  geschlossen.  Durch 
diesen  werden  Glimmerblftttchen  a  mittels  eines  Glasstabes 
eingeschoben,  auf  denen  die  zu  untersuchenden  Substanzen 
liegen. 

An  dem  Bohre  R  entlang  gleitet  der  mit  dem  einen  der 
Lecher'schen  Drahte  X]  verbundene,  unten  bei  k  etwas  ver- 
dickte und  abgerundete  Metallstift  J  und  zwar  in  dem  iso- 
lirenden  Glasrohr  ^,  welches  mit  der  Hülse  h  verbunden  ist, 
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die  aaf  dem  dem  Bohre  R  parallelen  Glasstab  88  sieh  hin- 
imd  herverschiebt.  Der  andere  Lecher'sohe  Draht  ist  zu 
einer  weit  entfernt  stehenden  isolirten  Metallplatte  geleitet. 
Durch  Yerschieben  des  Stiftes  J  kann  man  leicht  eine  grosse 
Reihe  von  Substanzen  nacheinander  bei  demselben  Drucke, 
d.  h.  derselben  Ausbildung  der  Kathodenstrahlen  untersuchen, 
unter  anderen  wurden  die  folgenden  in  der  eben  ange- 
gebenen Weise  zum  Leuchten  erregten  Substanzen  im  Speo- 
troscop  und  im  rotirenden  Spiegel  untersucht  Am  inten- 
sivsten und  bei  den  höchsten  Drucken  leuchtete  ein  von  der 
Firma  Schuckardt  in  Görlitz  bezogenes  und  als  ^Grünlich- 
blaue  Leuchtfarbe"  bezeichnetes  Präparat.  Schon  bei  Drucken 
von  2  mm  war  das  Phosphorescenzlicht  sehr  hell ;  im  rotiren- 
den Spiegel  legt  sich  das  Licht  in  ein  schnell  abklingendes 
Grttnliohblau  und  ein  sehr  lange  nachleuchtendes  Gelb  aus- 
einander. 


Sobitani 


Farbe  des 
Laminesoensliobte« 


1.  Gewöhnliche    Balmain- 

sche  Leuchtfarbe 

2.  Magnesia  usta  .    .    . 

3.  Schwefelsaures  Chinin 

4.  Uranglas  (3  Proo.) 
Ö.  Didymglas  (3  Proc.)  . 

6.  Magnesium -Platinoyanür 

7.  Heptadeoyltolylketon 

8.  Rubin 

9.  Harmalin 

10.  Aesculin 

11.  Weisse  Schreibkreide 

12.  Reten 

13.  Anthracen 

14.  Leuchtfarbe  „Grünblau" 


intensiv  blau 

hell  roth 

blass  blau 

grün 

bläulich 

intensiv  blau 

bläulich 

feuerroth 

schwach  erdigroth 

intensiv  blau 

dunkelroth 

blau 

grün 

grünlich  weiss 


(1.9)  0,15 

(1.2)  0,17 

(1.3)  0,16 
(i,l)  0,16 
(1,0)  0,14 
(1,2)  0,18 

(1,4)0,15 
V  1,8)  0,29 
(2,0)  0,23 
(2,0)  0,16 
(2,0)  0.15 
(2,0)  0,38 
(2,0)  0,40 
(2,2)  0,18 


In  der  vorhergehenden  Tabelle  bedeuten  die  eingeklam- 
merten Zahlen  der  Columnen  p  die  Drucke,  bei  denen  das 
Leuchten  eben  begann,  die  nicht  eingeklammerten  Zahlen  die 
Drucke,  bei  denen  es  ungefähr  das  Maximum  erreicht  hatte. 

Anthracen  zeigt  zwei  Helligkeitsmaxima  im  Grün. 

Die  Lichtemission  ist  in  dem  vorliegenden  Falle  eine  sehr 
erhebliche  im  Vergleich  zu  der  zur  Anregung  verwendeten 
Energie.    Wurde  von  der  oben  erwähnten  „Grünblau -Leucht- 
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färbe"  etwas  in  einem  kleinen  L5ffelohen  in  die  Mitte  einer 
eTaoiiiiten  Glaskugel  gebracht,  so  wurde  beim  Aufsetzen  des 
Stiftes  «7  an  die  äussere  Glaswand  ein  so  intensiyes  Leuchten 
erzielt,  dass  man  dabei  lesen  konnte.  Nichtsdestoweniger 
waren  aus  dem  Stifte  kaum  merkliche  Funken  zu  ziehen. 
Wir  haben  die  hier  erhaltene  Erleuchtung  mit  der  einer  durch 
ein  mittelgrosses  Induotorium  angeregten  Puluj*sohen  Lampe 
mit  Balmain'soher  Leuchtfarbe  versliehen  und  die  Hellig- 
keiten der  Grfissenordnung  nach  gleicn  gefunden.  Dabei  sind 
die  an  den  Polen  des  Induotoriums  auftretenden  Spannungen 
aber  ausserordentlich  gross  und  die  bewegten  Elektrizitäts- 
mengen noch  erheblich  grösser  als  bei  dem  von  uns  ver- 
wandten Schliessungskreis.  Wir  haben  bei  unserer  Anordnung 
ako  eine  höchst  ökonomische  Lichtquelle. 


Ueber  den  Znsatz  tob  RietnusSl  nnd  Glyeerin  zu 
Chlorsilber  -  Collodion  •  Emulsionen. 

Von  Professor  Alex.  Lainer. 

Manche  Recepte  empfehlen  behufs  Darstellung  von  Chlor- 
silber-Collodion -Emulsionen  ausser  einem  Chlorid,  Silbemitrat 
und  Citronensäure  noch  Ricinusöl  und  Glyeerin  als  Zusätze. 

Die  Wirkung  dieser  letztgenannten  Stoffe  wurde  bisher  in 
nicht  genfigender  Weise  beschrieben  und  kann  deren  Gebrauch  in 
vielen  Fällen  eher  als  schädlich,  denn  nützlich  bezeichnet  werden. 

Das  Bedürfniss  nach  solchen  Zusätzen  ist  in  erster  Linie 
von  den  Eigenschaften  des  verwendeten  RohcoUo- 
dions,  femer  von  der  Qualität  und  Quantität  der  in  An- 
wendung gebrachten  Chlorsalze  und  der  Quantität  der 
Citronensäure  abhängig. 

Bekanntlich  zeigen  die  Collodien,  je  nach  der  Darstellungs- 
weise des  Pyroxylins,  sehr  verschiedene  Eigenschaften  und 
geben  mitunter  ziemlich  undurchdringliche,  andererseits  aber 
auch  wieder  sehr  poröse  Schichten.  Im  ersten  Falle  werden 
die  verschiedenen  photographischen  Lösungen  sehr  langsam, 
im  zweiten  Falle  zu  rasch  eindringen. 

Die  Eigenschaften  der  Collodionschichten  bei  Chlorsilber- 
Emulsionen  werden  auch  von  der  Qnalität  und  Quantität  der 
Chlorsalze  beeinflusst.  Durch  die  Wechselwirkung  von  Silber- 
nitrat und  Chlorid  entstehen  Chlorsilber  und  ein  neues  Nitrat,  z.  B. 

2ÄgN0s    +    SrCk    =     2AgCl    -f    SriNO^y^ 

Silbemitrat      StrontiumohloTid     Chlorsilber        Strontiomnitrat. 
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Je  naoh  den  Lösliohkeitsyerhältnissen  dieses  entstandenen 
Nitrates,  sowie  nach  seinem  sonstigen  Verhalten,  z.B.  wenn 
es  hygroskopisch  ist,  wird  es  die  Oollodionschichten  mehr 
weniger  durchsichtig  machen;  auch  die  Oonsistenz  des  CoUo- 
dions  kann  durch  selbes  verändert  werden.  Je  grösser  der 
Procentsatz  an  vorhandenem  Nitrat  ist,  nm  so  entschiedener 
wird  sich  auch  dessen  Wirkung  bemerkbar  machen.  Ganz 
ähnlich  verh&lt  es  sich  mit  den  diesbezüglichen  Wirkungen 
der  den  Ghlorsüber-Gollodion- Emulsionen  zugesetzten  Quan- 
titäten von  Gitronensäure. 

Dieses  Verhalten  der  genannten  Stoffe  übt  auf  die  mit  der 
Bmulsion  erzielbaren  Resultate  verschiedene  Einflüsse  aus,  von 
welchen  uns  hier  nur  jene  interessiren ,  die  durch  den  Zusatz 
von  Ricinusöl  und  Gljcerin  abgeändert  werden  können. 

Das  Bicinusöl,  Gastoröl,  wird  aus  den  Samen  des 
Ricinus  communis  gewonnen.  In  reinem  Zustande  ist  es 
wenig  gefärbt,  stellt  ein  dickes,  fast  zähflüssiges  Fluidum 
dar  und  besitzt  einen  milden,  süssen  Geschmack.  Das 
Handelsproduct  zeigt  häufig  eine  grünliche  bis  bräunliche 
Färbung  und  hat  oft  einen  scharfen,  brennenden  Geschmack. 
Diese  Eigenschaften  richten  sich  danach,  ob  das  Oel  durch 
Kochen  oder  durch  Pressen  gewonnen  wurde;  auch  wird  es 
häufig  mit  Petroleum,  Eohlenwasseratoffen,  Harzölen  und  ein- 
gedicktem Rüböl  verfälscht. 

In  absolutem  Alkohol  und  in  Aether  ist  es  in  allen  Ver- 
hältnissen löslich.  An  der  Luft  wird  es  leicht  ranzig  und 
verwandelt  sich  allmählich  in  eine  klebrige  Masse,  die  nur 
langsam  eintrocknet.  Es  bildet  diesbezüglich  einen  üebergang 
von  den  trocknenden  zu  nicht  trocknenden  Oelen.  Rohcollo- 
dion  mit  einer  ^össeren  Menge  Ricinusöl  versetzt,  erzeugt 
aufgegossen  für  Flüssigkeiten  wenig  durchdringliche,  ledrige 
Schichten. 

Ans  letzteren  Angaben  ist  ersichtlich,  in  welcher  Weise 
Ricinusöl  in  Ghlorsilber-GoUodion-Emulsionen  wirken  wird  und 
gleichzeitig  ergibt  sich,  dass  dieser  Zusatz  nur  in  geringen 
Mengen  zur  Anwendung  gebracht  werden  darf. 

Die  Verwendung  des  Rioinusöles  zur  Emulsion  wird  also 
angezeigt  sein,  wenn  die  Gopien,  infolge  der  oben  erwähnten 
Ursachen ,  zu  rasch  tonen ,  wodurch  die  Farbenübergänge  ver- 
loren gehen;  auch  wenn  Misstöne  im  Tonen  bemerkbar  werden, 
kann  durch  Zusatz  von  Ricinusöl  die  Emulsion  etwas  ver- 
bessert werden. 

Der  Zusatz  von  Ricinusöl  zur  Emulsion  macht  sich  häufig 
schon  beim  Tonen  durch  die  im  ersten  Moment  auftretende 
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eigenartig  gelbliche  Färbung  der  Gopien  im  Ton-  und  Fixir- 
bade  bemerkbar,  welche  nun  allmählich  durch  Rotii  oder 
Sepia  in  Violett  bis  Blau  übergeht. 

Enthält  die  Emulsion  Ricinusöl,  so  dürfen  die  Papiere 
nach  dem  Gusse  beim  Trocknen  nicht  zu  hoher  Temperatur 
ausgesetzt  werden,  indem  dadurch  die  Schicht  zu  undurch- 
dringlich gegen  Lösungen  und  selbst  unempfindUcher  gegen 
die  EinwiAung  des  Lichtes  wird. 

Ueberhaupt  muss  mit  dem  Zusatz  yon  Ricinusöl  sehr  all- 
mählich vorgegangen  werden,  um  das  angestrebte  Ziel  nicht 
zu  überschreiten.  Papiere,  welche  sich  kurz  nach  der  Er- 
zeugung tadellos  verhalten,  werden  manchmal  nach  längerem 
Lagern  zu  undurchdringlich.  In  diesem  Falle  sucht  man  sich 
durch  Zusatz  von  Alkohol  zu  den  Bädern  zu  helfen. 

Eine  wichtige  Eigenschaft  des  Ricinusöls  ist,  dass  es  selbst 
in  kleinen  Mengen  angewendet,  die  Schichten  geschmeidig 
hält,  und  somit  bedeutend  weniger  leicht  Brüche  im  Celloidin- 
papiere  auftreten. 

Infolge  seiner  Consistenz  lässt  es  sich  nicht  leicht  in 
Mensuren  etc.  abmessen,  daher  empfiehlt  sich  zur  Erreichung 
von  Genauigkeit  seine  Verwendung  in  verdünntem  Zustande. 
Verfasser  löst 

50  ccm  Ricinusöl  in 
100  ccm  Aether. 

Je  nach  Umständen  kommen  in  ein  Liter  Emulsion  bis  zu 
10 ccm  dieser  Mischung.  Zu  viel  Rlcininusöl  befördert  das 
Rollen  der  Papiere  in  den  Bädern. 

Das  Celloidinpapier,  resp.  dessen  lichtempfindliche  Schich- 
ten bedürfen  einer  gewissen  Menge  an  hygroskopischer  Substanz, 
um  den  photographischen  Anforderungen  voll  zu  entsprechen. 
Sind  selbe  infolge  der  Eingangs  erwähnten  Verhältnisse  nicht 
genügend  vorhanden,  so  kann  durch  Glycerin  in  gewünschter 
Weise  abgeholfen  werden. 

Das  Glycerin  ist  in  reinem  Zustande  ein  färb-  und 
geruchloses,  dickflüssiges  Liquidum  von  rein  süssem  Geschmack, 
mit  dem  spec.  Gewicht  1,28.  Es  ist  sehr  hygroskopisch, 
zieht  bis  zu  50  Procent  Feuchtigkeit  an  und  hat  dann  ein 
geringeres  spec.  Gewicht,  z.  B.  Glycerin  mit  10  Procent  Wasser- 
gehalt hat  nur  mehr  ein  spec.  Gewicht  von  1,232.  Es  ist  in 
Alkohol  in  jedem  Verhältnisse  mischbar,  nicht  so  in  Aether. 
Obwohl  man  mit  anderen  Mitteln ,  z.  B.  Zucker  etc. ,  denselben 
Eflfect  wie  mit  Glycerin  erreichen  könnte ,  so  ist  doch  letzteres 
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infolge  seiner  Luftbeständigkeit  und  Unveränderlichkeit  vorzu- 
ziehen, umsomehr  als  es  auch  nicht  auskrystallisiren  kann. 

Verfasser  verwendet  das  Glyoerin  in  Mischung  mit  dem 
gleichen  Volumen  abs.  Alkohol. 

Durch  einen  allmählichen  Zusatz  dieses  verdünnten  Glyce- 
rins  zur  Emulsion  kann  der  Tonungprocess  nach  Belieben  be- 
schleunigt werden,  nur  darf  eine  gewisse  Grenze,  die  von  den 
vorhandenen  sonstigen  Chemikalien  abhängig  ist,  nicht  über- 
schritten werden. 

Verfasser  beobachtete  auch,  dass  manche  Emulsion.,  die 
nicht  genügende  Tiefe  in  den  Copien  gab,  erst  nach  Zusatz 
von  Glycerin  oder  ähnlich  wirkenden  Stoffen  seine  volle 
Leistungsfähigkeit  zeigte. 

Auch  eine  gleichzeitige  Anwendung  von  Glycerin  und 
Ricinusöl  bewäbii;  sich  in  vielen  Fällen  ganz  gut  und  beob- 
achtete Verfasser,  dass  bei  manchen  Mischungsverhältnissen 
derselben,  das  Celloidinpapier  in  den  verschiedenen  Bädern 
flach  liegen  blieb,  ohne  sich  zu  rollen. 

Aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  dass  weder  Glycerin  noch 
Ricinusöl  für  alle  Fälle  unbedingt  nöthige  Zusätze  zur  Chlor- 
silber-CoUodion- Emulsion  bilden,  sondern  dass  ihre  Ver- 
wendung vom  RohcoUodion  und  den  schon  erwähnten  Factoren 
abhängt.  Es  ist  demnach  nicht  entsprechend  dem  Glycerin-  oder 
Ricinusölzusatz  in  einem  Recepte  in  bestimmten  Massen  zum 
Ausdruck  zu  bringen,  sondern  es  soll  die  Quantität  durch  vor- 
zunehmende Proben  ermittelt  werden. 


-ocgJjcs- 


Ueber  BeleuehtangBlinsen. 

Von  Dr.  A.  Mi  et  he  in  Rathenow. 

Dass  die  Art,  in  welcher  bei  photographisehen  Ver- 
grösserungsapparaten  und  Skioptikons  die  Condensoren  ange- 
w-endet  werden,  und  wie  dieselben  beschaffen  sein  müssen, 
um  eine  möglichst  gute  Ausnutzung  des  Lichtes  zu  gewähren, 
im  Allgemeinen  wenig  bekannt  ist,  lehren  vielfache  Anfragen 
aus  der  Praxis,  die  immer  und  immer  wieder  an  die  Heraus- 
geber photographischer  Zeitschriften  ergehen.  Trotzdem  sind 
die  Verhältnisse,  welche  hier  obwalten,  wenn  es  sich  nicht 
um  Construetion  von  Apparaten  allerersten  Ranges  handelt, 
so  ausserordentlich  einfach,  dass  sie  selbst  dem  Practiker 
keinerlei  Schwierigkeiten  darbieten. 
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Bei  unseren  Betrachtungen  schliessen  wir  die  sogenannte 
Solarcamera  ans,  weil  dieselbe,  heute  nur  noch  wenig  benutzt, 
bedeutungslos  geworden  ist  Wir  nehmen  an,  dass  wir  zur 
Vergrösserung  oder  Beproduction  der  photographischen  Platten 
künstliches  Licht  anwenden,  welches  mit  Hilfe  von  Linsen 
gesammelt  auf  das  Original  geleitet  wird,  um  in  einer  jenseits 
des  Projectionsobjectives  gelegeneu  £hene  ein  Bild  des  Originals 
zu  erzeugen.  In  der  Praxis  sind  vor  allen  Dingen  hier  zwei 
Punkte  wichtig;  erstens,  dass  dieses  Bild  scharf  ausfallt  und 
zweitens,  dass  dasselbe  möglichst  hell  und  zwar  gleich- 
massig  hell  erscheint  Die  erste  Bedingung,  die  der  Schärfe, 
hängt  wesentlich  von  der  Beschaffenheit  des  projicirenden 
Linsensystems  ab,  auf  welches  hier  aber  nicht  eingegangen 
werden  kann.  Es  sei  nur  kurz  bemerkt,  dass  im  Fall  einer 
Vergrösserung  unter  Anwendung  unsymmetrischer  Linsen- 
fiysteme  das  Objectiv  dem  Original  immer  seine  Hinterlinse 
zudrehen  soll,  während  bei  Verkleinerungen  das  Umgekehrte 
der  Fall  ist.  Diese  Verhältnisse  sind  insonderheit  zu  berück- 
sichtigen bei  der  Anwendung  von  Portraitobjectiven  zur  Bepro- 
duction, sowie  bei  der  Benutzung  sogenannter  Projections- 
objective,  welche  meist  sieh  nicht  wesentlich  vom  Portrait- 
objectiv  unterscheiden.  Für  die  Schärfe  der  Projection  ist 
aber  noch  ein  zweiter  Factor,  wenn  auch  nicht  in  ganz  so 
^hebliohem  Masse  bestimmend,  nämlich  die  Art,  wie  das 
Lieht  auf  das  Negativ  concentrirt  wird  und  die  Natur  des 
leuchtenden  Körpers  selbst  Leitend  sind  folgende  Gesichts- 
punkte: je  kleiner  die  leuchtende  Fläche  des  künstlichen 
Lichtes  ist  und  mit  um  so  grösserer  Schärfe  es  in  dem 
optischen  Mittelpunkt  resp.  einem  Knotenpunkt  des  Projections- 
objectives abgebildet  wird,  um  so  schärfer  fällt  das  projicirte 
Bild  unter  sonst  gleichen  Umständen  aus.  Ausserdem  ist  für 
die  Schärfe  des  projieirten  Bildes  noch  die  relative  Oeffnung 
des  abbildenden  Linsensystems  massgebend.  Dasselbe  darf 
besonders  bei  starken  Vergrösserungen  nicht  über  eine  gewi-se 
untere  Grenze  abgeblendet  werden,  wenn  nicht  durch  Diffrac- 
tion  erhebliche  Unscharfe  im  Bilde  entstehen  soll. 

Die  zweite  Forderung,  welche  man  an  einen  Projoctions- 
apparat  stellt,  ist  die,  dass  die  Helligkeit  des  projioirten 
Bildes  eine  in  Gemässheit  der  Stärke  der  Lieht(iuelle  mögliobst 
grosse  und  über  das  ganze  Bildfeld  hin  gleichförmige  ist. 
Hier  kommt  in  erster  Linie  die  Construction  der  (/ondeusoren, 
flowie  ihre  gegenseitiire  Stellung  und  ihre  Entfernung  von  der 
Lichtquelle,  schliesslich  aber  auch  die  (Qualität  des  hrechenden 
Mittels,    aus   dem   diese   Linsen   gefertiiit   sind,    in   Betracht. 
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Auf  die  CoDstniotioQ  des  LinseD Systems ,  d.  h.  die  ErümmiiDg 
der  einzelnen  Linsen  und  ihre  Anordnung,  wird  man  tim  so 
genauer  B&oksicht  nehmen  müssen ,  je  punktförmiger  das  Licht 
ist»  also  besonders  bei  electrischem  Bogenlicht  und  auch  bei 
Magnesiumbandlioht.  Bei  Petroleumlicht  ist  in  dieser  Bichtung 
selbst  durch  eine  weniger  vollkommene  Oonstruction  des  Linsen- 
systems alles  Erforderliche  geschafifen,  falls  nur  dessen  Ent- 
fernung von  der  Lampe  und  die  sonstigen  Bestimmungsstücke, 
aufweiche  wir  gleich  kommen  werden,  richtig  gewählt  werden. 
Um  zunächst  auf  das  Material  der  Oondensorlinsen  einzu- 
gehen, so  ist  die  erste  Anforderung  möglichste  Durchsichtig- 
keit, besonders  wenn  es  sich  darum  handelt,  das  vergrössert» 
Bild  auf  einer  photographischen  Platte  oder  photographischem 
Papier  mit  möglichst  kurzer  Exposition  festzuhalten.  Vor  allen 
Dingen  ist  hier  darauf  aufmerksam  zu  machen ,  dass  die  grüne 
Farbe  der  käuflichen  ordinären  Gondensoren  einen  ganz- 
unverhältnissmässig  grossen  Liohtverlust  veranlasst,  und  solltet 
man  mit  Bücksioht  darauf  auf  diesen  Punkt  besondere  Auf- 
merksamkeit verwenden.  Für  solche  Apparate  ist  deswegen 
in  erster  Linie  ein  farbenfreies  Grlas  erforderlich ,  welches  sehr 
vortheilhaft  durch  die  Neuhauss^schen  Alcoholkörper  ersetzt 
werden  kann,  wenn  man  denselben  wirklich  correcte  Formen 
zu  geben  im  Stande  ist.  Soll  Glas  angewendet  werden,  so 
empfiehlt  sich  ein  gewöhnliches,  leichtes,  französisches  Flinlr 
glas,  wobei  daraui  zu  achten  ist,  dass  wenigstens  die  dem 
Original  zugewandte  Condensorlinse  möglichst  frei  von  grösseren 
Blasen  und  allzugrossen  Schlieren  ist.  Die  gewöhnliche  Form 
der  Oondensorlinsen,  nämlich  die  zweier  mit  ihren  Convex- 
selten  einander  berührenden  Planconvexlinsen,  ist  überall  da, 
wo  es  sich  nicht  um  ganz  feine  Apparate  und  die  möglichste 
Ausnutzung  eines  an  sich  punktförmigen  und  starken  Lichte» 
handelt,  ausreichend.  Diese  Oondensorlinsen  sollen  so  be- 
schaffen sein ,  dass  ihr  Durchmesser  etwa  gleich  ^/r  der  Brenn- 
weiten jeder  Einzel  linse  ist,  und  werden  für  die  meisten  Zwecke 
so  mit  einander  verbunden ,  dass  sich  die  Pole  ihrer  gekrümmten 
Seiten  fast  oder  gänzlich  berühren.  Mit  einem  derartigen 
Condensor  kann  allerdings  nur  ein  ganz  kleiner  Theil  des  von 
der  Lichtquelle  ausstrahlenden  Lichtes  nutzbar  verwendet 
werden.  Seine  Oonstruction  bedingt  einen  ziemlich  beträcht- 
lichen Abstand  zwischen  Lichtquelle  und  der  Planfläche  der 
ersten  Oondensorlinse,  und  ist  daher  der  nutzbare  Licht» 
kegel  ziemlich  spitz.  Man  kann  hier,  falls  man  eine  grössere 
Lichtmenge  ausnutzen  will,  noch  eine  dritte  Hilfslinse  anwenden, 
welche    ebenfalls    planconvex    zwischen    Lampe    und    erster 
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Oondensorlinse  so  angeordnet  ist,  dass  sie  mit  ihrer  gewölbten 
Seite  die  Hütte  der  rlanseite  der  ersten  Hauptcondensorlinse 
berührt.  Der  Durchmesser  dieser  Linse  kann  etwa  gleich  ^/g 
dessen  der  Hauptcondensorlinse  sein  und  ihre  Brennweite 
gleich  *li  der  Brennweite  dieser  Linse.  So  entsteht  ein  drei- 
Sicher  Condensor,  welcher  besonders  für  punktförmige  Licht- 
quellen einen  erheblich  grösseren  Nutzeffect  gibt  als  der  ge- 
wöhnliche zweifache.  Eine  dritte  Construction,  welche  praotisch 
meist  allerdings  nicht  verwendbar  ist,  da  sie  eine  zu  grosse 
Nähe  der  ersten  Gondensorlinse  an  der  Lichtquelle  erfordert, 
ist  eine  Oonstruction ,  welche  ähnlich  der  des  Ä.bb^' sehen 
Beleuchtungsapparates  ist,  auf  deren  Einzelheiten  hier  füglich 
nicht  näher  eingegangen  werden  kann. 

Schliesslich  mag  hier  noch  ein  Constructionstypus  be- 
sprochen werden,  welcher  bei  Petroleumlicht  vorzügliche  Resul- 
tate gibt  und  bei  der  DUnnheit  der  angewandten  Linsen  trotz 
seiner  Zusammensetzung  aus  sechs  brechenden  Flächen  keine 
allzugrosse  Lichtschwä<)hung  mit  sich  bringt.  Dieser  Conden- 
sor  besteht  aus  drei  Linsen,  von  denen  die  erste  concav- 
convex,  die  beiden  andern  biconvex  sind.  Das  Radienverhält- 
niss  der  beiden  der  Lampe  benachbarten  Linsen  ist  dabei 
etwa  folgendes:  Nehmen  wir  den  ersten  Radius  gleich  15 
concav,  so  ist  der  zweite  4  convex  und  die  beiden  gleichen 
convexen  Radien  der  zweiten  Linse  je  gleich  7.  Das  System 
so  gestellt,  dass  die  Linsen  sich  beinahe  berühren,  und  wird 
Linsendurchmesser  der  convex  -  coucaven  Linse  etwa  gleich  der 
^/g  des  Durchmessers  der  biconvexen  Linse  gewählt  ist.  Die 
Entfernung  der  beiden  inneren  Linsen  von  der  Lichtquelle 
muss  derartig  sein,  dass  die  Strahlen  durch  dieselben  parallel 
gemacht  werden.  Zwischen  Projectionssystem  und  diesem 
Oondensor  wird  dann  dicht  an  letzterem  die  dritte  biconvexe 
Linse  angeordnet,  die  von  gleichem  Durchmesser  wie  die 
grösste  Gondensorlinse,  ihrer  Brennweite  nach  etwas  grösser 
als  die  Brennweite  des  projicirenden  Linsensystems  gewählt  wird. 

Wir  kommen  jetzt  zu  der  gegenseitigen  Stellung  zwischen 
Lampe,  Gondensorlinse,  Original  und  Projectionsobjectiv. 
Hier  gelten  folgende  höchst  einfache  Bedingungen,  von  deren 

fenaner  Innehaltung  im  Wesentlichen  die  Güte  des  ganzen 
'rojectionsapparates  abhängt:  1.  Das  Gondensorsystem  und  die 
Lampe  müssen  in  einem  solchen  gegenseitigen  Abstand  stehen, 
dass  das  vom  Gondensorsystem  entworfene  Bild  der  Lichtquelle 
in  den  hinteren  Knotenpunkt  des  zur  Abbildung  dienenden 
Objectives  fällt.  2.  Das  Projectionssystem  muss  in  einer 
solchen  Lage  angebracht  sein ,  dass  einmal  das  vom  Gondensor 
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entworfene  Bild  der  Lichtquelle  in  seinen  hinteren  Knoten- 
punkt fällt  und  zweitens,  dass  die  dem  Object  zugewandte 
Bildebene  dieses  Systems  in  die  Ebene  des  zu  reproducirenden 
Originals  und  die  jenseitig  gelegene  Bildebene  in  die  Abbil- 
dungsebene fällt.  3.  Das  Original  muss  so  angeordnet  sein, 
dass  es  möglichst  dicht  am  Oondensor  einerseits  und  zwei- 
tens im  diesseitigen  Bildpunkt  des  abbildenden  Objectives 
steht.  Diese  drei  Anforderungen  lassen  sich  nun  im  Allge- 
meinen nicht  vortheilhaft  mit  beliebigem  Linsensystem  er- 
füllen, vielmehr  müssen  zwischen  der  Brennweite  des  Con- 
densors  und  der  Brennweite  des  Objectives  gewisse  Beziehungen 
bestehen,  welche  allerdings  innerhalb  erheblicher  Grenzen 
schwanken  können.  Wenn  man  sich  den  Oondensor  in  zwei 
optisch  wirksame  Theile  zerlegt  denkt,  von  denen  der  eine 
das  Parallelmachen  des  von  der  Lampe  ausstrahlenden  Licht- 
büschels  besorgt,  während  der  zweite  das  parallele  Licht  in 
den  hinteren  Knotenpunkt  des  abbildenden  Linsensystems 
wirft,  so  muss  die  Brennweite  dieses  zweiten  Theiles  nur 
wenig  grösser  sein,  als  die  Brennweite  des  abbildenden 
Linsensystems.  Ausserdem  muss  die  Linsenöffnung  des  abbil- 
denden Linsensystems  so  gross  sein ,  dass  sie  das  im  hinteren 
Knotenpunkt  sich  zuspitzende,  vom  Oondensor  ausgesandte 
Lichtbiischel  vollkommen  aufnimmt,  wenn  nicht  Lichtverluste 
entstehen  sollen. 

Practisch  kann  die  gegenseitige  Stellung  der  einzelnen 
Theile  des  Projection sapparates  in  folgender  Weise  durchgeführt 
werden:  Gesetzt,  der  Oondensor  wäre  unbeweglich  fest,  während 
die  Lampe,  das  Original  und  das  Projectlonsobjoctiv  beweglich 
wären,  so  verfährt  man  in  folgender  Weise:  Man  bringt  das 
Original  dicht  vor  die  äussere  Oondensorlinse  und  rückt  jetzt 
die  Lampe  auf  der  Achse  des  Ooudensors  so  lange  hin  und 
her,  bis  das  vom  Oondensor  entworfene  Bild  der  Lichtquelle 
sich  in  einer  Entfernung  vom  Original  befindet,  weiche  etwa 
gleich  der  Brennweite  des  projicirenden  Linsensystems  ist. 
Diese  Stellung  der  Lampe,  des  Oondensors  und  des  Originals 
ist  für  stärkste  Vergrösserungen  die  richtige;  für  geringere 
Vergrösserungen ,  beziehungsweise  Abbildungen  in  natürlicher 
Grösse  muss  das  Gondensorsystem  der  Lampe  näher  gerückt 
werden  und  zwar  um  so  viel,  dass  die  Entfernung  zwischen 
dem  Original  und  dem  von  dem  Oondensor  entworfenen  Bild 
der  Lampe  gleich  der  jedesmaligen  Bildweite  des  Objectives 
ist.  Die  Oorrection  ist  im  Allgemeinen,  wenn  es  sich  nicht 
um  Abbildungen  in  gleicher  Grösse  oder  gar  Verkleinerungen 
handelt,   ziemlich   unerheblich.      Wenn   so    die   Lampe,    der 
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Condensor  und  das  Original  gegen  einander  richtig  orientirt 
sind,  ist  weiter  nichts  za  than,  als  das  Linsensystem  seiner- 
seits in  eine  derartige  L»ge  zu  bringen,  dass  es  ein  scharfes 
Bild  des  Originals  auf  der  Projectionswand  entwirft.  Es  liegt 
dann,  wie  es  sein  mnss,  das  vom  Condensor  entworfene  Bild 
der  Lichtquelle  nahezu  im  optischen  Mittelpunkt,  resp.  hinteren 
Knotenpunkt  des  abbildenden  Linsensystems. 

Es  ist  in  Bezug  auf  die  Grösse  des  Originals  im  Yerhält- 
niss  zum  Durchmesser  der  Beleuchtnngslinse  noch  folgendes 
zu  bemerken:  Die  Diagonale  des  Originals  darf  höchstens 
gleich  ^/lo  des  Durchmessers  der  grössten  Beleuchtungslinse 
sein,  wenn  nicht  der  Rand  des  projicirten  Bildes  durch 
Farbensänme  und  unregelmässig  nach  aussen  zu  abnehmende 
Helligkeit  unbrauchbar  werden  soll.  Wenn  all  die  oben  ge- 
nannten Bedingungen  innegehalten  sind,  so  wird  man,  zumal 
bei  Anwendung  etwa  ausgedehnterer  Lichtquellen,  stets  ein 
gleichmässig  beleuchtetes  Bildfeld  von  möglichster  Hellig- 
keit erhalten.  Treten  in  demselben  dunkle  Flecken  oder  Zonen 
auf,  so  kann  dies  einmal  davon  herrühren,  dass  die  Lampe 
nicht  vollkommen  genau  gegen  den  Condensor  centrirt  ist, 
oder  dass  der  Condensor  selbst  in  seiner  Form  falsch  ist.  In 
diesem  Falle  kann  man  sich  oft  dadurch  helfen,  dass  man  die 
Entfernung  der  einzelnen  Condensorlinsen  von  einander  variirt. 
wobei  nach  jedem  Versuche  nicht  unterlassen  werden  darf,  die 
richtige  Stellung  der  Lampe  gegen  das  Condensorsystem  in 
der  oben  näher  beschriebenen  Weise  wieder  herzustellen. 


K^^-^ 

Zusammengesetzte  HeHoehromie. 

Von  F.  E   Ives  in  PhDadelphia. 

Das  Heliochromoskop  wurde  von  mir  zuerst  vor  einem 
Jahre  in  London  vor  der  Royal  Society,  der  Royal  Institution 
und  der  Society  of  Arts  im  Anschluss  an  Ausführungen  des 
Verfahrens  von  zusammengesetzter  Heliochromie,  das  mich  seit 
mehreren  Jahren  beschäftigt  hat,  öffentlich  gezeigt.  Wie  ich 
es  in  meiner  Abhandlung  vom  25.  Mai  vorgelegt  habe,  welche 
im  Journal  of  the  Society  of  Arts  am  27.  Mai  1892  veröffent- 
licht ist,  ist  das  Heliochromoskop  mit  seinem  dreifachen  Photo- 
framm,  dem  Chromogramm,  darauf  berechnet,  die  natürlichen 
arben  ebenso  wiederzugeben,  wie  das  Stereoskop  zusammen 
mit  dem  Stereogramm  die  binoculare  Perspective  wiedergibt. 

Das  photographische  Verfahren,  mittels  dessen  die  natür- 
lichen Farben  reproducirt  werden,  stand  für  mich  theoretisch 
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schon  vor  ungefähr  fünf  Jahren  fest;  was  dasselbe  zu  leisten 
im  Stande  ist,  zeigte  ich  bereits  im  November  1888  in  einer 
Sitzimg  des  Franklin -Institute  zu  Philadelphia.  Um  jedoch 
das  Verfahren  unter  den  günstigsten  Verhältnissen  durchführen 
zu  können,  war  es  nicht  bloss  nothwendig,  eine  besondere 
optische  Latema  zu  construiren,  welche  es  ermöglichte,  dass 
die  drei  Bilder  des  Ghromogramms  auf  dem  Schirme  sich  decken, 
sondern  ich  bedurfte  auch  einer  besonderen  Camera,  durch  die 
ich  in  den  Stand  gesetzt  wurde,  das  dreifache  Negativ  durch 
Exposition  und  Entwicklung  einer  einzigen  Platte  gerade  wie 
beim  gewöhnlichen  photographischen  Verfahren  zu  erhalten. 
Die  Gonstruction  einer  solchen  Camera  gelang  mir  im  Jahre  1891, 
und  mittels  des  Heliochromoskops,  einer  Mo dification  der  Camera, 
durch  welches  die  drei  Bilder  ohne  Laterna  und  ohne  Schirm 
zur  Deckung  gebracht  werden,  vereinfachte  ich  die  Methode 
derart,  dass  sie  an  Einfachheit  fast  der  stereoskopischen  Photo- 
graphie gleichkommt.  Im  Hinblick  auf  gewisse,  dem  zur  Her- 
stellung photographischer  Negative  dienenden  Verfahren  an- 
haftende Mängel,  welche,  wie  längst  bekannt  ist,  die  Wiedergabe 
der  Abstufungen  in  monochromen  Platten  beeinflussen  und 
deshalb  auch  die  Wiedergabe  der  Farben  störend  beeinträch- 
tigen, habe  ich  jedoch  unterdes  mich  eingehend  damit  be- 
schäftigt, die  günstigsten  Bedingungen  zur  Reduction  dieser 
Mängel  auf  ein  Minimum  herbeizuführen  und  die  Art  und  Aus- 
dehnung der  Einschränkungen  zu  bestimmen,  welche  sie  auf- 
erlegen. Ausserdem  habe  ich  noch  manchen  Versuch  durch- 
geführt, um  andere  Schwierigkeiten  zu  überwinden,  von  denen 
weiter  unten  die  Bede  sein  wird,  und,  wenn  auch  im  Helio- 
chromoskop  eine  wirklich  überraschende  Hlusion  der  Natur 
verwirklicht  ist,  so  glaube  ich  doch,  dass  es  mich  wohl  noch 
ein  Jahr  in  Anspruch  nehmen  wird,  bis  ich  alle  Versuche  aus- 
geführt, alle  Messungen  vorgenommen  haben  werde,  die  noth- 
wendig sind,  damit  ich  endgiltig  die  Leistungsfähigkeit  des 
Verfahrens  darlegen,  genau  seine  Einschränkungen  feststellen 
und  eine  vollständige  und  in  jeder  Weise  befriedigende  An- 
leitung für  dasselbe  veröffentlichen  kann. 

Gelegentlich  einer  Reise,  welche  ich  aus  anderer  Veran- 
lassung nach  London  unternomen  habe,  hat  mich  der  Vorstand 
der  Society  of  Arts  eingeladen,  über  den  Fortgang  meiner 
Untersuchungen  zu  berichten,  und  gern  entspreche  ich  nun 
dieser  ehrenvollen  Einladung. 

Wie  in  meiner  voijährigen  Abhandlung  eingehend  aus- 
einandergesetzt wurde,  besteht  das  von  mir  erfundene  Verfahren 
zusammengesetzter  Heliochromie  in  der  Herstellung  einer  drei- 
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faohen  Photographie,  welche  die  WirkuDg  des  von  dem  auf- 
genommenen Gegenstände  ausgehenden  Lichtes  auf  die  drei 
einzelnen  Fnndamental-Farben-Empfindungen  nach  der  Toung- 
Helmholtz-MaxwelTschen  Farben -Theorie  zeigt,  und  weiter 
in  der  Verschmelzung  der  drei  Bilder  zu  einem  einzigen,  ent- 
weder optisch  mittels  einer  dreifachen  Laterne  oder  des  Helio- 
ohromoskops,  oder  andererseits  durch  Superposition  dreier 
durchsichtiger  Farben -Gopien. 

Obgleich  die  drei  Fundamental  -  Farben  -  Empfindungen 
roth,  grün  und  blau  violett  sind,  werden  die  drei  Bilder  der 
dreifachen  Photographie  doch  nicht  mittels  Gläsern  in  diesen 
drei  Farben  oder  durch  die  Einwirkung  der  Strahlen  dieser 
einzelnen  Farben  hergestellt,  sondern  vielmehr  durch  die  ge- 
meinsame Wirkung  aller  Strahlen,  welche  im  Stande  sind,  die 
entsprechende  Fundamental  -  Farben  -Empfindung  hervorzurufen. 
Nicht  bloss  die  rothen,  sondern  auch  die  orangefarbigen,  gelben 
und  gelbgrunen  Strahlen  rufen  die  rothe  Fundamental  -  Empfin- 
dung hervor;  ja,  die  Orange  -  Strahlen  thun  dies  sogar  in 
höherem  Masse  als  die  purpurrothen.  Die  Photographie,  welche 
die  Wirkung  des  Gegenstandes  auf  die  rothe  Empfindung  wieder- 
geben soll,  wird  deshalb  durch  die  Wirkung  aller  dieser  Strahlen 
und  in  richtigem  Verhältniss  derselben  im  Einklänge  mit  Max- 
welTs  Messung  erzeugt.  Ebenso  werden  die  Photographien 
der  grauen  und  blau -violetten  Farben -Empfindungen  mittels 
der  gemeinsamen  Einwirkung  von  Strahlen  verschiedener  Farben 
im  Verhältniss  zu  der  ihnen  nach  den  Messungen  von  Max- 
well und  Abney  zukommenden  Fähigkeit,  die  entsprechende 
Fundamental -Empfindung  zu  erregen,  gewonnen.  Wenn  dann 
jedoch  die  Bilder  der  dreifachen  Photographie  mittels  der  drei- 
fachen Laterne  oder  des  Heliochromoskops  in  eins  verschmolzen 
werden,  so  wird  die  Photographie  der  rothen  Farben -Empfin- 
dung nur  mittels  rothen  Lichtes,  diejenige  der  ^ünen  nur 
mittels  grünen,  die  der  blau  -  violetten  Farben -Empfindung  nur 
mittels  blau -violetten  Lichtes  beleuchtet.  Anders  ausgedrückt: 
die  drei  Bilder  des  Chromogramms  zeigen  die  Wirkung  des 
gmzen  einfallenden  Lichtes  auf  die  entsprechenden  Fundamental- 
Farben- Empfindungen,  und  das  Licht,  durch  welches  das  Bild 
in  der  Laterne  oder  im  Heliochromoskop  beleuchtet  wird,  stellt 
die  Empfindung  selbst  dar.  Das  Ergebniss  der  Verschn^elzung 
der  drei  Bilder  des  Chromogramms,  von  denen  jedes  durch 
das  ihm  zukommende  Licht  beleuchtet  wird,  zu  einem  einzigen, 
ist  eine  naturgetreue  Reproduction  des  aufgenommenen  Gegen- 
standes mit  allen  seinen,  selbst  den  kleinsten  Zügen  hinsicht- 
lich Licht  und  Schatten  und  Farbe. 
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Im  vorigen  Jahre  f&hrte  ich  meine  Schirm -Projectionen 
mit  Ealklioht  aus,  jedoch  erwies  sich  mir  dies  Verfahren  sehr 
wenig  befriedigend  im  Vergleich  zu  den  Sonnenlicht -Projec- 
tionen, welche  ich  daheim  in  Philadelphia  ausgeführt  hatte. 
Jetzt  benutze  ich  eine  Laterne,  welche  mit  einer  Einrichtung 
für  Verwendung  elektrischen  Lichtes  versehen  ist,  und  mit 
diesem  Apparat  werde  ich  meine  Vorführungen  wiederholen, 
ehe  ich  zur  Beschreibung  der  Farben  -  Camera  und  des  Helio- 
chromoskops  übergehe. 

In  dieser  Laterne  bildet  ein  einziges  elektrisches  Bogen- 
licht  die  Lichtquelle.  Das  Bogenlicht  wird,  nachdem  es  in 
der  gewöhnlichen  Weise  mittels  eines  Sammellinsen -Systems 
vereinigt  ist;  mittels  eines  Systems  von  Spiegeln,  von  denen 
einige  durchsichtig  sind,  so  dass  sie  sowohl  Licht  durchlassen, 
wie  reflectiren,  in  drei  Theile  zerlegt,  wesentlich  so  wie  bei 
der  Heliochromoskop- Camera,  die  später  beschrieben  werden 
wird.  In  den  Weg  jeder  der  drei  Lichtstrahlen  werden  ein 
kleines  Sammellinsen -System  und  ein  farbiges  Glas,  vor  diese 
ein  Chromogramm  und  dann  die  Objective  gestellt,  mittels 
deren  die  Bilder  projicirt  und  auf  einander  gebracht  werden. 
Diese  Anordnung  unterscheidet  sich  dadurch  von  allen  anderen, 
die  zu  dem  gleichen  Zwecke  in  Vorschlag  gebracht  sind,  dass 
die  Lichtscheibe  auf  dem  Schirme  weiss  bleibt,  wenn  der  elek- 
trische Bogen  seinen  Lichtpunkt  verlegt.  Die  früher  für  diesen 
Zweck  bei  Benutzung  eines  einzigen  Lichtes  vorgeschlagenen 
Systeme  würden  sich  ' unter  solchen  Verhältnissen  ganz  un- 
brauchbar erweisen. 

Zunächst  werde  ich  die  Herstellung  weissen  Lichtes  durch 
Mischung  der  rothen,  grünen  und  blau  -  violetten  Strahlen  vor- 
führen. Im  Heliochromoskop  sind  die  Zwischenstrahlen,  näm- 
lich die  gelben  und  blaugrünen,  ganz  unterdrückt,  indem  das- 
selbe nur  schmale  Streifen,  Roth,  Grün  und  Blauviolett  zeigt, 
wenn  man  mit  dem  Ocular  ein  Spectroskop  verbindet.  Die 
Farben,  welche  ich  jetzt  in  der  Laterne  verwenden  werde, 
sind  nicht  ganz  so  rein ;  das  Spectroskop  zeigt  breitere  farbige 
Streifen,  doch  sind  dieselben  noch  durch  dunklere  Streifen  in 
dem  gelben  und  dem  blaugrauen  Theile  des  Spectrums  von 
einander  getrennt.  Bei  Anwendung  dieser  Gläser  reicht  die 
Beleuchtung  für  Projectionen  von  massiger  Grösse  aus,  und 
die  Farben  sind  auch  rein  genug,  um  zu  zeigen,  dass  das 
rothe  und  grüne  Licht,  wenn  man  sie  mischt,  Gelb  ergeben 
und  dass,  wenn  mau  Blau  und  Gelb  zusammenbringt,  nicht 
Grün,  sondern  Weiss  entsteht.  Durch  das  Einschieben  eines 
der  Chromogramme  wird  deutlich  gezeigt,  dass  die  unendliche 
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Mannigfaltigkeit  der  natCirlichen  Farben  sich  duroh  Mischung 
der  drei  Farben  Rotii,  Grün  und  Blauvioiett  in  wechselndem 
Yerhältniss  erzielen  lässt. 

Den  Gelehrten  sind  diese  Thatsachen  über  die  Misohang 
Ton  farbigen  Strahlen  längst  bekannt,  aber  trotzdem  unterlasse 
ich  niemals,  wenn  sich  Gelegenheit  dazu  bietet,  diese  Er- 
scheinungen vorzuführen,  da  Viele  noch  jetzt  Zweifel  an  der 
Richtigkeit  dieser  Tliatsachen  hegen. 

Ganz  besonders  will  ich  an  dieser  Stelle  noch  betonen, 
dass  man  niemals  die  jetzt  von  mir  vorzuführenden  Resultate 
erzielen  könnte,  wenn  man  irgend  ein  System  benutzen  würde, 
bei  dem  dieselben  farbigen  Gläser  zur  Photographie  und  zur 
Projection  verwendet  werden,  wie  das  von  Allen  vorgeschlagen 
wurde,  die  über  diesen  Gegenstand  vor  dem  Erscheinen  meiner 
1888  veröffentlichten  Abhandlungen  geschrieben  haben.  Die 
Wissenschaft  der  zusammengesetzten  Heliochromie  lässt  sich 
ohne  die  Kenntniss  dieser  Thatsache  nicht  verstehen,  die  ich 
vriederholt  dargelegt  und  erläutert  habe,  die  jedoch  von  ge- 
wissen bekannten  Autoren  trotzdem  hartnäckig  völlig  unbeachtet 
gelassen  wird. 

Die  Gegenstande,  welche  ich  jetzt  auf  dem  Schirme  vor- 
führen werde,  zeigen  die  Leistungsfähigkeit  dieses  Systems  der 
Farben -Photographie  für  die  Erläuterung  von  Vorlesungen  in 
weit  besserer  Weise,  als  dies  im  vorigen  Jahre  mittels  der 
damals  von  mir  in  dieser  Gesellschaft  benutzten  Kalklicht- 
Laterne  möglich  war. 

Die  Naturtreue  wird  sogar  im  Heliochromoskop  noch  mehr 
als  auf  dem  Schirme  hervortreten,  weil  die  Farben  reiner  sind 
und  die  Beleuchtung  eine  bessere  ist. 

Die  Methode,  mittels  deren  es  erreicht  wird,  dass  drei 
Bilder  durch  Zuhilfenahme  von  drei  verschiedenen  Objectiven 
sich  auf  einem  Schirme  decken,  ist  hinreichend  bekannt,  so 
dass  ich  mir  ihre  Beschreibung  hier  ersparen  kann.  Das 
System,  welches  im  Heliochromoskop  zur  Anwendung  gelangt, 
ist  von  jener  Methode  nicht  allein,  sondern,  wie  ich  glaube, 
von  jeder  bisher  vorgeschlagenen  verschieden;  ich  will  dasselbe 
daher  an  einer  Abbildung  erläutern,  welche  die  Einrichtung 
des  vervollkommneten  Apparates  darstellt. 

A  ist  das  Chromogramm,  ßC  eine  Unterlage,  die  sich 
abnehmen  lässt,  sie  trägt  die  farbigen  Gläser  B  und  das 
Spiegelsystem  6\  D  ist  eine  achromatische  Objectivlinse  und 
li  ein  Silberspiegel. 

Das  Licht,  welches  von  dem  der  rothen  Farben  -  Empfin- 
dung entsprechenden  Bilde  R  durchgelassen  wird,  geht  durch 


dfts  rothfarbige  Glfts  R'  nach  dem  Silberspiegel  1,  darauf  Dach 
unten  zu  dem  darchsiehtigeQ  Spiegel  2  weiter  mit  AuBDahme 
des  durch  den  durchsichtigen  Spiegel  hiodurcb-  und  verloreu- 
gebendeu  TbeiJes  geradeaus  durch  daa  ObjectiT  D  nach  dem 


geneigten  Spiegel  E  und  dann  niifnärts  zum  Ocular,  uuter 
welchem  durch  dasObjectiv  JJ  ein  verkleinertes  Bild  erzeugeu  wird. 
Pas  Liclil,  welches  durch  das  der  blauvicletten  Farben- 
EmpfinduQg  entsprechende  Bild  V  durchgelassen  wird,  gebt 
durch  das  bl au viol ottfarbige  Glits  V'  zu  dem  Silberspiegel  3, 
dann  seitwärts  zu  dem  transparenleD  Spiegel  4,  weiter  gwade- 
aus  durch  den  transparenten  Spiegel  2  und  durch   das  Ob- 


Ziuammeogesetste  Helioohromie.  221 

jeotiv  D  bis  zu  dem  geneigten  Spiegel  E^  darauf  aufwärts  in 
das  Oealar,  unter  dem  ein  genau  mit  dem  rothen  Bilde  sieh 
deckendes  blauviolettes  Bild  entsteht.  Per  Theil  des  Liohtes, 
welcher  durch  den  transparenten  Spiegel  4  hindurch  geht,  geht 
verloren,  dasselbe  geschieht  mit  dem  Theile  des  Lichtes,  der 
durch  den  durchsichtigen  Spiegel  2  nach  unten  reflectirt  wird. 

Das  Licht,  welches  durch  das  der  gr&nen  Farben -Empfin- 
dung entsprechende  Bild  G  durchgelassen  wird,  geht  durch 
das  grüne  Glas  Q*  bis  zu  dem  Silberspiegel  5,  von  demselben 
seitwärts  zu  dem  Silberapiegel  6,  geradeaus  zu  den  durchsich- 
tigen Spiegeln  4  und  2  und  dann  zu  dem  Objectiv  D,  weiter 
zu  dem  geneigten  Spiegel  J^  und  aufwärts  ins  Ocular,  unter 
dem  ein  grünes  Bild  entsteht,  das  sich  mit  dem  rothen  und 
dem  blauvioletten  Bilde  deckt.  Ein  Theil  des  grünen  Lichtes 
geht  durch  Befiexion  an  den  durchsichtigen  Spiegeln  4  und  2 
verloren. 

Der  Umstand,  dass  die  von  R,  V  und  G  ausgehenden 
Lichtstrahlen  gleich  lange  Wege  zurücklegen,  ehe  sie  ins  Auge 
gelangen,  und  dass  sie  beim  Austritt  aus  dem  Spiegelsystem 
eine  gemeinsame  Achse  haben,  sichert  ein  directes  Zusammen- 
fallen der  Bilder,  die  sonst  erst,  wenn  man  nur  ein  Bild  er- 
halten wollte,  auf  eine  matte  Fläche  projicirt  werden  mussten. 
Die  Benutzung  von  Prismen,  wie  Dr.  Hauron  u.  A.  sie  vor- 
geschlagen haben,  lassen  in  dieser  Beziehung  im  Stich  und 
sind  deshalb  nicht  zu  gebrauchen. 

An  diesem  Apparate,  wie  er  eben  beschrieben  ist,  wird 
der  Optiker  wohl  verschiedene  scheinbare  Mängel  sehen,  an 
dem  wirklich  construirten  Apparate  kommen  dieselben  jedoch 
in  Fortfall.  Zunächst  ist,  wenn  die  farbigen  Gläser  entfernt 
werden,  das  Bild  der  grünen  Farben -Empfindung,  welches 
durch  das  von  einem  centralen  Silberspiegel  refiectirte  Licht 
hervorgerufen  wird,  viel  kräftiger  als  die  übrigen  Bilder, 
welche  durch  schwächere  Lichtmengen  erzeugt  sind,  die  von 
den  centralen  transparenten  Spiegeln  reflectirt  sind,  welche  aus 
eben  polirtem,  nicht  mit  einer  Silberschicht  überzogenem  Glas 
bestehen.  Dafür  aber  ist  der  Streifen  reinen  grünen  Lichtes 
im  Spectrum  viel  schmäler  als  der  rothe  und  der  blauviolette, 
und  dieser  scheinbare  Fehler  stellt  daher  in  Wirklichkeit  einen 
Vorzug  dar,  weil  er  die  Anwendung  eines  Glasschirmes  er- 
möglicht, der  nur  das  Licht  eines  sehr  schmalen  Streifens  vom 
Grün  im  Spectrum  durchlässt,  während  sonst  ein  breiterer 
Streifen  zur  Gewinnung  weissen  Lichtes  nothwendig  sein  wurde. 

Ein  weiterer  scheinbarer  Fehler  ist  der,  dass,  wenn  die 
durchsichtigen  Spiegel  planparallele  Oberflächen  haben,   sie. 
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wenn  sie  yöllig  klar  sind,  ein  doppeltes  Bild  statt  eines  ein- 
fachen Bildes  liefern. 

Um  diesen  Fehler  zu  heben,  stellt  man  einmal  den 
Spiegel  4  aus  eanariengelbem  Glase  her,  das  sonst  das  rothe  wie 
das  grüne  Licht  ungehindert  durohlasst,  dagegen  das  blau- 
violette  Licht,  welches  nicht  von  der  ersten  Oberfläche  reflectirt 
wird,  völlig  vernichtet;  weiter  aber  macht  man  den  Spiegel  2 
aus  cyanblauem  Glase,  welches  das  grüne  und  das  blauviolette 
Licht  frei,  durchlässt,  dagegen  das  rothe  Licht,  sofern  es  nicht 
in  der  ersten  Oberfläche  reflectirt  ist  vollständig  vernichtet. 
Man  kann  gegen  diese  Oorrections- Methode  den  Einwurf  er- 
heben, dass  durch  sie  die  Lichtintensität  nahezu  um  die  Hälfte 
verringert  wird.  Die  von  mir  angewandte  Methode  besteht 
deshalb  darin,  dass  ich  dünne  Glasplatten  benutze,  deren  beide 
ebenen  Oberflächen  gegen  einander  genau  hinreichend  geneigt 
sind,  dass  die  beiden  reflectirten  Strahlen  in  D  zusammen- 
fallen. 

Ein  weiterer  scheinbarer  Fehler  wird  in  dem  Umstände 

fefunden,  dass  die  von  den  als  transparente  Spiegel  dienenden 
langläser  reflectirte  Lichtmenge  je  nach  dem  Einfallswinkel 
verschieden  ist.  Bei  der  in  der  Abbildung  dargestellten  An- 
ordnung erscheint  der  obere  Theil  des  der  rothen  Farben- 
Empfindung  entsprechenden  Bildes  kräftiger  als  der  untere 
und  die  äussere  Seite  des  der  blauvioletten  Farben -Empfindung 
entsprechenden  Bildes  kräftiger  als  die  Innenseite.  Die  Licht- 
scheibe, welche  im  Heliochromoskop  sichtbar  ist,  wenn  das 
Ohromogramm  herausgenommen  und  das  Instrument  gegen 
einen  weissen  Himmel  gerichtet  ist,  zeigt  sich  nur  in  der  Mitte 
weiss,  die  äusseren  Theile  zeigen  auf  der  einen  Seite  einen 
zarten,  blauen  Anflug,  auf  der  anderen  einen  achwach  gelben, 
oben  einen  röthlichen  und  unten  einen  grünlichen. 

Die  Spiegel  sind  auf  Messingträgern  befestigt  und  lassen 
sich  mittels  kleiner  Schrauben  adjustiren,  durch  welche  sie 
gegen  die  Federn  gedrückt  werden,  welche  die  Spiegel  aufrecht 
halten.  Die  Adjustirung  muss  aber  sehr  genau  ausgeführt 
werden,  da  schon  V20  dör  Umdrehung  einer  einzigen  Schraube, 
die  ö6  Windungen  auf  den  Zoll  hat,  das  Instrument  zum  Ge- 
brauche unfähig  und  eine  abermalige  Adjustirung  nöthig  macht. 
Eine  der  von  mir  zur  Herstellung  der  Chromoskop -Negative 
benutzte  Camera  ist  ein  umgekehrtes  Heliochromoskop,  dessen 
Ocular  als  Objectiv  dient,  welches  ein  Bild  projicirt,  das  einen 
Gesichtswinkel  von  etwa  50  Grad  umfasst.  Es  lässt  sich  diese 
Camera  leicht  wieder  in  ein  Heliochromoskop  überführen,  in- 
dem man  an  Stelle  des  Plattenhalters  und  der  reinen  farbigen 
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Gläser  einen  Chomogrammhalter  und  auslesende  Gläser  bringt. 
Bei  diesem  Instrument  sind  durchsichtige  axiale  Spiegel  statt 
der  Bilder  der  grünen  und  der  blauvioletten  Farben -Empfin- 
dung vorhanden,  und  ein  Paar  Silberspiegel  ersetzen  das  Bild 
der  rothen  Farben -Empfindung,  weil  dieses  viel  kräftiger  als 
die  übrigen  auf  der  lichtempfindlichen  Platte  gebrauchten  ge- 
macht  werden  muss. 

Diese  Form  der  Camera  nimmt  wenig  Raum  in  Anspruch 
und  passt  sich  besser  als  irgend  eine  andere  von  mir  für  diesen 
2weck  erdachte,  wenn  man  davon  absieht,  dass  die  Apertur 
des  Oculars  so  gering  ist,  dass  man  bei  Benutzung  gewöhn- 
licher isochromatischer  Platten  sehr  lange  Expositionen,  näm- 
lich bei  Aufnahmen  von  gut  beleuchteten  Landschaften  bis  zur 
Dauer  von  10  Minuten  anzuwenden  hat. 

Gestatten  die  Umstände  keine  Exposition  von  langer  Dauer, 
so  benutze  ich  eine  andere  Cameraform,  bei  weicher  das 
Spiegel  -  System  vor  drei  besonderen  Objectiven  angebracht 
ist.  Diese  Camera  ist  im  Vergleiche  zu  dem  wenig  Raum  be- 
anspruchenden umgekehrten  Heliochromoskop  ziemlich  plump 
und  umfasst  auch  einen  kleinen  Gesichtswinkel,  dafür  aber  hat 
sie  eine  eflfective  Apertur  von  etwa  IQ  f.  Für  das  Bild  der 
rothen  Farben -Empfindung  und  braucht  nicht  mehr  als  30  Secun- 
den  Exposition  für  Gegenstände,  die  von  hellem  Sonnenlichte 
beleuchtet  sind,  erforderlich. 

Ich  wende  mich  jetzt  zu  der  Betrachtung  der  Mängel  des 
Systems  als  Mittel  zur  Wiedergabe  der  natürlichen  Farben. 
Eine  der  bedeutendsten  Autoritäten  auf  dem  Gebiete  der  Photo- 
graphie hat  den  Ausspruch  gethan,  dass  wohl  keine  von  der 
Herstellung  photographischer  Negative  mittels  bekannter  Ver- 
fahren abhängig  Methode  die  genaue  Wiedergabe  der  Farbe 
zulasse,  weil  kein  bekanntes  photographisches  Negativ -Her- 
stellungs-Verfahren genau  einfarbig  Licht  und  Schatten  wieder- 
gebe. Dieser  Satz  ist  völlig  zutreffend,  und  diese  Thatsache 
darf  man  nicht  ausser  Acht  lassen,  obgleich  zwar  der  erwähnte 
Mangel  den  Erfolg  und  Werth  der  Photographie  in  Farben 
kaum  mehr  beeinfiusst  als  den  Erfolg  und  Werth  der  mono- 
chromen Photographie,  welche  von  der  Mehrzahl  einfarbiger 
Gegenstände  Roproductionen  zu  liefern  im  Stande  ist,  die  so 
gelungen  sind,  dass  man  sie  allgemein  als  ein  treues  Facsimile 
des  betreffenden  Gegenstandes  bezeichnen  wird. 

In  der  monochromen  Photographie  sind  die  Contraste  in 
den  mittleren  Schattenstufen  eines  richtig  exponirten  Negativs 
stets  auf  Kosten  der  beiden  Enden  der  Stufeureihe  mehr  oder 
weniger  übertrieben.    Die  positive  Copie  eines  solchen  Negativs 
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erscheint  bei  kritischem  Vergleich  derselben  mit  dem  Original 
in  den  helleren  Schattenstnfen  stets  abgeschwächt  oder  gebleicht, 
die  dunkleren  sind  verstärkt,  in  den  mittleren  finden  sich  un- 
angebrachte Oontraste,  besonders  wenn  das  Original  starke 
Beleuchtung  -  Gegensätze  aufweist.  Bei  der  zusammengesetzten 
Heliochromie  muss  sich  natürlich  derselbe  Uebelstand  geltend 
machen  durch  Schwächung  der  Farben  in  den  helleren  Schatten- 
stufen, Verstärkung  derselben  in  den  tieferen  und  durch  Bil- 
dung unangebrachter  Gontraste  in  den  mittleren  Schattenstufen. 
Bei  gleichmässig  beleuchteten  Gegenständen  tritt  dieser  uebel- 
stand selten  merklich  hervor,  wenn  dieselben  mittels  äusserst 
lichtempfindlicher  und  langsam  arbeitender  photographischer 
Platten  aufgenommen  werden;  dagegen  kann  er  sich  in  höchst 
unangenehmer  Weise  bei  Gegenständen  geltend  machen,  welche 
starke  Beleuchtungs  -  Gontraste  aufweisen. 

Eine  weitere  Folge  desselben  Üebelstandes  dei  dem  Ver- 
fahren zur  Herstellung  photographischer  Negative  ist  die  un- 
richtige Wiedergabe  der  Intensität  der  stärkeren  Elemente  von 
Farben -Mischungen  in  den  tieferen  Schatten  des  Bildes. 

So  wird  z.B.  ein  Orange,  das  aus  einem  Gemisch  von 
vier  Theilen  Roth  und  einem  Theil  Grün  (physiologisch)  be- 
steht, wenn  es  bei  der  Herstellung  des  Negativs  der  rothen 
Farben  -  Empfindung  genau  viermal  so  stark  wirkt,  als  bei  der 
Herstellung  des  Negativs  der  grünen  Farben -Empfindung, 
durch  eine  mehr  als  viermal  so  starke  Dichtigkeit  des  Nieder- 
schlages wiedergegeben  werden,  wenn  nur  eine  massig  lange 
Exposition  angewendet  wird,  weil  die  Dichtigkeit  stets  in  den 
mittleren  Schattenstufen  des  Negativs  unverhältnissmässig  stark 
ist,  und  deshalb  als  ein  etwas  mehr  Roth  aufweisendes  Orange 
reproducirt  werden,  als  es  in  Wirklichkeit  ist.  Eine  volle 
Ebrposition  hebt  diesen  Uebelstand,  und  eine  Ueberexposition 
kehrt  ihn  sogar  um,  indem  darin  das  grüne  Element  in  die 
mittleren  Schattenstufen,  das  rothe  in  die  stärkeren  Lichter 
des  Negativs  gebracht  wird,  so  dass  das  Orange  nun  zu  Gelb 
oder  in  dem  Falle,  dass  es  ursprünglich  unrein,  d.h.  mit 
einem  kleinen  Antheil  weissen  Lichtes  gemischt  war,  sogar 
fast  als  Ziegelroth  wiedergegeben  wird. 

Dieser  Uebelstand  ist  jedoch  nicht  so  schwerwiegend,  wie 
man  meinen  könnte,  weil  er  nur  auf  Uebertreibung  von  Ein- 
wirkungen beruht,  welche  auf  das  Auge  beim  gewöhnlichen 
Sehen  durch  entsprechende  Stufen  in  der  Beleuchtung  des 
Gegenstandes  hervorgerufen  werden,  welche  die  Beurtheilung 
aus  blosser  Macht  der  Gewohnheit  instinktiv  zulässt.  Ueber 
diese  Sache  schalte  ich  hier  folgende  Aeusserung  von  R  o  o  d  ein : 
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„Farbige  Platten  zeigen  Farbenwechsel,  wenn  man  sie 
unter  sehr  heller  oder  sehr  schwacher  Belenchtiing  betrachtet . . . 
Bas  Violett  des  Spectmms  wird  sehr  leicht  beeinflnsst;  ist  es 
sohwaoh  beleuchtet,  d.  L  dnnkel,  so  nähert  es  sich  in  seinem 
Ton  dem  Purpur;  wird  die  Beleuchtung  yerst&rkt,  so  geht  die 
Farbe  in  Blau  und  endlich  in  ein  weissliches  Grau  mit  einem 
schwachen  Anflug  von  Yiolettblau  Über.  Die  Ver&ndemngen 
des  Ultramarinblau  des  Spectrums  gehen  in  derselben  Beihen- 
folge  Yor  sich,  indem  dasselbe  zunächst  in  Himmelblau  und 
endlich  in  Weiss  übergeht.  Wird  Grün  allmählig  stärker  be- 
leuchtet, so  geht  es  in  Gelblichgrün  und  dann  in  Weisslich- 
gelb  über;  zur  wirklichen  Ueberftlhrung  in  Weiss  ist  eine 
blendende  Beleuchtung  nothwendig.  Both  setzt  diesem  ver- 
ändernden Einfluss  mehr  Widerstimd  als  die  übrigen  Farben 
entgegen,  geht  jedoch  in  einer  sehr  starken  Beleuchtung  in 
Orange  und  darauf  in  Hellgelb  über . . .  Farben -Empfindungen, 
welche  auf  die  gemeinsame  Thätigkeit  zweier  Nervenbündel 
zurückzuführen  sind,  werden  durch  die  primären  Empfindungen 
Both,  Grün  und  Violett  ersetzt  Die  Empfindung  des  Orange 
wird  durch  die  Lichtwellen  des  Spectrums  hervorgerufen,  deren 
Länge  eine  derartige  ist,  dass  sie  eine  starke  Anregung  der 
rothen  Nerven  und  eine  schwächere  der  grünen  ermögucht; 
diüier  übt  sehr  schwaches  orangefarbiges  Licht  auf  die  grünen 
Nerven  keine  Einwirkung  aus,  während  es  die  rothen  schwach 
anregt.  Aus  ähnlicher  Ursache  gehen  einerseits  die  gelbe  und 
die  grüngelbe  Farben -Empfindung,  ebenso  die  grünlichblaue 
und  die  cyanblaue  in  Q^Bai,  andererseits  die  blaue,  ultra- 
marinblaue und  violettblaue  in  Violett  über.'' 

Kurz  gesagt,  haben  wir  bei  dieser  Farbenphotographie 
eine  unvol&ommene  Wiedergabe  der  relativen  Farben -Inten- 
sitäten in  den  verschiedenen  Schattenstufen  des  Bildes  vor 
uns,  welche  der  unvollkommenen  Wiedergabe  der  Abstufungen 
bei  der  monochromen  Photographie  entspricht,  und  ausserdem 
noch  durch  das  Auge  hervorgerufene  üebertreibungen  der  Ein- 
wirkung der  wecl^elnden  Beleuchtungs  -  Intensität  auf  die 
Farben  infolge  desselben  üebelstandes  beim  Negativ -Verfahren. 

Ich  nemne  hier  Veranlassung,  zu  behaupten,  dass  die 
Aehnliohkeit  des  photognuphischen  Defects  mit  einem  dem 
Sehvermögen  anhaftenden  Defect  als  ein  Argument  zu  Gunsten 
der  Theorie  aufgefasst  werden  kann,  dass  die  Farben -Empfin- 
dung des  Auges  selbst  wesentlich  ein  ^hotographischer  Yor- 
sang  ist.  Mir  kommt  es  so  vor,  dass  in  der  Netzhaut  drei 
Schtempfindliohe  chemische  Substanzen  vorhanden  sein  können, 
von  denen  jede,  wenn  Licht  auf  sie  einwirkt,  ihrerseits  auf 
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die  Sehnerven  derart  ihren  Einflass  ausübt,  dass  eine  be- 
stimmte Empfindung  hervorgerufen  wird,  welche  eine  der  als 
solche  vorkommenden  Fundamental -Empfindungen  ist.  Man 
kann  annehmen,  dass  eine  dieser  Substanzen  in  ihren  optischen 
Eigenschaften  Aehnlichkeit  mit  einem  Eohlentheer-f^arbstofi^ 
hat,  der  unter  dem  Namen  „multiples  Gelb''  im  Handel  ist 
und  eine  Absorptions  -  Ourve  zeigt,  welche  der  Curve  sehr  ähn- 
lich ist,  die  Capitain  Abney  zur  Darstellung  der  Einwirkung 
der  Strahlen  des  Spectrums  auf  die  blauviolette  Farben -Empfin- 
dung entworfen  hat;  weiter  kann  man  annehmen,  dass  eine 
zweite  Substanz  dem  Anilin- Magen ta  ähnlich  ist,  das  eine 
Absorptions  -  Ourve  zeigt,  welche  der  Max  well' sehen  Curve 
für  die  Einwirkung  der  Strahlen  des  Spectrums  auf  die  grüne 
Fundamental -Empfindung  gleicht,  und  dass  endlich  eine  dritte 
Substanz  einem  Anilinblau  nahesteht,  welches  eine  Absorptions- 
Curve  hat,  die  der  MaxwelT  sehen  Curve  für  die  Einwirkung 
der  Strahlen  des  Spectrums  auf  die  rothe  Fundamental -Empfin- 
dung ähnlich  ist.  Diese  Substanzen  treten  vielleicht  in  flüssiger 
Form  wie  Lösungen  von  Farbstoffen  auf,  so  dass  ihr  Gemisch 
wie  ein  Gemisch  von  Farbstoffen  diejenigen  Strahlen  des 
Spectrums  absorbirt,  welche  die  Sehempfindung  hervorrufen. 
Die  Strahlen  des  Spectrums  in  der  Nähe  der  Fraunho fer- 
schen Z>- Linie  würden  dann  ungefähr  gleichmässig  durch  die 
blaue  und  die  Magenta- Substanz  absorbirt  werden  und  dadurch 
ziemlich  gleichmässig  die  beiden  Fundamental -Empfindungen 
des  Roth  und  Grün  erregen,  welche  mit  einander  die  zu- 
sammengesetzte Empfindung  des  Gelb  ausmachen.  In  ähn- 
licher Weise  würden  alle  anderen  zusammengesetzten  Farben- 
Empfindungen  erklärlich  werden.  Die  Solarisation  einer  dieser 
Substanzen  würde  durch  Bleichen  oder  Zerstörung  eines  Theiles 
derselben  die  entsprechende  Farben -Empfindung  zeitweise  ab- 
schwächen, jedoch  gleichzeitig  die  Empfindlichkeit  jenes  Theiles 
der  Netzhaut  gegen  andere  Farben  dadurch  erhöhen,  dass 
einige  der  Strahlen  dos  Spectrums  freien  Zugang  zu  der  einen 
der  anderen  beiden  Substanzen  oder  auch  zu  allen  beiden  er- 
halten. Mir  scheint  keine  andere  Theorie  so  geeignet  zur  Er- 
klärung dieser  Erscheinungen  wie  die  eben  dargelegte;  doch 
habe  ich  mich  in  dieser  Abhandlung  eigentlich  nicht  mit  der 
Theorie  des  Farbensehens  zu  befassen  und  behalte  ich  mir 
deshalb  die  weitere  Erörterung  dieser  Frage  für  später  vor. 
Unter  günstigen  Verhältnissen  sind  die  photographischen 
Defecte,  welche  in  Vorstehendem  erwähnt  sind,  so  unbedeutend, 
dass  sie  dem  gewöhnlichen  Beobachter  entgehen  und  ihm  das 
Bild  in  jeder  Beziehung  vollkommen  erseheint;  unter  ungünstigen 
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Umständen  kann  das  Besultat  ebenso  unbefriedigend  ausfallen, 
wie  manchmal  das  Resultat  bei  einer  monochromen  photo- 
graphischen Aufnahme.  Eine  grössere  Annäherung  an  die 
Vollkommenheit  anzustreben,  erscheint  bei  dem  gegenwärtigen 
Stande  der  photographisohen  Wissenschaft  nicht  angebracht. 

Ich  hoffe  demnächst  eingehender  diesen  Gegenstand  er- 
forschen zu  können,  glaube  jedoch,  dass  ich  den  Anspruch  er- 
heben darf,  im  Allgemeinen  schon  jetzt  denselben  ziemlich 
klar  dargelegt  zu  haben.  Sollte  auch  der  wissenschaftlich  ge- 
bildete Specialist  Neigung  verspüren,  anzunehmen,  dass  ich  zu 
viel  Aufhebens  von  der  zusammengesetzten  Heliochromie  mache, 
so  wird  doch  andererseits  der  practische  Photograph  erstaunt 
sein  zu  sehen,  dass  trot;  aller  theoretischen  und  practischen 
Schwierigkeiten  das  Bild  bekannter  Gegenstände,  so  wie  es 
im  Helioohromoskop  erscheint,  das  Auge  in  gleichem  Masse 
befriedigt,  wie  das  flüchtige  Bild  auf  der  matten  Glastafel  der 
Camera,  die  er  so  oft  bewundert  hat  und  so  gern  hätte  fixiren 
mögen. 

Bei  dem  heutigen  Stande  der  Praxis  haben  sich  mir  Mängel 
infolge  ganz  anderer  Ursachen  weit  unangenehmer  und  störender 
erwiesen  als  die  vorstehend  beschriebenen.  Glücklicherweise 
stehen  dieselben  jedoch  in  keinem  inneren  Zusammenhange 
mit  dem  Process,  und  um  sie  fem  zu  halten,  bedurfte  es  nur 
der  Auffindung  ihrer  wirklichen  Ursache.  Bei  Anwendung  ge- 
wisser Entwickler,  u.  a.  Hydrochinon,  beginnt  das  Bild  der 
blauvioletten  Farben -Empfindung  sich  zuerst  zu  entwickeln 
und  zwar  vollzieht  sich  die  Entwicklung  desselben  bis  fast  zur 
Vollständigkeit  schon  lange  vorher,  ehe  alle  Einzelheiten  des 
Bildes  der  rothen  Farben -Empfindung  zu  Tage  treten,  und 
das  selbst,  wenn  das  letztere  sogar  nach  der  vollen  Durch- 
führung der  Exposition  relativ  überexponirt  erscheinen  mag. 
Unter  solchen  Umständen  wird  das  Verhältniss  zwischen  den 
beiden  Bildern  ein  sehr  wechselndes  sein  je  nach  der  Zeit, 
während  welcher  man  die  Platte  im  Entwickler  lässt,  so  dass 
es  auf  diese  Weise  schwierig  wird,  ein  genaues  Resultat  zu 
erzielen.  Diese  Schwierigkeit  lässt  sich  practisch  durch  die 
Anwendung  des  Eikonogen  -  Entwicklers  überwinden  und  die 
Entwicklung  mit  Rodinal  lässt  sie  ganz  verschwinden. 

Bei  Benutzung  einiger  empfindlichen  Platten  entwickelt 
das  hauptsächlich  aus  Silber -Eosid  gebildete  Bild  der  grünen 
Farben -Empfindung  mehr  Diehtii^keit  als  irgend  eins  der 
übrigen  Bilder,  wodurch  lästige  Uuregelmässigkeiten  hervor- 
gerufen werden.    Glücklicherweise  sind  einige  der  besten  Sorten 
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llohtempfindlicher  Platten  frei  von  diesem  Fehler,  so  dass  sie 
zu  diesem  Zwecke  empfehlenswert!!  sind. 

Lange  entwiokelten,  trotz  jeglicher  yon  mir  aufgewendeten 
Vorsicht,  meine  Negative  gegen  den  Band  der  Platte  hin  be- 
deutend mehr  Dichtigkeit  als  in  der  Mitte.  Die  Folge  davon 
war,  dass  der  obere  Theil  des  Negativs  der  rothen  Farben- 
Empfindung  und  der  untere  Theil  sowie  die  Aussenseiten  der 
Negative  der  grünen  und  der  blauvioletten  Farben -Empfindung 
sich  in  einem  solchen  Masse  zu  stark  verdichteten,  dass  da- 
durch in  den  erwähnten  Theilen  der  Reproduction  die  Farben 
ganz  merklich  ungenau  wiedergegeben  wurden.  Ich  meinte, 
dass  diese  Erscheinung  einem  Fehler  der  lichtempfindlichen 
Platten,  nämlich  der  Wirkung  des  ümstandes  zuzuschreiben 
sei,  dass  bei  der  Herstellung  der  Platten  die  Emulsion  an  den 
Rändern  rascher  trocken  wird.  Zum  Glück  erwies  sich  diese 
Ansicht  als  unzutreffend.  Es  zeigte  sich,  dass  man  es  mit 
einer  Folge  des  Luftzutritts  zu  den  äusseren  Theilen  der  Platte 
während  des  Entwicklungs-Processes  durch  das  stete  Schütteln 
derselben  in  einer  Schale,  welche  eine  verhältnissmässig  geringe 
Menge  des  Entwicklers  enthielt,  zu  thun  hatte.  Die  Ungleich- 
heit verschwand  gewissermassen  wie  durch  Zaubergewalt,  wenn 
man  die  Platten  durch  tiefes  Eintauchen  in  den  Entwickler 
in  einem  Tauchbade  entwickelte.  Der  Grund  dafür,  dass  diese 
angleiche  Wirkung  des  Entwicklers  bei  der  monochromen 
Photographie  keine  Beachtung  gefunden  hat,  dürfte  wohl  darin 
zu  suchen  sein,  dass  die  Mitte  der  Platte  gewöhnlich  mehr 
Licht  trifit  als  die  Bänder  und  dass  die  Wirkung,  welche  beim 
Photographiren  in  natürlichen  Farben  so  störend  sich  äussert,  bei 
der  monochromen  Photographie  selten  stärker  ist,  als  dass  sie  das 
Gleichgewicht  gegenüber  dieser  ungleichen  Beleuchtung  abgibt. 

Bei  meinen  ersten  Versuchen  vnirden  helle  Gegenstände 
vor  einem  'dunklen  Hintergrunde  häufig  umgeben  von  einem 
rothen  oder  gelblichen  Hofe  wiedergegeben  infolge  starker  Hof- 
bildung in  dem  Bilde  der  rothen  Farben -Empfijadung,  so  dass 
sich  mir  selbst  t)ei  Gegenständen,  die  bei  der  monochromen 
Photographie  sehr  gut  kommen,  ergab,  dass  die  Platten  für  die 
zusammengesetzte  Heliochromie  bei  Seite  gelegt  werden  mussten. 

Die  Besultate,  die  ich  in  der  angeuLhrten  Weise  erreicht 
habe  und  vorführe,  werden  zeigen,  dass  das  Verfahren  von  mir 
bereits  auf  eine  sehr  verwendbare  practische  Operation  ver- 
einfacht ist  und  dass  die  Bedingungen  für  eine  erfolgreich» 
Anwendung  derselben  ebenso  leicht  von  jedem  geschaffen 
werden  können,  der  über  den  gleichen,  gehörig  a^justirten 
Apparat  verfügt. 
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Die  Methode,  mittels  deren  das  Verfahren  bis  sur  Her- 
stellung Yon  farbigen  Conien  weiter  geffthrt  wird,  lässt  sich, 
obgleich  sie  sich  zweifellos  für  gewisse  Zwecke  von  Yortheil 
erweisen  wird,  wegen  ihrer  Schwierigkeiten  und  Kosten  mit 
Erfolg  von  Amateur-  und  Berufsphotographen  nicht  mit  Erfolg 
durchführen.  Bis  zum  Jahre  1881,  bis  zu  welchem  Zeitpunkte 
ich  der  Einzige  war,  der  mit  Erfolg  Halbton -Stöcke  für  den 
Bilddruok  herstellte,  und  an  den  älteren  Methoden  für  die  zu- 
sammengesetzte Heliochromie  ^anz  wesentliche  Verbesserungen 
angebracht  hatte,  ohne  dass  ich  jedoch  das  richtig  Princip, 
das  ich  zuerst  im  Jahre  1888  veröfifentlichte ,  reahsirt  hatte, 
stellte  ich  die  erste  photographische  Beproduction  eines  farbigen 
Gegenstandes  durch  dreimaligen  Druck  mittels  solcher  Stöcke 
her.  Dieser  Dreifarbendruck,  eine  Beproduction  einer  Chromo- 
lithographie, findet  sich  in  einem  Leitartikel  der  Photographic 
News  vom  5.  September  1884,  Seite  551  erw&hnt.  Ich  habe 
einen  dieser  Abzüge  hier  mit. 

Die  Linien,  welche  Licht  und  Schatten  ausdrücken,  wurden 
in  den  verschiedenen  Stöcken  in  verschiedener  Bichtong  se- 
legt,  um  zu  verhindern,  dass  sich  ein  unangenehm  wirkendes 
Muster  bilde;  diese  Massnahme  ist  übrigens  in  jüngster  Zeit 
in  Deutschland  als  etwas  Neues  ausgegeben,  man  hat  sie  sich 
dort  patentiren  lassen  und  jetzt  bedienen  sich  ihrer  Eurtz  in 
New -York  u.  A.  Bei  meinen  Vorlesungen  im  Franklin -Institute 
über  diesen  Gegenstand  in  den  Jahren  1890  und  1891  legte 
ich  femer  Exemplare  von  oonoentrirten  Gelatine-Farben-Oopien, 
die  als  Latem -Einsätze  und  Fenster -Transparent -Bilder  ge- 
fasst  waren,  vor.  Die  letzteren  befinden  sich  jetzt  im  National- 
Museum  der  Vereinigten  Staaten  zu  Washington.  Ich  habe 
diese  Bahnen  des  Verfahrens  dann  nicht  mehr  intensiv  ver- 
folgt, da  ich  vor  allem  nur  das  Ziel  vor  Augen  hatte, 
eine  einfache  und  leicht  durchführbare  Methode  der  photo- 
graphischen  Farben  -Wiedergabe  zu  verwirklichen,  die  so  weit, 
wie  sie  geht,  möglichst  vollkommen  ist  und  da  ich  mir  vor- 
genommen hatte,  erst  nach  Erreichung  dieses  Zieles  das  Ver- 
fahren in  seiner  complicirteren  Form  weiter  auszubilden.  Die 
schönste  Frucht  meiner  Anstrengungen  in  dieser  Bichtung  ist 
das  Heliochromoskop  mit  seinem  Zubehör,  melohes  nach  meiner 
Auffassung  zum  ersten  Male  ein  vollkommen  erfolgreiches 
Mittel  zur  Wiedergabe  der  natürlichen  Farben  durch  die 
Photographie  an  die  Hand  gibt. 

Nach  meiner  Ansicht  haben  die  Gelehrten,  welche  meinen, 
dass  gewisse,  von  mir  hervorgehobene,  der  Photographie  an- 
haftende Mängel  nicht  überwunden  werden  können,   die  Be- 
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deutang  der  letzteren  überschätzt,  in  dem  sie  völlig  den  Umstand 
übersahen,  dass  dieselben  nichts  Schlimmeres  herbeiführen,  als 
eine  scheinbare  Uebertreibung  natürlicher  Defecte  im  Farben- 
sehen, welche  wir  schon  ans  Gewohnheit  unbewusst  zulassen. 
Während  aber  der  wirklich  wissenschaftlich  gebildete  Forscher 
durch  seine  nicht  ganz  zu  verwerfenden  Zweifel  in  seiner 
Stellungnahme  gegenüber  dem,  was  von  der  Bedeutung  der 
zusammengesetzten  Heliochromie  behauptet  wird,  höchstens  zur 
Vorsicht  und  Zurückhaltung  veranlasst  wird,  haben  gewisse 
Leute,  die  sich  den  Anschein  geben,  als  seien  sie  Autoritäten 
über  Dinge,  die  doch  völlig  über  ihr  Yerständniss  hinausgehen, 
meine  ernsten  Bestrebungen,  die  richtigen  Theorien,  bestimmte 
Methoden  und  wissenschaftliche  Prüfungsverfahren  zu  schaffen 
als  falsche  Theorien,  verkehrte  und  unbestimmte  Methoden  und 
unnützes  Bathen  hingestellt.  Ja,  einer  von  diesen  Leuten, 
dessen  Name  weit  bekannt  ist,  ging  jüngst  so  weit,  dass  er 
mein  Werk  als  ein  solches  hinstellte,  dessen  ganze  Stärke  bloss 
in  Bedensarten  bestehe,  die  darauf  berechnet  seien,  den  ein- 
fachen Sterblichen  Sand  in  die  Augen  zu  streuen. 

Das  ist  denn  doch  wahrhaftig  eine  ebenso  dreiste  wie  zugleich 
einfache  Art,  Thatsachen  und  Argumente  zu  bekämpfen,  die  man 
nicht  versteht.  Die  richtige  Antwort  auf  alle  solche  absicht- 
liche oder  zufällige  Missdeutungen,  die  meinen  Arbeiten  zu 
Theil  geworden  sind  oder  noch  erwachsen  werden,  können  Alle 
die,  welche  im  Stande  sind,  die  Sache  zu  begreifen,  aus  den 
beiden  Abhandlungeu,  welche  ich  die  Ehre  hatte,  hier  vor  der 
Society  of  Arts  (am  19.  Mai  1893)  vorzutragen,  sowie  aus  den 
gegebenen  Nachweisen  und  den  vorgeführten  Besultaten  ent- 
nehmeu. 

Man  hat  den  Gebrauch  der  Ausdrücke  „Heliochromie", 
„Photochromie"  und  „Farben -Photographie"  in  ihrer  Anwen- 
dung auf  dies  Verfahren  der  Farben -Eeproduction  gerügt; 
man  hat  nämlich  gemeint,  dass,  weil  Farben  direct  durch  die 
Einwirkung  des  Lichtes  auf  gewissen  lichtempfindlichen  Flächen 
hervorgerufen  werden  können,  jene  Ausdrücke  auf  Prooesse 
dieser  Art  beschränkt  werden  müssten.  Aus  diesem  Grunde 
habe  ich  denn  auch  dies  Verfahren  als  „zusammengesetzte 
Heliochromie"  bezeichuet.  Sollte  man  mir  einen  das  Verfahren 
besser  kennzeichnenden  Namen  bringen  können,  so  bin  ich 
gern  bereit,  denselben  zu  verwenden.  Es  sollte  mich  jedoch 
wirklich  Wunder  nehmen,  wenn  das  Publicum  nicht  schliess- 
lich daran  festhalten  sollte,  die  Herstellung  von  Chromogrammen 
nach  meiner  Methode  mit  dem  Namen  „Farben -Photographie" 
zu  bezeichnen,   gerade  so   wie  es  jetzt  die  Herstellung  von 
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Stereogrammen  „stereoskopische  Photographie"  nennt.  Uebrigens 
ist  es  von  verhältnissmässig  unwesentlicher  Bedeutung,  welche 
Bezeichnung  man  den  directen  Verfahren  beilegt,  so  lange  sich 
mittels  derselben  die  natürlichen  Farben  nicht  reproduciren 
hissen  und  sie  deshalb  für  das  grosse  Publicum  auch  kein 
Interesse  haben.  Dem  erfolgreichen  Verfahren  sollte  man  doch 
auch  die  Wahl  der  geeigneten  Bezeichnungen  zugestehen.  Die 
einzige,  als  solche  anerkannte  Sprechmaschine  der  Gegenwart 
ist  der  Phonograph,  obgleich  der  Name  „Sprechmaschine"  auf 
ein  ganz  anders  geartetes  Ding,  nämlich  auf  ein  Instrument, 
bestehend  aus  Balgen  und  Pfeifen  und  Schlüsseln,  die  zur  Nach- 
ahmung des  menschlichen  Vokal -Apparates  dient,  angewendet 
wurde,  lange  ehe  an  den  Phonograph  zu  denken  war.  Viel- 
leicht wäre  das  Heliochromoskop  noch  zutreffender  als  Photo- 
chromoskop  zu  bezeichnen;  ich  habe  jedoch  diesen  Namen, 
obgleich  er  mir  besser  gefallt,  nicht  gewählt,  da  Erfinder  von 
Apparaten  ganz  anderer  Art  sich  schon  um  das  Eecht,  ihn 
anzuwenden,  herumgestritten  haben. 

Zum  Schluss  dürfte  eine  Kritik  des  Heliochromoskops  vom 
Gesichtspunkte  des  Malers  nicht  ohne  Zweifel  sein.  Ein  Freund 
von  mir,  ein  Künstler,  der  sich  zur  Schule  der  Impressionisten 
hinneigt,  sprach  sich,  als  er  den  Apparat  zum  ersten  Male 
sah,  dahin  ans,  dass  ihn  die  Wiedergabe  der  Natur  durch  den- 
selben in  derselben  Weise  beleidige,  wie  dies  durch  gewöhn- 
liche Photographien  geschehe,  indem  nichts  idealisirt  und  der 
Phantasie  nichts  zu  thun  überlassen  werde;  kurz,  er  meinte, 
dass  die  Wiedergabe  der  Natur  durch  das  Heliochromoskop 
„zu  absolut  sei,  um  künstlerisch  zu  sein". 

In  der  Besprechung  des  vorstehenden  Vortrages  wies 
J.  W.  Swan  darauf  hin,  dass  einige  Tage  vorher  die  Zeitungen 
mitgetheilt  hätten,  dass  endlich  das  Problem  der  directen  Photo- 
graphie in  natürlichen  Farben  in  Paris  gelöst  sei  und  einige 
wenige  Bevorzugte  so  glücklich  gewesen  seien,  die  Besultate 
zu  sehen.  Er  habe  sich  stark  versucht  gefühlt,  nach  Paris  zu 
reisen,  um  sich  mit  eigenen  Augen  von  der  Thatsache  zu  über- 
zeugen, er  habe  jedoch  diesen  Wunsch  mit  der  Ueberlegnng 
zurückgedrängt,  dass  wenn  die  Mittheilungen  der  Zeitungen 
auf  Wahrheit  beruhten,  bei  dem  tiefgehenden  Interesse  des 
Präsidenten  der  photographischen  Gesellschaft  von  Gross- 
britannien an  diesem  Gegenstände  und  der  verhältnissmässig 
geringen  Zeit,  innerhalb  welcher  der  Transport  solcher  Dinge 
von  Paris  bis  London  vor  sich  gehen  kann,  ziemlich  sicher 
einige  Stücke  zum  Nachweis  der  angeblichen  Erfindung  in 
dieser   Sitzung  der  Society   of  Arts   zur   Stelle   sein  würden. 
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Da  das  nicht  der  Fall  sei,  so  habe  er  die  Beftirohtong,  dass 
die  gehegte  Hoffhung  wohl  aufs  Neue  zu  Schanden  werde. 
Von  der  Durchführung  dieser  Erfindung  sei  nun  sehen  fast 
ebenso  oft,  wie  von  der  Auffindung  der  „Seeschlange"  in  den 
Zeitungen  die  Bede  gewesen,  und  die  Aussicht,  dass  endlich 
einmal  die  Wahrheit  solcher  Berichte  sich  ergebe,  sei  wohl 
für  beide  Fälle  ungefähr  die  gleiche.  Es  sei  ihm  aufgefallen, 
dass  die  Art  der  Farbenphotographie ,  welche  Ives  vorgeführt 
habe,  selbst  vor  den  idealeren  Verfahren,  auf  welche  derselbe 
hingewiesen  habe,  den  Vorzug  besitze,  össb  sie  in  sich  selbst 
die  Elemente  der  Vervielfachung  und  Beproduction  mittels 
Negativen,  ein  höchst  werthvolles  charakteristisches  Merkmal 
der  von  Fox  Talbot  herrührenden  photographischen  Methode 
trage,  das  wohl  kaum  überall  seinem  wahren  Werthe  gemäss 
gewürdigt  werde.  Er  hoffe,  dass  der  Society  of  Arts  noch 
öfter  die  Ehre  zu  Theil  werde,  Ives  bei  ihren  Sitzungen  zu 
sehen.  Das,  was  derselbe  an  diesem  Abende  vorgeführt  habe, 
sei  zweifellos  der  Gulminationspunkt  dessen,  was  bisher  auf 
dem  Gebiete  der  Farben -Photographie  geleistet  worden  sei, 
und  man  sei  geradezu  in  Verlegenheit,  was  man  mehr  be- 
wundem solle,  ob  die  logische  Klarheit  von  Ives'  Ideen  und 
die  Ausführung  derselben  in  seinen  genial  erdachten  Instru- 
menten oder  die  Schönheit  der  von  ihm  erzielten  Resultate. 

Oapitän  Abney  erwähnte,  dass  er  wohl  einer  der  ersten 
gewesen  sei,  die  im  vorisen  Jahre  Einblick  in  die  Resultate 
der  Arbeiten  von  Ives  erhalten  hätten,  und  dass  das,  was 
jetzt  von  demselben  vorgeführt  sei,  einen  erheblichen  Fort- 
schritt dieser  Untersuchungen  darstelle,  der  nicht  bloss  höchst 
interessant,  sondern  auch  von  wissenschaftlichem  Werthe  sei. 
Er  freue  sich,  dass  Swan  nicht  nach  Paris  gereist  sei,  um 
die  Farben -Photographien  in  Augenschein  zu  nehmen,  von 
denen  die  Zeitungen  berichtet  hätten,  da  sonst  der  Gesell- 
schaft die  Gelegenheit  gefehlt  haben  würde,  seine  Anmerkungen 
zu  dem  Vortrag  von  Ives  zu  hören.  Nach  den  Berichten,  die 
ihm,  Abney,  zugegangen  seien,  sehe  er  sich  veranlasst,  sehr 
starke  Zweifel  daran  zu  hegen,  dass  wirklich  in  jenen  Photo- 
graphien ein  Fortschritt  in  der  Farben  -  Photographie  vorliege. 
Das  Pariser  Verfahren  zeige  Interferenz -Farben.  Das  sei  keine 
wirkliche  Farben -Photographie  und  diese  lasse  sich  nur  durch- 
führen, wenn  thatsächnch  Pigmente  gebildet  würden.  Eine 
Photograpie,  in  welcher  derselbe  Theil  in  einer  Beleuchtung  roth, 
in  einer  andern  grün  aussehe,  sei  keine  Farben -Photographie. 
Es  gebe  wohl  Niemanden,  der,  nachdem  er  die  Leistungen 
des  Heliochromoskops  gesehen,  nicht  der  genialen  Construotion 
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dieses  Apparates  wie  dem  stannenswerthen  Gesohiok,  mit  dem 
die  reflectirenden  Flächen  angeordnet  seien,  bewundernde  An- 
erkennung zolle.  Die  kleinen  Ennstgriffe,  welche  angewendet 
seien,  nm  die  Entstehung  doppelter  Bilder  durch  die  Reflenon 
an  der  hinteren  und  der  vorderen  Fläche  eines  ebenen  Glas- 
spiegels zu  yerhindem,  seien  bewundemswerth.  Die  Reflenon 
am  Planglas  bei  Ausf&hrung  anderer  Untersuchungen  habe 
ihm  so  Tiel  üngelegenheiten  gemacht,  dass  er  die  Verwendung 
solcher  Spiegel  aufgegeben  habe  und  statt  derselben  die  Ober- 
flache eines  Prismas  benutze.  Ives  habe  sich  dagegen  in 
anderer  Weise  Ton  diesem  lästigen  üebelstande  frei  zu  machen 
gewusst,  indem  er  die  beiden  Bilder  durch  Benutzunff  eines 
etwas  prismatisch  gestalteten  Glases  zur  Deckung  bringe. 
Dieser  ueine  Apparat  sei  eiu  Meisterstück  genialer  Arbeit  und 
er  hoffe,  dass,  wenn  Ives  im  nächsten  Jabre  die  Gesellschaft 
wieder  mit  seinem  Besuche  beehre,  derselbe  sein  schon  jetzt 
so  lehrreiches  Verfahren  noch  weiter  aus^bUdet  haben  werde. 
Es  rücke  allem  Anschein  nach  die  Zeit  immer  näher,  wo  das 
Publicum  nicht  mehr  zufrieden  sei,  wenn  ihm  bei  Vorträgen 
gewöhnliche  Photographien  von  Maschinen  oder  anderen  Gegen- 
ständen irgend  einer  Art  Torgefiihrt  würden,  sondern  wo  es 
den  Anspruch  erhebe,  alle  vorgeführten  Gegenstände  im  Bilde 
in  ihren  natürlichen  Farben  wiedergegeben  zu  sehen.  Er 
schloss  mit  dem  Ausdruck  des  Dankes  gegen  Ives,  dem  sich 
die  Versammlung  einmüthig  ansohloss. 


ümdruek  in  gleicher  GrOsse. 

Von  E.  Eampmann. 

Seitdem  sich  die  Anwendung  des  Zinkotypischen 
Farbendruckes  immer  mehr  einbürgert,  macht  sich  der 
Mangel  eines  verlässliohen  ümdruckverfahrens  immer  mehr 
geltend,  weiches  ohne  jede  Ausdehnung  die  Uebertragung 
der  Zeichnung  auf  die  einzelnen  Platten  ermöglicht 

Bei  dem  alten  Verfahren  der  Chromolithographie  wurden 
vom  Originialstein  sogen.  Klatschdruoke  unter  Anwendung  von 
trockenem  Papier  gemacht  und  die  einzelnen  Farbeplatten  dar- 
nadi  ausgefümi,  anders  ist  jedoch  der  Vorgang  bei  dem  neuen 
Verfahren  der  Herstellung  von  Zinkplatten  für  die  Buchdrucker- 
presse. Bei  diesem  wird  zumeist  so  vorgegangen,  dass  sämmt- 
tiche  Platten  zuerst  photolithographisch  (auf  Stein)  hergestellt  und 
davon  die  Probedrucke  gemacht  werden,  worauf  man  erst  von 
diesem  Umdrucke  auf  Zinkplatten  anfertigt  und  dieselben  hochätzt. 


234  Umdraok  in  gleloher  GrOsso. 

Bei  den  vielen  hierbei  nöthigen  Umdrucken  können  nun 
die  Dimensionen  der  einzelnen  Platten  untereinander  sehr 
leicht  höchst  unangenehme  Differenzen  aufweisen,  insbesondere 
dann,  wenn  die  Umdrucke  auf  feuchtem  Wege  gemacht  werden, 
(wie  z.  B.  bei  der  Anwendung  von  chromirten  Gelatinepapieren). 

Um  also  ein  möglichst  genaues  Passen  zu  ermöglichen, 
kann  nur  das  sogen.  Trocken -Umdruckverfahren  in  Anwendung 
gebracht  werden,  welches  darin  besteht,  dass  die  Drucke  auf 
festem  Kreidepapier^),  oder  einem  anderen  dafür  tauglichen  Um- 
druckpapier  (welches  trocken  hierzu  verwendet  wird),  ange- 
fertigt, und  trocken  auf  die  Zinkplatte  übertragen  werden. 
Beim  trockenen  Umdruck  auf  Stein  ist  der  Vorgang  so,  dass, 
um  das  Ankleben  des  Umdruckpapieres  zu  ermöglichen,  ohne 
welches  ja  eine  Uebertragung  kaum  möglich  wäre,  die  Stein- 
oberfläche sehr  schwach  und  gleichmässig  mit  Wasser  ange- 
feuchtet wird.  Denselben  Vorgang  bei  der  Anwendung  von 
glatten,  glänzend  polirten  Zinkplatten  anzuwenden,  scheiterte 
immer  daran,  dass  diese  glatte  Fläche  sich  niemals  so  gleich- 
mässig befeuchten  Hess,  um  das  Ankleben  des  trockenen  Um- 
druckpapieres zu  ermöglichen. 

Es  ist  daher  nichts  naheliegender  als  auch  der  Ober- 
fläche der  Zinkplatte  eine  dem  Steine  ähnliche  Structur  zu 
geben,  d.  h.  diese  etwas  matt,  rauh  und  porös  zu  machen. 

Dass  dieses  naturgemäss  nur  in  sehr  zarter  Weise  geschehen 
kann  und  darf,  hat  seinen  Erklärungsgrund  darin,  dass  sonst 
die  Druckfähigkeit  der  fertig  geätzten  Zinkplatte  Schaden 
leiden  würde. 

Die  Erfahrung  hat  jedoch  gezeigt,  dass  eine  zarte  Matti- 
rung^)  in  vielen  Beziehungen  nur  von  Vortheil  ist  und  sie  ist 
auch  das  einzige  Mittel,  um  den  trockenen  Umdruck  auch  auf 
Zink  zu  ermöglichen. 

Ich  verweise  daher  jene,  welche  sich  für  diese  Sache 
interessiren ,  auf  meine  ausführliche  Abhandlung  in  der  Phot. 
Corresp.  1893,  S.  62  (Febr. -Heft)  und  will  nur  noch  zum 
Schlüsse  das  Becept  anführen  für  eine  solche  Flüssigkeit,  in 
welcher  wir  die  Zinkplatten  matt  ätzen. 

1000  ccm  Wasser, 

200 — 300  ccm  kalt  gesättigte  Alaunlösung  und 

10 — 20  ccm  Salpetersäure. 

1)  Im  Handel  kommen  eine  Menge  sehr  gute  Sorten  sog.  Trooken- 
Umdruckpapiere  vor. 

2)  Siehe  über  das  „Mattiron  der  Druckplatten'^  ron  C.  Kamp- 
mann  in  Dr.  Edox's  Jahrbaoh  1893,  S.  260  und  in  der  Photogr. 
Gorrespondens  1893. 
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Die  Zinkplatte  (vorher  gut  entfettet)  wird  in  dieses  Bad 
gelegt,  mit  einem  reinen  Schwamm,  oder  auch  mit  einer  reinen 
Bürste  überfahren,  und  nach  einigen  Minuten  herausgenommen 
und  sehr  gut  mit  Wasser  gewaschen,  um  jede  Spur  eines 
etwa  anhaftenden  Niederschlages  (welcher  sich  nach  erfolgtem 
Trocknen  als  weisses  Pulver  zeigt)  zu  entfernen. 

Die  durch  dieses  Bad  erzeugte  Mattirung  der  Zinkplatte 
ist  sehr  zart  und  für  die  angeführten  Zwecke  sehr  geeignet. 


— — H5VS>4— — 

Ueber  die  Xatnr  des  CollodionhKutehens  bei  CelloYdin- 

bildern. 

Von  L.  Belitski  in  Nordhausen. 

Diese  Bilder  sind  in  letzter  Zeit  so  sehr  in  Aufnahme  ge- 
kommen, dass  man  gezwungen  ist,  dem  Publicum  gegenüber  die 
Mode  mitzumachen.  Will  man  gerecht  sein,  so  wird  man  auch 
zugestehen  müssen,  dass  diese  Bildei  zwar  Fehler,  aber  auch 
Vorzüge  vor  den  Albuminbildern  haben;  ein  Hauptvorzug  be- 
steht in  der  bedeutend  grösseren  Widerstandsfähigkeit  gegen 
Licht  und  andere  atmosphärische  und  chemische  Einflüsse. 

Diese  letztere  gute  Eigenschaft  beruht  ausser  auf  der 
Schwefelfreiheit  auf  der  eigenen  Natur  des  Collodionhäutchcns. 

Nimmt  man  zwei  gleich  dunkle  Bilder,  ein  Albumin  -  und 
ein  Celloidinbild  und  bringt  auf  jedes  einen  Tropfen  Cyan- 
kaliumlösung,  so  wird  man  erstaunen  über  die  verschiedene 
Wirkung:  wenn  das  Albnminbild  durch  das  Gyankalium  schon 
vollständig  weggefressen  ist,  ist  am  Celloidinbilde  noch  nichts 
von  der  Wirkung  des  Cyankallums  zu  sehen.  Der  Grund  liegt 
nicht  in  einem  so  wesentlich  verschiedenen  Zustande  des 
Metalles  im  Bilde,  sondern  in  der  hornartigen  Beschaffenheit 
des  CoUodionhäutchens ,  welches  sehr  wenig  porös  und  durch 
wässerige  Flüssigkeiten  nicht  aufquellbar,  ja  fast  undurchdring- 
lich ist,  während  das  Albumin,  wenn  auch  durch  das  Silber- 
salz coagulirt  und  in  Wasser  unlöslich  geworden,  doch  davon 
durchdrungen  und  etwas  aufgequellt  wird.  Natürlich  werden 
die  Metalltheilchen  im  hornartigen  Cello'idin  von  diesem  wie 
von  einem  Fimiss  umschlossen  und  so  gegen  chemische  Ein- 
flüsse geschützt. 

Das  noch  unbelichtete  Celloidinpapier  oder  belichtete  Bild 
befindet  sich  dagegen  in  einem  wesentlich  anderen  Zustande. 
Das  Oelloidin  auf  demselben  ist  innig  gemischt  mit  den  zur 
Liohtempfindlichmachung   benutzten    Chemikalien.      Es    muss 
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demnach  stark  porQs  sem  imd  in  diesen  Poren  befinden  sich 
Ohlorsilber,  die  durch  gegenseitige  Zersetzung  aus  den  an- 
gewandten Ohlormetallen  (Ghlorstrontium,  Chlorlithium,  Ghlor- 
caloium  etc.)  und  dem  Silbersalz  entstandenen  Salpetersäuren 
Salze,  überschüssiges  s^etersaures  Silber,  Glycerin  etc. 
Kommt  dieses  Papier  in  Wasser,  so  lösen  sich  die  genannten 
Salze  auf  und  das  Wasser  erfüllt  nun  die  Poren,  welche  diese 
Chemikalien  einschlössen.  Es  ist  also  leicht  einzusehen,  wes- 
halb diese  Papiere  leicht  tonen  und  fixiren,  weil  den  Flüssig- 
keiten zu  den  durch  die  Belichtung  ausgeschiedenen  MetaU- 
theilchen  der  Weg  gebahnt  ist. 

Dass  diese  Erklärung  richtig  ist,  wird  durch  den  folgenden 
Versuch  bestätigt.  Wenn  man  nach  der  Belichtung  und  nach 
dem  Wässern,  ehe  die  Bilder  ins  Goldbad  gelangen,  ein  Bild 
herausnimmt  und  trocknet  und  es  dann  mit  den  andern  Bildern 
zu  gleicher  Zeit  ins  Goldbad  bringt,  so  bleibt  es  yoUstandig 
ungetont,  denn  die  Poren,  in  welchen  sich  die  salpetersauren 
Salze,  das  salpetersaure  Silber  und  das  Glycerin  befanden  und 
durch  Wasser  erfüllt  waren,  haben  sich  beim  Trocknen  zu- 
sammengezogen, das  Wasser  verdrängt  und  endlich  ganz  ge- 
schlossen, so  dass  dem  Goldbade  der  Weg  zu  den  Silber- 
theilchen  abgeschnitten  wurde.  Bringt  man  dieses  ungetont 
gebliebene  Bild  nun  in  das  Fixirbad,  so  fizirt  es  zwar,  aber 
es  braucht  dazu  wohl  einer  zehnmal  längeren  Zeit.  Es  würde 
überhaupt  nicht  fixiren,  wenn  nun  nicht  wieder  andere  Poren 
von  Chlorsilber  erfüllt  geblieben  wären,  welche  jetzt  durch 
allmähliche  Auflösung  des  Chlorsilbers  sich  öffneten,  so  dass 
nun  doch,  aber  wesentlich  langsamer,  die  Flüssigkeiten  ein- 
dringen können.  Wenn  man  aber,  nachdem  die  Auswässerung 
vor  der  Tonung  beendet  ist,  ein  Bild  vollständig  trocknet  und 
dann  in  ein  Bad  aus  gleichen  Theilen  Alkohol  und  Wasser 
oder  in  stärkeren  Alkohol  legt,  so  tont  es  dann  wie  die  anderen 
Bilder,  denn  der  Alkohol  hat  die  CoUodionschicht  durchdrungen 
und  wieder  porös  gemacht. 

Nach  diesen  Versuchen  und  Betrachtungen  möchte  ich 
noch  einer  Beobachtung  Erwähnung  thun,  welche  ich  vor 
länger  als  30  Jahren  gemacht  habe.  Ich  machte  damals  noch 
directe  CoUodionpositive,  welche  ich  von  Glas  auf  schwars- 
lackirte  Blechplatten  übertrug  und  zwar  so,  dass  die  Bilder 
Spiegelbilder  blieben,  so  dass  also  das  aus  Silberpulver  be- 
stehende Bild  auf  der  Oberfläche  lag  und  abgerieben  werden 
konnte.  Eines  dieser  Bilder  hatte  lange  Zeit  eingerahmt  am 
Fenster  in  sehr  hellem  Lichte ,  z.  Th.  auch  im  Sonnenscheine 
gehangen  und  schillerte  dann  besonders  an  den  dunkelsten 
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Stellen,  die  also  moht  diuroh  das  Silber  gedeckt  waren,  in 
Begenbogenfarben.  Bald  nachdem  dieses  Büd  eingerahmt  ans 
Fenster  gehängt  worden  war,  lackirte  ich  meine  sämmtlichen 
Collodionpositive  mit  weisser  SchellacklGsune,  wodurch  sie  viel 
widerstandsfaiüger  gegen  mechanische  Einlasse  worden  nnd 
sieh  sogar  bis  heute  unyeritndert  erhalten  haben.  Diese 
laekirten  Bilder  bekamen  auch  am  Lichte  keine  Begenbogen- 
farben. Ich  nahm  deshalb  eines  Tages  jenes  Bild  aus  dem 
Bahmehen,  um  es  nachträglich  zu  lackiren;  die  unter  dem 
oyalen  Toncarton  gegen  das  Licht  geschützten  Theüe  des  Bildes 
hatten  keine  Begenbogenfarben,  so  dass  sich  das  belichtete 
Oval  deutlioh  markirte.  Als  ich  nun  aber  die  alkoholische 
Schellacklösung  aufgoss,  löste  sich  an  den  belichteten  Stellen 
das  Gollodion  mit  dem  Bilde  auf,  während  die  unbelichteten 
Theüe  die  LacMrung  vertrugen.  Man  sieht  hieraus,  dass 
Oollodionschichten  am  Lichte  doch  nicht  so  beständig  sind, 
als  man  vielleicht  jetzt  noch  allgemein  glaubt.  Ein  nachtrag- 
liches Lackiren  mit  einem  farblosen  Lacke  aus  recht  lufl-  und 
lichtbeständigem  Harze  dürfte  die  Haltbarkeit  der  Oello'idin- 
bilder  wesentlich  erhöhen,  wenn  nicht  etwa  wieder  andere 
üebelstände  dabei  auftreten. 


f'Q<Ei'< 


Ueber  TergUben  toh  SUbereopien  und  dem  als  Gegen- 
mittel empfohlenen  Jodjstftrkeklelster. 

Von  L.  Belitski  in  Nordhausen. 

Wäre  die  Theorie  der  Fixirung,  der  doch  noch  immer  das 
Feld  behauptenden  Silberdrucke  bei  allen  Photographen  völlig 
im  Klaren,  so  kämen  nicht  immer  noch  Klagen  über  die  schnelle 
Vergänglichkeit  der  Silberbilder. 

Bufen  wir  uns  nun  einmal  in  möglichster  Kürze  den 
chemischen  Vorgang  bei  der  Fixirung  ins  Gedächtniss  zurück. 

Wenn  ein  Silberhaloidsalz,  also  z.  B.  Ohlorsilber  mit  unter- 
sohwefligsaurem  Natron,  in  grossem  üebersohusse,  wie  es  bei 
der  Fixirung  immer  der  Fall  sein  sollte,  zusammenkommt,  so 
entsteht  sofort  durch  wechselseitige  Zersetzung  unterschweflig- 
saures  Silber  und  Chlomatrium  und  zwar  sind  zu  dieser  ersten 
Umsetzung  auf  143,5  Theile  Chlorsilber  124  Theile  Fixirnatron 
erforderlich.  Wenn  sich  dieser  äusserst  unbeständige  Körper, 
das  unterschwefligsaure  Silber,  indes  bei  grossem  üeberschuss 
von  unterschwef ligsaurem  Natron  bildet,  so  verbindet  es  sich 
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sofort  wieder  mit  diesem  zu  einem  in  Wasser  leicht  löslichen 
and  relativ  beständigen  Doppelsalze,  welches  überall  beim 
Fixiren  entstehen  soll  und  zwar  sind  zur  Bildung  desselben 
auf  obige  Quantität  Ghlorsilber  noch  zweimal  124  Theile  Fixir- 
natron,  also  im  Granzen  dreimal  124  «=  372  Theile  nöthig,  um 
143,5  Theile  Chlorsilber  aufzulösen.  Das  Bestreben  der  be- 
treffenden Körper,  dieses  Doppelsalz  zu  bilden,  ist  sehr  gross. 
Ist  aber  vom  Fixirnatron  keine  genügende  Menge  am  Orte  des 
aufzulösenden  Chlorsilbers  vorhanden,  so  bildet  sich  ein 
anderes  unterschwef  ligsaures  Silbernatron -Doppelsalz,  welches 
nur  halb  so  viel  unterschwef  ligsaures  Natron  enthält  und  in 
Wasser  sehr  schwer  oder  fast  gar  nicht  löslich  und  sehr  leicht 
zersetzbar  ist.  Ist  dieses  unlösliche  und  weil  farblose,  in  den 
Poren  des  Bildes  auch  unsichtbare  Doppelsalz  im  Bilde,  wenn 
auch  nur  in  geringer  Menge,  zurückgeblieben,  so  ist  die  spätere 
Vergilbung  oder  theilweise  Zerstörung  des  Bildes  sicher,  selbst 
wenn  dasselbe  ganz  vorzuglich  gewaschen  wurde. 

Auch  Säure  im  Fixirbade  ist  nach  meinen  Erfahrungen 
für  die  spätere  Haltbarkeit  der  Bilder  sehr  schädlich.  Eine 
Ausnahme  hiervon  macht  die  schweflige  Säure,  welche  die 
unterschweflige  Säure  nicht  austreibt.  Wird  die  unterschweflige 
Säure  durch  eine  andere  stärkere  Säure,  z.  B.  Schwefelsäure, 
die  sich  im  Bade  selbst  bildet,  ausgetrieben,  so  zersetzt  sich 
die  fieigewordene  unterschweflige  Säure  sofort  in  schweflige 
Säure  und  Schwefel,  welcher  die  Flüssigkeit  trübt  und  sich 
im  Augenblicke  des  Ausscheidens  (in  statu  nascendi)  mit  dem 
Silber  des  Bildes  verbindet,  anfangs  zu  einem  oft  schöntonigen 
Schwefelsilber,  welches  aber  später  in  eine  gelbe  Modificaüon 
übergeht.  Diese  Schwefelverbindungen  des  Silbers  sind  es 
auch,  welche  die  spätere  Haltbarkeit  der  Albumincopien  un- 
sicherer gestalten,  gegenüber  den  matten  Bildern  auf  Salz-, 
Stärke-,  Harz-  und  dergleichen  Papieren  und  auch  besonders 
gegenüber  dem  Cello'idin,  welches  bekanntlich  keinen  Schwefel 
enthält. 

Um  also  sicher  zu  sein,  dass  sich  beim  Fixiren  nur  das 
leichtlösliche  Silbematron-Doppelsalz  bildet  und  die  Bilder 
gut  fixirt  werden,  ist  Folgendes  sorgfältig  zu  beachten: 

1.  Gutes  Auswässern  der  Bilder A-or  der  Fixage. 

2.  Möglichst  starke  und  frische  unterschwef  ligsaure  Natron- 
lösung. 

3.  Zusatz  von  etwas  kohlensaurem  Natron  oder  kohlen- 
saurem Ammoniak  oder  noch  besser  von  etwas  schwefligsaurem 
Natron,  welche  ein  Freiwerden  und  Zersetzen  von  unter- 
schwefliger Säure  sicher  verhindern. 
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4.  Fortwährendes  Bewegen  der  Bilder  in  der  Fixage,  so 
dass  ein  Zusammenkleben  der  Bilder  yerhindert  wird  und 
immer  viel  Fixirsalz  an  alle  Bilder  gelangen  kann. 

5.  In  demselben  Bade  dürfen  nicht  zu  viel  Bilder  auf  ein- 
mal fijdrt  werden,  sie  dürfen  nie  dick  übereinander  liegen. 

6.  Wenn  die  Bilder  aus  dem  Bade  gehoben  und  in  der 
Durchsicht  betrachtet  werden,  müssen  sie  gleichmässig  durch- 
scheinen, dunkle  Flecke  deuten  auf  noch  nicht  gelöstes  Chlor- 
Silber.  Sind  diese  Flecke  verschwunden,  dann  müssen  die 
Bilder  noch  einige  Minuten  im  Fizirbade  verweilen.  Ist  das 
Alles  beachtet,  so  dürften  zehn  Minuten  zur  sichern  Fixirung 
ausreichen.  Zu  langes  Verweilen  im  Bade  greift  bekanntlich 
die  Bilder  an.    Schliesslich 

7.  sehr  sorgfältiges  Auswässern. 

Letzteres  ist  zwar  auch  sehr  wichtig,  aber  die  vorhergehende 
lichtige  Fixirung  ist  noch  wichtiger,  denn  ohne  diese  nützt 
das  beste  Auswässern  nichts. 

Um  die  letzten  Spuren  von  Fiximatron  im  Waschwasser 
zu  entdecken,  ist  die  von  mir  schon  früher  angegebene  Probe 
mit  salpetersaurem  Silber  die  einfachste  und  auch  fein  genug, 
um  noch  ein  Hunderttausendstel  sicher  nachzuweisen. 

Will  man  sich  überzeugen,  ob  die  Auswässerang  der 
Bilder  beendet  ist,  so  füllt  man  mit  dem  Wasser  vom  Boden 
der  Schaale,  worin  die  Bilder  mindestens  V«  Stunde  gelegen 
haben,  ein  Becherglas  von  der  Grösse  eines  gewöhnlichen 
Trinkglases  und  setzt  etwa  1  ccm  salpetersaure  Silberlösung 
von  2  Proc.  Gehalt  zu.  Enthält  das  Wasser  noch  ein  Zehn- 
tausendstel Fiximatron,  so  wird  es  nach  dem  Zusätze  des 
Silbers  braun;  bei  einem  Handerttausendstel  wird  die  Farbe 
des  Wassers  noch  schwach,  aber  sehr  deutlich  gelb,  bei  einem 
Gehalt  von  einem  Milliontel  Fiximatron,  das  ist  ein  Milligramm 
auf  1  Liter,  bleibt  das  Wasser  farblos  nnd  so  weit  sollte  man 
die  Auswässerung  immer  treiben,  um  auch  hierin  keinen  Fehler 
zu  machen. 

Nehmen  wir  aber  mal  an,  die  Auswässemng  wäre  nur  so 
weit  getrieben  worden,  dass  das  Wasser  noch  die  schwach  gelbe 
Reacfion  durch  Silberznsatz  zeigte,  also  noch  circa  ein  Hundert- 
tausendstel Fiximatron  enthielte,  und  berechnen,  wie  viel  dies 
schaden  könnte,  so  müssen  wir  zunächst  wissen,  wie  viel 
Silber  und  Fiximatron  in  einem  Bogen  fertigen  Bildes  ent- 
halten sind. 

Ich  fand  in  einem  Bogen  dunkel  copirter,  fixirter  und 
gewaschener  Albuminbilder  nur  0,048  g  Silber  (in  Bildern  auf 
Salzpapier  noch  weniger),   während  Davanne  0,075  g  Silber 
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gefonden  hat.  Um  dies  ganse  Bogenbild  mit  75  me  Silber- 
gehalt zu  zerst^Jren,  w&ren  86  mg  untenohweiiigsauTes 
Natron  nöthig. 

In  einem  Bogen  Albaminbild,  wenn  er  ganz  nass  ist,  be- 
finden sieh  aber  ohne  das  Wasser  an  der  Oberfläche  nnr  6  g 
Wasser;  enthielte  dieses,  wie  oben  angenommen,  noch  ein 
Hnnderttansendstel  Fiximatron,  so  wären  das  sechs  Hundertstel 
Milligramme;  0,06  mg  sind  aber  in  86  mg  1433 mal  ent- 
halten. Es  befände  sich  bei  dieser  noch  unvollkommenen 
Answässemng  also  nur  der  1433.  Theil  des  Fiximatrons  im 
Bilde,  der  nöthig  ist,  das  ganze  Bild  zu  zerstören.  Führt 
dieser  zorflckgebUebene  Theil  von  nntersohwef  ligsaurem  Natron 
sein  Zerstörungswerk  also  vollständig  aus,  so  würde  er  nur 
den  1433.  Theil  des  Bildes  vernichten  können  und  das  ist  jeden- 
falls so  wenig,  dass  es  kein  Mensch  bemerken  würde.  Da 
man  nun  aber  die  Auswässerung  der  Bilder  sehr  leicht  noch 
weiter  treiben  kann  und  sollte,  so  begreift  man,  dass  eine 
gute  Auswässerung  der  Bilder,  wenn  au(m  nöthig  und  wichtig, 
aber  doch  lange  nicht  so  wichtig  ist  als  eine  richtige  und  ge- 
wissenhafte Fixirung,  welche  sehr  leicht  auszuführen  ist.  — 
In  neuerer  Zeit  wurde  von  Prof.  Vogel  Jodstärkekleister 
zum  Aufkleben  von  Copien  empfohlen;  nach  meiner  Ansicht  be- 
dürfen aber  fixirte  und  gewaschene  Bilder  dieses  Schutzes  nicht. 

Wie  ich  in  einem  Artikel  in  No.  17  der  „Deutschen  Photo- 
graphen-Zeitung" (1893)  gezeigt  habe,  zerstört  das  Jod  zwar 
Fiximatron,  indem  sich  Jo(Siatrium  und  tetrathionsaures  Natrium 
bilden,  von  denen  aber  das  erstere  in  ebenso  kurzer  Zeit  als 
das  Fiximatron  das  Bild  zerstört,  wahrend  das  tetrathionsaure 
Natron  in  den  ersten  vierzehn  Tagen  keine  zerstörende  Wirkung 
zeigt  Nach  mehreren  Monaten  jedoch,  was  ich  damals  noch 
nicht  wusste,  hatte  dieses  Salz  das  Bild  ebenso  angegriffen, 
wie  das  Fixirsalz.  Also  der  eine  Feind  wäre  unschädlich  se- 
macht,  aber  dafür  zwei  neue  Feinde,  die  mindestens  jeder  rar 
sich  eben  so  gefiihrlich  sind  als  der  alte,  dafür  eingetauscht. 

Mag  nun  das  unterschwefligsaure  Natron  als  Bückstand 
von  ungenügendem  Waschen  im  Bilde  zurückgeblieben  sein, 
oder  im  Oarkon  gesteckt,  oder  mit  Silber  verbunden  durch 
schlechte  Fixirung  noch  im  Bilde  vorhanden  sein,  die  Sache 
bleibt  immer  dieselbe,  denn  wenn  geringe  Mengen  von  unter- 
sohwefligsauren  Salzen  das  Büd  angreifen  oder  gar  zerstören 
können,  so  müssen  die  im  äquivalenten  Yerhältniss  durch  das 
Jod  des  Jodstärkekleisters  erzeugten  neuen  Verbindungen, 
welche  erwiesenermassen  in  concentrirtem  Zustande  in  sehr 
kurzer  Zeit  das  Silberbild  zerstören,  ganz  natürlich  in  der 
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Verd&nnuQg  ebenfalls  in  ungefähr  derselben  Zeit  wie  das  nnter- 
schwef ligsaure  Natron  das  Bild  angreifen.  Herr  H an n ecke 
bestreitet  dies  zwar  im  zweiten  Juliheft  der  „Photographisohen 
Mittheilungen "  (1893),  aber  den  Gegenbeweis  hat  er  nicht 
erbracht. 

Dass  mit  Jodstärkekleister,  der  auch  nach  meinen  Ver- 
suchen nicht  merkbar  schadet,  aufgeklebte  Bilder  sich  gut  ge- 
halten haben,  beweist  doch  keineswegs,  dass  dieselben  Bilder 
mit  blosser  Stärke  oder  Lehn  aufgezogen,  verblichen  wären. 
Ich  besitze  30  Jahre  alte  Albuminbilder,  die  weder  nachgelassen 
haben,  noch  gelb  geworden  sind. 

Was  man  gegen  das  leidige  Verbleichen  der  Silberbilder 
thun  kann,  habe  ich  oben  gezeigt.  Man  vermeide  die  Ursachen 
desselben,  fixire  und  wasche  gut,  verwende  guten  Carton  und 
frischen  Kleister  oder  ein  anderes  unschädliches  Klebemittel 
und  sorge  f\ir  trockene  Aufbewahrung  der  Bilder,  so  weit 
man  über  letztere  verfügen  kann. 


Zur  Autotypie -Beilage  toh  W.  Cronenberg,  Lehranstalt 
Sehloss  (rrönenbaeh  (bayr.  Algftu). 

Von  W.  Cronenberg. 

Die  Autotypie  (Sch&lerarbeit)  ist  mittels  eines  nach  einer 
Papierlineatur  hergestellten  Rasters  hergestellt  und  zeigt,  dass 
die  enorm  theuren  Raster  nicht  nöthig  sind.  Die  auf  Glas 
gezogenen  Originalraster  wären  auch  zum  Gebrauche  der 
Schüler  viel  zu  theuer,  da  das  Quadratcentimeter  auf  35  Pfg. 
kommt,  mithin  eine  Platte  13:  18  cm  schon  auf  80  Mk.  sich 
belauft.  Im  kleinem  Geschäftsbetrieb  ist  demnach  das  Arbeiten 
mit  solch  enorm  theuren  Rastern  ausgeschlossen. 

Allerdings  ist  die  Herstellung  von  Netzplatten  durch 
Reproduction  recht  difficil.  Vor  allem  ist  ein  reiner  Lineatur- 
bogen nöthig,  wo  die  Linien  recht  schwarz  gedruckt  sind, 
Kloth  in  Esslingen  liefert  sehr  reine  derartige  Blätter,  man 
wählt  grösstes  Format ,  etwa  70  X  ^0  cm ,  klebt  diesen  Bogen 
auf  eine  Spiegelplatte  auf,  stellt  scharf  ein  in  beliebiger  Ver- 
kleinerung. Das  Silberbad  muss  stark  angesäuert  sein,  ebenso 
wähle  man  altes  bereits  stark  gefärbtes  Collodion;  der  Ueber- 
sohuss  der  Säure  lässt  die  Schicht  leicht  schlitzen,  daher  muss 
man  die  Ränder  der  Platten  mit  dünner  Gummilösung  be- 
streichen (arabischer  Gummi  in  Benzin  gelöst,  derselbe  löst 
sich  schwer  und  gebraucht  ein  Ansatz  circa  acht  Tage,  öfter 
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sch&tteln  imd  dann  abfiltriren;  es  hat  sich  zam  betreffenden 
Zwecke  genügend  geldst,  wenngleich  ein  starker  Bodensatz 
znrfiokbleibt).  Silberbad  nehme  man  1 :  12.  Entwickler  muss 
ebenfalls  sehr  sauer  sein.  600  Wasser,  18  Eisenvitriol,  6Eupfer- 
Titriol,  36  Eisessig  und  45  Alkohol.  Man  exponirt  reichlich 
und  entwickelt  langsam,  alsdann  vorzüglich  abspülen  und  in 
Gyankalinm  fixiren,  gut  wässern,  verstärkt  wird  in  Quecksilber- 
chloridlösung 20  g  auf  250  Wasser,  die  Platte  bleibt  darin, 
bis  sie  weiss  wird,  nachdem  vdrd  mit  Goldlösnng  geschwärzt. 

1  g  Chlorgold 800  dest.  Wasser 

7  „  unterschwef  ligSf  Natron  .    800     „         „ 

gut  gewaschen  und  getrocknet.  Die  Linien  werden  tief  schwarz 
auf  glasklarem  Grunde  stehen. 

Es  braucht  wohl  nicht  bemerkt  zu  werden,  dass  alle  Pro- 
cesse  im  staubfreiesten  Räume  stattfinden  müssen. 

Die  Platte  wird  nicht  lackirt,  denn  es  gibt  keinen  Lack, 
der  die  nöthige  reine  Schicht  gibt,  daher  werden  die  Platten 
mit  einer  dünnen  Spiegelplatte  geschützt  und  die  Ränder  ver- 
klebt mit  feinem  vegetabilischen  Papier,  welches  noch  ausser- 
dem mit  einem  harten  Schellacklack  bestrichen  wird,  um  jedes 
Eindringen  des  Silbers  zu  verhüten. 

Man  kann  bei  der  Herstellung  der  Autotypie  -  Negative 
mit  jeder  Oassette  arbeiten,  welche  Einlagen  mit  doppelt  so 
tiefem  Falze  besitzen,  wie  die  gewöhnlichen.  Ich  habe  mit 
allen  möglichen  Gassetten  gearbeitet,  mit  Flügeln,  wie  Mörch 
beschreibt  in  seiner  Autotypie,  ferner  Gassetten  mit  zwei 
Schiebern  zum  Wechseln  der  Platten;  diese  Umständlichkeiten 
sind  alle  nicht  nöthig,  das  Practischste  sind  Einlagen  mit  sehr 
tiefem  Falz,  es  ist  weiter  nichts  als  der  Abstand  von  der 
Sohrafifurplatte  und  der  empfindlichen  nassen  Platte  zu  messen 
und  die  Camera  nach  dem  Einstellen  um  diese  Diiferenz  vor- 
zuschieben ,  oftmals  nehme  eine  Distanz  von  4  mm.  Für  jede 
entsprechende  Plattengrösse  habe  ein  Cedemholzrähmchen 
l  mm  stark,  hierauf  lege  Ausshnitte  von  Eupferdruckpapier, 
je  nachdem  ich  Distanz  nehme  will,  das  Eupferdruckpapier 
saugt  alles  gesammelte  Silber  auf  und  die  Netzplatte  bleibt 
stets  trocken,  umsomehr,  wenn  man  bei  jeder  Aufnahme  den 
ersten  Papierausschnitt  frisch  nimmt. 
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Zur  Uohtdmekbeilaflre  aus  Cronenberi^^B  Lehranstalt. 

Von  W.  Cronenberg  in  Gröneubach. 

Das  Genrebildchen  aus  dem  Sehwarzwalde  ist  ebenso  wie 
der  Lichtdruck  eine  Schulerarbeit  aus  meiner  Lehranstalt. 

Das  Pyramidenkompapier  ist  eine  vorzügliche  Errungen- 
schaft und  eignet  sich  sehr  fftr  den  Lichtdruck,  das  Drucken 
vollzieht  sich  viel  leichter  als  auf  glattem  Papier,  die  Farbe 
kann  absolut  nicht  so  einsinken,  die  Lichter  kommen  durch 
die  Spitzen  der  Pyramiden  viel  weicher  nUancirt  und  trägt 
infolge  dessen  viel  zur  Schönheit  eines  Bildes  bei. 


— Hff>4— 

Fortsehritte  auf  dem  Gebiete  der  Mikrophotographie. 

Von  Gottlieb  Marktanner-Turneretscher  in  Graz. 

Piffard^)  gibt  in  einem  längeren  Briefe,  anknüpfend  an 
die  von  Gifford  veröffentlichten  Versuche^  an,  dass  er  schon 
längere  Zeit  unter  ähnlichen  Bedingungen  wie  dieser  mit 
grossem  Erfolge  mikrophotographisch  arbeitete.  Er  will  die 
besten  Besultate  erhalten  haben  bei  Anwendung  von  Licht 
aus  der  Gegend  der  i>- Linie,  unter  Anwendung  von  ortho- 
chromatischen Platten ,  welche  für  diese  Region  des  Spectrums 
speciell  sensibilisirt  werden.  Als  Objectiv  benutzte  er  eine  von 
der  Firma  H.  R.  Spencer  hergestellte  homogene  Immersion, 
welche  ebenfalls  für  diesen  Theil  des  Spectrums  genau  corri- 
girt  wurde. 

Naehet^  construirte  einen  eigenthümlichen  mikrophoto- 
graphischen  Apparat,  er  besteht  aus  zwei  unter  spitzem  Winkel 
an  einander  gefügten  nahezu  gleichstarken  Röhren ,  von  denen 
die  eine  vertioal  steht,  in  welcher  Stellung  sie  durch  drei 
starke  Füsse  erhalten  wird.  Die  vertioale  Röhre  trägt  an 
ihrem  oberen  Ende  das  mit  Zahn  und  Trieb  und  Mikrometer- 
schraube verstellbare  Objectiv  und  über  demselben  auf  mehre- 
ren von  den  Röhren  entspringenden  Säulen  den  Objecttisch 
und  den  Beleuchtungsapparat.  An  die  seitlich  abtretende  Röhre 
kann  entweder  eine  kleine  Camera  oder  das  Ocular  angesteckt 
werden.  Unter  der  Vereinigungsstelle  der  beiden  Rohre  befindet 
sich  im  Innern  ein  versilberter  Spiegel,  um  die  vom  Objectiv 

1)  Joum.  Roy.  Mior.  Soo.  189S.   p.  868. 

S)  Joum.  Koy.  Micr.  Soe.  1892.  p.  178.  K.  dieses  Jahrbaoh  1893. 
p.  994. 

8)  Jonrn.  Roy.  Mlor.  Soc.  1892.   p.  871  (Flg.). 
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im  ?ertica1eii  Bohr  sach  ab- 
wärts tretenden  Lichtstrahlen 
in  das  seitliche  Bohr  wieder 
nach  aufwärts  za  reflectiren. 
AachzurMomeDtEalkrophoto- 
graphie  wird  von  derselben 
Firma  eine  neue,  oder  eigont- 
lich  nur  etwas  abgeänderte') 
Camera  gebaut''),  deren  Ein- 
richtung aber  der  von  mir 
schon  fifter')  besprochene 
Mangel  anhaftet ,  data  das 
Object  während  der  Ein- 
sletlung  Ten  inteneivem  Licht 
and  daher  auch  von  grosser 
Wanne  getroffen  wird.  Von 
derselben  Firma  wird  anch 
ein  etwaa  verbessertes  Modell 
eines  grossen  horizontalen 
Apparates  gebaut*). 

K.L.Tolman»)  empfiehlt, 
nachdem  er  die  Vor-  und 
Nachlheile  der  Illustration 
wissenschaftlicher  Werke 
durch  Mikrophotographie 
gegenüber  HandzeiobnungeD 
erwogen,  für  die  meisten 
der  ersteren  den  „Halbton- 
Process"  (Autotypie)  unter 
Anwendung  mägUchst  feiner 
Raster.  Er  rath  zur  An- 
wendung dieser  Verviel- 
fältigungsmetbode  in  allen 
Fällen,  wo  die  körnige 
Slruolur    des    BUdea    feeine 

I)  Veie).  dteiea  Jahrbach  1RS8. 
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Irrthämer  heirorrufeD  kann,  wie  das  bei  Objecten  mit  sehr 
zarter  Details,  so  z.  B.  bei  Diatomeen,  deren  Stnictur  aus 
Systemen  der  feinsten  Linien  oder  Kömchen  besteht,  leicht 
möglich  wäre.  In  allen  solchen  Fällen  wird  man  zu  dem  viel 
theureren  Lichtdruck  greifen  müssen. 

In  zweiter  Auflage  ist  vor  Kurzem  die  Photomikrographie 
von  Bousfield  bei  J.  A.  Churchill  in  London,  sowohl  neu 
bearbeitet  als  auch  bedeutend  yergrössert  erschienen.  Ins- 
besondere findet  die  Photographie  bacteriologischer  und  histo- 
logischer Präparate  in  diesem  Werke  eine  grössere  Berück- 
sichtigung. Der  Autor  bespricht  ferner  in  eingehender  Weise 
die  Aufnahme  verschiedener  Objecto,  sowohl  bei  durchfallendem 
als  auffallendem  Lichte,  gibt  bei  vielen  Instrumenten  und  Appa- 
raten gute  Bezugsquellen  an;  speoiell  schildert  er  auch  sein 
Verfahren  bei  den  „suceessiven  Expositionen**  bei  Aufnahme 
von  Objecten,  welche  nicht  in  einer  Ebene  liegen.  Das  174 
Seiten  Text  und  eine  Tafel  umfassende  lesenswerthe  Werkchen 
VTidmet  auch  der  Herstellung  von  Projectionsbildern  ein  eigenes 
Oapitel,  sowie  es  als  Anhang  auch  einen  Abschnitt  über  Her- 
stellung von  zur  Mikrophotographie  geeigneten  Schnitten  enthält. 

Ein  von  C.  Karg  und  G.  Schmorl  bei  C.  W.  Vogel  in 
Leipzig  herausgegebener  „Atlas  der  pathologischen  Gewebe- 
lehre in  mikrophotographischer  Darstellung"  ist  eben  im  Er- 
scheinen begriffen  und  sind  die  uns  von  den  beiden  Autoren 
voreeführten  und  von  der  berühmten  Firma  Meisenbach  und 
Eiffarth  in  Photogravure  vervielfältigten  Mikrophotogramme 
von  einer  Vollkommenheit,  wie  man  sie  wohl  selten  zu  sehen 
Gelegenheit  hat.  Dem  Werke  ist  ein  Vorwort  von  F.  V.  Birch- 
Hirschfeld  und  jeder  einzelnen  Tafel  eine  genaue  Erklärung 
der  betreffenden  Figuren  beigegeben.  Die  Aufnahmen  mittlerer 
und  starker  Vergrösserungen  wurden  von  den  beiden  Autoren 
grösstentheils  mit  Zeiss'schen  Apochromaten,  theiis  in  Ver- 
bindung mit  den  Projectionsocularen,  theiis  mit  den  Compen- 
sationsocularen  gemacht.  Sehr  schöne  Bilder  bei  schwacher 
Vergrösserung  wurden  mit  dem  Leitz'schen  pantachroma- 
tischen  System  (15  mm)  hergestellt,  welches  ohne  Ocular- 
benutzung  bei  einer  Balglänge  von  750  mm  eine  Vergrösse- 
rung von  50  ergibt.  Auch  Hartnaok'sohe  Objective  wurden 
für  schwache  Vergrösserungen  des  Oefteren  herangezogen, 
80  gibt  z.  B.  Objectiv  3  a  bei  einer  Balglänge  von  720 
eine  Vergrösserung  von  40;  Objectiv  60  mm  derselben  Firma 
bei  Balglänge  von  720  eine  Vergrösserung  von  12  und  Ob- 
jectiv 31  mm  bei  Balglänge  740  eine  Vergrösserung  von  24. 
Es  scheinen   diese  Objective   für  derartige  Aufnahmen   ganz 
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vorzügliche  Instrumente  zu  sein,  indem  einzelne  Aufiiahmen 
einen  Durchmesser  von  mehr  als  12  cm  zeigen  und  Ton  der 
Mitte  bis  zum  Rande  vollkommen  gleiche  Soh&rfe  besitzen. 

In  der  Wochenschrift  „The  Aoademy*'  Jahrg.  1892,  p.  545 
finden  wir  die  Besprechung  einer  Arbeit  von  Dunham^), 
welcher  in  mehr  als  20  mikrophotographischen  Tafeln  die 
Struoturverhältnisse  des  Weizens  auf  das  Beste  demonstrirt  hat. 

M.  Fabre-Domergne  bespricht  in  einem  Artikel ^)  über 
„Mikrophotographie  und  directe  positive  Vergrösserungen*'  die 
Nachtheile  der  Mikrophotographie  gegenüber  Handzeichnungen 
und  erwähnt,  dass  er  nun  zu  dem  Moitessi  er 'sehen  System 
zurückgekehrt  sei,  d.  h.  mit  Hilfe  einer  ganz  kleinen  Camera, 
welche  auf  den  Tubus  aufgesetzt  wird ,  die  Aufnahme  herstelle, 
welche  nach  dieser  Methode  sehr  scharf  und  deshalb  gut  yer- 
grösserungsföhig  ausfalle.  Er  verwendet  zu  den  Aufnahmen 
„Lumi^re- Platten",  von  denen  er  angibt,  dass  sie  ihres  feinen 
Kornes  wegen  eine  dreimaliffe  Vergrösserung  zulassen.  Besser 
schiene  es  mir  noch  für  solche  Zwecke  Bromsilber -Diapositiv- 
platten (etwa  im  Formate  8^/a  X  8  Vs)  anzuwenden,  da  diese  jeden- 
falls noch  feinkörniger  sind  als  Lumi^re- Platten  und  ungemein 
klar  arbeiten.  Die  folgenden  längeren  Ausführungen  des  Autors 
betreffs  seiner  Arbeitsmethode  bieten  absolut  nichts  Neues. 

M.  Izarn^)  aht  eine  Methode  an,  um  in  Glas  gravirte 
Mikrometer  und  Netzwerke  auf  photographischem  Wege  derart 
zu  reproduciren ,  dass  die  Copie  dem  Original  ungemein  ähn- 
lich ist.  Er  bewerkstelligt  dies  durch  Oopiren  auf  Leimchromat 
(30  Wasser,  1  Gelatine,  0,1  — 0,15  Ammoniumbichromat),  das 
auf  Glasplatten  aufgegossen  und  dann  im  Dunkeln  getrocknet 
wurde.  Beim  Belichten  müssen  die  seitlich  einfallenden  Strahlen 
durch  einen  auf  den  Gopirrahmen  aufgesetzten  Schornstein 
aus  schwarzem  Papier  abgehalten  und  nur  den  vertical 
auffallenden  der  Zutritt  gestattet  werden.  Das  Entwickeln 
geschieht  mit  lauem  Wasser  wie  beim  Pigmentdruck. 

D.  W.  Barker^)  beschreibt  eine  sehr  einfache  von  jedem 
Tischler  herstellbare  mikrophotographische  Gamera,  welche  von 
dor  von  vanHeurck^)  angegebenen  kaum  zu  unterscheiden  ist 


1)  Photo  •MIcrographs  of  Wheat,  shown  in  a  Sories  of  Photo - 
Mlcrograpbs.  Wlth  Explanatoxy  Remarks.  By  Robert  W.  Danham. 
Publiahed  for  the  Author  at  84,  Mark-Iane  E.  C. 

8)  Ann.  de  Micrograph.  IV  (1892),  p.  288  und  569.  Refr.  Joum. 
U07.  Mlor.  Sog.   1893.   p.  252 

3)  Gomptos  Rondua.  Tom.  116.  p.  506.  Refr.  Zeitschr.  fttr  wlai.  Mlkr 
Bd.  X,  p.  220. 

4)  Amer.  Monthly  Mlor.  Joaro.  XIII  (1892).   p.  39. 

5)  b.  dieses  Jahrbuch   1893.  p.  291. 
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Lyman  S.  Deck')  gibt  eine  Methode  an,  um  auf  yer- 
hältnissmässig  wohlfeile  Art  einen  Heliostat  herstellen  lassen 
zu  können.  Er  ist  naoh  einem  dem  Aequatorial- Teleskop 
ähnliehen  Prindpe  construirt  und  kann  aus  dem  Werk  einer 
gewöhnlichen  Uhr  hergestellt  werden,  sofern  dieselbe  eine 
Unruhe  besitzt. 

G.  M.  Sternberg ^)  weist  nochmals ")  auf  die  Yortheile 
des  Gebrauches  von  Gaslicht  auch  bei  den  stärksten  Ver- 
grösserungen  hin,  die  Anordnung  ist  dieselbe,  wie  sie  in 
diesem  Jsüirbuoh  schon  beschrieben  wurde^. 

A.  Pringle's  verticale  Camera*)  ist  eine  Balg- Camera, 
welche  zwischen  zwei  Metallsäulen  gleitet,  die  in  einem 
schweren  Eisenfüsse  befestigt  sind.  Die  Camera  kann  um 
eine  der  Säulen  seitlich  gedreht  werden,  wodurch  es  sehr  be- 
quem ist,  die  Camera  als  Ganzes  zum  Behufe  der  Beobachtung 
mit  dem  Auge  auf  die  Seite  zu  klappen  und  nach  geschehener 
Einstellung  wieder  über  das  Mikrossop  behufs  der  Aufnahme 
zurück  zu  klappen.  Diese  Camera  wird  von  Bousfield  warm 
empfohlen,  und  dürfte  auch  für  viele  Zwecke  brauchbar  sein. 

Der  in  dieser  Zeitschrift  schon  erwähnte  prachtvolle  mikro- 
photographische  Atlas  der  Bacterienknnde ,  herausgegeben  von 
C.  Fränkel  und  R.  Pfeiffer  (Berlin,  Hirschwald,  1889—1892), 
wurde  abgeschlSsssen  und  beginnt  bereits  in  zweiter  Auflage 
wieder  zu  erscheinen.  Die  Verfasser  besprechen  das  von  ihnen 
eingeschlagene  Verfahren  und  zeigen  die  Verschiedenheit  der 
Kesultate  bei  Anwendung  verschiedener  Plattensorten  und  bei 
Einschaltung  verschiedener  Jjichtfilter. 

In  den  ,.Beiträgen  zur  Protozoenforschung",  illustrirt  mit 
zwölf  mikrophotographischen  Tafeln,  herausgegeben  von 
R.  Pfeiffer,  sehen  wir  an  den  ausgezeichneten  und  unter 
grossentheüs  schwierigen  Bedingungen  hergestellten  Mikro- 
photographien, welchen  hohen  Werth  die  Mikrophotographie 
heutzutage  schon  bei  Hlustration  von  wissenschaftlichen  Arbeiten 
haben  kann,  wenn  sie  von  fachkundigen,  tüchtigen  Mikro- 
photographen  ausgeübt  wird. 

Ebenso  finden  wir  eine  Arbeit  von  C.  Karg^):  „Ueber  das 
Earcinom"  in  vorzüglicher  Weise  durch  zehn  mikrophotogra- 
phische  Tafeln  illustrirt,  welche  uns  den  Beweis  erbringen. 


1)  Proo.  Amorio.  Mlor.  Soo.  XIII  (1892).   p.  49  (Fig.). 

2)  Proo.   Amerio.  Mlcr.  Soc.   XIV.    1898.    p.  85.     Rofr.   Journ.    Roy. 
Mior.  Soc.   1898.  p.  585. 

3)  Yergl.  dieses  Jahrbuch   1892.  p.  192. 

4)  Journ.  Boy.  Mior.  Soc.   1898.   p.  696  (Fig.). 

5)  Deutsche  Zeitsclirift  für  Chirurgie.  Bd.  89,  1892.   pag.  183. 
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dus  selbst  aobwierige  hiBtolagiBche  Details  durch  diese  Methode 
in  Torzüfflieher  Weiae  abgebildet  »erden  könDen. 

ProfeBBor  A.  Martens')  verOffeDtlicht  eiue  Arbeit  Über 
die  mikroskopische  Unterauchiiiig  der  Metalle,  bei  welcher  die 
Mikiophotographie^^befcaiiDtlich  von   sehr  grossem  Werthe  ist 


Der  Verfasser  dieses  Artikels  bespricht  iji  eioem  kleinea 
Aufsatze')  die  Methoden  der  Momentmikropbotognpbie. 


a/  Photagr.  1891,  | 
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A.  F.  Stanley  Eent^)  bringt  in  einem  Artikel:  „Practi- 
cal  Photomierography"   eine  knrze  Anleitung  znr  Mikrophoto- 

faphie,  welche  aber  nichts  Wesentliches  und  Neues  enthält. 
M.  Füller^  veröffentlicht  unter  dem  Titel:  „An  Improyed 
Method  of  Photomicrography  of  Bacteria  and  other  Micro- 
organisms"  einen  die  Bacterienphotographie  betreffenden  Artikel. 

M.  0.  Lignier'^)  erörtert  in  einem  Artikel:  „De  la  mise 
au  point  en  mokrophotographie"  die  Entstehungsart  des  Bildes 
bei  verschiedenen  Zusammenstellungen  des  optischen  Theiles 
des  mikrophotographischen  Instrumentariums  und  bespricht 
darauf  basirend  die  Methoden  der  Einstellung. 

A.  Miethe*)  gibt  in  einer  Arbeit:  „Schnee-  und  Eis- 
krystalle*^  interessante  Abbildungen  solcher  Erystallisations- 
«rsoheinungen ,  insbesondere  verdienen  Erwähnung  die  im 
polarisirten  Lichte  photographirten  Eiskrystalle,  welche  während 
langsamer  Abkühlung  einer  dünnen  Wassersohicht  in  derselben 
anschiessen.  (Vergl.  auch  den  Originalartikel  Dr.  Neu  haus  s' 
und  die  dazu  gehörigen  Tafeln  in  dem  vorliegenden  Jahrbuche.) 

Ebenso  veröffentlicht  Neuhauss^)  sehr  hübsche  Aufnahmen 
dieser  Art  und  zwar  weisen  die  15  von  diesem  Autor  herge- 
stellten Aufnahmen  nicht  weniger  als  60  verschiedene  Erystall- 
formen  auf.  Die  angewandte  Vergrösserung  war  12 — 20. 
Schwierigkeiten  verursachte  trotz  der  80  cm  vom  Objeottisch 
entfernten  Lichtquelle ^  einer  kleinen  Petroleumlampe,  und 
trotz  der  niedrigen  Lufttemperatur  — 5  bis  — 10  Grad  die 
bedeutende  Erhöhung  der  Temperatur  in  der  Objectebene. 
Dieselbe  konnte  nur  durch  Einschaltung  einer  Guvette  mit 
Alaun -Lösung,  welch  letztere  zur  Verhinderung  des  Frierens 
noch  mit  Kochsalz  versetzt  worden  war,  hintangehalten  und 
hierdurch  einem  Schmelzen  der  Erystalle  vorgebeugt  werden. 

Reichert  führt  eine  neue  Camera  (s.  Fig.  87)  ein,  welche 
sowohl  vertical  als  horizontal  verwendbar  ist.  Die  Auszugs- 
länge dieser  recht  practisch  scheinenden  Camera  beträgt 
85  cm ,  was  für  die  meisten  Arbeiten  wohl  genügend  ist. 

Die  Firma  Zeiss  baut  einen  neuen  Apparat  für  die  Pro- 
jection  mikroskopischer  Objecto,  welcher  der  Hauptsache  nach 
mit  dem   einen  Theil,   nämlich  der   optischen   Bank,   seines 

fressen   mikrophotographischen  Apparates  identisch  ist.    Die 
erwendung  einer  besonders  kräftigen  elektrischen  Bogenlampe 


1)  Anthony'«  Photographie  Bulletin.  XXIII.   p.  621,  660. 

2)  Med.  Keoord.   1892.   p.  698. 

8)  Ball,  de  1»  Soc.  Linneene  de  Normandie.   Ser.  lY,   tom.  6,   p.  46. 

4)  Prometheus.  1893. Nr.  8, p.  179.  Refr. Zeltachr. f.  wiss.Mikr. Bd. X, p. 91. 

5)  ZeitBohr.  f.  wiaa.  Mikr.  Bd.  IX,  p.  324  mit  TafeL 
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von  2500  Eenenstäike  ermögliabt  die  Projaction  der  Objecte 
io  sehr  groBgem  Massstabe. 

Hoapillard')  spriobt  in  einem  sehr  leBenawerthen  Artikel 
fiber  die  Anwendang  der  orthoehromatiBoheD  Platten  in  dar 


UikrophotoKTaptiie.    Er  empfiehlt  die  SengibiliBirung  mit  B17- 
throsin  B,  fUr  QelbgrQn  bis  Orange,  mit  Cjanin  fär  Rofhorange 
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bis  Roth.  Die  Lichtfilter  werden  in  kleinen  Oavetten  von  2  mm 
Dioke  vor  dem  Blendentubos  des  Miferoskopes  aufgestellt.  Er 
empfiehlt:  Kaliumohromat  -  Lösung  (L  Proc.)  als  Uchtgelbes 
Filter  zum  Zurückhalten  des  violetteren  Blau,  dasselbe  (5  rroc.) 
zum  Auslöschen  des  violetteren  Blau,  Ealiumbiohromat  (1  Proo.) 
zum  vollständigen  Auslöschen  des  Blau,  endlich  Ervthrosin 
(0,2  Proo.)  als  rothes  Filter,  um  die  Wirkung  des  Roth  allein 
länger  fortsetzen  zu  können.  Das  Einstellen  und  Ezponiren 
soll  natürlich  bei  demselben  monochromatischen  Licnt  ge- 
schehen, nur  in  dem  Falle,  wenn  rothe  Partien  im  Object 
versehen  sind,  kann  man  nach  vorhereegangener  Exposition 
bei  gelbem  oder  orangefarbigem  Lichtfilter  zum  Schlüsse  erst 
das  rothe  Lichtfilter  vorsetzen  und  noch  eine  Weile  weiter 
belichten.  Eine  hübsche  Tabelle  vervollständigt  die  interessante 
Arbeit  Monpillard's. 


--K?y?>«- 


PhotogrammetriBehe    Arbeiten   in    Oesterreieh. 

Von  Oberingenieur  Yincenz  Pollack  in  Wien. 

In  meinem  letzten  Bericht  in  diesem  Jahrbuch  vor  zwei 
Jahren^)  habe  ich  anknüpfend  an  die  Ausstellung  des  IX.  deut- 
schen Geographentages  in  Wien  versucht  einen  kleinen  Ueber- 
blick  über  die  photogrammetrischen  Arbeiten  in  Oesterreieh 
zu  geben. 

Um  einem  vielseitig  geäusserten  Wunsch  von  Fachkreisen 
entgegen  zu  kommen,  habe  ich  im  Frülg^hr  1892  mit  mehreren 
sich  bei  mir  gemeldeten  Herren  (vom  Wiener  Stadtbauamt, 
der  k.  k.  Statthalterei,  dem  Landesbauamt,  der  Pionier-  und 
Eisenbahntruppe  u.  s.  w.)  eine  kleine  Probeaufnahme  mehrerer 
Punkte  einer  Anhöhe  vor  dem  Eahlenbergerdorf  nächst  Wien 
durchgeführt. 

Längs  dem  rechten  im  loundationsgebiet  liegenden  Ufer 
der  Donau  waren  gegenüber  dem  Aufnahmsterrain ,  also  durch 
den  Strom  davon  getrennt,  als  Instrumentenstandorte  drei  in 
einer  Goraden  liegende  Punkte  gewählt.  Die  Distanz  von 
Standpunkt  I  auf  II  betrug  540,23  und  von  II  auf  III  339,54  m. 
Im  Ganzen  wurden  fünf  Platten  (fünf  Bilder)  bei  trüber, 
kalter  und  sehr  stürmischer  Witterung  aufgenommen 
und  war  das  Resultat  vollkommen  entsprechend.^)     Die  Bild- 

1)  1892.   paff.  234  -284. 

2)  Ich  erwäbne  dies  beionden  deshalb,  well  man  auoh  In  der  Praxis 
nur  in  den  allerseltensten  Fällen  so  lange  warton  kann,  bis  es  „schOn**  wird. 
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weite  des  verwendeten  Phototheodolites  (System  Po  Hack  mit 
excentrisohem  Fernrohr,  Format  18/24  cm)  betrug  211,1mm 
und  kam  nach  der  Aufnahme  und  Herstellung  der  Coj)ien  die 
Gonstruktion  am  Zeichentisch  an  mehreren  von  den  Negativen 
und  den  halbfenchten  Oopien  (welche  keine  messbaren  Ver- 
zerrungen zeigten) .  entnommenen  Punkten  zur  Durchführung, 
wobei  letztere  immer  durch  den  Schnitt  dreier  Visuren  zur 
Festlegung  gelangten.  Femer  wurden  die  Höhen  aus  den 
construirten  und  abgelesenen  Distanzen  und  den  Negativen 
oder  Abdrucken  entnommenen  Ordinalen  mittels  Rechnung  in 
einfacher  Weise  bestimmt. 

Im  Weiteren  unternahm  ich  über  Einladung  des  k.  u.  k. 
technisch  -  administrativen  ^lilitärcomitäs  in  Wien  mit  den 
Offizieren  desselben  zwei  photogrammetrische  Exoursionen, 
wobei  zwei  Aufgaben  zu  lösen  waren,  wovon  insbesondere 
die  erste  einen  militärischen  Charakter  hatte  und  dazu  diente, 
feindliche  Positionen  in  kurzer  Zeit  zu  bestimmen  und  als 
einzige  Anhaltspunkte  bloss  käufliche  Karten  beziehungsweise 
in  denselben  besonders  auffallende  Punkte  (z.  B.  Kirchthürme, 
Strassenkreuzungen ,  grössere  Gebäude  und  dergl.)  vorhanden 
waren,  welche  die  Orientirung  der  Platten  zu  vermitteln  hatten. 
Selbstverständlich  musste  die  Aufstellungsdistanz  vor  den  suppo- 
nirten  feindlichen  Werken  eine  sehr  grosse  sein.  Das  Resultat 
war  zufriedenstellend ,  obwohl  nur  mein  gewöhnlicher  von  mir 
am  Arlberg  verwendeter  oben  erwähnter  Phototheodolit  zu 
Gebote  stand  und  für  eine  derartige  Arbeit  sich  besser  grössere 
Brennweiten  eignen. 

Auf  der  heurigen  Tiroler  Landesausstellung  in  Innsbruck 
war  im  Pavillon  des  k.  k.  Ackerbanministeriums ,  welches  am 
wohlwollendsten  der  photogrammetrischen  Terrainaufnahme 
gegenüber  steht,  d.  h.  nämlich  solche  thatsächlich  unterstützt 
und  auch  veranlasst,  vom  Bauleiter  der  Wildbachverbauungen 
im  südlichen  Tirol,  Herrn  GeorgStrele,  k.  k.  Forstinspections- 
Adjunkt;  eine  interessante  photogrammetrische  Aufnahme  für 
das  Project  der  Verbauung  der  Terrainabbrüche  bei  Sette  fon- 
tane  im  Gebiete  des  Rivo  Brusago  beziehungsweise  Avisio 
ausgestellt. 

Dem  auf  der  Ausstellung  aufgelegten  Berichte,  welchem 
nebst  dem  eigentlichen  Originalschiohtenplan  und  dem  auf 
Grundlage  dessen  im  gleichen  Massstabe  1 :  1000  ausgeführten 
Situationsplan  der  Verbauung  auch  noch  auf  Glas  angefertigte 
Contact- Diapositive  für  die  Bestimmung  der  zusammengehörigen 
Punkte  und  der  Entnahme  der  nöthigen  Daten  beigegeben 
waren ,  entnehme  ich  das  Nachfolgende  nahezu  wörtlich ,  wobei 
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ioh  jedoch  nioht  unterlassen  kann,  zu  bemerken,  dass  G.  Strele 
sehen  bei  dieser  seiner  ersten  Aufnahme  in  Uebereinstimmung 
mit  mir  genau  dieselben  gewissen  Erfahrungen  gemacht  hat, 
wie  ich  selbe  in  meinen  verschiedenen  Publicationen  (insbe- 
sondere über  meine  Arbeiten  am  Arlberg  und  Reiohenstein) 
bereits  wiederholt  erörtert  habe. 

Die  Aufnahme  umfasste  einen  Streifen  von  1,1  km  Länge 
und  0,5  km  Breite  und  wurde  die  Methode  gew&hlt ,  einerseits 
um  Erfahrungen  über  dieselbe  zu  sammeln ,  anderseits  um  ein 
möglichst  naturgetreues  Bild  der  Terrain  formen,  der  Ab- 
rutschungen und  Brüche  zu  erhalten,  was  bei  dem  Umstände, 
dass  die  brüchige  Partie  zum  weitaus  grössten  Theile  nur 
ausserordentlich  schwer  oder  gar  nicht  begehbar  ist,  durch 
eine  andere  Aufuahmsmethode  nur  bei  einem  unverhältniss- 
mässig  grossen  Zeitaufwand  für  die  Feldarbeiten  zu  erreichen 
gewesen  wäre. 

Die  Arbeit  selbst  wurde  in  der  Weise  ausgeführt,  dass 
ausgepflockte  Polygonzüge  um  und  durch  die  Abrissfläche  zur 
MarkiruDg  gelangten,  welche  sodaun  aufgetragen  und  deren 
Richtigkeit  untersucht  wurde.  Hierauf  begann  erst  die  Auf- 
nahme mittels  eines  älteren  Photogrammeters  (also  eines 
Instrumentes  ohne  Femrohr)  mit  lothrecht  stehender  Platte, 
Format:  13/18  cm,  hochkantig,  mit  Spitzmarken  für  den 
Horizont  und  die  Yerticale. 

Zunächst  wurden  die  Instrumentenstandpunkte  mit  Rück- 
sicht auf  den  Polygonzug  festgelegt,  sodann  für  jedes  Bild 
zur  Bestimmung  der  Bildweite  beziehungsweise  zur  Eliminirung 
des  Gassettenfehlers  3  auf  den  Photographien  leicht  auffindbare 
Punkte  anvisirt  und  die  Winkel,  welche  die  betreffenden 
Yisuren  miteinander  einschlössen,  gemessen;  endlich  wurde, 
wo  dies  möglich  war,  zur  genauen  Ermittelung  des  Horizontes, 
mittels  eines  Hilfsnivellirinstrumentes ,  auf  den  Bildern  leicht 
zu  findende  Punkte  anniTcllirt.  Da  das  Terrain  ausserordent- 
lich coupirt  und  wenig  übersichtlich  war,  mussten  42  Photo- 
gramme von  21  Standpunkten  aus  aufgenommen  werden. 
Die  photogram  metrische  Feldarbeit  erforderte  einen  Zeitaufwand 
von  20  Stunden. 

Langwieriger  gestaltete  sich  insbesondere  deshalb  die 
Hausarbeit,  weil  eine  so  grosse  Anzahl  von  Bildern  hatte  auf- 
genommen werden  müssen,  um  wenigstens  die  grösste  Mehr- 
zahl der  Punkte  mittels  dreier  Rayons  bestimmen  zu  können. 
Zum  Abgreifen  der  Coordinaten  der  einzelnen  Punkte  wurde 
von  jeder  Platte  ein  Glas -Diapositiv  angefertigt  und  auf  diesem 
die   Hauptverticale ,    sowie    der  Horizont    bestimmt,    sodann 
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wurden  mit  Hilfe  der  oben  erwähnten  Winkelmessnngen  die 
Bildweiten  genau  bestimmt  und  die  Bildebenen  in  die  im 
Massstabe  1  :  1000  gezeichnete  Auftraguns  der  Polygonz&ge 
übertragen.  Die  Festlegung  der  Punkte  selbst  geschah  in  der 
gewöhnlich  üblichen  Weise  durch  Gonstruction. 

Die  Zahl  der  brauchbaren  auf  photographischem  Wege 
festgelegten  Pankte  beträgt  beil&ufig^  700.  Die  Aufnahme 
selbst  ergab  mit  Ausnahme  einiger  Punkte,  bei  deren  Auf- 
suchung auf  den  Bildern  zweifellos  Fehler  unterlaufen  und 
welche  daher  nicht  verwerthet  worden  sind,  ein  befriedigendes 
Resultat  in  Betreff  des  Genauigkeitsgrades  und  stimmt  auch 
mit  den  Indikationsskizzen  des  Katasters  gut  überein.  Die 
Hausarbeit  für  die  Ausarbeitung  der  Aufnahmen  benöthigte  einen 
Zeitaufwand  von  drei  Monaten.'}  Die  Höhenentfemung  der 
Schichtencurren  beträgt  10  m. 

Daa  Studium  der  ganzen  sehr  verdienstliehen  Arbeit  und 
des  verwendeten  Instrumentes  geben  zu  folgenden  Bemerkungen 
Anlass : 

Die  Horizonte  in  den  Bildern  sind  (selbstverständlich 
infolge  nothwendig  gewesener  Hebung  oder  Senkung  des 
Objectivs)  nahezu  ohne  Ausnahme  um  variable  Masse  höher 
oder  tiefer  als  die  Horizontalspitz  -  oder  Fähnchenmarken ,  bei 
vollständiger  Ausnutzung  der  ganzen  Bild-  (Platten-) Fläche, 
so  dass  dieselben  hier,  wie  in  manch  anderen  Fällen  eigent- 
lich gar  nicht  in  Benutzung  treten.  Es  fuhrt  diese  Thatsache 
eigentlich  von  selbst  auf  die  weitere  Nutzanwendung  der  bei 
meinen  sämmtlichen  in  den  letzten  Jahren  construirten  (bei 
B.  Lechner  gebauten)  photogrammetrischen  Instrumenten 
angeordneten  Centimetermarken  -  Rahmen  zugleich  für  Zwecke 
eines  gehobenen  oder  gesenkten  Horizontes  unter  Zuhilfenahme 
der  vorne  neben  dem  Objectiv  angebrachten  Theilung  sammt 
Nonius.  Einzelne  der  Bilder  waren  ganz  ohne  Spitzmarken, 
da  die  Horizontlinie  bloss  auf  Grund  der,  wie  oben  angegeben, 
eigens  für  diesen  Zweck  anvisirten  Punkte  bestimmt  wurde. 
Diese  fortwährenden  Horizontbestimmungen  haben  gewiss 
manchen  Zeitaufwand  erheischt. 

Die  zahlreichen  Brennweitenbestimmungen  durch  zeit- 
raubende Winkelmessungen  (die  Eliminirung  des  Oassetten* 
fehlers)  wird  bei  meinen  Instrumenten  durch  die  Einrichtung 
vermieden ,  dass  bei  zurückgeklappter  Rückseite  (Fig.  88)  die 

1)  Dieser  mir  etwas  nngewöhnlicli  sobeinende  Aufwand  hat  wohl 
nur  in  der  häufigen  Bestimmung  der  Tersohiedenen  Bild  weiten  und  Hori- 
zonte, der  Ungeaauigkoit  in  der  Horlsontalwinkelmessung  durch  die 
Mattscheibe,  der  Neuheit  der  Arbeit  und  dergl.  seine  Erklärung. 
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CasMtte  eingesahoben  nnd  uAch  geöfToetem  Ousettendeokfll 
die  eingelegte  lichte mpflndliohe  Pl&tte  an  den  in  dar  Cunen 
befindlichen  Centimeterrahmen  angedruckt  weiden  kann,  wodurch 
fQi  jede  Aufnahme  immer  genau  dieselbe  Brennweite  resultirt 
Ich  habe  seinerzeit  bei  meinen  Arbeiten  am  Arlberg,  wo 
mir  bloss  ein  ansgeborgtes  sehr  primitives  Photogrammeter 
{also  ein  Instrument  ohne  Fernrohr)  zu  Gebote  stand,  den 
Hangel  eines  FemrohTS  lebhaft  empfunden  nnd  war  genöthigt, 
immer  auch  noch  ein  geodätisches  Instrument  auf  die  Hohen 


tragen  zu  lassen.  Ich  habe  daher  bei  meinen  späteren  Arbeiten 
nur  mebr  meine  Phototheodolite  benutzt;  andere  legen  bis 
heute  auf  das  Femrohr  neoiger  oder  gar  keinen  Werth;  es 
mag  deshalb  nicht  uninteressant  sein,  wenn  ich  aus  einem 
Sc^iben  von  Strele  infolge  einiger  Anfragen  wörtlich 
folgendes  citire:  nBet  dem  in  Verwendung  gestandenen  Instni' 
mente  ist  der  Mangel  eines  Fernrohre  besonders  hervorzuheben. 
■  Die  Winke Imessung  mittels  Einstellung  auf  die  in  die  Matt- 
soheibe  eingeritzte  Hauptgerade  erscheint  mir,  namentlich  wo 
es  sich  um  lange  Tisuren  handelt,  doch  viel  ungenauer,  als 
bei  Zuhilfenahme  eines  Fernrohrs.    Ein  Fernrohr  hätte  ausser- 


256  Ueber  kUnstloriBCho  Photographio. 

dem  noch  den  Vortheil,  dass  man  es  zum  Nivelliren  yerwenden 
kann,  also  dadurch  unter  Umständen  die  Mitnahme  eines  eigenen 
Nivellirinstrumentes  ersparen  könnte.^)  Dass  ein  Instrument 
mit  grösserer  Bildweite  im  Allgemeinen  bessere  Resultate  liefern 
wird  und  die  Arbeit  wesentlich  erleichtert ,  ist  wohl  zweifellos. 
Von  grosser  Bedeutung  ist  auch  eine  Vorrichtung  am  Apparate, 
durch  welche  Gassettenfehler  vermieden  werden  können,  weil 
sich  sehr  häufig  markante,  zu  Winkelmessiingen  geeignete 
Punkte ,  die  auf  den  Photogrammen  zweifellos  wieder  gefunden 
werden,  nur  schwer  in  genügender  Anzahl  finden  lassen." 

Viele  der  aufgenommenen  und  begehbaren  Punkte  waren 
auf  Tachymetrirweite^)  und  ist  in  solchen  Fällen ,  wie  ich 
am  Beichenstein  selbst  erfahren ,  ein  distanzmessendes  Femrohr 
von  grossem  Werthe,  eine  Ansicht,  der  G.  Strele  ebenfalls 
beistimmt. 

Ueber  künstlerische  Photographie. 

Von  F.  Ritter  von  Staudenheim  in  Wien. 

Um  den  grossen  Anforderungen  gerecht  werden  zu  können, 
welche  heute  das  Publikum  an  den  Photographen  stellt,  muss 
derselbe  schon  ganz  Aussergewöbnliches  leisten. 

Die  Bilder  von  schönen  Gegenden,  Gruppen,  Personen, 
ausgenommen  die  der  Schauspieler  und  Tänzerinnen,  ziehen 
nicht  mehr  recht,  und  da  wir  uns  schmeicheln,  Künstler  sein 
zu  wollen,  so  müssen  wir  auch  Künstlerisches  bieten. 

Hierbei  muss  sich  der  Photograph  zu  Beginn  seiner  Arbeit 
über  das  im  Bilde  künstlerisch  zu  gestaltende  Thema  völlig 
im  Klaren  sein. 

Es  ist  kein  Zweifel,  dass  derjenige  Photograph,  welcher 
viele  gute  Bilder  ansehen  und  studiren  konnte ,  jedem  Anderen 
bei  der  Behandlung  der  zu  photographirenden  Objecto  voraus 
sein  wird,  doch  darf  man  nicht  vergessen,  dass  auch  eine 
blosse  Nachahmung  eines  Gemäldes  durch  die  Photographie 
sehr  schwer  auszuführen  sein  wird.  Verhältnissmässig  leicht 
sind  photographische  Studien  an  der  Meeresküste,  wo  Bran- 
dung, Sturm  und  Wogen  sehr  gute  Motive  für  Bilder  abgeben. 
Dagegen  mangelt  es  dem  Amateur -Photographen  am  Lande 
häufig  an  einem  passenden  Vorwurfe.  —  Es  bleibt  uns  daher 
nichts   übrig,   um   Künstlerisches   zu   schaffen,   als   wirkliche 

1)  Yergleiohe  diesbezüglich  die  gloiobon  BomerkuDgeu  bei  meioea 
eigenen  Arbeiten. 

2)  Selbst  olnzolno  Standpunkte  rückten  bis  auf  20  m  aneinander. 
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Kunstwerke  nach  Art  des  Genrebildes  mit  Benutzung  lebender 
Modelle,  welche  geschickt  zu  posiren  sind,  zu  componiren. 
Ist  dies  dann  gut  gelungen,  so  haben  wir  durch  diese  Arbeit 
beinahe  ebenso  viel  geleistet,  als  der  Künstler,  der  das  Original 
schuf.  Die  meisten  in  der  letzten  Zeit  ausgestellten  Photo- 
^phien  sind  ja  doch  nur  mehr  oder  weniger  gelungene 
Gopien  nach  Gemälden  tüchtiger  Maler. 

Hat  man  ein  interessantes  Bild  vor  sich,  welches  man  als 
photographisohe  Studie  zu  wiederholen  wünscht,  so  sucht  man 
vor  allem  Anderen  eine  ähnliche  Landschaft  oder  Scenerie; 
die  Personen,  welche  als  Modell  dienen  sollen,  sind  schon 
leichter  aufzubringen,  die  Placirung  derselben  und  ihre  Stellung 
ist  aber  sicher  das  Schwierigste,  besonders  wenn  man  es  mit 
complicirteren  Bildern  zu  thnn  hat. 

Glücklicherweise  ist  die  Geschmacksrichtung  der  Amateur- 
Photographen  auch  eine  sehr  verschiedene.  Ein  Kunst -Enthu- 
siast, dem  die  sogenannte  wohlthuende  unscharfe  einer  Photo- 
graphie imponirt,  verwirft  deshalb  eine  in  allen  Theilen  scharf 
durchgearbeitete  Aufnahme,  welche  ebenso  gut  wie  jene  ein 
künstlerisches  Motiv  zum  Vorwurf  hatte. 

Dass  wir  den  Herren  Amateuren  diese  neue  Geschmacks- 
richtung in  der  Photographie  zum  Theil  verdanken,  ist  kein 
Zweifel;  dieselben  sind  oft  in  der  Lage,  Opfer  zu  bringen 
und  beginnen  Alles  —  natürlich  ist  auch  ein  Gelingen  nicht 
ausgeschlossen  —  dadurch  wurden  auch  die  Fachmänner  auf 
neue  Bahnen  gedrängt. 

[Die  Reproduction  eines  der  sehr  hübschen  photographi- 
schen Genrebilder  Herrn  vonStaudenheim's,  welche  derselbe 
mit  viel  Geschick  und  Kunstsinn  gelegentlich  der  Militär - 
Manöver  in  Steiermark  herstellte,  ist  den  Illustrationstafeln 
dieses  „Jahrbuchs"  beigegeben.    E.] 
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Von  Julius  J.  Sachse,  Ehren -Mitglied  der  Historisclien 

Gesellschaft  Pennsylvania. 

Die  Frage  „wem  gebühret  die  Auszeichnung  der  An- 
fertigung des  ersten  menschlichen  Portraits  durch  die  Ein- 
wirkung des  Lichtes?"  ist  von  grosser  Wichtigkeit  für  die 
Geschichte  zur  Photographie.  Dieser  Gegenstand  hat  in  der 
letzten  Zeit  erneuertes  Interesse  in  den  wissenschaftlichen 
Kreisen  der  beiden  Welttheile  erregt.  Allerdings  ist  kürzlich 
diese  Frage  durch  Artikel  in  den  Tages  -  Journalen  in  Europa 
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und  Amerika  verwirrt  worden,  da  in  den  letzteren  angegeben 
wurde:  Herr  Wilhelm  Hers  oh  eil  in  London  habe  das  erste 
photographische  Portrait  (Daguerreotypie),  welohes  Herr  Jo hu 
W.  Drap  er  in  New -York  hergestellt  habe,  Ton  der  Universität 
New -York  geliehen,  um  es  nach  der  Ausstellung  in  Chicago 
zn  senden.  Wirklich  war  es  dort  auso'estellt  und  paradirte 
mit  der  Aufschrift  „Dieses  ist  das  erste  Sonnenbild  von  einem 
menschlichen  Antlitz,  was  man  je  bekommen  hat";  femer  ist 
besagt,  dass  das  Bild  im  Jahr  1840  angefertigt  wurde.  ^) 

Thatsächlich  verhält  sich  die  Sache  aber  ganz  anders.  Es 
ist  eine  Thatsache,  dass  zu  der  Zeit  wo  dieser  Versuch  des 
Professor  John  W.  Draper  in  New -York  seiungen  ist,  die 
Portraitphotographie  schon  Monate  lang  in  Philadelphia  handels- 
mässig  in  Betrieb  war. 

Zu  der  Zeit  der  Bekanntmachung  des  Daguerre-Processes 
war  die  American  Philosophical  Society  in  Philadelphia 
die  hervorragendste  wissenschaftliche  Organisation  in  Amerika 
und  die  neue  Erfindung  des  Daguerre  erregte  natürlich  viel 
Aufsehen  unter  den  Mitgliedern .  JosephSaxton,  ein  Attache 
des  Münzamtes  der  Vereinigten  Staaten,  improvisirte  sofort  nach 
der  ersten  Beschreibung  eine  Camera  aus  einer  Cigarrenschachtel 
und  einem  Brennglas,  und  machte  einen  Versuch  aus  einem 
Fenster  des  Münzgebäudes.  Das  Resultat,  welches  noch  existirt, 
war  ein  Bild  der  Gebäude  gegenüber  der  Strasse. 

Sowie  dieses  gelungene  Experiment  in  der  Philosophischen 
Gesellschaft  bekannt  wurde,  interessirte  sich  ein  gewisser 
Dr.  Paul  Beck  Goddard,  Professor  der  Chemie  der 
Universität  Pennsylvania,  hierfür.  Fernere  Experimente  wurden 
nun  mit  improvisirten  Apparaten  gemacht.  Es  ergab  sich  aber 
bald,  dass,  um  befriedigeude  Resultate  zu  erzielen,  auch  ein 
ordentlicher  Apparat  nöthig  war.  Zu  diesem  Zweck  gingen 
die  zwei  gelehrten  Forscher  zu  einem  gewissen  Robert 
Cornelius,  einem  Lampenmacher  und  Klempner  in  Phil- 
adelphia, und  beschrieben  ihm,  was  sie  wünschten.  Der  letztere 
verfertigte  nun  von  Blech  eine  Camera,  Jodkasten  und  Merkur- 
badewanne nach  Saxton  und  Goddard' s  Vorschrift,  ferner 
versilberte  er  auch  die  kapferneu  Platten  für  die  zwei  gelehrten 
Forscher.  Cornelius  verfertigte  zur  selben  Zeit  eine  Duplicat- 
Camera  für  seinen  eigenen  Gebrauch,  und  lauschte  die  Mani- 
pulation von  seinen  zwei  Kunden  ab. 

Sowie  alles  fertig  war,  nahm  Cornelius  seinen  Apparat 
nach  seinem  Hanse  in  der  Chestnutstrasse  und  versuchte,  wie 


1)  Vorgl.  welter  unten,  sab.  Rubrik  „Gesohlohte''. 
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Sftxton,  einige  Aufnakmen  von  einem  oberen  Fenster.  Er 
gebrauchte  eine  Opemglaslinse  als  Objeotiv ,  aber  der  Versuch 
misslang  Ein  paar  Tage  sp&ter,  imNovemberl  839,  machte  er 
einen  andern  Versuch,  dieses  Mal  in  dem  Hofe  hinter  seinem 
Lampenladen.  Er  stellte  die  Camera  auf  einem  Stuhle  in  hellem 
Sonnenscheine  ein,  nachdem  er  scharf  eingestellt  hatte  und 
die  jodirte  Rupf  erplatte  eingelegt  war,  nahm  er  den  Deckel 
von  der  Linse  und  lief  schnell  vor  die  Camera  und  setzte 
sich  auf  den  Stuhl,  nach  etwa  fünf  Minuten  sprang  er  wieder 
auf  und  schloss  die  Linse.  Nach  Entwicklunff  der  Platte 
erschien  auf  der  Platte  das  Bild  einer  menschlichen  Figur. 

Der  Lampenmacher  hatte  sein  eigenes  Bildniss  anf- 
senommen,  „das  erste  menschliche  Portrait  durch  Einwirkung 
des  Lichts''.  Erstaunt  über  seinen  Erfolg,  machte  er  einen 
zweiten  Versuch  mit  seinen  zwei  Kindern,  das  Resultat  war 
ebenso. 

Eine  Copie  des  ersten  Portraits  ist  hier  beigef&gt  (siehe 
IlluBtrationstafeln);  man  bemerkt,  dass  die  Figur  nicht  in  d«r 
Mitte  sitzt,  was  daher  kommt,  dass  Cornelius  in  seiner  Eile 
sich  nicht  ordentlich  auf  den  Stuhl  gesetzt  hat. 

Dieses  Bild  ist  in  der  American  Philosophical  Society  am 
6.  December  1839  yorgelegt  worden  und  ist  im  ProtocoU  ver- 
zeichnet. Dass  es  dieses  Sild  war,  was  in  jener  Versammlung 
vorgezeigt  wurde,  ist  bezeugt,  erstens  von  Cornelius  selber 
(gestorben  am  10.  August  1893  im  Alter  von  85  Jahren)  und 
mehreren  noch  lebenden  Zeugen,  welche  in  der  damaligen  Ver- 
sammlung anwesend  waren. 

Während  dieser  Zeit  war  der  berühmte  Dr.  Paul  Beck 
Goddard  nicht  müssig;  erstrebte  nach  einem  Mittel,  um  den 
Process  zu  beschleunigen.  Es  währte  nicht  lange,  so  fand  er, 
dass  das  Brom  in  Combination  mit  Jod  ein  Mittel  bot,  um 
die  Belichtungszeit  so  zu  verkürzen,  dass  das  Portraitiren  einer 
Person  nicht  mehr  schwierig  war.  Früh  im  December  gelang 
es  ihm  Momentaufnahmen  von  Gruppen  im  Freien  zu  machen 
(das  Originalexemplar  im  Besitze  des  Schreibers)  und  in  kurzer 
Zeit  Photographien  in  einem  Stubenraume  herzustellen.  Ehe 
noch  das  Jahr  1839  vorüber  war,  arbeiteten  Cornelius  und 
Goddard  an  der  Errichtung  eines  Ateliers.  Anfangs  des 
Jahres  1840  (Februar)  wurde  wirklich  eine  „Daguerreotype 
Miniature  Gallery",  an  der  N.  E.  Ecke  der  Achten  Strasse 
und  Lodge  Alley  in  Philadelphia  unter  der  Firma  „Robert 
Cornelius"  eröffnet.  Alle  die  Einrichtungen  und  chemischen 
Manipulationen  geschahen  unter  Leitung  des  Dr.  Goddard, 
obgleich  sein  Name  nicht  zum  Vorschein  kam. 

17* 
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Dieses,  das  erste  Etablissement  in  der  Welt,  wo  Photo- 
graphie handelsmässig  betrieben  wurde,  existirte  Monate  lang 
ehe  Daguerre's  Prooess  anderwärts  f&r  Portraitaufnahmen 
angewendet  wurde. 

Der  Erfolg  des  Lampenmachers  aus  Philadelphia,  wodurch 
er  jetzt  in  wissenschaftlichen  Kreisen  bekannt  wurde,  als  der 
Yerjfertiger  des  ersten  Portraits  durch  Daguerre's  Process,  war 
eins  der  merkwürdigsten  Vorkommnisse,  die  sich  hier  und  da 
zufällig  ereignen,  wo  eine  Person,  die  weder  gelehrt  noch 
wissenschaftlich  gebildet  ist,  durch  einen  glücklichen  Zufall 
ein  Resultat  erreichte,  nach  welchem  Gelehrte  schon  lange  yer- 

feblich  forschten  und  strebten.  Ohne  Zweifel  gehört  die  grösste 
!hre  zur  Vervollkommnung  der  Photographie  (Daguerreotype) 
Dr.  Paul  Beck  Goddard  in  Philadelphia,  der  der  erste 
war,  welcher  Brom  zur  Verkürzung  der  Expositionszeit  an- 
wendete. 

Es  sind  in  Philadelphia  noch  eine  Anzahl  von  Exemplaren 
alter  Daguerreotypien  des  Cornelius  und  Goddard's  vor- 
handen, als  Zeugen  ihrer  Geschicklichkeit,  und  zwar  ist  bei 
denselben  das  Datum  ihrer  Herstellung  ebenso  ausser  Zweifel, 
wie  bei  obigen  Versuchen ;  es  existiren  mehrfache  Beweise,  dass 
sie  mehrere  Monate  vor  der  Anfertigung  aller  anderen  Portrait- 
Daguerreotypien  angefertigt  wurden. 
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Knpferplatten  für  Heliograynre.  —  Fraismaseliine.  — 

Neue  Glasraster  für  Autotypie. 

Von  Robert  Talbot  in  Berlin. 

Im  Gegensatze  zu  der  Amateur -Photographie,  wo  überall 
und  zahlreich  Neuheiten  erscheinen ,  sind  solche  in  der  Repro- 
ductions  -  Photographie  ziemlich  selten.  Wir  glauben  jedoch, 
dass  manchem  Leser  da.s  Nachfolgende  von  Interesse  sein  wird. 

Einbrennbares  Kohlepapier  wurde  vor  kurzem  von 
dem  Chemigraphen  Herrn  Hans  erfunden  und  der  bekannten 
Fabrik  für  Kohlepapiere  (den  Autotype  Works)  zur  Herstellung 
übertragen.  Die  Vorversuche  waren  sehr  kostspielige  und 
langwierige,  doch  ist  es  den  gemeinsamen  Anstrengungen  ge- 
lungen, ein  Papier  herzustellen,  welches  allen  Anforderungen 
genügt.  Wie  der  Name  sagt,  lässt  sich  das  Papier  auf  Glas, 
Porzellan,  Majolika  und  ähnl.  übertragen  und  darin  einbrennen. 
Das  Papier  wird  nach  Art  der  bekannten  Kohlepapiere  herge- 
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stellt  und  die  BeliandluDg  ist  genau  dieselbe.  Jedoch  möchten 
wir  darauf  aufmerksam  machen ,  dass  das  Papier  in  einer  sehr 
schwachen  Chromlösung,  etwa  20  Theile  doppeltchromsaures 
Kali  auf  1000  Theile  Wasser,  lichtempfindlich  gemacht  werden 
muss.  Dem  Bade  darf  kein  Ammoniak  zugesetzt  werden, 
auch  darf  es  während  des  Lichtempfindlichmachens  nicht  in 
Bewegung  sein. 

Das  Papier  wird  in  den  Farben  schwarz,  blau  (sogen, 
zwiebelblau)  und  roth  (sogen,  röthel)  hergestellt.  Die  Ver- 
wendung des  Papieres  ist  eine  vielfache,  da  es  sich  leicht 
auf  die  verschiedensten  Gegenstände  übertragen  lasst  und 
sich  beinahe  in  jeder  grösseren  Stadt  ein  Eiubrennofen  be- 
findet. Wir  zweifeln  nichts  dass  das  Papier  auch  in  den 
Händen  vieler  Amateure  ebenso  gute  Besultate  geben  wird 
wie  in  den  unsem,  und  dazu  beitragen,  den  Reiz  des  Photo- 
graphirens  zu  erhöhen. 

Eupferplatten.  Alle  Kupferätzer  und  -Stecher  wissen 
wie  mangelhaft  die  jetzigen  Kupferplatten  sind,  und  wie  gross 
die  Anzuil  ihrer  Fehler  ist,  worunter  wir  als  besonders  un- 
angenehm die  Porosität  und  die  Unebenheit  nennen  möchten. 
Auf  Drängen  vieler  Aetzer  und  auch  des  Verfassers  hat  sich 
der  bekannte  Techniker  Herr  Bern  dt  veranlasst  gesehen, 
Kupferplatten  in  einer  Qualität  herzustellen,  wie  sie  bisher 
kaum  erreicht  war.  Herr  Berndt  bat  mit  einer  Kupfer- 
h&tte  einen  Abschluss  für  ein  ganz  besonders  für  unsere 
Zwecke  brauchbares  und  daraufhin  geprüftes  Kupfer  gemacht, 
welches  er  in  seiner  Werkstatt  durch  Specialmaschinen  ver- 
arbeiten lässt,  wodurch  die  Platten,  was  wir  für  die  Haupt- 
sache halten,  vollständig  plan  und  bis  zum  Hochglanz  geschliffen 
werden.  Einer  unserer  ersten  Fachleute  gab  sein  Urtheil  dahin 
ab,  dass  er  bisher  so  vollendete  Platfen  noch  nicht  gesehen  hat. 

Die  Platten  werden  für  die  Photogravüre  ohne  Facette 
geliefert  zum  Preise  von  8  Mk.  das  Kilo.  Für  Kupferstecher 
wird  eine  ihren  Ansprüchen  dienende  Qualität  mit  Facette 
gemacht. 

Die  Fraismaschine  ist  die  andere  Neuheit,  erfunden 
von  dem  bekannten  Chemigraphen  Herrn  Hans  und  nach 
seinen  Anleitungen  von  Herrn  Dahl  gebaut.  Die  Abbildung 
zeigt  die  Maschine.  Ihr  Zweck  ist,  bei  Metallätzungen  die 
dritte  tiefe  Aetzung  zu  ersparen  und  bei  Holzstöckeu  das 
sogen.  Abholzen,  was  bis  jetzt  mit  der  Hand  gemacht  werden 
musste.  Dies  Ziel  erreicht  die  ^laschine  dadurch,  dass  ein 
Bohrer  von  ganz  besonderer  Bauart  durch  vielfache  Ueber- 
tragungen   in   eine   sehr  schnelle  Umdrehung   versetzt   wird. 
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dich  es  gehen,  sowie  auch  jede  Art  von  gebogenen,  gebrochenen 
oder  geraden  Linien  mit  Leichtigkeit  verfolgen.  Wir  glauben, 
dass  diese  Maschine  für  die  Aetzer  und  Xylographen  eine 
nicht  unbedeutende  Zukunft  hat,  da  sie  ihnen  ein  gut  Theil 
ihrer  Arbeit  erspart  und  viel  Zeit  gewinnen  Ifisst. 

Ausserdem  lässt  sich  die  Maschine  noch  sehr  gut  sum 
Eingraviren  von  Zeichnungen  auf  gebogenen  oder  geraden 
Metallflächen  verwenden.  Das  Eingraviren  geht  mit  der 
Maschine  ganz  bedeutend  schneller  und  sicherer  vor  sich  als 
nach  der  jetzigen  Methode  mit  der  Hand. 

Der  Preis  der  Maschine  ist  625  Mk.  Sie  ist  sowohl 
für  Fuss-  wie  Dampfbetrieb  eingerichtet  und  genügt  in 
letzterem  Falle  eine  halbe  oder  eine  ganze  Pferdekraft  voll- 
standig. 

Meisenbach's  Glasraster.  Es  dürfte  in  weiten  Kreisen 
interessiren,  dass  die  Firma  Meisenbach,  Riffarth  &  Co. 
in  München  ihre  berühmten  Glasraster  jetzt  in  allen  Formen 
in  den  Handel  bringt.  Die  Rasterplatten  sind  mit  tiefschwarzen 
auf  Spiegelglas  gezogenen  Linien  in  denkbar  tadellosester 
Ausführung  hergestellt.  Der  Strich  ist  absolut  gleichmässig, 
glasklar  und  selbst  unter  der  Lupe  haarscharf.  Die  Platten 
werden  in  allen  Grössen  hergestellt  mit  vier,  fünf,  sechs  und 
mehr  Linien  auf  den  Millimeter.  Es  empfehlen  sich  besonders 
vier  Linien  auf  den  Millimeter,  weil  die  Platten  im  Tubus 
gegen  das  Licht  vor  einer  Mattscheibe  aufgestellt  durch  photo- 
graphische  Aufnahme  nach  Belieben  verkleinert  werden  können 
und  so  die  Möglichkeit  gewähren,  Liniaturen  und  Netze  jeder 
Feinheit  zu  erzeugen.  Ebenso  empfiehlt  es  sich,  die  durch- 
sichtige und  die  schwarze  Linie  von  aunähemd  gleicher  Breite 
zu  nehmen,  da  die  Stärke  der  Linie  fiir  die  Arbeitsnegative 
in  der  Reproduction  durch  längere  oder  kürzere  Belichtung 
geregelt  werden  kann.  Der  Preis  ist  auf  35  Pfg.  das  Quadrat- 
centimeter  festgesetzt. 

— ^^3^-4 

Ueber  Photogravure  und  Heliotypie. 

Von  C.  Fleck,  Lehrer  für  Reproductionstechnik  in 
W.  Cronenberg's  pract.  Lehr -Anstalt  in  Schloss  Grönenbach. 

Photogravure,  auch  Heliogravüre  genannt,  und  Heliotypie 
sind  Kupferätzungen.  Während  das  Aetzen  von  Photogravuren 
für  die  Kupferdruekpresse  cultivirt  wird,  sind  die  Heliotypien 
der  billiger  arbeitenden  Buchdruckpresse  dienlich.  Es  erhellt 
daraus,  dass  die  Photogravure  eine  Cbalkographie^  eine  Platte 


264  Uoboi  Photograyuro  und  Ueliotyple. 

ist,  Ib  der  das  Bild  seinen  Zwecken  entsprechend  tief  einge- 
ätzt wird;  die  Heliotypie  aber  eine  Hochätzung  vorstellt.  Das 
Princip  der  Photogravnre  ist  folgendes:  Von  einem  Negativ 
wird  am  besten  mittels  des  Kohlendmcks  ein  Diapositiv  her- 
gestellt, unter  welchem  Photogravure-Aetzpapier  copirt,  und 
dasselbe  auf  eine  mit  Asphaltstaubkom  versehene  Eupferplatte 
überführt  wird,  worauf  dann  das  Aetzen  der  Eupferplatte  in 
vier  Eisenchloridbädem  nach  der  Elicmethode  erfolgt.  Für 
das  richtige  Gelingen  einer  Halbtontiefdruckplatte  ist  es  un- 
umgänglich nothwendig,  den  Eohledruck  sicher  zu  kennen. 

1.  Das  Sensibilisiren  des  Papieres. 

Das  Sensibilisiren  oder  Lichtempfindlichmachen  des  Aetz- 
papieres  geschieht  durch  Eintauchen  desselben  in  eine 
2^/s — 3  proo.  kalte  Auflösung  von  doppeltchromsaurem  EaÜ 
Das  Papier  verbleibt  in  diesem  Ghrombade  bis  es  geschmeidig 
wird.  Wenn  dieser  Fall  eingetreten,  nimmt  man  es  aus  dem 
Bade,  lässt  es  abtropfen  und  quetscht  es  auf  eine  geputzte 
und  talcumirte  Glasplatte  und  trocknet  es  in  einem  dunklen, 
trockenem  Baume.  Das  Trocknen  erfordert  circa  12  Stunden. 
Ein  ganz  geringes  Mass  von  Feuchtigkeit  ist  dem  Papier  beim 
Oopiren  nur  förderlich,  da  es  sich  contacter  an  das  Diapositiv 
anschmiegt.    Das  Papier  hält  sich  nur  zwei  Tage  in  prima  Güte. 

2.  Das  Oopiren 

ist  eine  Erfahrungssache  und  geschieht  theils  mit  Hilfe  des 
Dr.  VogeT sehen  rhotometers,  theils  aber  auch  nach  der  Zeit. 
Es  soll  nur  im  Schatten  vorgenommen  werden,  um  ein  zu 
rasches  oder  zu  starkes  Härten  der  Chromgelatine  zu  vermeiden. 
Ob  eine  Oopie  richtig  exponirt  wurde,  erkennt  man,  wenn  die 
Details  in  den  Schatten  nur  schwach  sichtbar  sind.  Die  Oopie 
wird  in  warmem  Wasser  durch  Schwenken  der  Schale  ent- 
wickelt, nachdem  sie  vorher  auf  die  gekörnte  und  mit  IVsproc. 
Cyankaliumlösung  desoxydirte  Eupferplatte  aufgequetscht  wurde. 

3.  Beim  Entwickeln 

muss  sich  die  Oopie  als  durchaus  blasenfrei  erweisen.  Die 
Blasen  sind  Präparationsfehler  bei  Herstellung  des  Papieres 
und  lassen  beim  Aetzen  kein  Eisenchlorid  durchdringen.  Wenn 
die  Oopie  rein  auf  der  Eupferplatte  steht,  ist  das  Entwickeln 
als  beendet  zu  betrachten  und  wird  die  Oopie  mit  reinem 
Wasser  nachgespült.  In  einem  Alcohol-  oder  Tanninbade  härtet 
man  das  Gelatinerelief  und  stellt  es  hernach  zum  Trocknen 
auf  den  Plattenboek. 
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4.  Das  Körnen  der  Platten. 

Die  zur  Photo^avure  zu  verwendenden  Eupferplatten 
müssen  eigens  für  diesen  Process  hergestellt  sein.  Hauptbe- 
dingangen  sind  möglichste  Ebenheit  der  Platte  und  hohe  Politur. 
Behufs  Körnen  der  Platten  legt  man  dieselben  auf  den 
im  Staubkasten  befindlichen  Bost.  Der  Staubkasten  ist  ein 
VI 2 — 2  m  hoher  und  80cm~lm  breiter  und  tiefer  Kasten, 
in  welchen  feiner  Asphaltstaub  geschüttet  wird,  der  dann  durch 
eine  Botirvorrichtung,  welche  durch  das  an  der  Aussenseile 
des  Kastens  befindliche  Schwungrad  in  Bewegung  gesetzt,  in 
die  Höhe  geschleudert  wird.  Mit  einer  Spirituslampe  schmilzt 
man  den  auf  der  Platte  befindlichen  Staub  an  und  quetscht 
dann  auf  die  erkaltete  Platte  die  Copie  auf. 

5.  Das  Aetzen  der  Platte. 

Die  Kupferplatte  mit  dem  Bilde  wird  mit  Lederlack  um- 
rändert und  die  Bückseite  bestrichen.  Auf  eine  Schnurschleife 
gelegt,  oder  mit  dem  Plattenheber  befestigt,  wandert  die  Platte 
durch  die  vier  Eisenchloridbäder  von  40,  37,  33  und  30  Grad 
Beaum^.  Im  ersten  Bad  (40  Grad  B^.)  ätzen  die  am  Positiv 
dunkelsten  Stellen,  welche  auf  der  Kupferplatte  am  heilsten 
erscheinen,  da  in  diesen  Partien  das  Kupfer  am  dünnsten  mit 
der  Gelatineschicht  überzogen  ist.  In  den  Bädern  von  37  Grad 
und  33  Grad  werden  die  Halbtöne  geätzt  und  im  vierten  Bad 
(30  Grad  B^.)  die  hohen  Lichter.  Die  höchsten  Lichter  dürfen 
nicht  mehr  angeätzt  werden,  da  sonst  beim  Abdruck  von 
einer  solchen  Platte  ein  Bild  von  russigem  Aussehen  resultirt. 

Nach  dem  Aetzen  kommt  die  Platte  in  concentrirte  Soda- 
lösunff,  die  sofort  den  Aetzprocess  hemmt.  Vom  Asphaltstaub 
und  Lederlack  gereinigt,  desoxydirt  und  mit  Tripel  polirt,  ist 
die  Platte  drucmif. 

Die  Heliotypie  von  Prof.  Dr.  Böse  in  Berlin  im  Jahre 
1887  zuerst  hergestellt  und  beschrieben  (Prof.  Dr.  Eder's 
Jahrbuch),  beruht  auf  dem  gleichen  Principe  wie  die  Photo- 
gravure,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  hier  das  Aetzpapier 
unter  einem  Negative  oopirt  wird,  die  Herstellung  eines  Dia- 
positives in  Wegfall  kommt  und  beim  Aetzen  die  höchsten 
Lichter  geätzt  werden  müssen.  Das  Sensitiren  des  Papieres, 
das  Oopiren  und  Entwickeln  ist  hier  dem  Heliogravureveitahren 
analog.  Auch  die  Aetzbäder  sind  die  gleichbleibenden.  Im 
ersten  Bad  (40  Grad  Bä.)  aber  ätzen  entgegengesetzt  der  Photo - 
gravure  zuerst  die  höchsten  Lichter  und  im  letzten  Bade 
(30  Grad  Be.)  die  tiefsten  Schatten.   Ein  Nachätzen  der  Helio- 
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typien  ist  nicht  zulässig,  weil  dadaroh  das  feine  Korn,  das 
die  Vennittlung  der  Halbtöne  zu  den  Liehtem  bildet,  zerstört 
wird,  was  dem  Bilde  ein  unruhiges  Aussehen  verleiht  Dieses 
Naoh&tzen,  das  den  ganzen  Charakter  des  Bildes  verwirkt, 
mag  denn  auch  der  Grund  sein,  weshalb  die  Helio^ie  bis 
jetzt  noch  nicht  in  die  Praxis  eingeführt  wurde.  Vielleicht 
gelingt  es  der  hiesigen  Lehranstalt  und  ihrem  würdigen  Leiter 
durch  Heliotypbeilagen  in  diversen  Fachschriften  die  Praxis 
um  eine  schöne,  graphische  Neuerung  zu  bereichern,  die,  wenn 
der  Naturfarbendruck  einmal  vervollkommnet  dasteht, 
diesem  gewiss  von  besserem  Nutzen  wäre  als  die  Autotypie 
in  Netzmanier. 


Ein  einfaches  Tonfixirbad. 

Von  E.  Valenta  in  Wien. 

Auf  die  gegenwärtig  allgemein  gebräuchlichen  Ton&dr- 
bäder  habe  ich  in  Mheren  Mittheilungen ')  in  Bezug  auf  Zu- 
sammensetzung derselben  und  die  Art  der  chemischen  Wirkung 
der  einzelnen  Bestandtheile  hingewiesen.  Von  Deutschland 
aus  gelangen  Tonfixirpatronen  in  den  Handel,  dieselben  ent- 
halten keine  Hhodanverbindungen,  bestehen  nur  aus  Bleinitrat, 
Frximatron  und  Chlorgold  etc.  und  erfreuen  sich  grosser  Be- 
liebtheit. Da  Tonfixirbäder,  welche  nur  diese  drei  Bestand- 
theile enthalten,  in  der  That  die  einfachsten  und  dabei  gute 
Tonungen  gebenden  derartigen  Bäder  sind,  stellte  ich  Versuche 
über  die  günstigsten  Verhältnisse  der  Bestandtheile  derselben, 
welche  mit  den  meisten  Handelssorten  von  Chlorsilber-Emiüsions- 
papieren  hübsche  Töne  geben,  an. 

Das  günstigste  Durchschnitts verhältniss  ist  durch  folgende 
Vorschrift  zum  Ausdruck  gebracht: 

Man  löst  in  1000  Th.  destillirtem  Wasser: 

Bleinitrat 10  Th. 

Fiximatron 200  , 

und  fugt  vor  dem  Gebrauche 

Chlorgold  -  Lösung  (l :  100)    50  Th. 
hinzu. 

Das  Bad  ist  nach  der  Herstellung  sofort  verwendbar,  je- 
doch ist  zu  bemerken,  dass  die  ersten  Copien  weniger  hübsch 
tonen,   weshalb  es  gut  ist,  zuerst  ein  oder  zwei  Aussohuss- 


1)  Slolie  Eder'8  Jahrb.  f.  Fhotogr.  f.  1B98,  Bd  7,  Seite  459. 
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bilder  darin  anszofiziren,  bevor  man  eine  grössere  Auflage  von 
Copien  tont.  Wenn  das  Bad  infolge  starker  Aosnfitznng  an- 
fängt, langsamer  zn  arbeiten  und  den  Copien  zweifarbige  Töne 
gibt,  so  ist  es  am  besten,  man  nimmt  ein  neues  Bad,  was  bei 
der  Einfachheit  der  Herstellung  und  guten  Haltbarkeit  der 
ersten  Lösung  mit  keinen  Unbequemlichkeiten  verbunden  ist. 

Der  von  Herrn  Gaedioke  (s.  dieses  Jahrbuch,  S.  7) 
empfohlene  Borsäure-Zusatz  bewirkt  ein  rascheres  Tonen; 
jedoch  ist  der  Säure -Zusatz  f&r  die  meisten  Oolloidinpapiere 
überflüssig;  jedenfalls  zersetzt  sich  das  Fiximatron  bei  Gegen- 
wart von  Borsäure  rascher  und  es  kann  früher  eine  Schwefel- 
tonung  eintreten,  als  ohne  diesen  Zusatz. 

Die  Einfachheit  der  Herstellung  und  Billigkeit  des  oben 
erwähnten  Bades  dürfte  es  mit  sich  bringen,  dass  der  grosse 
Missbrauch,  der  mit  übermässig  ausgenützten  alten  Tonfixir- 
bädern  getrieben  wird  und  der  meistens  das  rasche  Vergilben 
der  Bilder  (von  den  Amerikanern  sehr  treffend  als  „lellow 
Jac^  bezeichnet)  zur  Folge  hat,  wenigstens  zum  Theile  ver- 
mindert wird.  Wenn  auch  bei  Verwendung  dieses  Tonfixir- 
bades  die  gefurchtete  Schwefeltonung  nicht  ausgeschlossen  er- 
scheint, so  wird  sie  doch  bei  Verwendung  von  frischen  Bädern 
voraussichtlich  nicht  in  störendem  Grade  Einfluss  auf  die 
Bilder  nehmen. 

►^^g>4-- — 

Terfahren  zur  HeiBtellang  Übertragbarer  nnd  einbrenn- 

barer  Bracke. 

Von  Franz  Haberditzl  in  Wien. 

Bisher  war  es  üblich,  die  zum  Uebertragen  (Abziehen) 
bestimmten  Bilder  auf  Papier  zu  drucken,  welches  auf  der  zu 
bedruckenden  Seite  mit  einer  Schicht  in  Wasser  leicht  löslicher 
Substanz  wie  Gummi,  Gelatine,  Kleister,  Quittenkernschleim  etc. 
überzogen  war. 

Würden  solche  Bilder  mittels  Steindruck  hergestellt,  so 
müsste  der  Drucker  den  zum  Einwalzen  mit  Farbe  befeuchteten 
Stein  erst  vollkommen  trocken  fächeln,  bevor  er  das  Papier 
auflege,  um  so  dessen  Ankleben  an  den  Stein  zu  vermeiden. 

Diente  aber  als  Druckplatte  eine  Lichtdruckplatte  oder 
andere  feuchte,  klebrige  Druckplatte,  so  war  das  Drucken  mit 
solchem  Papier  fast  unmöglich.  Um  nun  das  zeitraubende 
Trocknen  der  Steine  überflüssig  zu  machen  und  das  Drucken 
von  klebrigen  mit  Gelatinecbromat  abgezogenen  Platten  zu  er- 
möglichen,  überziehe  ich   das   mit   der  wasserlöslichen   und 
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klebrigen  Sabstanz  bestrichene  Druckpapier  mit  2prooentigem 
RohooTlodium. 

Was  die  Herstellung  solcher  photographischer  Bilder  be- 
trifft, welche  auf  keramische  Objecte  übertragen  und  dann  ein- 
gebrannt werden  sollen,  so  pflegte  man  bisher  s^e  mit  Email- 
farbe zu  drucken,  welche  der  Lichtdruck-  oder  Federdruck- 
farbe ähnlich  angerieben  war.  Dabei  ergaben  sich  mehrere 
Uebelstände,  einerseits  war  es  nämlich  nicht  möglich,  der  mit 
ätherischen  Oelen  oder  Fimiss  abgeriebenen  Emailfarbe  die 
Eigenschaften  der  gewöhnlichen  Druckfarbe  zu  geben,  und 
andererseits  kam  es  auch  sehr  oft  vor,  dass  die  Emailfarbe 
die  mit  Gelatinechromat  überzogene  Druckplatte  gänzlich  un- 
brauchbar machte. 

Beide  Uebelstände  vermeide  ich  gänzlich,  indem  ich  bei 
Benutzung  des  vorstehend  besprochenen  mit  Collodium  über- 
zogenen rapieres  mit  gewöhnlicher  Lichtdruckfarbe  dnicke 
und  den  feuchten  Druck  dann  mit  der  betreffenden  Emailfarbe 
einstaube. 

Durch  Einlegen  des  gedruckten  Papieres  in  Wasser  löst 
man  das  bildtragende  Oollodiumhäutchen  vom  Papiere  los, 
hängt  dasselbe  hierauf  mit  einem  anderen  Papier  auf  und  legt 
es  mit  der  OoUodiumschicht  zu  unterst  auf  den  Gegenstand 
oder  das  keramische  Object  auf,  welches  vortheilhaft  zuvor 
mit  Quittenkernschleim  bestrichen  worden. 

Das  Bild  wird,  nachdem  es  trocken  ist,  mit  einem  Fluss- 
mittel überstrichen  und  gebrannt. 

Wenn  das  Bild  eingebrannt  wird,  verbrennt  die  entsprechend 
gewählte  Lichtdruckfarbe,  welche  als  Klebemittel  für  die  pulver- 
förmige  Schmelzfarbe  (Metalloxyd)  gedient  hat. 

Aus  dem  Gesagten  ist  klar,  dass  man  nach  dem  be- 
schriebenen Verfahren  das  anzubringende  Bild  auf  verschiedene 
Objecte  in  verschiedenen  Farben  zur  Ausführung  bringen  kann, 
wofür  beim  Drucken  mit  angeriebenen  keramischen  Farben  für 
jede  Farbe  eine  Extra-Walze  nöthig  ist.  Durch  sehr  vorsich- 
tiges Aufstauben  verschiedener  Schmelzfarben  kann  man  selbst 
mehrfarbige  Bilder  erzielen.  Ist  das  Bild  nicht  zum  Ein- 
brennen bestimmt,  so  entfällt  natürlich  das  Einstauben  mit 
Schmelzfarben. 

Endlich  ist  noch  zu  bemerken,  dass  das  neue  Verfahren 
auch  viel  öconomischer  ist,  als  die  bisher  bekannten,  bei  welchem 
das  Sättigen  der  Walze  so  viel  Farbe  absorbirt,  dass  man 
theure  Farben  gar  nicht  in  Anwendung  bringen  konnte;  und 
doch  sind  es  gerade  die  tbeneren  Gold-  und  Platinfarben,  wie 
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Iridiumoxyd  und  Cassios- Goldpurpur,  welche  allein  wahrhaft 
beMediffende  ßesultate  ergeben. 

Auf  dieses  Verfahren  nahm  ich  ein  österreichisches  Privi- 
legium. 

Neu  und  Gegenstand  des  Privilegiums  ist: 

1.  Druckpapier  für  zu  übertragende  Bilder,  bei  welchen 
auf  der  zu  bedruckenden  Seite  über  einem  Anstriche  von 
wasserlöslicher  Substanz,  wie  Gummi,  Gelatine,  Kleister,  Quitten- 
kemschleim  etc.,  eine  Gollodiumschicht  angebracht  ist. 

2.  Die  Herstellung  von  übertragbaren  Lichtdruckbildem 
in  Emailfarben  auf  dem  unter  L  angegebenen  Papiere  in  der 
Weise,  dass  man  das  Bild  zuerst  in  gewöhnlidier  Stein-, 
Feder-  oder  Lichtdruckfarbe  druckt  und  dann  mit  pul  ver- 
förmiger Emailfarbe  einstaubt. 

— ■   t'QiO't   ■ — 

Nene  B^isekerzenlateme. 

Von  Dr.  B.  Erügener,  Bockenheim. 

Diese  gesetzlich  geschützte,  leichte  und  practische  Laterne 
für  die  Beise  hat  folgende  Vorzüge: 

1 .  Die  Laterne  passt  ohne  Weiteres  auf  alle  Sorten  Stearin- 
kerzen, die  man  im  In-  und  Auslande  in  den  Gasthöfen  findet 
und  ist  dieselbe  ohne  jede  Vorbereitung  auf  die  Kerze  auf- 
zustecken, wobei  letztere  in  dem  sie  tragenden  Leuchter 
verbleibt. 

2.  Die  Kerze  selbst  wird  nicht  heiss,  da  sie  nur  wenig  in 
die  Laterne  hineinragt,  weshalb  ein  Abschmelzen  nicht  ein- 
treten kann. 

3.  Die  Laterne  ist  ganz  zusammenlegbar  und  wird  in  einer 
flachen  Schachtel  aufbewahrt.  In  wenigen  Secunden  ist  sie 
zusammengesetzt  und  hat  dann  ein  so  grosses  Volumen,  dass 
das  Licht  stundenlang  brennen  kann,  ohne  die  Wände  wesent- 
lich zu  erhitzen. 

4.  Die  Laterne  hat  keinerlei  Scharniere  oder  Mechanismus, 
sondern  besteht  aus  sechs  einfach  zusammensteckbaren  Theilen ; 
infolge  dessen  bleibt  sie  stets  in  Ordnung. 

ö.  Die  Laterne  hat  eine  geprüfte  Bubinscheibe.  Sie 
leuchtet  sehr  hell,  da  die  Scheibe  10 :  1 5  cm  gross  ist,  so  dass 
man  dabei  arbeiten  und  namentlich  ffut  entwickeln  kann.  Sie 
brennt  stundenlang  ungestört  und  ruoig,  so  lange  die  Kerze 
hält,  welche  bis  auf  ein  ganz  kurzes  Endchen  verbraucht 
werden  kann. 


S70  ^'bo'  BaliBkaniiDtolotri*. 

Die   nftcbtteheade    Abbildung    veranaohanlicht    dia    Ein- 
richtang  nnd  das  Aaseehen  der  Laterne  und  ee  eoll  die  Art  der 
ZnaammeDatellniig  in  Folgendem  noch  n&ber  beeohrieben  nerdeu. 
Die  Laterne  enthält  eine  rnnde  Tülle,  welche  zaeret  auf 
die  Kene   gesteckt  niid.     Diese  Talle   eoth&it  Tertohiedene 
eingesteckte   ßahren,   welche  in   der  TBUe   stecken   bleiboD, 
wenn  die  Kerze  sehr  dUnn  ist;  ist  die  letztere  dagegen  dicker, 
so  werden  so   viele   von   den  Rtthren   herausgenommen,   bis 
die    Tolle    leicht    anf    die    Eerxe 
pnsst.    In  keinem  Falle  darf  sich 
dieselbe  klemmen,  sonst  würde  die 
Laterne  nioht  nachmtachen  kSnnen. 
Nun  setze  man  die  Laterne  derart 
zusammen,  dass  die  beiden  gleiohen 
Seitentheile  an  der  Schmalseite  des 
Untersatzes     eingesteckt     werden, 
dann  schiebe  man  die  Bnbineobeiba 
und  die  Blechwand  von  oben  ein 
und  zuletzt  wird  der  Deckel   auf- 
gesteckt.   Auf  die  brennende  Kerze 
wird   nnn   die   Laterne,    die   man 
unten  anfasst,  aufgesetzt.    Ist  man 
mit  dem  Arbeiten  fertig,  eo  hebe 
man  zunäobst  die  Laterne,  unten 
anfassend,  ab  und  stelle  sie  anf  den 
Tisoh.  Manhatdannwiedergewöhn- 
liohes  Lioht  zur  Verfügung. 

Die  fieiaekerzenlaterne  wird  anoh 
als  StofTlateme  geliefert,  welche 
zusammenfaltbar  und,  da  an  Stelle 
der  Glasscheibe  für  alle  vier  Seiten 
Enbinatoff  zur  Anwendung  gelangt, 
unzarbrenlilich  ist.  In  dieser  Ans- 
'  ^'     *  stattuns  wird  die  Laterne  wie  folgt 

gehandnabt. 
Nachdem  die  Tülle  anf  die  Kerze  gesteckt  ist,  setzt  man 
das  Untertheil  auf  die  TuUe,  da«  Obertheil  auf  das  auseinander- 
gefaltete Gehäuse  und  diese»  dann  Echliesslich  anf  das  Unter- 
teil. Da  das  Ober-  und  Untertheil  leicht,  ohne  zu  klemmen. 
auf  das  Gehäuse  passt,  so  ist  das  Aufsetzen  auf  das  schon  auf 
der  Kerze  stehende  Untertheil  eine  leichte  Sache.  Torher  zünde 
man  die  Kerze  an.  Will  man  die  Kerze  ausidschen  oder  man 
braucht  das  rothe  Licht  nicht  mehr,  so  hebe  man  das  Gehäuse  ab. 
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Die  Wlrkmiir  der  Farben  auf  BromsUber- 

GelaÜneplatteii. 

Von  Dr.  0.  Lohse  io  Potsdam. 

Es  ist  bekanntlich  ftlr  die  Herstellang  aohromatisoher  Ob- 
jeetive  von  finsserster  Wichtigkeit,  die  Stärke  der  Einwirkung 
zn  kennen,  welche  die  verschiedenen  Farben  des  Sonnenlichtes 
auf  das  menschliche  Ange  ausüben,  denn  danach  ist  zu 
bemessen,  welche  Strahlen  die  beste  Vereinigung  durch  das 
Objectiv,  sei  es  nun  im  Femrohr  oder  Mikroskop,  erhalten 
mfissen.  Schon  Fraunhofer  hatte  dies  anerKannt  und 
bestimmte  photometrisch  die  Intensitäten  der  Spectralfarben. 

Die  photographische  Platte  zeigt  nun,  wie  wir  wissen, 
eine  ganz  andere  Empfindlichkeit  als  das  Auge,  und  es  stellt 
sich  die  Nothwendigkeit  heraus,  die  photometrische  Bestimmung 
Ton  Fraunhofer  um  eine  photographisohe  (sensitometrische) 
zu  erweitem. 

um  dieser  Forderung  zu  genügen  beschränkte  man  sich 
bisher  darauf,  das  Sonnenspectmm  zu  photographiren  und  mit 
dem  Auge  die  Grenzen  und  das  Maximum  der  Wirkung  ab- 
zuschätzen. Es  entstanden  auf  diese  Weise  jene,  aus  photo- 
graphischen Lehrbüchern  wohlbekannten  Ourven,  welche  zur 
Herleitung  von  brauchbaren  Zahlenwerthen  nicht  benutzt  werden 
können. 

Nichtsdestoweniger  hat  sich  die  photographische  Optik 
damit,  ja  selbst  noch  mit  weit  primitiveren  Voraussetzungen 
beholfen.  Dies  hängt  damit  zusammen,  dass  auch  die  Brechungs- 
verhältnisse der  Glasarten  nur  soweit  mit  Genauigkeit  fest- 
gestellt werden  konnten,  als  die  Lichtempfindliohkeit  des 
menschlichen  Auges  reicht,  also  bis  in  die  Gegend  der 
Fraunhofer' sehen  Linie  G.  Daselbst  liegt  nun  zwar  für 
gewöhnlich  das  Maximum  der  photographischen  Wirkung,  aber 
sie  erstreckt  sich  mit  bemerkenswerther  Stärke  noch  viel  weiter 
nach  dem  Ultraviolett  hin. 

Wenn  nun  auch  die  Leistungen  der  photographischen 
Optik  nicht  hinter  berechtigten  Anforderungen  zurückgeblieben 
sind,  so  ist  doch  zu  erwarten,  dass  bei  einer  genaueren 
Berücksichtigung  der  Farbenempfindlichkeit  der  Gelatineplatten 
die  Schärfe  der  Bilder  noch  weiter  getrieben  werden  kann, 
ganz  besonders  in  den  Fällen,  wo  es  angeht  die  rothen,  gelben 
und  grünen  Strahlen  ganz  ausser  Acht  zu  lassen,  z.  B.  bei 
photographisch  astronomischen  Arbeiten. 

Verfasser  hat  mm  mit  Bücksicht  auf  obige  Darlegungen 
eine  sensitometrische  Bestimmung  der  Farbenwerthe  des  Sonnen- 
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spectrums,  wie  es  sich  auf  gewöhnlichen  Bromsilber -Gelatine- 
platten  darstellt,  vorgenommen  und  wird  weiter  unten  die 
gewonnenen  Zahlen  zusammenstellen. 

Die  Aufgabe  ist  lösbar  unter  Anerkennung  des  Cresetzes, 
dass  die  Belii^tungszeiten  umgekehrt  proportional  den  Licht- 
starken sind,  oder  mit  anderen  Worten,  dass  gleiche  Producte 
aus  Belichtungszeit  und  Lichtstärke,  innerhalb  gewisser  Grenzen, 
auch  gleiche  Wirkungen  auf  eine  photographische  Platte  aus- 
üben. Es  bedarf  nur  der  Herstellung  einer  geeigneten  Scala 
mit  bekannten  Intervallen,  welche  als  Massstab  bei  der  Yer- 
gleichung  der  Lichtwirkungen  dient.  Einigermassen  störend 
sind  hierbei  die  Fraunhofer* sehen  Linien,  welche  als  helle 
Zwischenräume  auf  den  Negativen  des  Sonnenspectrums  wahr- 
genommen werden,  dieselben  bieten  aber  auf  der  andern  Seite 
den  Vortheil,  die  sensitometrischen  Yergleichungen  an  hin- 
reichend gekennzeichneten  Stellen  des  Speotrums  ausführen  zu 
können. 

Werden  die  Wellenlängen  als  Absoissen,  die  erhaltenen 
Intensitatswerthe  als  Ordinaten  aufgetragen,  so  entsteht  dann 
eine  Ourve,  welche  ein  wahrheitsgetreues  Abbild  der  chemischen 
Wirkung  des  Lichtes  ist. 

Die  folgenden  Zahlen  sind  Mittelwerthe  aus  einigen  von 
mir  in  der  angedeuteten  Weise  ausgeführten  sensitometrischen 
Bestimmungen,  nach  Wellenlängen  (X)  geordnet. 
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Die  Photographische 

RundscliaiL, 

welche  monatlich  einmal  mit  2  —  3  Bogen  Text  und  mindestens 
2  Eonstbeilagen  erscheint,  wird  dem  Leser  immer  das  Neueste  und 
N&tzliohste  bieten,  das  in  der  photographisohen  Praxis  und  in  der 
Literatur  des  In-  und  Auslandes  zur  Publication  gelangt 

Dieselbe  bringt  Original -Aufsätze  über  alle  Gebiete  der  Photo- 
graphie und  in  Form  eines  Repertoriums  eine  Rundschau  aus  den 
verschiedenen  Fachzeitschriften  des  In-  und  Auslandes. 

Anfragen  werden  im  Fragekasten  beantwortet.  Correspondenzen 
und  Notizen  aus  den  Kreisen  -  der  Amateure  finden  freundliche 
Aufnahme. 

Durch  die  Mitwirkung  gediegener  Fachgelehrter  und  yerlässlicher 
photographischer  Praktiker  ist  die  ,, Photographische  Rundschau" 
somit  in  der  Lage,  sowohl  dem  AnfiLnger  als  auch  dem  geübten 
Amateur  und  Berufsphotographen  und  den  Männern  der  Wissenschaft 
Interessantes  und  Lehrreiches  zu  bringen  und  ist  imstande  auch  den 
höchst  gesteigerten  Anforderungen  zn  entapreohen. 

Die  Plioto(g^ira.pliifiiolie  R.uiicl8olia,ii  ist  die  am 
weitesten  verbreitete,  vorzüglichste  und  best  ausgestattete  Zeitschrift 
für  Litteratur  der  Photographie. 

Die  „Photographische  Rundschau*'  ist  Organ  nachfolgender 
Vereine : 

Freie  photographische  Vereinigung  zu  Berlin, 

Gesellschaft  von  Freunden  der  Photographie  In  Berlin, 

Schlesische  Gesellschaft  von  Freunden  der  Photographie  in  Breslau, 

Verein  von  Freunden  der  Photographie  in  Chemnitz, 

Freie  photographische  Vereinigung  in  Crefeld, 

Club  der  Amateur- Photographen  in  Graz, 

Photographische  Gesellschaft  in  Halle  a.  S., 

Amateur -Photographen -Verein  In  Hamburg, 

Photographische  Gesellschaft  In  Karlsruhe, 

Amateur -Photographen -Verein  zu  Köln  a.  Rh., 

Gesellschaft  zur  Förderung  der  Photographie  in  Leipzig, 

Photographischer  Club  in  MOnchen, 

Club  der  Amateur- Photographen  in  Salzburg. 
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Jodstftrkekleister« 

Von  P.  Hanneke  in  Berlin. 

Bei  aufgezogenen  Photographien  tritt  häufig  der  Uebelstand 
auf,  dass  jene  im  Laufe  der  Zeit  vergilben  und  störende  Flecke 
zeigen,  so  dass  allm&hlich  die  Bilder  vollständig  zerstört  werden. 
Die  Ursache  der  geringen  Haltbarkeit  der  Copien  ist  erstens 
in  der  Unreinheit  des  Uartons  zu  suchen,  namentlich  hat  sich 
dies  bei  sehr  vielen  schwanen  Garton  -  Qualitäten  des  Handels 
gezeigt;  einen  zweiten  Grund  der  VergUbung  kann  ferner  die 
Unreinigkeit  der  photographischen  Bilder  selbst  bilden ,  nämlich 
wenn  diese  nach  der  Fixirung  nicht  lange  genug  ausgewaschen 
worden  sind  oder  wenn  selbige  ungenügend  fixirt  worden  sind. 
Um  dem  Auftreten  der  Vergilbung  und  Fleckenbildung  aus 
angegebenen  6r£üiden  vorzubeugen,  hat  Herr  Professor  Dr.  H.  W. 
Vogel  die  Anwendung  eines  Jodstärkekleisters  empfohlen. 

Die  gunstige  Wirkung  des  Jodstärkekleisters  ist  von  Herrn 
Belitzki-Nordhausen  angezweifelt  worden  und  sind  dies- 
bezüglich längere  Aufsätze  (siehe  Deutsche  Photographen -Zei- 
tung Nr.  17  und  44)  veröffentlicht  worden.^)  Unter  anderen 
wirft  Herr  Belitzki  zunächst  die  Frage  auf:  „Wie  viel  Jod 
ist  nöthigV  wird  es  auch  hinreichen,  um  den  schädlichen  Stoff 
zu  zerstören  oder  wird  vielleicht  gar  Jod  übrig  sein,  welches 
dann  in  küizester  Zeit  das  Bild  angreifen  muss?"  —  Herr 
Professor  Vogel  hat  sich  seiner  Zeit  zur  Lösung  dieser  Frage 
von  verschiedenen  Photographen  und  Cartonfabrikanten  Unter- 
suchungsmaterial verschafft  und  die  Menge  von  Fixirnatron 
bestimmt,  welche  im  Allgemeinen  sich  in  schlecht  gewaschenen 
Photographien  vorfindet.  Jene  ist  nun  gerade  nicht  sehr  gross, 
aber  docn  oft  genügend,  um  die  sehr  geringe  Menge  Silber, 
welche  sich  im  Bilde  befindet,  in  Schwefelsilber  überzuführen 
und  dadurch  die  Erscheinung  des  Gelbwerdens  hervorzurufen; 
0,086  g  Fiximatronrückstand  per  Bogen  reichen  schon  hin ,  um 
das  photographische  Bild,  so  weit  es  aus  Silber  besteht,  zu 
zerstören.  —  Behufs  Prüfung  des  Vogel'schen  Jodstärkekleisters 
hat  man  demnach  nur  den  einfachen  Versuch  anzustellen,  ein 
gut  gewaschenes  Bild  mit  oben  erwähnter  Fixirnatronmenge 
zu  tränken,  zu  trocknen  und  sich  zu  überzeugen,  ob  der  Jod- 
stärkekleister diese  Menge  uz  zerstören  vermag.  Auf  solche 
Experimente  ist  jedoch  nicht  eingegangen  worden,  Herr 
Belitzki  hat  sich  mit  Versuchen  ganz  anderer  Richtung  be- 
schäftigt; er  stellte  nämlich  concentrirte  Lösungen  von  Jod- 
natrium  1,50:20,   Fixirnatron  2,48 :  20,   eine   ebensolche  mit 

1)  Vergl.  Auch  dieses  Jahrbuch,  Seite  240. 
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Jod  gesattigte  und  femer  eine  von  tetrathionsaurem  Natron 
1,35:  20  her.  Mit  diesen  concentrirten  Lösungen  wurden 
ungetonte  Bilder  betupft,  was  zur  Folge  hatte,  dass  diese 
starken  Lösungen  die  Bilder  nach  und  nach  angrififen.  Diese 
Versuche  mit  concentrirten  Lösungen  beweisen  gegen 
VogeTs  Versuche  mit  äusserst  verdünnten  Lösungen  nicht 
das  mindeste.  Ebenso  könnte  man  den  Blutlaugensalz- 
abschwächer  angreifen,  indem  man  statt  einer  verdünnten 
Lösung  desselben  eine  concentrirte  nimmt  und  dann  nachweist, 
dass  sie  das  Bild  zerstöre;  ein  weiteres  Beispiel  wäre,  wenn 
man  das  chromsaure  Kali  für  Anilindruck  statt  in  verdünnter 
in  concentrirter  Schwefelsäure  löst  und  dann  klagt,  dass  sie 
das  Papier  sofort  angreife  und  verkohle.  Man  muss  sich  an 
die  Verhältnisse  halten,  wie  sie  in  den  einzelnen  Fällen  zweck- 
dienlich sind.  —  Concentrirte  Lösungen,  wie  sie  Herr  Belitzki 
in  seinen  Experimenten  verwendet,  kommen  bei  Vogel's  Recept 
gar  nicht  in  Betracht,  deon  Fiximatronlösungen  1:8  könnten 
nur  bei  Bildern  vorkommen,  wo  man  das  Waschen  ganz 
unterlassen  hat,  und  solche  Fahrlässigkeit  wird  sich  wohl 
niemand  zu  schulden  kommen  lassen. 

Eine  besondere  Beweisführung,  dass  verdünnte  Lösungen 
anders  wirken  als  concentrirte,  ist  wohl  kaum  erforderlich, 
denn  dieses  ist  eine  feststehende  Thatsache  in  der  Chemie,  für 
welche  sich  Hunderte  von  Beispielen  anfahren  lassen;  ich  will 
nur  aus  Herrn  Belitzki 's  eigenen  Versuchen  für  diese  Regel 
ein  Beispiel  erwähnen,  nämlich  dass  bei  seiner  concentrirten 
Lösung  von  Jod  in  unterschwef  ligsaurem  Natron  sich  Schwefel 
in  grossen  Mengen  ausgeschieden  hat,  nimmt  man  aber  ver- 
dünnte Lösungen  von  Jod  1 :  100  und  Lösungen  von  Fixir- 
natron  1 :  100 ,  so  scheidet  sich  keine  Spur  von  Schwefel  aus, 
selbst  nach  mehrtägigem  Stehen  nicht,  auch  nicht  beim  Kochen. 

An  anderer  Stelle  (Nr.  44  der  Deutschen  Photographen- 
Zeitung)  sagt  nun  Herr  Belitzki,  dass  Jodstärkekleister  nach 
seinen  Versuchen  nicht  merkbar  schade  und  damit  aufgeklebte 
Bilder  sich  gut  gehalten  haben,  aber  auch  ältere  Klebemittel 
hätten  haltbare  Bilder  geliefert.  Letzteres  ist  nun  doch  kein 
Einwand  gegen  das  neue  Klebemittel.  Herr  Belitzki  gibt  ferner 
selbst  zu,  dass  concentrirte  Lösungen  des  von  ihm  beanstandeten 
tetrathionsauren  Natrons  (entsteht  durch  Jod  aus  Fizirnatron) 
erst  nach  mehreren  Monaten  das  Bild  angegriffen  haben,  das 
unterschwefligsaure  Natron  dagegen  in  kurzer  Zeit.  Diese 
Versuche  zeigen  klar,  dass  das  tetrathionsaure  Natron  doch 
erheblich  weniger  nachtheilig  wirkt  (selbst  in  concentrirten 
Lösungen)  als  Fixirnatron,   und  dass  daher  die  Umwandlung 
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desselben  in  tetrathionsaures  Natron  eine  entschiedene  Besserung 
hervorbringt;  vollends  ist  dies  der  Fall,  wenn  es  in  verdünntem 
Zustande  oder  in  kleinen  Mensen  zur  Wirkung  kommt.  —  Im 
übrigen  hat  Professor  Dr.  H.  W.  Vogel  nicht  entfernt  daran 
gedacht,  leichtfertige  Behandlung  der  Bilder  beim  Waschen  zu 
empfehlen.  Cartons  enthalten  jedoch  öfter  Spuren  geschwefelter 
Substanzen;  durch  Waschen  würden  die  Cartons  unansehnlich 
werden,  und  ist  daher  für  solche  Zwecke  Jodstärkekleister  als 
Zerstörungsmittel  geschwefelter  Substanzen  nur  zu  empfehlen. 


-atgjc:^- 


Mein  Antheil  am  Yerfahren  zur  Herstelluiif  toh 

Kohlebildern. 

Von  J.  W.  Swan  in  London. 

Es  war  zu  Beginn  des  Jahrzehnts  1860  —  70,  in  der 
Zeit  des  Aufschwungs  der  in  der  Verbreitung  des  Visiten- 
karten-Formats; sowohl  in  England  wie  in  Frankreich  hatte 
der  Hof  sich  herbeigelassen,  zu  photographischen  Aufnahmen 
zu  sitzen,  und  damit  den  Ton  angegeben ;  in  dem  Masse  aber, 
wie  damals  die  Photographie  populär  wurde,  verbreitete  sich 
auch  die  Eenntniss  der  Thatsache,  dass  die  Photographien 
dem  Verbleichen  unterworfen  waren,  und  es  entstand  deshalb 
das  Verlangen  nach  einem  Mittel  dagegen. 

Auf  diesem  Gebiete  der  Forschung  waren  eine  ganze  Reihe 
von  Männern  thätig.  So  hatten  Pretsch  und  Talbot  der 
Welt  Eenntniss  von  ihren  Verfahren  zum  heliographischen 
Oraviren  gegeben,  die  auf  den  früheren  Erfindungen  von 
Ponton  und  Poitevin  beruhten;  diese  Methoden  lieferten 
zweifellos  haltbare  Bilder,  aber  diese  waren  keine  Photo- 
graphien mehr,  sondern  auf  mechanischem  Wege  gewonnene 
Drucke  von  Platten,  die  mit  Hilfe  der  Photographie  her- 
gestellt waren. 

Weiter  waren  Versuche  gemacht  worden,  um  wirkliche 
Halbton -Photographien  in  Eohledruck  herzustellen;  mit  solchen 
Versuchen  sind  die  Namen  von  Pouncy,  Burnett,  Blair 
und  Fargier  ruhmvoll  verknüpft. 

Jedoch  sage  ich  wohl  nicht  zu  viel,  wenn  ich  behaupte, 
dass  bis  zu  der  Zeit,  wo  ich  mich  an  die  Lösung  des  Problems 
heranmachte,  ein  wirklich  im  Grossen  practisch  verwendbares 
Verfahren  zur  Herstellung  einer  wirklichen  Photographie  in 
Farbstoffen  noch  nicht  ausfindig  gemacht  und  vcrönentlicht 
war.  So  lag  die  Sache  bis  zum  Jahre  1864.  Um  diese  Zeit 
stellte  ich  Versuche  an,   die   ich  unter   dem   Gesichtspunkte 
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unternommen  hatte,  am  Intaglio- Platten  auf  photographlsohem 
Wege  zu  erzielen,  wie  ich  denn  von  Jugend  an  stets  für  Druck- 
verfahren jedicher  Art  ganz  besonderes  Interesse  gehabt  hatte. 

Schon  Jahre  zuvor,  in  der  That  Mher  als  Burnett  8ein& 
Mittheilungen  vor  der  Londoner  photographischen  Gesellschaft 
machte,  hatte  ich  theoretisch  das  Hauptprincip  erfasst  und 
Versuche  gemacht,  um  es  practisch  durchzuführen,  nämlich 
dass,  um  die  Abstufung  des  Schattens  durch  Processe  zu 
sichern,  welche  von  der  erhärtenden  Wirkung  eines  Gemisches 
von  Gelatine  mit  doppeltchrom saurem  Kali  abhängen,  es  noth- 
wendig  sei,  die  lösliche  Substanz  auf  der  Seite  wegzuwaschen, 
welche  entgegengesetzt  zu  der  unter  dem  Negativ  dem  Licht 
exponirten  Seite  liegt. 

Bei  diesen  Gravirungsversuchen  verwendete  ich  ein  Gemisch 
von  Gelatine  und  doppeltchromsaurem  Kali,  welches  stark  mit 
Pigment  gefärbt  war,  um  auf  diese  Weise  die  Tiefe,  bis  zu 
welcher  das  Licht  eindrang,  einzuschränken  und  so  den  Grad 
des  Reliefs  zu  erhalten,  den  ich  brauchte;  um  die  Lösliohkeit 
zu  erhöhen,  setzte  ich  auch  noch  Zucker  zu. 

Die  Bilder,  welche  ich  auf  diese  Weise  erzielte,  waren^ 
in  ihrer  Eigenschaft  als  Bilder,  ohne  Bücksicht  auf  den  Belief- 
effect  betrachtet,  so  schön,  dass  sie  mich  aufs  Neue  auf  den 
Gedanken  brachten,  ob  es  nicht  möglich  sein  sollte,  die  ganze 
Zartheit  der  Schattenabstufung,  wie  sie  in  ihnen  zu  Tage  trat, 
auch  bei  der  Uebertragung  auf  Papier  aufrecht  zu  erhalten. 

Meine  ersten  Bilder,  die  zugleicn  auch  einige  der  schönsten, 
die  ich  überhaupt  erzielt  habe,  waren,  wurden  auf  einem. 
Hautchen  aus  gefärbter  Gelatine  und  Gollodium  hergestellt, 
das  Oopiren  wurde  durch  das  CoUodiumhautchen  hindurch 
ausgeführt,  und  nachdem  das  Häutchen  auf  einem  Blatt 
präparirten  Papiers  aufgezogen  war,  durch  Auswaschen  mittel» 
warmen  Wassers  entwickelt. 

Ich  gab  jedoch  das  vorstehend  beschriebene  Verfahren 
bald  auf  und  wandte  mich  statt  dessen  der  Methode  zu,  die 
ich  mir  1864  patentiren  Hess  und  die  seitdem  so  bekannt 
geworden  ist  einerseits  durch  die  Autotype  Co.,  deren  Gründer, 
W.  Benyon  Winsor,  mir  meine  englischen  Patente  abkaufte, 
und  andrerseits  durch  Adolf  Braun  von  Domach,  der  mein 
französisches  Patent  erwarb. 

Der  Letztgenannte  beschäftigte  sich  damals  mit  der  Wieder- 
gabe der  Skizzen  alter  Meister  im  Louvre  und  versuchte,  di» 
verschiedenen  Farben  (Braun,  Roth  und  Grau)  der  Originale 
mittels  eines  von  Rousseau  erfundenen  chemischen  Processes 
zu  reproduciren.    Als  ich  ihm  auseinandersetzte,  dass  er  durch 
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mein  Pigmentdniok -Yeifahren  nicht  bloss  die  Farben  der  Ori- 
ginale nachahmen,  sondern  wirklich  genau  denselben  Farbstoff, 
wie  er  in  den  Originalen  verwendet  worden,  benutzen  könne, 
und  als  ich  dann  für  ihn  eine  Gopie  eines  in  Rothstifl  aus- 

fef&hrten  Originals  mit  wirklicher  Rothkreide  (Blutroth)  als 
igment  in  meiner  Photographie  herstellte,  da  war  er  ganz 
hingerissen  von  meinem  Verfahren,  das  er  von  da  ab  zur  Wieder- 
gabe von  Studien  nach  den  alten  Meistern  verwendetCf  die  heute 
Weltruf  in  allen  Malerscbulen  haben. 

Ich  legte  bei  diesen  Reproductionen  stets  ganz  besonderes 
Oewioht  darauf,  dass  auch  genau  das  Pigment,  welches  dem 
Original  entsprach,  zur  Verwendung  gelangte,  und  ging  darin 
sogar  so  weit,  dass  ich  z.  B.  mir  für  Sepia  das  Rohmaterial 
verschaffte  und  das  Pigment  zerrieb. 

Bei  diesen  Versuchen  machte  sich  mir  mehr  als  einmal  das 
Bestreben  des  Farbstofifes,  sich  zusammenzuballen,  selbst  wenn 
«r  noch  so  fein  gemahlen  war,  störend  geltend,  und  ich  fand,  dass 
dagegen  sich  der  Zusatz  eines  kleinen  Betrages  von  Seife  zum 
Farbstoff  als  sehr  wirksam  erwies,  wie  es  später  von  Johnson 
vorgeschlagen  wurde,  der  mitWinsor  und  mir  zusammen  der 
Gründung  der  Autotype  -  Compagnie  betheilist  war.  Persönlich 
habe  ich  die  Einrichtung  der  Braun'schen  Maschinenanlage  für 
den  Kohledruck -Process  sowie  die  Handhabung  desselben  in 
der  ersten  Zeit  nach  der  Inbetriebsetzung  geleitet. 

In  jener  ersten  Zeit  der  Anwendung  des  Kohledruok- 
Verfahrens  in  grösserem  Massstabe  wurden  uns  alle  oder 
wenigstens  die  meisten  Umstände  klar,  welche  Verschiedenheit 
der  Resultate  oder  Schwierigkeiten  in  der  Ausfuhrang  der 
Arbeiten  herbeifuhren,  und  es  wurden  auch  Mittel  und  Wege 
gefunden,  um  diesen  Schwierigkeiten  zu  begegnen  und  die 
erwünschten  Resultate  zu  erzielen;  so  stellten  wir  z.  B.  die 
Bedingungen,  welche  die  Empfindlichkeit  und  dauernde  Lös- 
lichkeit der  Masse  beeinflussen,  ferner  die  Umstände,  welche 
ausschlaggebend  für  den  Charakter  des  Bildes  hinsiohtlicli 
seiner  Kraft  und  seines  Glanzes  oder  der  Kehrseite  fest. 

Ausserdem  stellte  ich  in  jener  Zeit  in  meiner  Druckanstalt 
in  Newcastle  noch  eine  überaus  grosse  Zahl  von  vergleichenden 
Versuchen  über  die  Haltbarkeit  von  verschiedenen  Pigmenten 
an,  besonders  im  Hinblick  auf  den  vielleicht  etwas  unüber- 
legten Wunsch,  eine  Farbe  herzustellen,  die  derjenigen  einer 
gewöhnlichen  Silber -Photographie  sich  so  eng  wie  möglich 
nähern  sollte.  Die  Schwierigkeit  lag  bei  dem  Ziel,  das  ich 
mir  damit  gesteckt  hatte,  darin,  ein  haltbares  Garminroth  zu 
:finden.    Ich  sah  mich  genöthigt,   auf  organische  Pigmente  in 
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kleinem  Umfange  zur&ckzugreifen,  aber  ich  fand  dann  im 
Purpurin,  einem  Derivat  des  Krapps,  ein  Pigment  von  aus- 
reichender Haltbarkeit,  wie  das  Bild  beweist,  welches  ich  Ihnen 
durch  Herrn  Ward  Übersende,  denn  es  ist  dies  Bild  an  der 
Wand  eines  gut  belichteten  Zimmers  tagtäglich  vom  Jahre  1866 
ab  dem  Lichte  ausgesetzt  gewesen.  Das  zweite  Bild,  welches 
ich  Ihnen  zuschicke,  ein  Portrait,  gehört  zu  einer  Serie,  welche 
zur  Illustration  eines  von  Wh arton  Simpson  damals  heraus- 
gegebenen Buches  über  den  Pigmentdruck  hergestellt  wurde.') 

Für  mich  hat  sich  als  eine  besonders  kräftige  Unterstützung 
zur  Einführung  des  Kohledruck -Verfahrens  als  Gewerbe  der 
Umstand  erwiesen,  dass  ich  den  Schlüssel  zu  seinem  Funda- 
mental-Princip  durch  die  Erfindung  gewonnen  hatte,  dass  die 
Unlöslichkeit  der  Gelatine  beim  Kohledruck -Verfahren  dadurch 
erzielt  wurde,  dass  sie  mit  Chromoxyd  zusammengebracht 
wurde.  Nachdem  diese  Thatsache  einmal  festgestellt  war,  war 
es  ein  Leichtes,  die  Ursachen  zu  erkennen,  durch  welche  die 
Masse  zuweilen  beim  Trocknen  unlöslich  gemacht  wurde,  und 
ein  geeignetes  Mittel  dagegen  anzuwenden.  So  zeigte  es  sich 
z.  B.,  dass  Gasqualm  sehr  leicht  Unlöslichkeit  der  Masse  her- 
beiführte, dagegen  aber  reine  Luft  und  schnelles  Trocknen 
entgegengesetzt  wirkten.  Die  Verwendung  von  Ohromalaun, 
um  Gelatine  unlöslich  zu  machen,  war  eins  der  Resultate  der 
in  dieser  Richtung  von  mir  angestellten  Untersuchungen. 

Die  hervorragende  Schönheit  von  Kohledrucken  auf  Glas 
führte  zu  der  Verwendung  des  Kohledruck -Processes  bei  Her- 
stellung von  Transparentbildem  und  bei  denjenigen  von  Dupli- 
caten  und  Modificationen  von  Negativen. 

Bei  dieser  Verwendung  des  Kohledruck -Verfahrens  fand 
ich,  dass  das  übermangansaure  Kali  sich  vortrefflich  zur  Hebung 
der  Intensität  der  Bilder  bewährte. 

Innerhalb  des  Rahmens  eines  Briefes  lässt  sich  jedoch  un- 
möglich auch  nur  einigermassen  vollständig  eine  Uebersicht 
meines  Antheils  an  der  Entwicklung  des  Kohledruck -Ver- 
fahrens in  allen  seinen  verschiedenen  Anwendungen  geben. 
Ich  müsste  z.  B.  dazu  noch  des  Weiteren  über  den  Woodbury- 
Type-Process  mich  auslassen,  welcher  zweifellos,  so  weit  das 
Princip  dieser  Druckmethode  in  Frage  kommt,  von  mir  aus- 
gegangen ist.  Ich  betrachte  dieses  Verfahren  als  die  mechanische 
Herstellung  eines  Kohledruckes,  und  meine  Methode,   solche 


1)  Diese  Bilder,  welche  Herr  8wan  dem  Herausgeber  im  Nov.  1893 
freundlichst  übersendete,  sind  vonUglich  schöne  und  tadellos  oonserrlrte 
Pigmentdrucke.  (E.) 
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Bilder  mittels  einer  galvanoplastisehen  Form  herzastellen, 
wurde  eher  aufgestellt  als  Woodbury*s  Methode,  die  ähnliche 
Bilder  mittels  einer  Bleiform  erzielt. 

Femer  müsste  ich  noch  von  der  Anwendung  des  Kohle- 
druck-Verfahrens zur  Gravirung  von  Eupferplatten  sprechen, 
worauf  zwei  Methoden  beruhen,  nämlich  die  Aetz- Methode, 
bei  welcher  das  Kohledruok- Negativ  als  Grund  wirkt  und  die 
früher  zur  Anwendung  gekommene,  von  mir  ganz  besonders 
ausgebaute  Methode,  bei  welcher  das  Eohledruck- Belief  die 
Matrize  für  ein  Galvano  bildet. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  die  Einzelheiten  dieser 
Dinge  einzugehen  und  ich  fürchte,  dass  ich  in  dem  Bahmen 
dieses  Brietes  schon  zu  weitgehend  mich  mit  denselben 
beschäftigt  habe. 


Die  Haltbarkeit  des  latenten  oder  unentwickelten  Bildes. 

Von  0.  H.  Bothamley  in  Taunton  (England). 

Der  Frage  nach  der  Haltbarkeit  des  latenten  oder  unent- 
wickelten Budes  auf  Bromgelatine  -  Platten  ist  wegen  ihrer 
practischen  Bedeutung  und  ihres  wissenschaftlichen  Interesses 
stets  rege  Aufmerksamkeit  geschenkt  worden.  In  der  ersten 
Zeit,  als  man  Bromgelatine -Emulsion  herstellte,  kamen,  wie 
es  scheint,  Fälle  vor,  in  denen  fraglos  ein  Verblassen  des 
Bildes  eintrat,  wenn  man  die  Platte  nach  der  Exposition  einige 
Zeit  lang  aufbewahrte,  ehe  man  sie  entwickelte.  Man  nahm 
jedoch  an,  dass  das  Verblassen  in  Wirklichkeit  der  Wirkung 
löslicher  Salze  zuzuschreiben  sei,  die  nicht  gehörig  von  der 
Film  entfernt  worden  seien,  und  zur  Stütze  dieser  Ansicht 
trug  die  Thatsache  bei,  dass  in  dem  Masse,  wie  mehr  Sorg- 
falt auf  das  Auswaschen  der  Emulsionen  verwendet  wurde, 
solche  Fälle  des  Verblassens  des  Bildes  seltener  wurden,  oder 
aber  man  wenigstens  seltener  davon  berichtete. 

Viele  Photographen  haben  Platten  mehrere  Monate  hin- 
durch nach  der  Exposition  aufbewahrt,  ehe  sie  die  Entwick- 
lung vornahmen,  ohne  dass  sich  üble  Einwirkungen  bemerkbar 
machten,  jedoch  können  erst  Beobachtungen  über  längere  Zeit- 
räume die  nöthigen  Unterlagen  zu  endgiltigen  Folgerungen  geben. 

Im  Jahre  1890  theilte  H.  S.  Chamberlain  mit,  dass  es 
ihm  geglückt  sei,  die  Entwicklung  des  Bildes  auf  Platten  vor- 
zunehmen, welche  2  Vi  Jahre  vorher  exponirt  worden  waren. 
Femer  ist  mitgetheilt  worden,  dass  Negative  auf  Platten  er- 
zielt  sind,   welche  4  Jahre   nach   der  Exposition   entwickelt 
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wurden;  jedooh  wurde  über  die  Einzelheiten  oder  Eigenthüm- 
lichkeiten  dieser  Versuche  nichts  berichtet. 

In  jüngster  Zeit  habe  ich  nun  eine  Anzahl  Platten  ent- 
wickelt, welche  fast  genau  3  Jahre  vorher  exponirt  waren  und 
dabei  gefunden,  dass,  soweit  die  Intensität  des  Bildes  in  Frage 
kommt,  die  Negative  praotisch  dieselben  sind,  als  wenn  sie 
bald  nach  der  Exposition  entwickelt  worden  wären.  Unter 
den  bezüglichen  Platten  befinden  sich  ftlnf  verschiedene  be- 
kannte englische  Plattensorten,  und  doch  waren  in  allen  Fällen 
die  Resultate  einander  ähnlich. 

Einige  Negative  zeigten  Mängel  in  Form  von  Schleierspuren, 
die  auf  Veränderung  und  Zersetzung  der  Emulsion  selbst  zu- 
rückzufuhren sind-,  jedoch  hat  man  darin  etwas  ganz  Anderes 
als  ein  Verblassen  des  latenten  Bildes  vor  sich.  £]s  trat  jedoch 
besonders  bei  einigen  Platten  mit  dicker  Schicht  die  Erscheinung 
zu  Tage,  dass  das  Bild  theilweise  an  gewissen  Stellen  zerstört 
war.  Eine  genauere  Untersuchung  ergab  sofort,  dass  diese 
theilweise  Zerstörung  des  Bildes  nur  an  den  Stellen  der  Schicht 
sich  vollzogen  hatte,  welche  zuletzt  trocken  zu  werden  pflegen. 
Nun  haben  aber  bekanntlich  alle  löslichen  salzigen  Ver- 
unreinigungen, welche  auf  der  Schicht  zurückgeblieben  sind,  in- 
folge von  Oapillar -Wirkung,  die  Tendenz,  in  dem  Theile  der 
Platte  sich  anzuhäufen,  welcher  am  längsten  feucht  geblieben 
ist-,  es  liegt  hier  also  eine  beachtenswerthe  Bestätigung  der 
längst  geäusserten  Ansicht  vor,  dass  jedes  Verblassen  des 
latenten  Bildes  auf  salzige  Verunreinigungen,  die  in  der  Schicht 
zurückgeblieben  sind,  zurückzuführen  ist. 

Der  Thatbestand  weist  also,  soweit  es  bis  jetzt  festgestellt 
ist,  darauf  hin,  dass,  wenn  eine  Bromgelatine -Emulsion  so 
gehörig  ausgewaschen  würde,  dass  nach  Möglichkeit  jede  Spur 
von  löslichen  Salzen  entfernt  würde,  ein  latentes  oder  un- 
entwickeltes Bild  ebenso  haltbar  als  die  Schicht  selbst  sein  würde. 


Gelbe  Fleeken  auf  Chlorsllber  -  Gelatine  -  Papier* 

Von  0.  H.  Bothamleyin  Taunton  (England). 

Bilder  auf  Ghlorsilber- Gelatine -Papier  zeigen  zuweilen 
hässliche  gelbe,  gelbbraune  oder  gelbliohgraue  Flecken,  welche 
sich  in  der  Regel  über  die  ganze  Oberfläche  des  Papieres  ver- 
theilen,  aber  vor  allem  an  den  besonders  hellen  Stellen  und  an 
den  schwächeren  Halbtönen  hervortreten.  Auch  bei  Albumin- 
Papieren  trifft  man  übrigens  zuweilen  Flecken  derselben  Art  an, 
und  wenn  man  sie  häufiger  bei  Chlorsilber -Grelatine- Papier 
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bemerkt,  so  hat  dies  nur  darin  seinen  Gmnd,  dass  das  letztere 
bei  Amateuren  so  stark  in  Gebrauch  ist,  deren  Arbeiten  in 
vielen  Fällen  weder  so  sorgsam  noch  so  zielbewusst  ausgeführt 
werden,  wie  es  eigentlich  angebracht  wäre. 

Die  in  Frage  stehenden  Flecken  treten  auf,  wenn  das 
Tonungsbad  ein  anderes  als  das  Fixirbad  ist  und  so  das  Tonen 
und  das  Fixiren  zwei  setrennte  und  einander  folgende  Ope- 
rationen sind.  In  der  Kegel  erscheinen  die  Flecken  während 
die  Bilder  ausgewaschen  werden ,  nachdem  man  diese  aus  dem 
Touungsbade  herausgenommen  hat,  und  ihre  Intensität  nimmt 
in  dem  Masse  zu,  wie  das  Auswaschen  fortschreitet.  Dann 
und  wann  erscheinen  die  Flecken,  wenn  die  Bilder  noch  im 
Tonungsbade  sind,  und  zuweilen  hingegen,  wie  bekannt,  erst 
nach  dem  Fixiren. 

In  neuerer  Zeit  habe  ich  Gelegenheit  genommen,  zahlreiche 
Versuche  anzustellen,  um  Klarheit  darüber  zu > schaffen,  was 
diese  Flecken  verursacht;  eine  gedrängte  üebersicht  über  die 
dabei  erzielten  Resultate  dürfte  nicht  ohne  Interesse  sein. 

Von  vorn  herein  mag  hervorgehoben  sein,  dass  die  Flecken 
nicht  durch  irgend  einen  Bestandtheil  der  im  Handel  käuflichen 
Chlorsilber -Gelatine -Papiersorten  von  guter  Qualität  verursacht 
werden  und  dass  sie  auch  niemals  auftreten ,  wenn  das  Papier 
gehörig  behandelt  wird  und  das  Tonungsbad  wie  auch  das 
zum  Auswaschen  benutzte  Wasser  frei  von  jeder  Verunreinigung 
sind.  Femer  zeigt  das  directe  Experiment,  dass  sie  nicht  durch 
irgend  eine  Verunreinigung  verursacht  werden,  die  in  ge- 
wöhnlichen Sorten  von  Rhodanammonium,  Borax,  kohlensaurem 
Natron  oder  irgend  einer  anderen  bei  Herstellung  des  Tonungs- 
bades verwendeten  Substanz  etwa  vorhanden  sein  könnte. 

Die  Flecken  rühren  auch  nicht  von  irgend  einem  bestimmten 
Säuregrade  des  Tonungsbades  her,  der  etwa  in  der  Praxis  vor- 
kommen könnte,  und  ebenso  wenig  vom  unvollständigen  Aus- 
waschen vor  dem  Tonen;  in  der  That  können  die  meisten 
Chlorsitber- Gelatine -Papiersorten,  ohne  dass  man  überhaupt 
ein  Auswaschen  vorgenommen  hat,  ins  Tonungsbad  gebracht 
werden,  ohne  dass  eine  üble  Einwirkung  zu  erwarten  steht; 
jedoch  ist  wünschenswerth,  dass  dies  vorherige  Auswaschen 
nicht  unterbleibt,  weil,  wenngleich  ein  geringer  Säurebetrag 
zwar  die  Flecken  nicht  hervorruft,  derselbe  doch  dazu  fuhren 
kann,  sie  zu  verstärken,  wenn  sie  auftreten. 

Es  war  mir  nicht  möglich,  irgendwie  einen  Anhalt  dafür 
festzustellen,  dass  alte  Sulfocyanid  -  Tonungsbäder ,  welche  zwar 
vielfach  benutzt,   aber  von  Zeit  zu  Zeit  wieder  mit  Goldzusatz 
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versehen  waren,  irgend  welche  Zersetzungsproduete  enthalten 
hätten,  die  die  Flecken  verursacht  hätten,  voraasgesetzt  natür- 
lich, dass  das  Bad  vor  Vernnreinigangen  bewahrt  geblieben 
war.  Es  ergab  sich  nnn  aus  meinen  Untersuchungen,  dass  die 
Flecken  zwischen  dem  Tonungs-  und  dem  Fixir-Process  nur 
dann  auftreten ,  wenn  '  das  zum  Auswaschen  benutzte  Wasser 
durch  kleine  Giengen  von  Natriumthiosulfat  verunreinigt  war. 
Ich  war  wenigstens  nicht  im  Stande,  sie  unter  anderen  Be- 
dingungen, wie  sie  sonst  in  der  Praxis  vorkommen  können, 
zu  erzeugen.  Die  Flecken  rühren ,  wie  ihr  Aussehen  andeutet, 
von  Silbersulfid  her,  und  die  Erklärung  ihrer  Bildung  unter 
den  eben  erwähnten  Umständen  macht  keine  Schwierigkeiten. 
Die  kleinen  Mengen  von  Natriumthiosulfat,  welche  mit  dem 
Papier  oder  vielmehr  mit  der  lichtempfindlichen  Schicht  auf  dem 
Papier  in  Berührung  kommen,  erzeugen  das  unlösliche  und 
nicnt  haltbare  Silberthiosulfat ,  welches  sich  sofort  unter  Bildung 
von  dunkelbraunem  Silbersulfid  zu  zersetzen  beginnt.  Die  That- 
Sache,  dass  die  Zersetzung  nach  und  nach  vor  sich  geht,  erklärt, 
warum  die  Flecken  in  dem  Masse  dunkler  werden,  wie  das 
Auswaschen  des  Bildes  fortschreitet. 

Der  Möglichkeiten  einer  Verunreinigung  des  zum  Aus- 
waschen benutzten  Wassers  mit  kleinen  Mengen  von  Natrium- 
thiosulfat gibt  es  fiir  Photographen,  welche  nur  einige  Er- 
fahrung haben,  eine  ganze  Reihe.  So  kann  die  Benutzung 
eines  Staubtuches,  auf  dem  die  Finger  abgewischt  sind,  nach- 
dem sie  in  der  Fixirungsflüssigkeit  gewesen  sind,  ferner  das 
Vorhandensein  eines  kleinen  Erystallfleckens ,  der  durch  das 
Eintrocknen  eines  vorher  verschütteten  Tropfens  der  Fixirungs- 
fiüssigkeit  auf  dem  Arbeitstisch  entstanden  ist,  weiter  auch  die 
Verwendung  einer  Schale  zum  Auswaschen  der  Bilder,  welche 
auch  zur  Aufnahme  von  Fixirungsflüssigkeit  gedient  hat,  mög- 
licherweise Unheil  anrichten;  es  bedarf  aber  nur  einer  sehr 
kleinen  Menge  Natriumthiosulfat  zur  schlimmsten  Schädigung 
eines  ganzen  Satzes  Platten  in  der  angedeuteten  Weise. 

Das  Auftreten  der  gelben  Flecken  zu  der  Zeit,  wo  die 
Bilder  sich  noch  im  Tonungsbade  befinden,  ist  durchaus  un- 
gewöhnlich. Zeigt  es  sich,  so  ist  es  ebenfalls  als  eine  Folge 
des  Umstandes  anzusehen,  dass  auf  irgend  eine  Weise  kleine 
Mengen  Natriumthiosulfat  in  das  Tonungsbad  gelangt  sind. 
Wenn  das  Bad  frisch  und  reich  an  Gold  und  der  in  dasselbe 
gebrachte  Betrag  von  Natriumthiosulfat  gering  ist,  so  tritt 
keine  Schadenwirkung  hervor ,  weil  sich  Natrium  -  Aurotbiosulfat 
bildet.  Wenn  das  Bad  jedoch  wenig  Gold  enthält,  oder  wenn 
die  an  sich  wohl  geringe  Menge  von  Natriumthiosulfat,  welche 
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dem  Bade  zugesetzt  wird,  doch  im  Verhältniss  zu  der  Gold- 
menge relativ  gross  ist,  so  entsteht  Silberthiosulfat  in  der  Schicht 
auf  dem  Papiere  und  führt  in  der  oben  beschriebenen  Weise 
zur  Bildung  braunen  Silbersulfids. 

Gelbe  Flecken,  welche  nach  dem  Fixiren  auftreten ,  rühren 
davon  her,  dass  das  Fixiren  nicht  vollständig  durchgeftlihrt  ist, 
und  zwar  gibt  es  drei  Ursachen  dafür,  nämlich  entweder,  dass 
das  Fizirbad  zu  schwach,  oder  dass  man  die  Platten  nicht 
lange  genug  im  Fixirbade  gelassen  hat,  oder  endlich,  dass 
sie  in  demselben  dicht  an  einander  gelegen  haben.  Anstatt 
dass  das  Silberbad  in  das  lösliche  haltbare  Silberthiosulfat 
Übergeht,  verharrt  es  dann  nämlich  in  der  Form  des  unlös- 
lichen, nicht  haltbaren  Salzes,  das  sich  allmählich  unter  Bildung 
von  Silbersulfid  genau  wie  in  den  beiden  anderen  vorerwähnten 
Fällen  zersetzt. 

— — ♦^>5>4— — 

Ueber  Sensitometer. 

Von  H.  W.  Vogel. 

Ganz  allgemein  wird  jetzt  in  der  photographischen  Welt 
das  Warnerke- Sensitometer  zur  Bestimmung  der  Empfind- 
lichkeit der  Trockenplatten  benutzt.  Es  scheint  fast  aussiohtlos, 
etwas  gegen  die  Zuverlässigkeit  dieses  Instruments  sagen  zu 
wollen.  Dennoch  hat  es  nicht  an  Stimmen  gefehlt ,  welche  auf 
Grund  von  Messungen  gegründete  Bedenken  gegen  die  An- 
wendung dieses  Instruments  erhoben.  Zunäcnst  gegen  die 
Lichtquelle,  dann  aber  gegen  die  Scala. 

Dass  zu  photographischen  Messungen  jeder  Art  unbedingt 
eine  constante  Lichtquelle  gehört,  ist  eine  Thatsache,  die 
durch  alle  photometrischen  Veröffentlichungen  anerkannt  ist. 
Nun  ist  es  aber  bekannt,  dass  die  Phosphorescenztafel ,  die 
bei  Warnerke  die  Lichtquelle  ist,  nicht  constant  ist,  sondern 
ihre  Helligkeit  mit  der  Zeit  ganz  erheblich  ändert.  Schon 
Becquerelhat  dies  bei  Schwefelcalcium  nachgewiesen ;  We b e r , 
der  erste  Photometriker,  der  jetzt  existirt,  hat  durch  Messungen 
an  Warnerke 's  Phosphorescenztafel  selbst  BocquereTs  An- 
gabe vollauf  bestätigt.  Er  hat  nachgewiesen,  dass  bei  Warnerke's 
rhosphorescenztafei  die  Helligkeit  von  30  bis  60  Secundeu, 
nach  der  Belichtung  von  183  auf  100  sinke,  nach  weiteren 
SOSecunden  auf  je  65,  49,  39. 

Verzögert  man  demnach  die  Messung  nur  um  wenige 
Secunden,  so  macht  man  grobe  Fehler,  weil  die  Helligkeit 
des  Lichtes  inzwischen  schon  merklich  gesunken  ist. 
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Schreiber  dieses  hat  aber  auch  nachgewiesen,  dass  die 
Warnerke'sche  Seala  viel  zu  unempfindlich  ist.  Bei  Vogel 's 
Photometer  beträgt  die  Abnahme  der  Transparenz  von  einem 
Grad  zam  andern  27  Proc,  bei  Wa merke,  nach  seinen  eigenen 
Zahlen,  dagegen  34,7  Proc. 

Bei  dem  Yo gersehen  Photo meter  sind  daher  Fehler  von 
etwa  20  Proc.  möglich,  bei  Warn  er  ke 's  Fehler  von  30  Proc.^) 

Bas  ist  für  Messung  yon  Trockenplatten  entschieden  zu 
viel.  Nun  hat  man  die  sehr  zweifelhafte  Phosphorescenztafel 
durch  ein  Normallicht  (Hefher -Amyllampe)  ersetzt.  Das  ist 
sicherlich  ein  Fortschritt,  obgleich  die  oben  gerügten  Fehler  der 
Scala  dadurch  nicht  gehoben  werden.  Zu  diesen  Fehlem  treten 
aber  noch  andere.  Verschiedene  durchgeprüfte  Warn  er  ke- 
Scalen  haben  sich  als  falsch  erwiesen.  Das  wenigste,  was 
man  verlangen  kann ,  ist  doch ,  dass  die  ündurchsiuhtigkeit  der 
Gradzahlen  von  1  bis  24  stetig  zunimmt.  Das  ist  aber  nicht  der 
Fall.  Janke  sagt  (Eder's  Jahrbuch  1892,  pag.  277)^  dass 
bei  seinem  Exemplar  Nr.  17  dunkler  copire  als  Nr.  16, 
während  es  doch  umgekehrt  sein  müsste.  Weber  fand  die 
Transparenz  der  Nummern  18,  17  und  16  fast  gleich. 

Nach  Warn  er  ke  soll  Grad  25  765  Mal  weniger  trans- 
parent sein  als  Grad  1;  Weber  fand,  dass  er  nur  136  Mal 
weniger  transparent  ist.^  Solche  Abweichungen  sind  nicht 
zu  billigen. 

Bei  aller  Hochachtung  vor  dem  Erfinder  kann  ich  nicht 
umhin,  sein  Instrument  als  ein  total  unzuverlässiges  zu  erachten 
sowohl  in  Bezug  auf  die  Lichtquelle,  als  auch  in  Bezug  auf 
die  Scala. 

Wie  es  mit  dem  sogenannten  verlängerten  Warn  er ke- 
Sensitometer  steht  (deren  Gradzahlen  bis  30  oder  40  gehen 
sollen),  weiss  ich  nicht;  ich  habe  noch  keine  in  den  Händen 
gehabt.  Dass  es  aber  damit  nicht  sehr  gunstig  bestellt  ist, 
dürfte  aus  einem  Beispiel  erhellen.  Eine  Carbuttplatte  war 
mit  Sensitometer  Warn  er  ke  Nr.  31  bezeichnet  und  erwies  sich 
weniger  empfindlich  als  eine  deutsche  Platte  mit  Nr.  24 
Warner  ke!    Sapienti  sat. 

Nun  könnte  man  möglicherweise  glauben,  dass  ich  sub- 
jectiv  urtheile,  weil  ich  ebenfalls  zwei  Photometer  erfunden 
habe ,  wovon  das  eine  für  Trockenplatten  ganz  speciell  bestimmt 
ist  (Röhrenphotometer).  Aber  ich  weiss  sehr  gut,  dass  dieses 
Instrument  durch  die  Aufgabe,  mehrere  hundert  absolut  gleich- 


1)  Sieh«  Photogr.  MlHheilungen,  Jahrg.  XXVIII,  pag.  73. 
8)  Siehe  Photogr.  MittheUungon  Jahrg.  XXX,  pag.  196. 
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massige  Löcher  in  Metall  zu  bohren,  za  theuer  wird  nnd  daher 
anf  aflgemeine  Einführung  nioht  wird  rechnen  können. 

Von  sonstigen  Oonstractionen  ist  mir  keine  vorgekommen, 
die  dem  PractUcer  ohne  Weiteres  empfohlen  werden  könnte. 
Ich  hoffe  aber,  dass  wir  za  einer  Gonstruction  gelangen  werden 
durch  Bestimmung  der  Zeit  der  Belichtung,  welche 
mindestens  nöthig  ist,  um  eine  Trockenplatte  zu  ver- 
schleiern. Setzt  man  eine  Cassette  in  gewisser  Entfernung 
einem  fest  bestimmten  constanten  Lichte  gegenüber,  zieht  die 
Cassette  nach  und  nach  in  Absatzen  von  einer  Secunde  auf  und 
entwickelt  sie,  so  wird  man  finden,  dass  je  nach  der  Platten- 
sorte der  Sohleier  bald  in  6  oder  7  oder  10  Secunden  auftritt. 

Eine  Platte,  die  in  ö^ecunden'zu  sohleiem  beginnt,  kann 
man  als  doppelt  so  empfindlich  annehmen  als  solche,  die  erst 
in  10  Secunaen  schieiert. 

Zu  dieser  Beobachtung  gehören  keine  kostspieligen  Vor- 
richtungen, sie  kann  mit  dem  gewöhnlichen  photographischen 
Apparate  in  einer  Dunkelkammer  ausgeftihrt  werden.  Es  kommt 
nur  darauf  an,  das  Princip  zu  einem  practisch  handlichen 
System  auszuarbeiten. 

Michalke  hat  über  den  Anfangsschleier  eine  interessante 
Beobachtung  mitgetheilt.  Er  fand,  dass  derselbe  bei  einer 
Herzogplatte  bei  Belichtung  mit  einer  Amyl- Normalkerze  in 
14  m  Entfernung  in  neun  SecuDden  eintrat.') 

14  m  ist  ein  bischen  viel.  Man  wird  für  die  Verhältnisse 
der  photographischen  Dunkelkammern  das  Normallicht  reduciren 
und  die  Entlemung  verkleinem  müssen.  Nach  einem  Versuche 
des  Verfassers  trat  bei  einer  kleinen  Amylkerze  von  20cm 
Höhe  die  erste  Lichtwirkung  in  3  m  Entfernung  auf  Perutzplatte 
in  8  Secunden  ein.    Weitere  Versuche  darüber  sind  im  Gange. 


'S" 


Die  Formate  photographiseher  Bilder« 

Von  Professor  Dr.  L.  Pfaundler  in  Graz. 
(Vorgetragen  im  Winter  1892  im  Club  der  Amatenrphotographen 

in  Graz.  2) 

L   Das  relative  Format  (Verhältniss  der  Höhe  zur  Breite). 

Die  Camera  liefert  zunächst  das  Bild  in  Form  eines  Kreises, 
wir  behalten  aber  diese  Form  nicht  bei ,  theils  aus  practischen, 
theils  aus  ästhetischen  Gründen.    Aus  practischen  deshalb,  weil 

1)  Siehe  Fhotogr.  Mittheilungon  Jfthrg.  XXYII,  pag.123. 

2)  Der  aasfOhrliohe  Original -Bericht  über  diesen  Vortrag  findet  sloh 
„Phot.  Corresp.*^  1894. 
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die  Schiebereinrichtang  der  Cassetten  die  Form  eines  Becht- 
eckes  verlangt;  aus  ästnetischen ,  weil  uns  eine  l&ngliche  Form, 
sei  es  eine  Ellipse  oder  ein  Bechteck,  besser  geföUt.  Unter 
den  Bechtecken  hätte  zwar  das  Quadrat  den  dkonomisohen 
Vortheil,  dass  es  den  Fläohenraum  des  Bildes  am  meisten  aus- 
nützt, während  die  dem  Kreise  eingeschriebenen  Bechtecke 
um  so  mehr  von  dem  Flächenraume  unbenutzt  lassen,  je  ge- 
streckter sie  sind.  Trotzdem  ziehen  wir  aus  ästhetischen 
Gründen  das  Bechteok  dem  Quadrate  vor  und  zwar  ein  Beohteck, 
welches  sich  dem  Yerhältniss  der  Seiten  3 :  4  mehr  oder  weniger 
nähert.  Welches  sind  nun  die  Gründe,  die  uns  gerade  ein 
solches  Yerhältniss  wählen  lassen?  Der  Umstand,  dass  das 
von  den  beiden  Längen  überblicke  Gesichtsfeld  ungeföhr 
180  Grad  in  horizontaler  und  nur  150  Grad  in  verticaler  Bich- 
tung  umfasst,  kann  es  nicht  sein,  denn  erstens  würde  das  ein 
Yerhältniss  5 : 6  statt  3 : 4  erfordern  und  zweitens  wählen  wir 
nicht  bloss  das  Querformat  3:4,  sondern  auch  das  Hoch- 
format 4:3. 

Auch  die  Analogie  mit  den  Intervallen  der  Musik  lässt 
sich  nicht  heranziehen ,  denn  wir  empfinden  keine  der  Dissonanz 
ähnliche  unangenehme  Empfindung,  wenn  das  Yerhältniss  3:4 
nicht  genau  eingehalten  wird.  Auch  ist  weder  die  moderne 
(Hei mholtz 'sehe)  noch  die  alte  Euler*sche  Theorie  der 
Oonsonanz  hier  anwendbar. 

Man  könnte  vielleicht  auf  die  Yermuthung  kommen,  dass 
hier  ähnliche  Beziehungen  massgebend  seien ,  welche  schon  die 
alten  Griechen  in  dem  sogenannten  „goldenen  Schnitte^  kannten 
und  welche  in  den  antiken  Säulenordnungen  u.  s.  w.  eine  Bolle 
spielten.  Der  „goldene  Schnitt"  würde  zwischen  den  Seiten  a 
und  b  des  Bechteckes  ein  Yerhältniss  erfordern,  welches  der 
Proportion 

a'\-b:a  =  a:b 

entspricht,  woraus  sich  &  :  a  =  1:      "^  '        oder   1 : 1,618  . . . 

ergibt.  Allein  dieses  Yerhältniss  weicht  von  den  in  der  Photo - 
^aphie  meist  gebräuchlichen  erheblich  ab.  Statt  der  in  der 
Praxis  angewendeten  Platten 

9:12,         12:16Va,      13:18  etc. 
ergäbe  der  goldene  Schnitt: 

9:14,562,  12:19,416,  13:21,034. 

Dagegen  stimmt  der  letztere  genau  mit  dem  Format  des  Schreib- 
papiers, welches  meist  21:34  beträgt,  während  der  goldene 
Sclinitt  21 :  33,978  verlangt. 
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Es  gibt  aber  noch  ein  anderes  irrationales  Verhältmss, 
welches  den  alten  Griechen  ebenfalls  schon  bekannt  war;  es 
ist  das  Verhaltniss   der  Quadratseite  zur  Diagonale  desselben 

oder  1 :  V^—  1 :  1,4142 Diesem  Verhältnisse  würden  ent- 
sprechen die  Formate: 

9:12,738,  12:16,970,  13:18,385,  18:25,456, 
denen  sich  die  f&r  photographische  Platten  üblichen  Formate 

9:12,  12:16,5,  13:18,  18:24 
nahe  anschliessen.  Dieser  Anschluss  wird  noch  genauer,  wenn 
man  statt  der  Plattenformate  die  nach  dem  Beschneiden  resul- 
tirenden  Bildformate  in  Vergleich  zieht.  Man  kann  annehmen, 
dass  durch  die  Nuth  der  Cassette  und  durch  das  Beschneiden 
je  5  mm  verloren  gehen.  Dadurch  wird  z.  B.  das  Format  13 :  18 
auf  12 :  17  reducirt,  welchem  das  berechnete  Verh&ltniss  12 :  16,97 
sehr  nahe  kommt. 

Was  aber  dem  Formate  1 :  V^2  oder  1 : 1,4142 einen 

besonderen  practischen  Werth  verleiht,  ist  der  umstand,  dass 
man  durch  Halbiren  desselben  immer  sofort  wieder  dasselbe 
Format  erhält,  während  bei  allen  anderen  Formaten  immer 
erst  die  zweite  Halbiruns  das  ursprüngliche  relative  Format 
liefert.  Es  mag  dies  aucn  der  Grund  sein,  warum  man  für 
das  englische  Briefpapier  dieses  nämliche  Verhaltniss  ge- 
wählt hat. 

Eine  13: 18  Platte  liefert  beim  Halbiren  eine  solche  zu 
9 :  13,  das  genauere  Verhaltniss  13 :  18,385  liefert  beim  Halbiren 

9,192:12  =  l:^^2',  welchem  das  in  der  Praxis  übliche  9:12 
sehr  nahe  kommt. 

Indem'  man  also  dies  Verhaltniss  wählt,  gewinnt  man  den 
ökonomischen  Vortheil,  dass  man  bei  der  Herstellung  der 
kleineren  Formate  aus  den  grösseren  keinen  Abfall  von  Glas 
oder  Papier  erleidet. 

Die  Praxis  hat  also  längst  gerade  dasjenige  relative 
Format  herausgefunden,  welches  der  eben  erwähnten  Eigen- 
schaft entspricht,  und  da  dasselbe  zugleich  unser  ästhetisches 
Gefühl  befriedigt,  so  ist  es  allen  andern  vorzuziehen. 

n.   Das  absolute  Format. 

Allgemein  gelten  Photographien  caeteris  paribus  um  so 
werthvoller,  je  grösser  sie  sind.  Man  darf  aber  nicht  glauben, 
dass  dieser  Werth  bei  Verkleinerung  des  Formates  in  kon- 
tinuirlicher  Weise  gleichmässig  abnehme.  Vielmehr  lässt 
sich  zeigen ,  dass  sich  von  einer  gewissen  Grenze  an  der  Werth 
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sprungweise  yermindeTt,  indem  es  ein  kleinstes  Format  gibt, 
welches  noch  gewissen  künstlerischen  Bedingungen  entspricht. 

Eine  Photographie  liefert  uns  (wie  jedes  andere  Bild)  dann 
eine  treue  Abbildung  der  Objecto,  wenn  wir  alle  Dimensionen 
auf  der  Photographie  unter  demselben  Gesichtswinkel  sehen, 
wie  die  entsprechenden  Dimensionen  der  Objecto  selber.  Dazu 
ist  aber,  wie  leicht  einzusehen,  erforderlich,  dass  wir  die  Photo- 
graphie in  einem  Abstände  von  dem  Auge  (Sehdistanz)  an- 
schauen, welcher  gleich  ist  der  Brennweite  des  Objectives,  mit 
welchem  die  Photographie  aufgenommen  wurde.  Als  normale 
Sehweite  eines  gesunden  Auges  gilt  25  cm ,  doch  ist  ein  solches 
im  Stande,  auch  noch  auf  etwa  15  cm  Sehweite  zu  accomodiren. 
Uebrigens  nimmt  die  Accomodationsbreite  mit  dem  Alter  des 
Menschen  ab;  obige  15  cm  gelten  für  mittleres  Alter.  Ueber 
25  cm  hinaus  hat  die  Sehweite  für  ein  normales  Auffe  keine 
Grenze.  Daraus  folgt,  dass  wir  Photographien  normalerweise 
mit  einer  Brennweite  von  25  cm  aufiaehmen  sollen,  da  wir  sie, 
ein  normales  Auge  vorausgesetzt,  auch  in  25  cm  Distanz  an- 
schauen wollen.  Doch  ist  es  auch  gestattet,  grössere  Brenn- 
weiten anzuwenden ,  und  zwar  bis  ca.  50  cm ,  wenn  die  Photo- 
graphie  noch  in  der  Hand  gehalten  werden  soll;  noch  grössere 
rennweite  ist  anzuwenden,  wenn  es  sich  um  WandbOder 
handelt,  weil  diese  meist  aus  noch  grösserer  Sehweite  angeschaut 
werden  sollen.  Auf  der  anderen  Seite  ist  es  aber  nicht  ge- 
stattet, bis  zu  beliebig  kleinen  Brennweiten  herabzugehen,  denn 
bei  ungefähr  15  cm  ist  derselben  eine  Grenze  gesetzt.  Ein 
normales  Auge  könnte  eine  solche  Photographie  nicht  mehr  so 
anschauen,  dass  die  Gesichtswinkel  der  Wirklichkeit  entsprechen. 
Es  könnte  dies  nur  ein  kurzsichtiges  oder  ein  mit  einer  Sammel- 
linse bewaffiietes  normales  Auge. 

So  oft  wir  eine  Photographie  in  einer  Sehdistanz  an- 
schauen, welche  von  der  Brennweite  des  Objectivs  erheblich 
abweicht,  erhalten  wir  ein  perspectivisch  falsches  Bild.  Wir 
schliessen  aus  der  Grösse  der  Gesichtswinkel ,  unter  denen  uns 
die  Objecto  von  bekannter  Grösse  (Menschen,  Häuser,*  Bäume) 
erscheinen,  auf  eine  andere  Entfernung  als  jene  ist,  auf  welche 
die  Perspective  uns  schliessen  Hesse,  und  daraus  entstehen 
Verzerrungen  oder  Täuschungen  und  Widerspruche. 

Man  würde  irren,  wenn  man  annähme,  dass  ein  Bild, 
welches  mit  kleiner  Brennweite  aus  der  Nähe  aufgenommen 
wurde,  demjenigen  gleicht,  welches  mit  grösserer  Brennweite 
aus  der  Feme  erhalten  wurde.  Nähern  wir  uns  den  räumlichen 
Objecten ,  so  wird  ihr  Bild  in  unserem  Auge  nicht  bloss  grösser, 
sondern  auch  verändert.    Die  Gesichtswinkel  der  uns  näher 
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liegenden  Dimensionen  wachsen  rascher  als  die  entfernteren. 
Diese  Sätze  sind  zwar  l&ngst  bekannt  und  in  allen  Lehrbdchem 
der  Perspective  zu  finden ,  aber  leider  ist  deren  Eenntniss  nicht 
so  verbreitet,  als  es  wQnschenswerth  wäre.^) 

Ans  dem  Gesagten  folgt  das  eben  ausgesprochene 
Verlangen,  dass  als  normale  Brennweite  25cm,  als  mini- 
male Brennweite  15  cm  ungefthr  angenommen  werden.  Nur 
Bilder,  welohe  nachträglich  vergrössert,  oder,  wie  Stereoskop- 
bilder, mit  Yergrösserungsgläsem  angeschaut  werden,  dürfen 
mit  kleinerer  Brennweite  aufgenommen  werde.  Diese  Kegel 
ist  um  so  strenger  einzuhalten,  je  mehr  das  Object  archi- 
tectonischen  Charakters,  also  einer  strengeren  Perspective 
unterworfen  ist. 

Nun  lehrt  aber  die  Erfahrung,  dass  wir  zwar  fast  180  Grad 
in  horizontaler  Ausdehnung  fiberblicken,  dass  aber  nur  ein 
etwa  40  Grad  umfassender  Theil  des  Gesichtskreises  uns  gleich- 
zeitig deutiich  erscheint.  Beschneiden  wir  daher  ein  BUd  so 
weit,  dass  es  noch  ungefähr  40  Grad  umfasst,  so  stört  uns 
dies  im  Anblicke  gar  nicht,  weil  wir  ja  doch  nicht  mehr  auf 
einmal  deutlich  sehen  können.  Beschneiden  wir  aber  bedeutend 
mehr,  so  f&hlen  wir  die  Beengung  und  haben  den  Eindruck, 
durch  ein  schmales  Fenster  h&durch  zu  schauen.  Man  kann 
sich  hiervon  mit  einem  Ikonometer  sofort  überzeugen.  Daraus 
folgt  also,  dass  die  normale  Dimension  einer  Photographie 
nach  der  Breite  so  gross  sein  soll,  dass  sie  in  der  richtigen 
Distanz,  also  in  der  Brennweite  des  Objectivs,  welches  zur 
Aufnahme  diente,  besehen,  ungefähr  40  Grad  betrage.  Eine 
einfache  Rechnung  oder  geometrische  Construction  lenrt,  dass 
für  die  normale  Sehweite  von  25  cm  die  13 :  18  cm  Platte, 
für  die  minimale  Sehweite  von  15  cm  die  9:12  cm  Platte 
dieser  Anforderung  eben  entspricht.  Ein  kleineres  Format 
jedoch  ist  unzulässig,  denn  entweder  hat  man  die  Brennweite 
nicht  unter  15  cm  beibehalten ,  dann  erscheint  das  Bild  beengt, 
beschnitten,  weil  unter  zu  kleinem  Gesichtswinkel,  oder  man 
hat  den  Gesichtswinkel  durch  Anwendung  von  kürzerer  Brenn- 
weite vergrössert,  dann  kann  das  Bild  in  der  zugehörigen 
Sehdistanz  gar  nicht  (ausser  mit  Sammellinse)  angeschaut 
werden.  Schaut  man  es  aber  in  grösserer  Sehdistanz  an,  so 
erscheint  es  perspectivisch  falsch. 


1)  wir  Terw«it«D  auf  die  seit  Abfusung  obiger  Zeilen  ersohienene 
▼ortreffUohe  Sohrift  Ton  F.  Sohiffner,  „T)le  Grtuidsttge  der  photo- 
graphischen  PerspectiTe'^,  in  welcher  der  sehr  sweckmässlge  Vorsohlag 
gemacht  wird,  jeder  Photographie  die  Brennweite  beizusohrelben. 

19 


290  -Dio  Formate  photograpbischer  Bilder. 

Es  sind  daher  diese  kleineren  Formate  unbedingt  zu  ver- 
werfen )  es  sei  denn ,  dass  sie  zum  Zwecke  nachträglicher  Ver- 
grösserung  benutzt  werden.^) 

Gemäss  obiger  Erörterung  möchten  wir  daher  das  13 :  18  cm 
Format  als  das  normale,  das  9  :  12  cm  Format  als  das  mini- 
male bezeichnen. 

Auch  in  der  Frage  nach  dem  absoluten  Formate  hat  also 
die  Praxis  bereits  das  Richtige  getroffen,  indem  sie  überall 
dort,  wo  der  photographisohe  Apparat  den  Anforderungen  der 
Compendiosität  und  leichten  Transportabilität  entsprechen  soll, 
also  fdr  die  Reise-  und  Touristencamera,  die  Formate  13:18 
und  9:12  gewählt  hat.  Der  Umstand,  dass  eine  13:18  cm 
Platte  noch  leicht  mit  einer  Hand  zu  umspannen  ist,  was  bei 
den  nächst  höheren  Formaten  nicht  mehr  angeht,  lässt  auch 
für  die  Manipulationen  der  Entwicklung  dieses  Format  als  ein 
zweckmässiges  erscheinen. 

Eine  besondere  Rolle  spielen  die  Panoramen.  Dieselben 
können  und  sollen  eo  ipso  nie  mit  Einem  Blicke  übersehen 
werden.  Der  Beschauer  muss  entweder,  falls  das  Panorama 
eben  ausgespannt  ist,  mit  dem^Auge  in  der  richtigen  Seh- 
distanz «»  der  Brennweite  parallel  dem  Bilde  sich  bewegen, 
oder  richtiger,  er  hat  das  zu  einer  Cylinderfläche  zusammen- 
gebogene Panorama  von  der  Mittelachse  aus  zu  beschauen,  indem 
er  sich  im  Kreise  dreht.  Nach  Prof.  Frischauf 's  zweck- 
mässigem Vorschlage  ist  die  einheitliche  conventionelle  Seh- 
distanz, also  auch  Brennweite,  für  Panoramen  «50  cm.  Es 
ist  das  diejenige  Sehdistanz,  welche  noch  gestattet,  das  Bild 
bequem  in  der  ausgestreckten  Hand  zu  halten.  Demgemäss 
beträgt  die  normale  Länge  eines  Vollpanoramas  50  X  2  X  3,14 
»"  314  cm.  Hier  ist  es  besonders  evident,  welche  Fehler  ent- 
stehen, wenn  die  Sehweite  nicht  gleich  der  Brennweite  ist. 
Wäre  die  letztere  z.  B.  nur  halb  so  gross,  so  hätte  das  Bild 
eine  Länge  von  nur  157  cm,  es  würde  also  nur  den  hal1>en 
Umfang  eines  Kreises  von  50  cm  Radius  umspannen.  Der 
Beschauer  würde  daher  alle  Gesichtswinkel  halb  so  gross  sehen 
als  in  Wirklichkeit.     Gegenüberstehende  Berge  erscheinen  ihm 


1)  Schiff n er  gelang  in  der  oltlrten  Rchrlft  zu  etwas  abweichenden 
AnfordeiunRen ,  welche  mir  all  zu  strenge  zu  sein  scheinen.  A.Is  grOssten 
zulässigen  Ocslchtswinkel  nimmt  er  86  Grad,  und  da  er  ztir  Berechnung 
des  Formates  von  der  Diagonale  ausgeht,  so  gelangt  er  zum  Schlüsse, 
dass  das  Format  fUr  die  normale  Brennweite  =  Sehweite  (—25  cm)  das 
Rechteck  9 :  12  cm  sei  uns  macht  eine  solche  Photographie  (Portrait« 
ausgenommen)  bereits  den  Eindruck  des  Beengtseins,  des  Blickes  durchs 
Fenster. 
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um  90  Grad  von  einander  abstehend,  ein  geradliniges,  am 
Fasse  seines  Standpunktes  voräberziehendes  Thal  erscheint  ihm 
unter  rechtem  Winkel  abgebogen  u.  s.  w.  Diese  Fehler 
werden  noch  auffallender,  wenn  das  Panorama  eben  aus- 
gespannt ist. 

Wir  schliessen  diese  Erläuterungen  mit  der  Bemerkung, 
dass  für  Aufnahmen  rein  ebener  Objecte,  für  Reproduotion  von 
Karten  eto. ,  wo  keine  Perspective  vorkommt ,  das  Vorgetragene 
nicht  gilt,  ebenso  nicht  bei  Bildern,  welche  weniger  einen 
k&nstlerischen  als  einen  informatorischen  Zweck  verfolgen.  Bei 
diesen  wird  man  oft  bedeutend  grössere  Gesichtswinkel  als 
40  Grad  anwenden,  also  zu  Weitwinkelobjectiven  greifen  müssen. 


-StSS3SlS- 


Erfahrangen  auf  dem  Gebiete  der  Himmelsphotogrraphie. 

Von  Eugen  v.  Gothard  in  Heröny  (Ungarn). 

I. 

In  den  verflossenen  sieben  Jahren,  seitdem  ich  mit  der 
Himmelsphotographie  beschäftigt  bin,  habe  ich  reichliche  Ge- 
legenheit gehabt,  Erfahrungen  auf  diesem  Gebiete,  insbesondere 
in  der  Photographie  der  Nebelflecken,  zu  sammeln.  Mein 
Hauptinstrument  war,  welchem  ich  viele,  schöne,  zum  grössteu 
Theile  noch  unveröfl'entlichte  Resultate  danke,  ein  IOV4 
(""26  cm)  -zölliger  Newton 'scher  Reflector,  dessen  etwas 
Tohe  Montirung  und  starkes  Uhrwerk  mich  in  den  Stand  setzte, 
Terschiedene  photographische  Cameras  daran  zu  befestigen. 
Die  Mehrzahl  der  Fernrohr -Uhrwerke  laufen  nur  bei  gutem 
AVetter,  bei  der  peinlichsten  Ausbalancirung  der  zu  bewegen- 
den Theile;  mein  armes  Instrument  war  aber  sehr  oft  so  un- 
vortheilhaft  mit  mehreren,  durch  Riemen  und  Blechsti'eifen 
Gefestigten  Gameras,  von  der  beträchtlichen  Grösse  eines  grossen 
Peisekofifers,  beladen,  dass  von  einem  Gleichgewicht  keine 
Rede  sein  konnte,  und  das  Uhrwerk  gezwungen  war,  ein  ganz 
grosses  Gewicht  zu  heben.  Es  ging  aber  doch  und  ich  war  in 
der  Lage  meine  Versuche  zu  vollbringen. 

Die  optische  Vollkommenheit  ist  aber  um  so  grösser  und 
Ton  Tag  zu  Tag  habe  ich  neuere  Beweise  erhalten,  wovon  ich 
eben  bei  dieser  Gelegenheit  sprechen  werde. 

Meine,  mit  dem  Reflector  gemachten  Aufnahmen  zeigten 
schon  in  dem  Versuchs- Stadium  einen  Detail -Reichthum. 
welcher   den   Nebelflecken    ein    so    ungewöhnliches   Aussehen 
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verlieh,  dass  die  besten  Kenner  die  eigenth&mlichen  Knoten  und 
Verästelangen  dieser  Himmelskörper  nicht  ganz  reell  hielten, 
vielmehr  waren  sie  der  Meinung,  dass  sie  duroh  ein  unsicheres 
Halten  des  Budes  während  der  Exposition  verursacht  sind. 

Durch  mechanische  Verbesserung  und  Verlängerung  der 
Expositionszeit  war  ich  in  der  Lage,  von  den  schwachen  Spiral- 
nebeln solche  gelungene  Aufnahmen  zu  machen,  welche  alles, 
was  bis  jetzt  durch  oculistische  Beobachtung  erreicht  wurde, 
bedeutend  überflQgelte. ')  loh  habe  die  unschätzbaren  Vor- 
zage meines  Instrumentes  rechtzeitig  erkannt,  in  der  neuesten 
Zeit  aber,  bei  einer  amerikanischen  Studienreise,  bei  welcher 
Gelegenheit  ich  auch  einige  europäische  Stei^warten  besuchte, 
habe  ich  gute  Gelegenheit  gehabt,  meine  Aufnahmen  mit  solchen 
mittels  anderer  Hilfsmittel  erreichten  zu  vergleichen.  Ein 
Vergleichen  ist  aber  kaum  möglich,  um  so  viel  sind  die  mit 
meinem  Reflector  gemachten  Aufnahmen  besser  als  diejenigen, 
welche  durch  photographische  Refractoren  erhalten  wurden. 
Die  guten  photographischen  Refractoren,  wie  z.  B.  der  Pots- 
damer Normal -Refractor,  seben  sehr  schöne,  scharfe  Stem- 
scheiben,  leisten  aber  für  Nebel  -Aufnahmen  bedeutend  weniger 
als  die  Reflectoreu,  wie  ich  durch  Vergleichen  einiger  sehr 
gelungener  Potsdamer  Aufnahmen  mit  denjenigen,  welche  ich 
von  denselben  Objecten  —  z.  B.  Orion -Nebel  —  mit  meinem 
Reflector  gemacht  habe,  die  Ueberzeuguog  gewonnen  habe. 
Die  Normal -Refractoren  sind  lichtschwächer  und  geben  nicht 
die  geschnittene  Schärfe,  welche  meine  Aufnahmen  aufzuweisen 
im  Stande  sind. 

Die  Ursache  der  Lichtschwäche  liegt  in  der  längeren 
Brennweite  im  Verhältniss  zur  Oeffnung  (1 :  10,  bei  mir  1 :  7). 
Die  Unscharfe  kann  ich  in  dem  Umstände  suchen,  dass  die 
Reflectoren  alle  Strahlen  in  einer  Ebene  vereinigen,  seien  sie 
mehr  oder  minder  brechbarer;  die  Refractoren  aber  diese  Be- 
dingung immer  nur  für  einen  bestimmten  Theil  des  Spectrums 
erf&llen,  fdr  welchen  das  Objectiv  berechnet  wurde. 

Sehen  wir,  welchen  Unterschied  die  Stern-  und  Nebel- 
Spectra  aufweisen. 

Ein  Sternspectrum  besteht  ans  einem  hellen,  contiuuir- 
licheu  Grunde,  welcher  durch  mehr  oder  weniger  breite,  dunkle 
Linien  durchgeschnitten  ist.  Auf  die  Platte  wirkt  natürlich 
nur  der  helle  Grund;   da  die  unwirksamen,   dunklen  Linien 


1)  IT.  C.  Vogel.    Uobor  die  Bedeutung  der  Photogrftpbie  aar  Beob- 
achtung der  NobolfleckoD.    Astronomische  Nechriobten,  Bd.  119,  No.  8864. 
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nur  einoD  geringen  Prooentsatz  des  Ganzen  ausmachen,  können 
wir  dieselben  bei  unserer  Betraohtnng  ganz  Temaohl&ssigen. 

Nachstehende  Skizze,  Fig.  91  (p,  yeranschaulicht  die  photo- 

g'aphische  Wirkung  dieses  oontinuirliohen  Spectrums  aui  einer 
romsilber-Emulsions- Platte;  die  sohraffirte  Fläche  stellt  die- 
selbe vor.  Sie  hat  ihr  Maximum  zwischen  den  Linien  F  und  IT, 
wenn  wir  daher  ein  scharfes,  photographisohes  Bild  zu  er- 
halten wünschen,  soll  eben  diese  Fläcne  bei  der  Berech- 
nung des  Objectives  besonders  ber&cksichtigt  werden,  diese 
Strahlen  sollen  streng  vereinigt  werden. 

Fig.  91  (n)  stellt  das  photographische  Spectrum  des 
grossen  Orion -Nebels,  nach  einer  achtst&ndigen  Exposition 
mit  meinem  Beflector  dar.  Es  kann  als  Grund -Typus  aller 
Nebel -Speotra  betrachtet  werden.') 


•  ..II  I  I 


Fig  91. 


Das  Spectrum  ist  der  Gegensatz  eines  Sternspeotrums. 
Der  Grund  ist  vollkommen  dunkel,  nur  einige  helle  Linien 
sind  zu  bemerken,  deren  Intensität  ich  durch  die  Länge  der 
Linien  dargestellt  habe. 

Bei  einer  Stern -Aufnahme  wirkt  eine  ganze  Fläche,  hier 
aber  nur  einzelne  isolirte  Linien,  was  kann  daher  das  Besultat 
sein?  Die  Grösse  der  wirksamen  Fläche  bei  Sternen  zwischen 
F  und  JS  ist  so  bedeutend  grosser  als  die  übrige,  dass  keine 
Unscharfe  resultirt,  wenn  das  Objectiv  nur  für  diese  Strahlen 
berechnet  ist.  Bei  einem  Nebel  ist  die  Sache  ganz  anders. 
Hier  werden  durch  ein  Objectiv  verschiedenfarbige,  einzelne. 
Kilder  des  Nebels  erzeugt,  wenn  sie  zusammenfallen  —  z.  B. 
bei  einem  Spiegel  —  wird  das  Bild  scharf  ausfallen,  wenn 
sie  aber  in  verschiedenen  Abständen  von  dem  Objective  zu 
Stande  kommea,   so  können   sie  auf  der  Platte  kein  scharfes 


1)  Meine  dletbesUgUohen  Studien  babe  ieb  der  angarlaoben  Aoademie 
der  Wlaaentob.  am  17.  Okt.  1892  Torgelegt.    £rtekeitftek  XV,  K  2. 
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Bild  erzeogen.  Nehmen  wir  an,  das8  das  Instrument  för  Stern- 
Aufnahmen  eingestellt  ist,  dann  werden  wir  von  der  inten- 
siven Wasserstoff  •  Linie  des  Nebels  (Hf)  bei  Q  ein  ganz 
scharfes  Bild  erhalten,  in  dem  Spectrum  gibt  es  aber  eine 
noch  starker  wirkende  Linie,  bei  M,  für  welche  das  Objectiv 
nicht  mehr  so  streng  berechnet  ist:  ein  dieser  Farbe  ent- 
sprechendes Büd  wird  nicht  mehr  scharf  ausfallen  und  verur- 
sacht Unscharfe.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  auch  die 
übrigen  Linien,  welche  fast  alle  auf  die  Grenze  jener  Regien 
fallen,  welche  der  Optiker  bei  der  Berechnung  der  Linsen  ins 
Auge  fasst,  nur  die  ündeutlichkeit  befördern,  indem  sie  nur 
bei  einem  Reflector  streng  vereinigt  werden  können. 

Wie  starke  photographische  Wirkung  diese  eigenthumliohe 
Wellenlinie  (X  »» 372)  ausüben  kann,  beweist  meine  Aufnahme 
des  bekannten  Dumbbell- Nebels  mit  einem  grossen  Objectiv- 
Prisma.  Bei  dieser  Spectral -Aufnahme  ist  das  einfache 
Bild  des  Nebels  zu  sehen.  Die  umgebenden  Stemspectra 
erlaubten  die  Wellenlänge  des  monochromatischen  Bildes  zo 
bestimmen,  ich  fand  sie  «»  372  ii^i. 

kleine  Studien,  welche  ich  mit  gewöhnlichen  photo- 
graphischen Objectiven  und  von  den  besten  Firmen  gefertigten 
Gläsern  bis  jetzt  angestellt  habe,  beweisen  das  Gesagte.  Ich 
habe  Aufnahmen  von  verschiedenen  Nebeln  mit  Objectiven  von 
Steinheil,  Voigtländer,  Dallmeyer  etc.  gemacht,  welche 
alle  an  der  genannten  Schwäche  leiden,  im  Gegentheil  zu  den 
scharfen,  einem  Kupferstich  ähnlichen  Bildern  meines  Reflectors, 
welche  mit  demselben  gleichzeitig  erhalten  wurden. 

II. 

Da  ich  meine  interessanten  Resultate  veröffentlichen  möchte, 
habe  ich  seit  längerer  Zeit  Versuche  gemacht,  die  kleinen, 
scharfen  Ori^nal -Aufnahmen  zu  vergrössern.  Mit  der  photo- 
graphischen VergrÖsserung  ging  es  aber  nicht,  weil  die  inter- 
essantesten Details  durch  die  Photographie  verloren  gegangen 
sind.  HeiT  Prof.  H.  C.  Vogel  war  so  freundlich,  einige  Auf- 
nahmen, stark  vergrössert,  zeichnen  zu  lassen,  sie  sind  als 
Beilagen  seiner  schon  erwähnten  Abhandlang  in  den  Astron. 
Nachrichten  erschienen. 

Solche  Arbeit  kann  aber  nur  ein  sehr  geschickter  Zeichner 
bewältigen,  der  noch  dazu  Astronom  ist.  HeiT  Prof.  Weinek, 
Director  der  Sternwarte  in  Prag,  leistet  Wunderbares  auf 
diesem  Gebiete,  indem  er  nach  den,  an  der  Lick- Sternwarte 
aufgenommenen  Mond -Aufnahmen  seine  weltberühmten  Mond- 
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Aufnahmen  verfertig.  Da  er  seine  Zeit  ganz  ftlr  diese  Arbeit 
verwendet,  erschien  mir  ausgeschlossen  seine  werthe  Mitarbeit- 
schaft zu  gewinnen.  Es  war  mir  daher  sehr  willkommen,  dass 
mein  Freund,  Herr  Victor  Nielsen,  Privat -Astronom  in 
Kopenhagen,  den  Vorschlag  machte.  Versuche  auf  diesem  Ge- 
biete zu  machen.  Er  hat  schon  einige  Nebel  gezeichnet,  welche 
Zeichnungen  so  detailreich  sind,  dass  sie  ein  ganz  neues  Licht 
über  diese  geheimnissvollen  Himmelsgebilde  verbreiten.  Die 
besten,  bisher  existirenden  Zeichnungen  erscheinen  als  ganz 
rohe  Skizzen  im  Vergleich  mit  diesen  —  durch  meinen  Reflector 
gewonnenen  —  Resultaten. 

III. 

Ein  grosser  Vortheil  des  Reflectors  ist  die  kurze  Brenn- 
weite und  mit  diesem  Umstände  verknüpfte  grosse  Lichtstärke. 
Wir  wissen,  dass  die  Lichtstärke  für  Flächen,  wie  die  Nebel- 
Hecken  sind  (also  nicht  für  die  punktartigen  Sterne),  in  ge- 
rader Proportion  steht  mit  dem  Quadrat  der  Oeffnune  und  in 
umgekehrter  mit  dem  Quadrat  der  Brennweite.  Wenn  wir 
also  zwei  Objective  mit  gleicher  Oeffnung  haben,  bei  welchen 
A  die  doppelte  Brennweite  hat  als  B,  so  brauchen  wir  bei  B 
nur  den  4.  Theil  der  Expositionszeit,  um  das  gleiche  Resultat 
zu  erhalten. 

Die  Nebel  sind  sehr  lichtschwache  Objecto,  alle  müssen 
sehr  lange  (viele  Stunden)  exponirt  werden,  um  ein  genügend 
kräftiges  Bild  zu  erhalten,  daher  ist  eine  kurze  Brennweite, 
welche  eine  kürzere  Exposition  erlaubt,  sehr  gt'instig  für  solche 
Arbeiten.  Da  aber  bei  kurzer  Brennweite  die  Bilder  zu  klein 
ausfallen,  darf  man  nicht  unter  gewisse  Grenzen  heruntergehen. 
Die  Reilectoren  haben  fast  immer  eine  recht  kurze  Brennweite 
im  Gegensatze  zu  den  Refractoren,  z.  B.  das  Verhältniss  Oeff- 
nung  zu  Brennweite  ist  bei  meinem  Instrument  1 : 7,7 ,  bei 
Mr.  Roberts  1 :  5  u.  s.  w.,  sie  vereinigen  daher  mehrere  Vor- 
züge, welche  bis  jetzt  nicht  genügend  gebilligt  wurden. 

Sie  haben  aber  auch  Schattenseiten,  wozu  vor  allem  das 
beschränkte  Gesichtsfeld  zu  rechnen  ist.  Man  muss  bei  An- 
wendung eines  Spiegels  entweder  die  photographische  Platte 
oder  den  kleinen  Spiegel,  welcher  die  Lichtstrahlen  auf  die 
Platte  wirft,  vor  dem  grossen  concaven  Spiegel  anbringen,  so 
dass  man  immer  einen  grossen  Theil  desselben  abblendet  und 
zwar  um  so  grösseren,  je  grösseres  Gesichtsfeld  man  zu  er- 
reichen wünscht.  Der  Reflector  ist  daher  nur  für  Detail -Auf- 
nahmen und  für  kleinere  Objecto  verwendbar. 


1:1,7 

36,2 

1 : 2,7 

14,0 

1:3,7 

7,r> 

1:7,7 

1,7 

1 :  10,1 

1,0 
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Für  Nebel  von  grosser  Ausdehnung  sind  die  gewöhnlichen 
photographischen  GbjeotiYe  yortheilhafier.  Solche  können  mit 
sehr  grosser  Lichtstärke  construirt  werden,  welche  doch  ein 
grosses  brauchbares  Gesichtsfeld  haben,  so  dass  die  Expositions- 
zeit bedeutend  abgekürzt  werden  kann.  Das  grosse  Gesichts- 
feld erlaubt  auch  ein  viel  leichteres  Erkennen  mancher  sehr 
ausgedehnter  Nebelflecken,  welche  mit  gewöhnlichen  astro- 
photographisohen  Fernröhren,  wenn  sie  auch  einen  Eindmck 
machen,  doch  sehr  schwer  oder  gar  nicht  zu  bemerken  wären. 

Die  folgende  kleine  Zusammenstellung  gibt  ein  Bild  von 
der  unglaublichen  Leistung  einiger  der  lichtstärksten  Lastrumente. 

0 
Oeffaung    Brennweite    VorhUtalea  —    Liohtaarke 

r 

Dallmeyer  3  C        92  mm      158  mm 
Dallmeyer  3J5        92    ,        211    „ 
Voigtländer  7  jB    106    „        395   „ 

Gothard'sReflector260   „  2000   „ 

Normal -Refractor  340    „  3430   „ 

Ich  habe  zu  der  Tabelle  wenig  zu  bemerken.  Wenn  die 
Lichtstärke  der  Normal -Refraotoren,  mit  welchen  die  photo- 
graphische Himmelskarte  gemacht  wird  <=»  1  genommen  wird, 
so  ist  das  Dallmeyer  SCObjeetiv  35 mal  lichtstärker;  um  also 
alles  zu  erhalten,  was  mit  diesem  Objective  in  einer  Stunde 
photographirt  werden  kann,  braucht  man  bei  dem  Normal- 
Refractor  35  Stunden. 

Durch  die  yerbindliche  Gute  der  weltberühmten  Firma 
J.  H.  Dallmeyer  in  London  habe  ich  tot  kurzer  Zeit  Ge- 
legenheit gehabt,  die  beiden  genannten  Objective  für  die  Nebel- 
photographie  auszuprobiren  und  mit  der  Leistung  meiner 
Voigtländer  7  J5  zu  vergleichen.  Von  der  Schärfe  der  Stem- 
scheiben  will  ich  nicht  einmal  reden,  weil  man  schon  voraus- 
sehen kann,  dass  eine  so  renommirte  Firma  keinen  Fehler  in 
dieser  Hinsicht  begeht  und  in  dieser  Voraussetzung  war  ich 
auch  gar  nicht  enttäuscht,  die  Bilder  waren  höchst  vollkommen. 
Die  Lichtstärke  ist  aber  die  Hauptsache,  ich  habe  bis  jetzt 
keine  Vorstellung  gehabt,  vne  lange  man  überhaupt  exponiren 
kann,  bevor  eine  totale  Verschleierung  wegen  des  Himmels- 
lichtes eintritt.  Der  Himmelsgrund,  auf  welchem  die  Sterne 
erscheinen,  ist  nie  vollkommen  schwarz,  nicht  einmal  zur  Mitter- 
nacht einer  mondlosen  Decembernacht,  weil  er  immer  etwas 
Licht  hat,  muss  er  auch  auf  die  Platte  eine  Wirkung  aus- 
üben. Diese  Wirkung  ist  bei  den  gewöhnlichen  astronomischen 
Aufoahmen  erst  in  vielen  Stunden  —  bei  meinem  Reflector 
in  5  —  7  Stunden  —  als  eine  schwache  Verschleierung  bemerkbar. 
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Mein  Voi^tländer  7  B  züg^  schon  denüiche  Versohleierung 
in  einer  Stunde,  sie  ist  aber  in  3 — 4  Stunden  nooh  nicht 
so  stark,  dass  sie  störend  wäre.  Dallmeyer  3  C  gibt  aber 
schon  in  3  Stunden  ein  so  starkes  BUd  des  Himmelsgmndee, 
dass  dadurch  viel  BetaUs  verloren  gehen  und  ich  schätze  die 
Grenze,  wie  weit  man  die  Exposition  in  gewissen  Fällen  noch 
treiben  könnte,  höchstens  auf  5  —  6  Stunden.  Also  mitVoigt- 
länder  TB  i^f  25 — 30  und  mit  dem  Normal -Befraotor  auf 
180— 200  Stunden. 

Ich  habe  mit  den  drei  sehr  lichtstarken  Objectiven  ffleich- 
zeitig  gearbeitet  und  mehrere  äusserst  schwache  Nebelnecken 
aufgenommen  und  die  Ueberzeugung  gewonnen,  dass  sie  un- 
gemein viel  leisten  und  die  Dallmeyer*schen  SB  und  3  0 
Objective  sehr  geeignet  sind,  Sternschnuppen,  Cometen  und 
alle  Himmelserscheinungen,  welche  in  möglichst  kurzer  Zeit 
aufgenommen  werden  sollen  oder  welche  äusserst  lichtschwach 
sind,  mit  dem  grössten  Erfolge  zu  photographiren. 

Wenn  ich  das  Gesagte  kurz  zusammenfasse,  so  kann  ich 
den  Weg  anweisen,  auf  welchem  man  fortschreiten  soll,  die 
Nebelflecke  photographisch  zu  studiren  und  kann  ich  gleich- 
zeitig den  Bau  eines  Instrumentes  skizziren,  welches  fSr  den 
genannten  Zweck  vollkommen  Genüge  leisten  kaun. 

Die  Nebelflecke  können  mit  Erfolg  nur  auf  photo- 
graphischem Wege  studirt  werden,  wegen  der  grossen  Licht- 
schwäche; das  Instrument  kann  daher  nur  ein,  durch  feines 
Uhrwerk  getriebenes,  photographisches  Femrohr  sein.  Es  soll 
fOr  Detail  -  Studien  mit  einem  guten  Spiegelteleskop  mit 
möglichst  grosser  Oefifhung  und  nicht  zu  langer  Brennweite 
(vielleicht  1:5)  und  für  Aufaahmen  grösserer  Flächen  mit 
einem  photographischen  Porträt -Objectiv  mit  möglichst  grosser 
Oeffnung  und  möglichst  kurzer  Brennweite  (vielleicht  1 : 3)  aus- 
gerüstet sein.  Das  beste  wäre,  zwei  Objective  zu  haben,  ein 
grösseres  mit  längerer  Brennweite  (z.B.  ein  6 Zöller  mit  45 
bis  50  cm  Focus)  und  ein  kleineres  sehr  lichtstarkes  (z.  B. 
Dallmeyer  3  C)  im  Falle  unsichere  Flecken  der  Platte,  welche 
auch  Fehler  in  der  Schicht  sein  können,  sofort  entscheiden  zu 
können,  ob  sie  himmlische  Objecto  sind  oder  nicht.  Selbst- 
verständlich muss  das  Instrument  mit  einem  recht  grossen 
Sucher  versehen  sein,  um  das  Bild  viele  Stunden  lang  sicher 
und  bequem  halten  zu  können. 

Für  das  Verwerthen  der  Aufnahmen  soll  das  Zeichnen 
unter  starker  Vergrösserung,  als  der  einzig  richtige  Weg,  ein- 
geschlagen werden. 


298  ^*«  Empfiodllohkeit  einiger  Flattenfabrlkatc. 

Die  Empfindliehkeit  einiger  Plattenfabrikate« 

Von  Prof.  Dr.  Max  Wolf  in  Heidelberg. 

Vor  einigen  Jahren  erhielten  die  französischen  Astronomen 
P.  und  P.  Henry  in  Paris  ans  Nord -Amerika  als  Proben 
einige  der  empfindlichsten  dortigen  Platten  (Seed)  und  fanden, 
dass  diese  Platten  den  von  ihnen  benutzten  französischen  an 
Empfindlichkeit  beträchtlich  überlegen  waren. 

Als  ich  in  diesem  Sommer  selbst  einen  Ausflug  nach  Nord- 
Amerika  machen  konnte,  benutzte  ich  diese  Gelegenheit,  die 
dortigen  Platten  kennen  zu  lernen,  um  mir,  im  Falle  es  sich 
wirklich  so  verhielt,  wie  die  beiden  französischen  Forscher 
glaubten ,  für  mein  Institut  ständig  von  dort  Platten  liefern  zu 
lassen. 

Unter  den  Platten,  die  ich  drüben  auf  Sternwarten  und 
in  den  Geschäften  fand,  waren  es  besonders  zwei  Sorten, 
welche  eine  höhere  Empfindlichkeit  besassen.  Es  waren  dies 
Cr  am  er 's  Lightning  (Crown)  und  Seed 's  Nr.  26.  Diese 
Sorten  habe  ich  nun  mit  einander  resp.  mit  den  mir  zu 
Hause  zur  Verfügung  stehenden  Platten  sensito metrisch  ver- 
glichen. Das  Resultat  der  Vergleichung  fiel  zu  Gunsten  der 
europäischen  Platten  aus. 

Die  eine  meiner  Vergleichungsmethoden  eignet  sich  auch 
für  den  Ateliergebrauch  und  deshalb  benutze  ich  die  Gelegen- 
heit, sie  hier  zu  beschreiben. 

Ein  fest  aufgestellter  Photographenapparat  mit  Objectiv 
und  Cassette  ist  alles,  was  man  benöthigt.  Jede  zu  unter- 
suchende Platte  wird  in  dem  fest  aufgestellten  Apparate 
auf  dasselbe  Object  belichtet.  Der  Cassettenschieber  ist  mit 
einer  Eintheilung  versehen,  z.  B.  in  acht  Theile,  sodass  beim 
Heransziehen  des  Schiebers  von  Theilstrich  zu  Theilstrich 
nach  und  nach  alle  Theile  der  Platte  streifenweise  belichtet 
werden.  Der  Cassettenschieber  wird  zuerst  bis  zum  ersten 
Theilstrich  herausgezogen,  dadurch  wird  innen  ein  Streifen 
der  Platte  frei.  Hierauif  wird  eine  bestimmte  Zeitdauer 
belichtet.  Dann  wird  der  Cassettenschieber  bis  zum  zweiten 
Theilstrich  herausgezogen,  es  wird  ein  zweiter  Streifen  der 
Platte  frei,  aber  auch  der  zuerst  belichtete  bleibt  frei.  Es 
wird  wieder  eine  bestimmte  Zeitdauer  belichtet;  dann  erhält 
der  erste  Streifen  zu  seiner  früheren  Belichtung  noch  diese 
neue  hinzu,  während  der  hinzu  gekommene  Streifen  nur  diese 
zweite  Belichtung  erhält.  Wurde  z.  B.  der  erste  Streifen 
64  Secunden  belichtet,  dann  der  Schieber  um  einen  Theilstrich 
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herausgezogen  und  nunmehr  32  Seoanden  exponirt,  so  hat 
damit  der  erste  Streifen  64 -{-32,  der  zweite  32  Secunden  Be- 
lichtung in  sich.  Wird  jetzt  der  Schieber  abermals  um  einen 
Theilstrich  herausgezogen,  also  abermals  ein  Streifen  der  Platte 
freigelegt  und  nun  16  Secunden  exponirt,  so  hat  der  dritte 
Streifen  16  Secunden,  der  zweite  32 -f- 16  —  48,  der  erste 
64 -f- 32  +  16  —  112  Secunden  Belichtung  erhalten,  und  so 
fort.  Zieht  man  also  den  Schieber  um  je  einen  Streifen  heraus 
und  exponirt  dabei  successive: 

64,  32,  16,    8,  4,  2,  1,  1  Secunden, 
dann  erhält  man  auf  der  Platte  acht  Streifen,  welche  je: 

128,  64,  32,  16,  8,  4,  2,  1  Secunden 
Belichtunff  aufgenommen  haben.  Die  Zahlen  sind  natürlicli 
ganz  willk&rlich  und  hängen  von  den  gewählten  Liohtverhält- 
nissen  ab :  man  kann  eben  so  gut  mit  256  Secunden  anfangen, 
oder  mit  64  Minuten,  nur  muss  es  den  Verhältnissen  ent- 
sprechen. —  Verfahrt  man  also  nach  einem  solchen  Schema, 
dann  erhält  jeder  folgende  Streifen  genau  doppelt  soviel  Be- 
lichtung als  der  vorhergehende.  Macht  man  dasselbe  Experiment 
für  verschiedene  Platten,  so  ist  es  ein  Leichtes,  diese  dann 
bezüglich  ihrer  Empfindlichkeit  zu  vergleichen. 

Eine  schwach  künstlich  beleuchtete ,  gleichmässig  gezeich- 
nete Fläche  eignet  sich  am  besten  als  Aufnahmeobject.  Zum 
Beispiel  eine  gezeichnete,  doppelte  Mattscheibe,  welche  von 
hinten  durch  eine  Flamme  von  möglichst  constantem  Lichte 
erleuchtet  wird. 

Zur  raschen  Ausfuhrung  im  Atelier  mag  auch  eine  schwach 
vom  Tageslicht  beleuchtete  Landkarte  als  Aufnahmeobject  benutzt 
werden.  Dann  muss  aber  die  Aufnahme  sehr  rasch  geschehen 
und  die  zwei  Aufnahmen  der  zu  vergleichenden  Platten  un- 
mittelbar hinter  einander,  weil  das  Tageslicht  raschen  und  be- 
deutenden Schwankungen  unterworfen  ist. 

Für  strenge  Vergleichungen  ist  künstliche  Beleuchtung  zu 
wählen.  Die  beiden  Mattscheiben  müssen  in  einiger  Entfernung 
von  einander  stehen.  Die  dem  Lichte  zugekehrte  dient  dazu, 
das  Licht  gleichmässig  auf  die  vordere,  welche  abphotographirt 
wird,  zu  vertheilen.  Ferner  ist  es  wünschenswerth  für  genauere 
Untersuchungen,  die  zu  vergleichenden  Platten  gleichmässig 
zu  exponiren.  Dies  erreicht  man  in  sehr  einfacher  Weise 
dadurch,  dass  man  sich  von  den  zu  vergleichenden  Platten  Streifen 
schneidet  und  diese  Streifen  mit  ihrer  langen  Seite  in  der 
Kichtiug  der  Bewegung  des  Schiebers  alle  neben  einander  in 
die  Cassette  legt.    Zum  Festhalten  in  derselben  legt  man  einen 
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schwarzen  Carton  hinter  die  Plattenstücke ,  auf  welchen  dann 
die  Feder  presst. 

Für  die  Atelierpraxis  vereinfacht  sich  das  alles ,  wie  oben 
angedeutet:  Der  Photograph  mache  die  Streifenaufoahmen  auf 
jede  Platte  für  sich  und  die  zwei  oder  mehr  zu  vergleichenden 
Platten  unmittelbar  hinter  einander,  und  er  wähle  als  Object 
eine  schwach;  aber  gleichmässig  vom  Tageslicht  beleuchtete 
Karte.    Es  wird  f&r  seine  Zwecke  genügen. 

Hat  man  dann  die  Platten  entwickelt  und  fertig,  dann 
legt  man  sie  neben  einander  und  sucht  die  Streifen,  die  auf 
den  zu  vergleichenden  Platten  gleich  dicht  heraus  gekommen 
sind.  Jeder  Streifen  hat  die  doppelte  Intensität  erhalten,  wie 
der  benachbarte.  Wenn  also  z.  B.  der  Streifen  Nr.  1  auf  der 
Platte  A.  ebenso  dicht  heraus  gekommen  ist,  wie  der  Streifen 
Nr.  2  auf  der  Platte  B.,  und  die  Streifen  Nr.  1  eine  Belichtung 
von  128  Secunden,  die  Streifen  Nr.  2  eine  solche  von  64  Secunden 
erhalten  hatten,  so  ist  Platte  B.  genau  doppelt  so  empfindlich 
als  die  Platte  A.  Man  braucht  mr  sie  nur  die  halbe  Belich- 
tung wie  für  die  andere,  um  dasselbe  Object  aufzunehmen. 
Und  so  fort. 

Man  sieht  leicht  ein,  wie  dies  verfeinert  werden  kann. 
Auch  erkennt  man  bei  einiger  Uebung  den  ganzen  Charakter 
der  Sorten  bei  dieser  Yergleichung. 

Die  Resultate,  die  ich  für  die  amerikanischen  Platten 
Gramer  und  See d  erhalten  habe,  waren  folgende.  Um  das- 
selbe Bild  zu  geben,  haben  die  folgenden  Sorten  die  folgende 
Belichtung  nothwendig: 

Lumi^re 1.0  Secunden, 

Schleussner  Moment 2,2        „ 

Weisbrod 2,5 

Gramer 3,3 

Gebhardt 3,5 

Seed,26ca 4 

Schleussner,  orthochrom.  ca.  .    .  4 

Ileford,  mehr  als 8  „ 

Perutz,  orthochrom.  mehr  als      .  12  „     u.  s.  w. 

Hierzu  ist  nur  wenig  zu  bemerken.  Vor  zwei  Jahren 
noch  waren  die  orthochromatischen  Schleussner  die  empfind- 
lichsten deutschen  Platten  und  konnten  damals  bei  tadelloser 
Farbwirkung  auch  mit  Erfolg  für  wirkliche  Momentaufnahmen 
und  Sternaufnahmen  benutzt  werden.  Aber  leider  verlangt 
das    ungebildete    Publicum    wegen    seiner   Ungeschicklichkeit 
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nnempfindliohe  Platten,  und  darunter  leidet  unsere  ganze  Fabri- 
kation. So  ist  es  mit  einer  ganzen  Reihe  anderer  deutscher 
Fabrikate. 

Das  interessante  Resultat,  auf  das  iob  allein  durch  diese 
Zeilen  aufmerksam  machen  wollte,  ist  aber  das,  dass  wir  in 
£urojpa  Marken  besitzen,  die  den  besten  amerikanischen  an 
Empfindlichkeit  überlegen  sind. 

Die  Ursache  jener  Beobachtung  der  beiden  französischen 
Astronomen  wird  wohl  in  einer  von  mir  früher  beschriebenen 
Erscheinung^) zu  suchen  sein.  Sie  werden  frische  französische 
Platten  mit  alten  amerikanischen  verglichen  haben. 


üeber  Diinkelkamiiierbeleaehtiing. 

Von  Dr.  £.  Vogel  in  Berlin. 

Eine  geeignete  Dnnkelkammerbeleuchtung  ist  für  den 
Negatiyprocess  von  der  grössten  Wichtigkeit,  trotzdem  wird 
aber  gerade  in  diesem  Punkte  sehr  viel  gesündigt.  Das  Licht 
ist  oft  zu  dunkel  oder  zu  hell,  bei  zu  dunkler  Beleuchtung  ist 
es  aber  schwer  oder  nicht  möglich,  die  Negative  bei  der  Ent- 
wicklung richtig  zu  beurtheilen  und  ebenso  wird  man  bei  zu 
heller  Beleuchtung  selten  gute  Resultate  erhalten,  weil  die 
Platten  bei  der  Entwicklung  verschleiern. 

Künstliches  Licht  ist  dem  Tageslichte  entschieden  vor- 
zuziehen, nur  bei  der  Entwicklung  nasser  Coli  odiumplatten  ist 
auch  Tageslicht  gut  verwendbar.  Der  Hauptvortheil  des  künst- 
lichen Lichts  ist  der,  dass  man  es  mit  einer  constanten  Licht- 
Suelle  zu  thun  hat.  Man  erhält  daher  viel  gleichmässigere 
fegative,  während  bei  dem  fortwährend  schwankenden  Tages- 
licht selbst  bei  grosser  Uebung  und  Sorgfalt  die  Negative  sehr 
verschieden  austallen  Man  Kann  sieh  hiervon  leicht  über- 
zeugen, wenn  man  zwei  Platten  im  Stereoskop  -Apparat  gleich- 
zeitig und  gleich  lange  exponirt  und  die  eine  bei  hellem,  die 
andere  bei  trübem  Wetter  entwickelt.  Man  hat  bei  hellem 
Lichte  stets  Neigung  die  Platten  zu  lange,  bei  dunklem  Lichte 
dagegen  zu  kurz  zu  entwickeln. 

Als  Lichtquelle  eignet  sich  am  besten  Glühlicht,  bei  dem  Ver- 
fasser ausschliesslich  arbeitet,  in  Ermanglung  dessen  nehme  man 
einen  Argandbrenner  oder  eine  hell  brennende  Petroleumlampe. 


1)  S.  Eder's  Jabrbach  für  1892,  S.  957. 
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Der  schwierigste  Punkt  ist  nun  die  Auswahl  der  farbigen 
Gläser  für  die  Dunkelkammerlaternen.  Wirklich  gute  gelbe 
und  namentlidh  rothe  Scheiben  sind  sehr  schwer  erhältlich 
und  nur  durch  speotroskopische  Pr&fung  herauszufinden.  Die 
meisten  im  Handel  befindlichen  Scheiben  sind  entweder  Über- 
trieben dunkel  oder  lassen  ganz  beträchtliche  Mengen  schäd- 
lichen Lichtes  durch. 

Verfasser  dieses  empfahl  daher  schon  vor  längerer  Zeit 
zum  Ersatz  der  käuflichen  unzuverlässigen  farbigen  Scheiben 

fewöhnliche  Glasplatten,  überzogen  mit  durch  Aurantia  und 
thodamin  gefärbter  Gelatine  zu  verwenden  (siehe  Phot.  Mltth. 
Jahrg. XXVII, pag.  135).  [S.  femer E der's Jahrb.  f.  1891,  S.  404.] 
Derartige  Scheiben  geben  ein  sehr  helles  und  dabei  un- 
schädliches Licht ,  haben  aber  leider  den  Nachtheil,  dass  die 
gefärbte  Gelatine  bei  zu  starker  Erhitzung  in  schlecht  venti- 
iirten  Laternen  schmilzt  resp.  vom  Glase  abspringt.  Arbeitet 
man  bei  elektrischem  Glühlichte,  welches  nur  wenig  Wärme 
entwickelt,  so  halten  sich  derartige  Scheiben  allerdings  aus- 
gezeichnet. Einfacher  und  bequemer  als  mit  Gelatine  lassen 
sich  nun  farbige  Dunkelkammerscheiben  mit  Collodium  nach 
folgenden  Vorschriften  herstellen. 

I.  Gelbe  Scheiben: 

Man  löst  2  g      Aurantia  in 

50  ccm  Alkohol, 
filtrirt  und  fügt  20  ccm  dieser  Lösung  zu  60  ccm  4  procentigem 
Collodium. 

Man  begiesst  mit  diesem  Collodium  zwei  Scheiben,  welche 
mit  dem  bekannten  Chromgelatineunterguss  (1  g  Gelatine, 
300  ccm  Wasser,  4  ccm  Chromalaunlösung  1:50)  vorpräparirt 
sind,  trocknet  sie  nach  dem  Erstarren  des  Collodiums  auf 
einer  erwärmten  Metallplatte  und  legt  sie  mit  den  Schicht- 
seiten so  zusammen,  dass  die  Ablaufseiten  entgegengesetzt  zu 
stehen  kommen,  wodurch  etwaige  Ungleichmässigkeiten  aus- 
geglichen werden. 

IL  Rothe  Scheiben. 

Man  löst  2  g      Aurantia  in 

40  ccm  Alkohol,  ferner 
5  g      Rose  bengal  in 
20  ccm  Methylalkohol.  >) 
Beide  Lösungen  werden  gemischt  und  filtrirt. 

1)  In  Aothylalkohol  ist  Roso  bongal  ziemlich  schwer  lOslIob ,  in 
Methylalkohol  lOst  es  sich,  ebenso  wie  alle  andern  EoslDfarbstoffe,  be- 
(loutond  leichter. 
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Hierauf  mischt  man  20  ecm  dieser  LösuDg  mit  60  ccm 
4  procentigem  Hohcollodium  und  präparirt  zwei  Scheiben,  wie 
oben  angegeben.  —  Arbeitet  man  bei  elektrischem  Gluhlicht, 
so  brauchen  die  beiden  Scheiben  nur  mit  den  Schichtseiten 
zusammengelegt  werden,  arbeitet  man  dagegen  mit  Gas-  oder 
Petroleumlioht,  so  kann  man,  um  ein  etwaiges  Abspringen  der 
Oollodiumschicht,  das  allerdings  nur  bei  schlecht  ventiürten 
Laternen  zu  befurchten  ist,  zu  verhindern,  die  beiden  Scheiben 
mit  Ganadabalsam  zusammenkitten  und  die  Ränder  mit  Papier 
verkleben,  um  das  Herausquellen  des  Kittmaterials  in  der 
Wärme  zu  verhindern. 

Das  Präpariren  einer  Dunkelkammerscheibe  nach  obigen 
Yorschriften  nimmt  nur  wenige  Minuten  in  Anspruch,  da  man 
die  farbigen  CoUodien  lange  Zeit  in  Vorrath  halten  kann.  Die- 
selben sind  so  abgestimmt,  dass  zwei  zusammengelegte  rotlie 
Seheiben,  ausschliesslich  rothes  Licht,  zwei  gelbe  Scheiben 
nur  grünes,  gelbes  und  rothes,  aber  kein  blaues  Licht  durch- 
lassen. 

Bei  den  rothenSoheiben  können  gewöhnliche  und  farben- 
empfindliche Eosin  -  resn.  Eosinsilberplatten  ohne  weitere  Vor- 
sichtsmassregeln schleierfrei  entwickelt  werden;  nur  rothempfind- 
Hohe  Platten  dürfen  dem  Lichte  nicht  länger  als  unbedingt 
nöthig  ausgesetzt  werden. 

Die  gelben  Scheiben  eignen  sich  f&r  die  Entwicklung 
nasser  Platten,  von  Bromsilbergelatinepapier,  sowie  von  Chlor- 
silber und  Chlorbromsilberplatten.  Auch  empfiehlt  es  sich, 
wenn  man  bei  rothem  Lichte  entwickelt,  das  Negativ  gegen 
Ende  der  Entwicklung  bei  gelbem  Lichte  zu  prüfen,  weil  die 
Benrtheilung  bei  rothem  Lichte  schwierig  ist,  indem  die  Platten 
bei  demselben  viel  dichter  erscheinen  als  sie  wirklich  sind, 
was  bei  gelbem  Lichte  nicht  der  Fall  ist.  Das  rothe  Collodium 
eignet  sich  auch  ausgezeichnet  zum  Hintergiessen  gewöhnlicher 
and  farbenempfindlicher  Platten  zur  Vermeidung  von  Licht- 
höfen; benutzt  man  es  für  diesen  Zweck,  so  füge  man  zu 
80  ccm  Collodium  noch  1  —  2  ccm  Bioinusöl  hinzu. 

Für  gewöhnliche  Platten  genügt  auch  das  Aurantia- 
Collodinm  unter  Zusatz  von  Ricinusöl,  für  farbenempfindliche 
Platten  dagegen,  welche  das  Maximum  der  Empfindlichkeit 
im  Gelb  und  Gelbgrün  haben,  ist  das  rothe  Collodium  vor- 
zuziehen. 


304    ^1*  Arbeiten  und  Forteobrltte  In  der  Aetrophotographie  etc. 

Die  Arl^eiten  und  Fortsebiitte  iji  der  Astrophotegraphle 

im  Jahre  1893. 

Von  Dr.  Radolf  Spitaler,  Ai^unoten  an  der  k.  k.  Sternwarte 
der  deutschen  Universität  in  Prag. 

Die  Arbeiten  für  die  photographisehe  Himmelskarte  (siehe 
die  Berichte  hierüber  in  den  vorhergehenden  Jahrg&ngen), 
über  deren  gegenwärtigen  Stand,  die  Art  und  Weise  der  Aas- 
fährung  und  die  nunmehr  definitive  Vertheilung  des  Himmels 
unter  den  betheiligten  Sternwarten  H.  Jacoby  in  Astronom j 
and  Astrophysios  (1893  Febr.)  eine  üebersicht  gibt,  haben  sich 
theils  in  dem  Rahmen  der  wirklichen  Ausf&fa^ung,  theils  in 
dem  noch  weiterer  Voruntersuchungen  bewegt,  die  sich  ins- 
besondere auf  die  gegenseitigen  Beziehungen  zwischen  Stern - 
grosse,  Expositionsdauer  und  Durchmesser  des  Sternbildes  auf 
der  photographischen  Platte  bezogen,  um  in  allen  Au&ahmen 
ein  einheitliches  G^zes  zu  sichern.  Um  diese  Untersuchungen 
haben  sich  neuerdings  Prof.  Scheiner  in  Potsdam  (Astronom. 
Nachr.  No.  3173)  und  Prof.  M.  Wolf  in  Heidelberg  (Photogr. 
Oorresp.  1892  u.  Sirius  N.  F.,  Band  XX,  Heft  12)  besonders 
verdient  gemacht. 

Machte  es  schon  Schwierigkeiten,  die  Stemgr^ssen,  zumal 
der  schwächsten  noch  abzubildenden  Sterne,  durch  die  Oon- 
stanten  des  Instrumentes  und  die  Expositionszeit  genau  zu 
präcisiren,  so  kam  nun  noch  die  interessante  Wahrnehmung 
rrof.  Eapteyn's  an  den  Stemaufnahmen  der  Oan- Durch- 
musterung hinzu,  dass  das  Licht  von  Sternen  in  der  r^ähe  der 
Milchstrasse  reicher  ist  an  actinisohen  Strahlen  als  das  von 
optisch  helleren  Sternen  in  grösserer  Entfernung  von  derselben. 
Er  fand  eine  Abnalime  der  photographischen  Stemgrösse  gegen- 
über der  optischen  um  0,01  Grösse  für  jeden  Grad  der  Ent- 
fernung von  der  Milchstrasse.  Es  sei  daher  bei  der  photo- 
graphischen HimmelsmappiruDg  sehr  auf  den  Einklang  zwischen 
der  optischen  und  photographischen  Helligkeit  der  Sterne  an 
verschiedenen  Stellen  des  Himmels  zu  achten  (Acad^mie  des 
Sciences  d*Amsterdam  1892  u.  1893;  Bulletin  du  Gomite  inter- 
national permanent  1892;  Monthly  Notices  of  the  Royal  Astro- 
nomical  Society  London,  Vol.  LIH,  No.  4;  Sirius  N.  F., 
Band  XXI,  Heft  9  etc.).  —  In  Paris  leitet  die  Ausmessung  der 
photographischen  Sternaufnahmen  mittels  eines  von  Gautier 
construirten  Mikrometers  (The  Journal  of  the  British  Astro- 
nomical  Association,  Vol.  HI,  No.  6)  Madm.  Klump ke,  die 
sich  als  tüchtige  Beobachterin  bereits  bekannt  gemacht  hat. 
Ueber  die  Art  und  Weise  der  Ausmessung  ergeht  sich  M.  Loewy 


Die  Arbeiten  und  Fortaobritie  In  der  Attrophotographie  «to.    305 

in  Compt  Bend.,  Band  CXvi,  No.  13  des  weiteren.  Einen 
Stern  -  iiQsmessnngsapparat ,  der  früher  zum  Ansmessen  der 
Photographien  des  Venusdurchgangs  im  Jahre  1874  benutzt 
wurde,  beschreibt  auch  Prof  Christi e  in  den  Monthly  Notices 
of  the  Boyal  Astronomical  Sooiety  London,  Vol.  LUI,  No  5, 
sowie  unter  der  Bezeichnung  „Parallaotische  Maschine"  Prof. 
Kapteynin  Engineering (1893  Jan.)  einen  zu  gleichen  Zwecken 
dienenden,  ebenfalls  yon  Gautier  oonstruirten  Apparat,  der 
im  Principe  einem  parallactiseh  montirten  Femrohre  gleicht.  — 
lieber  den  Fortgiuig  der  astrophotographisohen  Arbeiten  in 
Oreenwich  liegt  in  den  Monthly  Notices,  Vol.  LIII,  No.  4  ein 
Bericht  vor. 

Die  Ausmessungen  von  Sternaufnahmen  erfordern  bei 
grösseren  Entfernungen  einzelner  Sterne  vom  Ausgangspunkte 
des  Goordinatensystems  bereits  die  Berücksichtigung  der  Refrac- 
tion,  wofür  A.  A.  Rambaut  die  am  Dunsik  Obserratory  in 
Anwendung  kommenden  Formeln  erläutert  (Astronom.  Nachr. 
No.  3125). 

Prof.  Sohäberle  gibt  für  die  Bestimmung  der  photo- 
graphischen Absorption  der  chemischen  Lichtstrahlen  in  der 
Atmosph&re  folgende  empirische  Formel: 


ß-ß„[l-/'tang(>yj. 


worin  ßq  die  photographische  Helligkeit  eines  Sternes  im  Zenith, 
ß  die  Helligkeit  in  der  Zenithdis^bnz  ^  und  f  eine  Gonstante 
bedeuten  (Oontributions  from  the  Lick  Observatory  No.  3, 
Pnblication  der  Universität  von  Califomien;  Observatory  No.  197 
und  Journal  olthe  British  Astronomical  Association,  Vol.  HI, 
No.  3).  —  Eine  weitere  diesbezügliche,  auf  einem  grossen  Beob- 
achtungsmateriale  beruhende  Arbeit :  Photographic  determination 
of  the  Atmospheric  absorption  findet  sich  m  den  Annais  of 
the  Astronomical  Observatory  of  Harvard  College,  Vol.  XIX, 
Part.  n. 

H.  Jacob  y  vom  Columbia  College  in  New -York  hat  von  den 
Rutherford 'sehen  Stemaufnahmen  neuerdings  die  Ausmessung 
der  Sterne,  welche  ß  Gyng  umgeben,  publicirt  und  von  den- 
selben einen  Catalog  von  42  Sternen  der  achten  und  neunten 
Grösse  gegeben  (Contributions  from  the  Observatory  of  Columbia 
College,  New -York,  No.  4),  der  für  Vergleichungen  mit  neueren 
Aufnahmen  von  Werth  sein  wird..  Auf  Grund  neuerer  Auf- 
nahmen mit  einem  15 zölligen  Reflector  haben  Robert  Ball 
und  Arthur  Rambaut  ihre  Ausmessungen  des  Sternhaufens  x 
Persei  veröffentlicht  und  223  Sterne  catalogisirt  (Transactions 
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of  the  Royal  Irish  Society,  Vol.  XXX,  Part.  IV}.  Den  praclit- 
vollen  Sternhaufen  im  Hercules,  Dreyer's  New  General  Oatalogue 
of  Nebulae  and  Clusters  of  stars  No.  6205,  hat  Prof.  Scheiner 
in  Potsdam  mit  dem  für  die  Himmelsmappirung  bestimmten 
Refractor  photographirt  und  hernach  auf  den  Platten  833  Sterne 
mit  dem  nir  die  Ausmessung  der  photographischen  Himmels- 
karte bestimmten  Mikrometer  ausgemessen  (Anhang  zu  den 
Abhandlungen  der  Eönigl.  preuss  Academie  der  Wissenschaften 
zu  Berlin,  1892).  Auch  der  unermüdliche  englische  Astro- 
photograph  J.  Roberts  in  Cromborough  Hill,  Sassex,  hat 
wieder  eine  grössere  Reihe  von  Sternhaufen -Aufnahmen  der 
Royal  Astronomical  Society  in  London  vorgelegt  und  dieselben 
in  den  Monthly  Notices,  Vol.  LUE,  No.  3,  5,  6  und  7  be- 
schrieben. 

In  „Researches  in  stellar  Parallax  by  the  aid  of  Photo - 
graphy,  Astronom.  Observat.  made  at  the  üniversity  Observatory 
Oxford,  No.  4"  gibt  Prof.  Pritchard,  dessen  erfolgtes  Ab- 
leben wir  leider  hier  berichten  müssen  (Bio^phie  in  Astron. 
Nachr.  No.  3171  u.  a.  0.),  eine  historische  Zusammenstellung 
der  Parallaxenbestimmungen ,  sowie  einen  completten  Catalog 
der  bekannten  Parallaxen  von  30  Sternen  bis  zur  zweiten  Grösse 
des  nördlichen  Himmels  und  die  Resultate  der  diesbezüglichen 
astrophotographischen  Arbeiten.  —  Die  Parallaxen  von  y.  und  o 
Cassiopejae  bestimmte  Jacoby  mittels  28  Rutherford 'sehen 
Aufnahmen  in  den  Jahren  1870  bis  1873  (Annais  of  the  New- 
York  Academy  of  Sciences,  Vol.  VIII). 

J.  G.  Hagen,  S.  J.  theilt  in  Astron.  Nachr.  No.  3146 
die  Versuchsresultate  von  Rectascensionsbestimmungen  des 
Sirius  mittels  des  von  ihm  construirten  Photochronographen 
der  Steruwarte  in  Georgetown  mit.  Der  wahrscheinliche  Fehler 
der  Rectascensionsbestimmungen  von  :J2  0,014  dürfte  schon 
sehr  nahe  das  Aeusserste  sein ,  was  man  bei  der  so  schwierigen 
Bestimmung  gerade  der  Slriusörter  von  den  Beobachtungen 
und  den  dabei  angewandten  Hilfsmitteln  verlangen  kann.  Bei 
den  photographischen  Bestimmungen  dürfte  aber  derselbe  viel- 
leicht noch  weiter  herabgedrückt  werden  können.  Mit  dem- 
selben Gegenstande  beschäftigt  sich  auch  Bigelow  (Astronomy 
and  Astrophysies). 

Beobachtungen  und  Entdeckungen  variabler  Sterne  mittels 
der  Photographie  finden  sich  von  Espin  in  den  Oircularen 
No.  34  und  35  des  Wolsingham  Observatory  und  Bemerkungen 
hierzu  in  Astron.  Nachr.  No.  3161  u.  3168;  von  Prof.  Pickering 
und  Prof.  Schäberle  in  Astron.  Nachr.  No.  3124;  von  Prof 
M.  Wolf  über  U  Leonis  in  Astron.   Nachr.   3101  und  über 


Die  Arbeiten  and  Fortsehritte  In  der  Aitrophotogrsphie  etc.    307 

«inen  neuen  Stern  im  Schwan  in  Astron.  Nachr.  No.  3168.  — 
Oharlier  erörtert  die  Anwendung  der  Photographie  auf  das 
Studium  variabler  Sterne  mit  specieller  Rücksicht  auf  Algol  in 
Suppl.  Compt.  rend.  de  TAcademie  des  Sciences  de  Stockholm. 
Der  neue  Stern  im  Fuhrmann  (TAurigae)  war  Gegenstand 
Allgemeinen  Interesses.  Er  wurde  auf  photographischem  Wege 
nicht  nur  in  Bezug  auf  die  Veränderungen  seiner  Helligkeit, 
sondern  insbesondere  auch  spectroskopisch  vielfach  untersucht. 
Die  Nebelh&lle  desselben,  wie  sie  von  Prof.  Barnard  und 
Benz  beobachtet  wurde,  konnte  photographisch  nicht  ab- 
^bildet  werden,  weil  sie  wegen  ihrer  geringen  Ausdehnung 
von  der  Scheibe  des  Sternes  überdeckt  wurde,  wenn  die  Expo- 
sitionsdauer zu  ihrer  photographischen  Abbildung  gehörig  lang 
ausgedehnt  wurde.  Prof.  Wolf  glaubte  zwar  auf  seinen  Platten 
davon  Andeutungen  zu  sehen,  möchte  aber  doch  nichts  mit 
Sicherheit  darüber  aussagen  (Astron.  Nachr.  No.  3130).  Ueber 
photographische  Grössenbestimmungen  dieses  Sterns  in  Green- 
wich  von  Christie  siehe  Monthly  Notices,  Vol.  Lm,  No.  1 
und  2,  von  Roberts  Monthly  Notices,  Vol.  LIII,  No.  3.  — 
Eine  Vergleichung  zwischen  den  Helligkeiten  der  Vergleich- 
sterne und  dem  neuen  Stern  ergibt,  dass  sich  hier  die  optische 
und  photographische  Scala  nicht  in  Einklang  bringen  lassen. 
Die  Ergebnisse  der  Beobachtungen  des  neuen  Sterns  am  astro- 
photosraphischen  Observatorium  in  Potsdam  hat  Prof.  Vogel 
der  Königl.  preuss.  Academie  der  Wissenschaften  zur  Publi- 
kation vor^le^  (besprochen  im  Sirius  N.  F.,  Band  XXI, 
Heft  8  u.  9).  Es  findet  sich  im  zweiten  Abschnitte  dieser  Ab- 
handlung auch  eine  kritische  Zusammenstellung  und  Dar- 
stellung der  hauptsächlichsten  anderwärts  ausgefüurten  Unter- 
suchungen, insbesondere  von  W.  Huggins  und  dessen  Frau 
{Proceedings  of  the  Koyal  Society  of  London,  Vol.  LI,  siehe 
auch  Bulletin  astronomique  T.  IX,  Nov.  1892),  von  Prof. 
Piokering  (Astronomy  and  Astrophysics  und  Knowledge. 
Vol.  XV,  No.  80),  von  Copeland  (Transactions  of  the  Royal 
Society  of  Edinbourgh,  Vol.  XXXVII,  Part.  I,  No.  4).  von 
Lockyer  (Proceedings  of  the  Royal  Society  of  London,  Vol.  L) 
und  Belopolsky  (Astron.  Nachr.  No.  3122).  Siehe  auch  eine 
Uebersicht  der  verschiedenen  Beobachtungen  von  W.  W.  Camp- 
bell in  Publications  of  the  Astronomical  Society  of  the  Pacific, 
Vol.  V,  No.  26  u.  29.  Die  Schlüsse,  welche  Prof.  Vogel  daraus 
gezogen,  können  trotz  ihres  Interesses  an  dieser  Stelle  auch 
nicht  in  Kürze  besprochen  werden,  da  sie  die  Grenzen  dieses 
Berichtes  überschreiten  würden  und  weil  sie  auch  mit  den 
Ansichten    eines    anderen  hervorragenden   Astronomen,   Prof. 
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Seeliger,  nicht  abereinstimmen  (AstroD.  Nachr.  No.  3118, 
auch  Sirius  K  F.,  Band  XXI,  Heft  1). 

Ueber  das  Speotrum  des  neuen  Sterns  im  Fuhrmann' und 
über  den  veränderlichen  Stern  Mira  Ceti  von  T.  E.  Espin 
«iehe  Astron.  Nachr.  No.  3124. 

Ganz  unabhängig  von  einander  fanden  W.  W.  Campbell 
(Astron.  Nachr.  No.  3133  und  3189,  Astronomy  and  Astro- 
physics  1892  Oct.  und  1893  Febr.,  Publications  of  the  Astro- 
nomical  Society  of  the  Pacific,  Vol.  V,  No.  31  u.  a.  0.)  und 
E.  V.  Gothard  (Astron.  Nachr.  No.  3122  u.  3129,  Sirius  .V.  F., 
Band  XXI,  Heft  4,  Monthly  Notices,  Vol.  LIII,  No.  2  mit  Ab- 
bildungen u.  a.  0.),  dass  das  Spectrum  des  neuen  Sterns  bis 
auf  gewisse  Eigenth&mlichkeiten  in  den  Linien,  insbesondere 
in  Bezug  auf  die  relative  Intensität  derselben,  dem  der  plane- 
tarischen Nebel  ähnlich  ist,  eine  Entdeckung,  die  för  die  Er- 
klärung der  Erscheinungen  am  neuen  Sterne  von  weittragendster 
Bedeutung  ist.  Es  mnss  an  dieser  Stelle  hervorgehoben  werden, 
weil  es  für  den  grossen  Werth  der  Spiegelteleskope  für  spectro- 
graphische  Beobachtungen  spricht,  dass  von  Gothard  zu 
seinen  Spectralaufnahmen  nur  einen  10^/«  zölligen  Refleotor 
benutzt,  während  Campbell  der  36zöllige  Refractor  der 
Lick  Sternwarte  zur  Yermgung  steht. 

H.  D.  Taylor  gibt  in  den  Monthly  Notices,  Vol.  LIII, 
No.  6  (Auszug  davon  in  Journal  of  the  British  Astronomical 
Association,  vol.  III,  No.  7)  eine  theoretische  Untersuchung 
über  die  beste  Form  der  astrophotographischen  Objective,  da 
beim  internationalen  astrophotographischen  Congress  in  Paris 
für  die  Femrohre  der  gemeinsamen  Himmelsmappirung  ausser 
der  Objectivöffnung  und  Brennweite  nur  festgesetzt  wurde,  dass 
die  Objective  für  die  Strahlen  G  achromatisch  gemacht  würden. 
Ueber  die  Construction  dieser  Objective  findet  sich  ein  Aufsatz 
von  Sir  H.  Grub b  im  Sirius  A.  F.,  Band  XXI,  Heft  1  ab- 
gedruckt. 

Die  astronomische  Photographie  mit  gewöhnlichen  Objectiven, 
wie  sie  im  Handel  vorkommen,  hat  grosse  Fortschritte  zu  ver- 
zeichnen und  hat  ihren  Werth  schon  wiederholt  durch  inter- 
essante Entdeckungen  bekräftigt.  Dieses  Thema  bespricht 
T.  S.  Sheldon  im  Journal  of  tne  British  Astronomical  Asso- 
ciation, Vol.  III,  No.  5  und  schildert  seine  derartigen  Stern- 
aufnahmen,  die  er  mit  einer  gewöhnlichen  Landschaftscamera» 
die  an  einem  Befractor  montirt  ist,  erhalten  hat  in  demselben 
Journal  in  No.  7.  Der  Massstab  der  so  erhaltenen  Sternkarten 
ist  etwas  kleiner   als  jener  von  Proctor's   grösserem  Stern- 
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AÜas.  Er  glaubt  mit  Aufnahmeu  von  30 — 40  Minuten  Expo- 
sitionsdauer alle  Sterne  bis  zur  achten  oder  neunten  Grösse, 
also  auch  eventuell  Cometen  oder  neue  Sterne  bis  zu  dieser 
Helligkeit  abzubilden,  um  so  den  Himmel  leicht  überwachen 
zu  können.  Ueber  dasselbe  Thema  ergeht  sich  auch  Lorin' 
in  L'Astronomie  1893  Mai  und  gibt  eine  Beschreibung  und 
niustrationen  seines  hierzu  construirten  Apparates,  sowie 
L.  Kichardson  im  Journal  of  the  British  Astronomioal  Asso- 
ciation, Vol.  UI,  No.  5  und  D.  E.  Packer  in  demselben 
Journal  No.  8,  der  dort  auch  die  Photographie  eines  Meteors 
beschreibt  (mit  Illustration),  das  sich  zufällig  auf  einer  Platte 
abgebildet  hat 

Die  Fragen,  welche  Grösse  und  welchen  Typus,  welches 
Verhältniss  zwischen  Brennweite  und  Linsendurchmesser  etc. 
die  gewöhnlichen  photographischen  Objective,  wie  sie  zur 
Himmelsphotographie  verwendet  werden,  haben  sollen,  um  die 
günstigsten  Bedingungen  zu  erreichen,  beantwortet  W.  Harkness 
iB  As&onomy  and  Astrophysics  1892  Oct.  folgendermassen : 
Die  Brennweite  der  angewandten  Linse  bestimmt  den  Mass- 
stab der  damit  zu  erhaltenden  Sternkarten.  Ein  Grad  des 
Himmels  misst  auf  denselben  ungefähr  den  57.  Theil  der  Brenn- 
weite, so  dass  bei  den  grösseren  Objectiven  des  Handels,  die  unter 
1  m  Brennweite  besitzen,  eine  Bogenminute  beiläufig  0,25  mm 

betragt.    Was  die  WinkelöfFnung  oder  den  Werth  -^,  Objeetiv- 

öffnung  dividirt  durch  die  Brennweite,  betrlift,  ist  für  Objecte 
von  merkbarer  Flächenausdehnung  (Nebelflecke,  Cometen)  die 

Expositionsdauer  gegeben  durch  die  Formel  t  ■=  C  :  y-^j  , 

C  einen  Erfahrungscoefficienten  bedeutet.  Für  Sterne,  für 
welche  die  Expositionszeit  nur  von  der  Objectivöffhung  abhängt, 

kann  man  die  empirische  Formel  f  —  C" ^ —  anwenden. 

worin  m  die  noch  abzubildende  Sterngrösse  bedeutet,  die, 
wenn  die  Sterne  nicht  farbig  sind,  am  besten  bestimmt  wird 
durch  die  Formel  m  —  9,2  -j-  5  log  a.  Diese  Formel  gibt  die 
äusserste  Grösse,  welche  mit  einem  Objectiv  vom  Durchmesser  a 
(ausgedrückt  in  engl.  Zoll)  gesehen  werden  kann.  Für  das 
grosse  Femrohr  der  Lick  Sternwarte  hat  man  beispielsweise 
a  «=  36  und  m  <»  17.  Besonders  zu  beachten  ist  der  Winkel- 
durchmesser der  Bildfläche,  weil  von  demselben  die  Platten- 
grösse  und  die  Distorsion  der  Bilder  abhängt.  Bei  den  ge- 
wöhnlichen Objectiven  sind  die  Winkeldurchmesser  der  Bildfläche : 


worin 
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Weitwinkel     ...  90  Grad  oder  2,0  f. 

Rapid -Rectilinear    .  60    „        „     1,1  A 

Gruppen  -  Objective  .  48    „        „     0,9/", 

Porträt  -  Objective    .  33     „        „     0,6/*. 

Um  die  Distorsion  zu  vermeiden,  muss  die  Bildfläohe  noch  be- 
deutend verringert  werden;  bei  den  Objectiven  zur  internatio- 
nalen Himmelsaufnabme  beispielsweise  auf  2  Grad  Seitenlänge. 
Nach  dem  berühmten  Optiker  A.  Clark  ist  das  Maximum 
des  Durchmessers  für  Stemphotographien  mit  speciell  corri- 
girten  Porträt  -  Objectiven  5  Grad.  Dr.  Gill  am  Cap  der  guten 
Hoffnung  verwendet  für  seine  Sterndurchmusterungen  Platten 
von  6  Grad  im  Gevierte  mit  einem  Rapid -Rectilinear-Objeotiv 
von  ungeföhr  60  Zoll  Brennweite  und  6  Zoll  Oefhung.  Nur 
für  gewöhnliche  Aufnahmen,  wo  man  ein  grösseres  Gesichts- 
feld wünscht  und  es  weniger  auf  genaue  Messungen  ankommt 
und  mit  einfachen  Porträt -Objectiven  von  6  Zoll  Oeffnung  und 
30  Zoll  Brennweite  verwenden  Barnard,  Wolf,  Russell, 
Charlois  Platten  von  15  Grad  Bilddurchmesser.  Für  die 
Coefiicienten  C  und  C"  gibt  Harkness  zwei  Tafeln,  die  er 
aus  einer  grösseren  Reihe  von  Aufnahmen  abgeleitet  hat.  Für 
Sterne  gilt  genähert  die  Formel  log  ta^  =  7,740  +  0,515  (w— 1), 
worin  t  die  Expositionszeit  in  Minuten  ausgedrückt  bedeutet.  — 
Bei  Nebelflecken,  Cometenetc.  hängt  der  Werth  von  C  von 
verschiedenen  Umständen  ab  und  man  wird  sich  besser  an  die 
Erfahrungen  Barnard's,  Wolfs,  Russell's  u.  A.  halten 
und  beachten,  dass  bei  diesen  Objecten  die  Expositionszeit  von 

Qr 

der  Winkelöffnung  -^  abhängt,   während  bei   Stern  aufnahmen 

die  Grösse  des  Objectivdurchmessers  allein  Ausschlag  gibt. 

Als  Hilfsmittel  zur  Erkennung  von  Bewegungserscheinungen 
auf  Photographien  des  Sternenhimmels  macht  V.  Well  mann  auf 
die  Verwendung  des  Stereoskops  aufmerksam  (Astron.  Nachr. 
No.  3122). 

Wilson  beschreibt  in  Astronomy  and  Astrophysics  pag.  307 
ein  neues  photographisches  Photometer  zur  Bestimmung  der 
Stemgrössen. 

Prof.  E.  Haie,  Director  des  Kenwood  Observatory  hat 
,seit  mehreren  Jahren  Veruche  angestellt,  die  Chromosphäre, 
die  Protuberanzen  und  Fackeln  der  Sonne  zu  photographiren 
und  ist  es  ihm  gelungen,  mit  einem  eigens  hierzu  construirten 
Instrumente,  Spectroheliograph  genannt,  nicht  nur  befriedigende 
Resultate  zu  erzielen,  sondern  es  hat  sein  Verfahren  sogar  be- 
reits zu  mehreren   interessanten  Ergebnissen  über  die  Con- 
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<:titatioD  der  Sonne  geführt  (Astronomy  and  Astrophysics 
No.  109,  sowie  Memorie  della  Societa  degli  Spettroscopisti 
Italiani;  Auszug  davon  in  Bnlletin  astronomique ,  Aoüt  1§93; 
II.  a.  0.).  Dasselbe  bemht  auf  der  Entdeokong,  dass  die 
Spectrallinien  H  und  K  des  Calciums  heller  sind  als  die 
C- Linie  des  Wasserstoffs  und  dass  man  daher  die  Gestalten 
der  Protuberanzen  in  diesen  zwei  Linien  besser  photographiren 
könne  als  bisher.  Wie  die  Protuberanzen  lassen  sich  auch  die 
ganze  Chromosphäre  und  die  Fackeln  auf  der  Sonnenoberfläche 
in  dem  Lichte  dieser  Calciumlinien  photographiren.  (Näheres 
hierüber  siehe  Sirius  N.  F.,  Band  Xa,  Heft  12). 

Da  die  Beschreibung  dieses  interessanten  Instrumentes 
ausser  den  Rahmen  dieses  Berichtes  fallt,  verweisen  wir  nur 
auf  die  Beschreibungen  desselben  in  Astronomy  and  Astro- 
physics 1893  Älarch,  Sirius  N.  F.,  Band  XX,  Heft  12  u.  a.  0. 

Nicht  minder  wichtig  und  interessant  sind  die  Arbeiten 
auf  demselben  Gebiete  von  Deslandres  in  Paris  (Gompt. 
rend.  1893  Tome  OXVI),  der  sogar  die  Sonnencorona  ohne 
eine  totale  Sonnenfinsterniss  aui  spectrographischem  Wege 
darzustellen  im  Stande  ist.  Ein  Prioritätsstreit  zwischen  Haie 
und  Deslandres,  der  in  den  Gompt.  rend.  Tome  GXVI  zur 
Sprache  kam,  zu  dem  schliesslich  Janssen  anführte,  dass  er 
schon  im  Jahre  1869  im  Principe  dieHale-Deslandres' sehe 
Methode  angab,  wärde  hier  nicht  anzuführen  sein,  wenn  sich 
darin  nicht  ebenfalls  auf  die  Sache  Bezug  habende  werthvoUe 
Angaben  finden  würden. 

Deslandres  stadirte  besonders  eingehend  die  ultraviolette 
Strahlung  der  Protuberanzen.  Das  grosse  Gitterspectroskop 
wurde  zu  diesem  Zwecke  mit  einer  Quarzlinse  versehen  und 
das  bei  den  früheren  Beobachtungen  benutzte  Objectiv  durch 
einen  hohlen  Silberspiegel  ersetzt.  Auf  diese  Weise  wurden 
in  den  hellsten  Protuberanzen  ausser  einer  grossen  Anzahl  neuer 
^letall  -  Linien  die  ultravioletten  Linien  des  Wasserstoffs  nach- 
gewiesen, welche  Huggins  zuerst  in  den  Spectren  der  weissen 
Sterne  auffand  und  die  für  diese  als  charakteristisch  angesehen 
werden.  Auch  Prof.  Pickering  hat  diese  Linien  in  vielen 
Stemspectren  aufgefunden  (Astronomy  and  Astrophysics,  1892 
Gct.).  Dieses  Ergebniss  ist  deshalb  von  besonderem  Interesse, 
weil  es  zeigt,  dass  in  gewissen  Regionen  der  gelblichen  Sonne 
die  Strahlung  der  weissen  Sterne  vorhanden  ist.  Aber  noch 
ein  anderes  interessantes  Resultat  ergibt  sich  aus  diesen  Beob- 
achtungen, nämlich  dieses,  dass  das  ultraviolette  Spectrum  der 
Protuberanzen  identisch  ist  mit  dem  Spectrum  des  neuen 
Sternes   im  Fuhrmann  (Memorie   della  Societa  degli   Spettro- 
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soopisti  Italiani,  Vol.  XXI).  Diese  Thatsaehe  unterstützt  wesent- 
lieh  die  von  Huggins  gegebene  Erklärung,  wonach  das  Auf- 
leuchten des  neuen  Sternes  gewaltigen  Protuberanzen  Zuzu- 
schreiben sei,  welche  als  Folge  ungeheurer  Fluthen  entstanden, 
die  auf  jenem  Gestirn  infolge  der  grossen  Annäherung  eines 
anderen  sich  bildeten. 

Auf  dem  Kenwood  Observator}'  zu  Chicago  wurde  eine 
Photographie  des  Spectrums  einer  metallischen  Protuberanz- 
der  Sonne  aufgenommen,  welche  im  ultravioletten  Theile  74  helle 
Linien  zwischen  den  Wellenlängen  3970  und  3630  enthält, 
sogar  noch  32  Linien  mehr  alsDeslandres  mit  seinem  Appa- 
rate erhielt  (Astronomy  and  Astrophysics  No.  109).  Für  weitere 
Studien  auf  diesem  Gebiete  sind  wohl  die  neuesten  Errungen- 
schaften des  bekannten  Spectral  -  Photographen  V.  Schumann 
in  Leipzig,  der  mit  seinem  Vacuum - Spectrograph  sogar  bis 
zur  Wellenlänge  1620  vorgedrungen  ist,  von  grösster  Bedeutimg 
(Sitzungsberichte  der  Kaiser!.  Academie  der  Wissenschaften 
in  Wien  vom  20.  April  und  22.  Juni  1893),  sowie  nicht  minder 
die  bahnbrechenden  Spectraluntersuchungen  Prof.  E  der 's  und 
Valenta's  in  Wien  (Denkschriften  der  Kaiserl.  Academie  der 
Wissenschaften  in  Wien  1892  und  1893). 

Mit  dem  Photographiren  von  Sonnenfackeln  und  Protube- 
ranzen hat  sich  auch  J.  Evershed  jun.  versucht,  wozu  er 
einen  2^/2 zölligen  Refractor  mit  einem  Spectroskop  verwendete 
(Journal  of  the  British  Astronomical  Association  Vol.  III,  No.  6). 
Die  Schwierigkeiten  bei  Sonnenfinsterniss-Aufnahmen  werden 
im  Observatory  No.  198  geschildert. 

Berichte  über  die  Besaltate  der  photographischen  Beob- 
achtung der  totalen  Sonnenfinsterniss  am  16.  AprU  1893  finden 
sich  in  allen  Fachzeitschriften  zerstreut  und  wäre  es  zu  ein- 
seitig, wenn  nur  ein  Theil  derselben  angeführt  würde.  Es  sei 
nur  eine  Uebersicht  von  einer  grossen  Anzahl  von  Beobachtungs- 
ergebnissen  im  Bulletin  trimestriel  de  la  Socic^tä  astronomique 
de  France  (1893,  II),  vorläufig  erwähnt,  da  seinerzeit  jedenfalls 
hierüber  ein  vollständiger  Bericht  veröffentlicht  werden  dürfte. 

Nachdem  wir  im  Vorhergehenden  schon  wiederholt  auf 
spectralphotographische  Arbeiten  zu  sprechen  gekommen  sind, 
wollen  wir  nun  auch  auf  diesem  wichtigen  Gebiete  der  beob- 
achtenden Astronomie  Umschau  halten.  Welch  weittragende 
Bedeutung  dieselben  haben,  darüber  sprach  sich  Prof.  Vogel 
in  der  Eönigl.  preussiscken  Academie  der  Wissenschaften  aus, 
als  er  seine  Antrittsrede  als  Mitglied  derselben  hielt  (siehe 
Sirius  N.  F.,  Band  XX,  Heft  11).  Vor  allem  sind  es  die 
spectrophotographischen   Arbeiten   in   Potsdam   über   die  Be- 
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wegung  der  Sterne  im  Visionsradius.  Mag  es  vielleicht  auch 
noch  zu  früh  erscheinen,  aus  den  bisher  gewonnenen  Resultaten 
die  Eigenbewegung  unseres  Sonnensystems  abzuleiten,  so  hat 
doch  Dr.  Eempf  diesen  Versuch  gemacht  und  damit  yiel- 
versprechende  Aussichten  auf  die  Lösung  der  Aufgabe  erbracht 
(Astron.  Nachr.  No.  3160). 

Auf  der  Pariser  Sternwarte  hat  H.  Deslandres  das 
grosse  Teleskop  mit  einem  Spectrophotographen  ausgerüstet, 
welcher  es  ihm  ermöglichen  wird,  die  Beobacntungen  über  die 
Bewegung  der  Sterne  im  Visionsradius  auch  dort  auszuführen. 
Die  grössere  Lichtstarke  des  Pariser  Instruments  wird  Messungen 
an  Sternen  bis  zur  vierten  Grösse  herab  gestatten,  während 
man  sich  in  Potsdam  bisher  auf  die  hellsten  Sterne  beschranken 
musste  (Sirius  N.  F.,  Band  XXI,  Heft  4). 

Wie  schon  in  den  früheren  Jahren  sind  auch  in  diesem 
die  von  der  ganzen  astronomischen  Welt  stets  mit  Bewunde- 
rung verfolgten  Arbeiten  auf  dem  Harvard  College  Observator}^ 
fortgeführt  worden.  Pickering's  grossartiges  Organisations- 
talent leitet  dieselben  mit  unermüdlicher  Ausdauer.  Sein 
47.  Annual  Report  erstattet  darüber  Bericht. 

In  Nature  vom  12.  Jan.  1893  findet  sich  ein  Auszug  eines 
Berichtes  Prof.  N.  Lockyer's  vor  der  Royal  Astronomical 
Society  in  London,  worin  er  443  Photographien  von  Spectren 
von  171  Sternen,  die  mit  einem  an  einem  6  zölligen  Refractor 
montirten  Objectiv- Prisma  aufgenommen  wurden,  bespricht 
und  darauf  seine  bekannte  Meteor -Hypothese  stützt  (siehe  auch 
Journal  of  the  British  Astronomical  Association,  Vol.  HI,  No.  5). 

H.  Crew  hat  auf  der  Lick  Sternwarte  mit  einem  Gitter- 
spectroskop  (Gitter  von  22  Zoll  Durchmesser  mit  2886  Linien 
auf  dem  Zoll)  Sternspectra  aufgenommen  (Astronomy  and  Astro- 
physios,  1893  Febr.). 

Eine  Untersuchung  über  das  Spectrum  von  ß  Lj-rae  wurde 
von  A.  Belopolsky  mittels  eines  neuen  Spectrographen  am 
30  zölligen  Refractor  der  Sternwarte  in  Pulkowa  gemacht.  Die 
Aufnahmen  geschahen  auf  orthochromatischen  Platten  und  be- 
zogen sich  hauptsächlich  auf  das  Spectralgebiet  zwischen  H? 
und  Dj  (Astron.  Nachr.  No.  3129). 

Spectroskope ,  die  auch  für  photographische  Aufnahmen 
eingerichtet  sind,  beschreiben  Prof.  Keeler  (Astronomy  and 
Astrophysics,  1893  Jan.),  und  Prof.  Young  ebendaselbst. 

Die  photographischen  Aufnahmen  des  Mondes  sind  nicht 
nur  auf  der  Lick  Sternwarte  und  in  Paris,  wo  wohl  bisher 
die  besten  Resultate  erzielt  wurden,  fortgesetzt  worden,  sondern 
es  wurden  auch  anderwärts  schon  gute  Resultate  erzielt,  so  von 


314    ^^*  Arbeiten  and  Forteohrltte  in  der  Attrophotographie  eto. 

Russell  in  Sydney,  dessen  Aufnahmen  sehr  viel  Detail  ent- 
halten sollen  (Monthly  Notioes,  Vol.  LIII,  No.  1). 

Ueber  die  Detailstudien  des  Mondes  nach  Lick- Negativen, 
worüber  wir  schon  im  vorhergehenden  Jahrgange  berichtet 
haben,  hat  nunmehr  Prof.  Weinek  in  „Astronomische  Beob- 
achtungen an  der  k.  k.  Sternwarte  zu  Prag  in  den  Jahren  1888, 
1889,  1890  und  1891"  selbst  uinfassende  Mittheilungen  gemacht. 
Seitdem  wurden  wieder  eine  Beihe  neuer  Untersuchungen  über 
das  feinste,  durch  die  Photographie  dargestellte  Detail  der 
Mondoberfläche  veröffentlicht,  die  theils  Entdeckungen  neuer, 
d.  h.  bisher  von  anderen  Selenographen  noch  nicht  aufgefundener 
Krater  und  Rillen  enthalten,  theils  sich  auf  Oonstatirungen  von 
beobachteten  Details  auf  den  Photographien  bezogen  (Sitzungs- 
berichte der  Kaiser!.  Academie  der  Wissenschaften  in  Wien, 
6.  Juli  1893;  Publications  of  the  Astronomical  Society  of  the 
Pacific,  Vol.  V,  No.  31;  Astron.  Nachr.  No.  3130,  Sirius  N.  F., 
Band  XX,  Heft  10  und  11,  Band  XXI,  Heft  2,  4,  7,  8;  L' Astro- 
nomie 1893  Febr.,  April  und  Sept.  u.  a.  0.).  Seit  April  d.  J. 
wird  durch  ein  eigenartiges  Verfahren  das  feine  Detail,  welches 
sich  auf  den  Originalaufnahmen  der  Lick  Sternwarte  unter 
stärkeren  VergrÖsserungen  zeigt,  direct  auf  photographischem 
Wege  in  diesen  VergrÖsserungen  wiedergegeben,  doch  will  ich 
den  erst  folgenden  Publicationen  Prof.  Weinek 's  hierüber 
nicht  vorgreifen.  Die  prachtvollen  VergrÖsserungen  von  Mond- 
aufnahmen der  Lick  Sternwarte,  welche  Albert  Freiherr  von 
Rothschild  ausgeführt  hat,  bespricht  Prof.  Holden  in  Publi- 
cations of  the  Astronomical  Society  of  the  Pacific,  Vol.  V, 
No.  28,  die  auf  der  Lick  Sternwarte  hergestellten  VergrÖsse- 
rungen in  No.  26  desselben  Journals. 

Photographische  Aufnahmen  der  Hauptplaneten  scheinen 
nur  wenige  gemacht  worden  zu  sein,  wenigstens  ist  hierüber 
nichts  Bedeutendes  mitgetheilt  worden.  Nur  von  Prof.  Holden, 
Campbell  und  Oolton  wurden  mit  dem  36 zölligen  Reiraotor 
der  Lick  Sternwarte  Jupiteraufnahmen  erhalten,  die  von  William  s 
eingehend  studirt  wurden  (Monthly  Notices,  Vol.  LÜI,  No.  7 
und  Publications  of  the  Astronomical  Society  of  the  Pacific, 
Vol.  V,  No.  26). 

Durohmesser -Messungen  an  vier  photographischen  Auf- 
nahmen des  Jupiter  gerade  vor  und  während  einer  Bedeckung 
durch  den  Mond  von  Prof.  W.  H.  Pickering  in  Arequipa 
ergaben,  dass  die  Dichte  der  Mondatmosphäre  nicht  grösser 
sein  kann,  als  jene  der  Erde  in  ungefähr  70  km  Höhe  (Astro- 
nomie and  Astrophysies,  Nov.  1892;  Bulletin  astronomique, 
Mai  1893  u.  a.  0.). 
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T)as  Entdecken  von  Asteroiden  ist  nunmehr  vollständig 
der  Photographie  anheimgestellt  worden,  worin  sich  Professor 
M.  Wolf  und  Charlois  geradezu  zu  überbieten  suchen  (L* Astro- 
nomie, 1893  Febr.,  Mai,  Juin;  Journal  of  the  British  Astro- 
nomical  Association,  Vol.  IIL  No.  1  n.  a.  0.)«  Seit  dem  letzten 
Berichte  sind  bisher  (Ende  Ootober)  nicht  weniger  als  fünfzig 
neue  und  viele  alte  Asteroiden,  die  bereits  verloren  schienen, 
aufgefunden  worden. 

Es  muss  aber  erwähnt  werden,  dass  an  diesen  Erfolgen 
A.  Berberich  in  Berlin  wesentlich  Antheil  nimmt,  indem  er 
mit  unermüdlichem  Fleisse  der  Identification  und  Bahnberech- 
nung dieser  neuen  Himmelskörper  obliegt,  was  auch  Wo  If  in  einem 
ArtiKel  über  seine  Arbeiten  mit  grosser  Anerkennung  hervor- 
hebt (Journal  of  the  British  Astronomical  Association,  Vol.  III, 
No.  1).  lieber  Charlois'  Arbeiten  siehe  Bulletin  astronomique 
1893  Juin  und  Sirius  N.  F.,  Band  XXI,  Heft  ö.  Die  PubU- 
cationen  der  Entdeckungen  finden  sich  ausser  in  anderen  Zeit- 
schriften sämmtlich  in  den  Bänden  131,  132  und  133  der 
Astron.  Nachr. 

Nachdem  wir  schon  im  vorigen  Jahrgange  die  Entdeckung 
eines  Cometen  auf  photographischem  Wege  gemeldet  haben, 
erübrigt  uns  nur  auf  die  Mittheilungen  hierüber  des  Entdeckers, 
Prof.  Barnard,  selbst  aufmerksam  zu  machen,  die  in  den 
meisten  Zeitschriften  abgedruckt  sind.  Dass  dies  die  erste 
photographisohe  Entdeckung  eines  Cometen  sei  —  man  glaubte 
nämlich  schon  früher  auf  Sonnenfinstemiss -Aufnahmen  Cometen 
gesehen  zu  haben,  die  in  der  Nähe  der  Sonne  standen  —  be- 
weist Prof.  Barnard  in  Observatory  No.  198. 

Die  Cometen  der  letzteren  Zeit  sind  an  mehreren  Orten 
photographisch  aufgenommen  worden;  so  der  Comet  Holmes 
von  J.  Koberts  mit  einem  20 zölligen  Reflector  (Monthly 
Notices,  Vol.  LIU,  No.  2  und  5),  von  Prof.  Barnard  (Astro- 
nomical Journal  No.  280),  von  den  Brüdern  Henry  (Compt. 
rend.  Tome  CXV),  von  Deslandres  (Compt.  rend.  Tome  CXV), 
u.  a.  a.  0.;  der  Comet  Rordame-Qu^nisset  während  der 
grössten  Helligkeitsperiode  von  Prof.  W.  J.  Hussey  mit  einem 
()  zölligen  Objectiv  der  Lick  Sternwarte  (Publications  of  the 
Astronomical  Society  of  the  Pacific,  Vol.  V,  No.  31)  und  von 
W.  W.  Campbell  ebendaselbst  spectroskopisch  am  grossen 
Hefractor  (Astron.  Nachr.  No.  3177  und  Publications  of  the 
Astronomical  Society  of  the  Pacific,  Vol.  V,  No.  31). 

Photographien  von  Meteoren  wurden  nicht  allein  zufällig 
bei  Stemaufnahmen  gemacht,  wenn  gerade  während  der  Ebrpo- 
sition  ein  solches  das  Gesichtsfeld  des  photographischen  Appa- 
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rates  durchflog  (L'Astronomie  1893  Juin,  Publications  of  the 
Astronomical  Society  of  the  Pacific,  Vol.  V,  No.  29,  Bulletin 
astronomique  1893  Mars),  sondern  auch  von  Wolf  zum  Zwecke 
von  Meteor -Badianten -Bestimmungen  (Journal  of  the  British 
Astronomical  Association,  Vol.  III,  No.  1). 

Prof.  Fitzgerald  gibt  eine  sehr  sinnreiche  Methode  an, 
um  die  Geschwindigkeit  von  Meteoren  auf  photographischem 
Wege  zu  bestimmen  (Journal  of  the  British  Astronomical  Asso- 
ciation, Vol.  III,  No.  3). 

Die  prachtvollen  Aufnahmen  von  Nebelflecken  und  Stern- 
haufen von  J.  Koberts  in  Orowborough  Hill,  Sussex,  auf  die 
wir  schon  in  den  vorhergehenden  Jahrgängen  die  Aufmerk- 
samkeit besonders  gelenkt,  wurden  wieder  um  viele  Objecto 
vermehrt  (Monthly  Notices ,  Vol.  LIII,  No.  3,  5,  6  u.  7).  Ein 
Verzeichniss  der  von  ihm  aufgenommenen  Objecto  findet  sich 
in  Monthly  Notices ,  Vol.  LIII ,  No.  4.  Der  Massstab  dieser 
Bilder  ist  ^/a  Bogenminute  «»  1  mm.  Roberts  erhielt  besonders 
schöne  Aufnahmen  des  Grab  -  Nebels,  die  von  den  vorhandenen 
Zeichnungen  dieses  Objectes  ziemlich  abweichen;  sie  zeigen 
auch  eine  Unzahl  von  Sternen  in  seiner  Umgebung  (Monthly 
Notices,  Vol.  LH,  No.  7). 

Vom  Nebel  um  rj  Arguspublicirte  H.  C.  Russell  in  Sydney 
schöne  Aufnahmen,  die  mit  einer  6  zölligen  Dallmeyer.- Porträt- 
linse und  mit  dem  13  zölligen  astrophotographisohen  Objectiv  mit 
Expositionszeiten  bis  8  Stunden  erhalten  wurden  (Monthly  Notices, 
Vol.  LIII,  No.  1  und  Knowledge  1893  March  von  A.  C.  Ranyard 
besprochen).  Eine  bewunderungswürdige  Photographie  desselben 
Nebels  erhielt  der  Director  der  Gap  -  Sternwarte  D.  Gill  mit  dem 
13  zölligen  astrophotographisohen  Objectiv  nach  1,2  stündiger  Ex- 
positionsdauer (Sirius  N.  F.,  Band  XXI,  Heft  6  mit  Hlustration 
und  Knowledge  1893  April  von  A.  G.  Ranyard  besprochen). 

Neue  weitausgedehnte  Nebelflecke  fanden  Prof.  Wolf 
(Astron.  Nachr.  No.  3130),  Prof.  Schab erle  (Publications  of 
the  Astronomical  Society  of  the  Pacific,  Vol.  V,  No.  22)  und 
vonGothard  (Astron.  Nachr.  No.3130),  auf  dessen  interessante 
Nebelspectra  wir   schon   früher   aufmerksam   gemacht  haben. 

Den  grossen  Nebel  bei  S  Persei,  worüber  schon  Archen - 
hold  (Astron.  Nachr.  No.  3082)  berichtete,  hat  Prof.  Scheiner 
mit  einem  4  zölligen  Voigtl  an  der -Objectiv  von  grosser  Licht- 
stärke bei  1 — 6 stündiger  Expositionszeit  aufgenommen;  er 
hält  eine  Veränderlichkeit  des  Nebels  für  nicht  wahrscheinlich 
(Astron.  Nachr.  No.  3157). 

Eine  der  interessantesten  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der 
Nebel  -  Photographie  ist  ein  Versuch  der  Parallaxenbestimmung 
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des  planetarischen  Nebels  ^I>  + 41^4004  von  Wilsing  in 
Potsdam  (Astron.  Naehr.  No.  3190). 

Schöne  Photogravuren  von  Sternhaufen  und  Nebelflecken 
finden  sich  auch  in  Pubblicazioni  della  Specola  Vaticana, 
Fase.  ni.  Es  sei  auch,  obwohl  nicht  hierher  gehörig,  auf 
die  in  dieser  Publication  enthaltenen  prachtvollen  Wolkenauf- 
nahmen aufmerksam  gemacht. 

L.  Mach  zeigt  in  „Optische  Untersuchung  von  Objeotiven" 
(Photographische  Kundschau  1893,  Heft  3),  wie  die  Fehler  von 
astronomischen  und  photographischen  Objectiven  in  Bezug  auf 
die  Homogenitat  des  Glases  und  die  optisch  richtige  Gestalt 
der  Flächen  mittels  photographiscber  Aufnahmen  des  betreffen- 
den Objeotives  dargestellt  werden  können. 

In  „Die  photographische  Ortsbestimmung  ohne  Ohrono- 
meter'' gibt  Dr.  Stolze  (PhotograpMsohe  Bibliothek,  Band  I) 
eine  besonders  für  Forschungsreisende  sehr  beachtenswerthe 
Anwendung  der  Photographie. 

Mag  schon  die  Umfassung  des  Berichtes  gegenüber  jenen 
der  früheren  Jahrgänge  zeigen,  wie  die  Anwendung  der  Photo- 
graphie in  der  Astronomie  immer  mehr  an  Ausdehnung  ge- 
winnt, so  wird  man  mir  umsomehr  entschuldigen,  wenn  ich 
in  demselben  vieles  nur  oberflächlich  berührt  und  vieles  viel- 
leicht ganz  übergangen  habe,  zumal  da  mir  viele  Fachzeit- 
schriften, die  gewiss  auch  manches  Neue  und  Interessante  ent- 
halten, leider  nicht  zur  Verfügung  standen. 
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Bestimmung  der  Expositionszeit  Ton  Terselillissen. 

Von  Dr.  Rudolf  Steinheil  in  München. 

Zur  Bestimmung  der  Expositionszeit  von  Verschlüssen 
hatte  ich  schon  vor  Jahren  mit  Herrn  Privatdocent  Dr.  W.  Do  nie 
Versuche  angestellt.  Wir  benutzten  bei  diesen  Versuchen  das 
Beetz *sche  Ohronoskop;  dieses  besteht  bekanntlich  in  einer 
Stimm^bel,  welche  in  Schwingung  versetzt  und  über  eine  be- 
russte  Platte  geleitet  werden  kann,  die  Gabel  ist  zugleich  mit 
einer  elektrischen  Batterie  in  Verbindung  gesetzt  und  mit  einer 
Vorrichtung  versehen,  welche  es  gestattet,  während  die  Gabel 
über  die  berusste  Fläche  gleitet,  den  elektrischen  Strom  zu 
öffnen  und  zu  schliessen.  Dadurch  entstehen  auf  der  Sinus- 
curve,  welche  die  Spitze  einer  an  dem  einen  Arme  der  Stimm- 
gabel angebrachten  Nadel  auf  der  bernssten  Platte  beschreibt, 
zwei  markirte  Punkte,  hervorgebracht  durch  den  Oeffnungs- 
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und  Sohliessungsfunken  zwischen  der  Nadelspitze  und  der  be- 
rassten  Platte.  Die  zwischen  beiden  markanten  Punkten  auf 
der  Sinuscurve  liegenden  Wellenlängen  geben  dann  bei  be- 
kannter SohwinguDgszahl  der  Stimmgabel  ein  directes  Mass 
für  die  Zeit,  welche  zwischen  dem  Oefifnen  und  Schliessen 
des  elektrischen  Stromes  verflossen  ist.  Ist  zum  Beispiel 
die  Sohwingungszahl  der  Stimmgabel  450  oder  mit  anderen 
Worten ,  macht  die  Stimmgabel  450  Schwingungen  in  der 
Secunde,  so  ist  zwischen  dem  Oeffnen  und  Schliessen  des 
elektrischen  Stromes  ^/a  Seounde  verflossen,  wenn  zwischen  den 
zwei  markanten  Punkten  225  Wellenberge  liegen.  Bei  unserem 
Versuche  handelte  es  sich  also  darum,  den  zu  untersuchenden 
Verschluss  gespannt  in  die  Schliessungskette  des  elektrischen 
Stromes  einzuschalten  und  zu  bewirken,  dass  der  elektrische 
Strom  geöff'net  werde,  sobald  sich  der  Verschluss  Öfihet,  und 
dass  er  wieder  geschlossen  werde,  sobald  sich  der  Verschluss 
schliesst.  Dies  war  nicht  schwer  zu  bewerkstelligen.  Wir 
brauchten  nur  das  eine  Ende  des  Leitungsdrahtes  mit  dem 
Verschlusse,  das  andere  mit  zwei  Quecksilbemäpfen  zu  ver- 
binden. Diese  zwei  Quecksilbemäpfe  wurden  so  aufgestellt, 
dass  bei  gespanntem  Verschlusse  ein  an  die  Kurbel  gelöthetes 
Drahtende  in  das  Quecksilber  des  einen  Napfes  eintauchte, 
während  es  bei  abgelaufenem  Verschlusse  in  den  anderen 
Quecksilbemapf  eintauchte.  Die  einzige  Schwierigkeit  bei 
dieser  Anordnung  bestand  darin,  dass  das  Drahtende  genau 
in  dem  Momente  das  Quecksilber  verlassen  musste,  in  welchem 
der  Verschluss  sich  zu  öflnen  begann  und  dass  dasselbe  wieder 
gerade  in  dem  Moment  in  den  zweiten  Napf  eintauchen  musste, 
in  welchem  ^er  Verschluss  sich  vollständig  schloss.  Nach 
mehreren  Versuchen  war  uns  auch  das  gelungen  und  die 
gewonnenen  Resultate  stimmten  bei  ein  und  demselben  Ver- 
schluss vorzüglich  überein.  Doch  ergaben  dieselben  so  lange 
Expositionszeiten,  dass  wir  fast  an  der  Richtigkeit  unserer  Ver- 
suche zweifelten.  Zudem  mussten  wir  uns  sagen,  dass  die  Ge- 
schwindigkeit eines  Verschlusses  eigentlich  auf  photographischem 
Wege  gemessen  werden  musste,  denn  wenn  wir  auch  genau 
gemessen  hatten,  dass  von  dem  Momente,  in  welchem  die 
erste  kleine  Oeffnung  entstand  bis  zu  dem  Augenblicke,  in 
welchem  die  Oeffnung  gerade  aufhörte,  so  und  so  viel  Zeit 
verflossen  war,  so  wussten  wir  doch  nicht,  ob  ein  mit  dem 
Verschlusse  in  Verbindung  stehendes  Objectiv,  während  dieser 
ganzen  Zeit  der  matten  Scheibe  genügend  Licht  zugeführt  hätte, 
um  die  chemische  Zersetzung  auf  derselben  hervorzurufen. 
Aus  diesen  Gründen  veröffentlichten  wir  unsere  Versuche  nicht. 
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Erst  Yor  einiger  Zeit  griff  ich  den  Gedanken  wieder  auf,  die 
Geschwindigkeit  yqu  Verschlüssen  mit  Zuhilfenahme  einer  Stimm- 
gabel zu  messen.  Es  war  dabei  die  Anordnung  nur  so  zu 
treffen,  dass  sich  die  Schwingungen  der  Stimmgabel  auf  der 
photographischen  Platte  abbildeten.  Zu  diesem  Zwecke  versah 
ich  eine  Stimmgabel  von  matt  schwarzer  Farbe  an  einer  Zinke 
mit  einer  glänzend  schwarzen  Kugel,  brachte  die  Stimmgabel 
vor  einen  mattschwarzen  Hintergrund,  bedeckte  den  photo- 
graphischen Apparat  sammt  dem  Hintergrund  hinter  der  Stimm- 
gabel mit  einem  dichten  schwarzen  Tuche  und  liess  nur  durch 
eine  kleine  Oeffiiung  seitwärts,  das  Sonnenlicht  vermittelst  des 
Heliostaten  auf  die  Kugel  fallen.  Dadurch  entstand  auf  der 
Kugel  ein  leuchtender  Punkt,  ein  künstlicher  Stern,  der  die 
Schwingungen  der  Stimmgabel,  wenn  diese  angeschlagen  wurde, 
genau  mitmachte.  Führt  man  also  bei  langsam  gehendem 
Verschluss  die  angeschlagene  Stimmgabel  in  -einer  Richtung 
parallel  der  photographischen  Platte,  so  zeigt  diese  nach  der 
Entwicklung  nichts  als  eine  Sinusourve,  Fig.  93,  welche  um  so 
länger  ist,  je  länger  die  Exposition  dauerte.  Weiss  man  die  An- 
zahl der  Schwingungen,  welche  die  betreffende  Stimmgabel  in 
der  Secunde  macht,  so  kann  man  die  Geschwindigkeit  eines  Ver- 
schlusses einfach  dadurch  bestimmen,  dass  man  die  Stimmgabel 
auf  einem  Schlitten  befestigt,  der  eine  Verschiebung  senkrecht 
zur  optischen  Achse  des  photographischen  Apparates  gestattet. 
Den  Apparat  stellt  man  am  besten  so  ein,  dass  der  Abstand 
der  Kugel  von  der  Platte  etwa  vier  Brennweiten  des  zu  ver- 
wendenden Objectives  beträgt.  Dadurch  erhält  man  die  Schwin- 
gungen in  ihrer  natürlichen  Grösse,  so  dass  die  Wellenlängen 
auch  bei  nicht  zu  grossen  Ausschlägen  noch  gut  zu  zählen 
sind.  Die  Anzahl  der  Wellenlängen,  welche  die  entwickelte 
Platte  zeigt,  gibt  dann  direct  ein  Mass  für  die  Expositionszeit; 
dieselbe  ist  nämlich  genau  eine  so  viel  kleinere  als  eine 
Secunde,  wie  die  Anzahl  der  Wellenlängen  kleiner  ist  als  die 
Sohwingungszahl  der  Stimmgabel. 

Macht  z.  B.  die  Stimmgabel  200  Schwingungen  in  der 
Secunde  und  z^gt  die  photographische  Platte  nach  der  Ent- 
vdcklung  zwei  Wellenlängen,  so  weiss  man,  dass  die  Expo- 
sition 0,01  Secunde  gedauert  hat. 

Will  man  verschiedene  Verschlüsse  auf  ihre  Geschwindig- 
keit mit  einander  vergleichen,  so  thut  man  gut,  wenn  man  zu 
den  Aufnahmen  mit  den  verschiedenen  Verschlüssen  immer 
dasselbe  Objectiv  und  dieselbe  Plattenart  verwendet,  weil  da- 
durch Fehler  vermieden  werden,  die  sonst  starken  Einfluss 
üben  könnten;   denn  es  ist  klar,   dass   die  Methode  von  der 
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Helligkeit  des  Objectives  und  von  der  Empfindlichkeit  der 
Platten  abhängig  ist,  dass  z.  B.  ein  lichtstärkeres  Objectiv 
schon  bei  einer  Oefifnung  des  Verschlusses  auf  der  Platte  ein 
Bild  erzeugt,  bei  welcher  dies  ein  liohtsohwächeres  Objectiv 
noch  nicht  thut,  oder  umgekehrt»  dass  bei  ein  und  demselben 
Objective  und  derselben  Oeffnung  des  Verschlusses  die  empfind- 
liche Schicht  der  einen  Platte  schon  zersetzt  wird,  wänrend 
die  der  anderen  Platte  noch  nicht  angegriffen  wird.  Nimmt 
man  aber,  wie  vorher  gesagt,  immer  dasselbe  Objectiv  und  die 
gleichen  Platten  oder  gar  dieselbe,  so  werden  diese  Fehler 
eliminirt.  Kommt  es  nur  darauf  an,  verschiedene  Verschlusse 
bezüglich  ihrer  Geschwindigkeit  miteinander  zu  vergleichen, 
so  ist  es  nicht  einmal  nothwendig,  dass  man  die  Schwingungs- 
zahl der  Stimmgabel  kennt,  es  ist  einfach  derjenige  der 
rascheste,  welcher  die  wenigsten  Wellenlängen  photographirt. 
Zum  Schlüsse  möchte  ich  noch  ein  Paar  Vergleichsauf- 
nahmen anfuhren,  welche  ich  von  einer  Stimmgabel  gemacht 
habe ,  die  148  Schwingungen  in  der  Secunde  zeigt. 

m^ma^mmmm      ■       ■       ■ 

Flg.  92.  Flg.  98.       Flg.  «4.       Flg.  95. 

Fig.  94  zeigt  die  Aufnahme  mit  dem  Stein  heil' sehen 
Universalverschluss  IV  von  Pritsche w.  Man  sieht  2,2  Wellen- 
längen, d.  h.  die  Expositionszeit  betrug  ^67  ^^^^  ^^/looo  Secunden. 

Fig.  95  zeigt  die  Aufnahme  mit  der  Nummer  I  desselben 
Verschlusses.  Man  sieht  1,5  Wellenlängen,  d.  h.  die  Expositions- 
zeit betrug  */99  oder  *^/iooo  Secunden. 

Fig.  96  zeigt  eine  Aufnahme,  welche  mit  einem  von  Herrn 
Max  Löhr  construirten  Verschluss  gemacht  wnrde.  Dieser 
Verschluss  besteht  aus  zwei  übereinander  gestülpten  Cy lindem, 
welche  beide  elliptische  Oeffiiungen  besitzen.  Diese  werden  bei 
der  Exposition  rasch  aneinander  vorübergeführt.  Der  Verschluss 
functionirt  am  raschesten  von  allen,  die  ich  je  in  Händen  gehabt, 
doch  hat  er  den  grossen  Nachtheil,  dass  er  das  Objectiv  im 
Innern  der  Cy  linder  tragen  muss  und  infolge  dessen  sehr  gross 
und  schwer  wird.  Unsere  Figur  zeigt  nur  1,0  Wellenlängen, 
d.  h.  die  Expositionszeit  betrug  Viis  ^^^^  ^/looo  Secunden. 

Nach  Beendigung  dieser  Versuche  fand  ich,  dass  Herr 
S.  Brown')  schon  im  Jahre  1888  die  Geschwindigkeit  der 
Verschlüsse  auf  ähnliche  Weise  bestimmte,  da  aber  seine  Arbeit 
in  verschiedenen  Punkten  von  der  meinigen  abweicht,  will  ich 
diese  Zeilen  doch  zur  Veröffentlichung  bringen. 

1)  Photographisohes  Wochenblatt.     14.  Jahrg.,  pag.  231. 

<»> 
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8tefeiiiMui*s  neuer  GehelniApf ant« 

Von  Dr.  R.  Neuhauss. 

Es  ist  ffewisB  ein  Wagniss,  heutzutage  einen  neuen  Geheim- 
apparat auf  den  Markt  zu  bringen,  wo  Alles  ttberflathet  ist 
mit  Kodak,  Spiegel -Beflex,  Diamant,  Dilettant,  und  wie  die 
Kästen  ^e  heissen  mögen,  die  sich  den  zumeist  recht  unzu- 
treffenden Namen  „Geneimoamera*'  beilegen.  Der  Anklang 
jedoch,  den  die  Stege  mann 'sehe  Camera  seit  den  wenigen 
Wochen  ihres  Erscheinens  gefunden  hat,  beweist,  dass  ein 
BedürMss  nach  einem  wirklichen  Gehei mapparat,  der  mit 
ansehQlichem  Plattenformat  (9X12  cm)  arbeitet,  yorhanden 
ist.  Die  bei  DetectiTcameras  jetzt  allgemein  übliche  Verbin- 
dung des  Plattenmagazins  mit  der  eigentlichen  Camera  ist 
eine  so  widersinnige,  dass  es  sich  nicht  verlohnte,  hierQber  ein 
Wort  zu  verlieren,  wenn  nicht  das  kaufende  Publikum  in 
völliger  Yerkennung  des  Zweckes  einer  Geheimcamera  sich 
immer  wieder  auf  diese  Magazinapparate  störzte.  Alles,  was 
uns  heute  als  Geheimbild  vorgesetzt  wird,  verräth  auf  den 
ersten  Blick,  dass  der  einäugige  Kasten  von  den  Aufzunehmen- 
den rechtzeitig  in  seiner  waJiren  Bestimmung  erkannt  wurde. 

Wer  es  ernst  damit  meint,  in's  volle  Menschenleben  hinein- 
zugreifen und  —  in  Stadt  und  Land  —  das  ursprOngliche 
Leben  und  Treiben  der  Menschen  auf  der  Platte  festzuhalten, 
muss  einen  Apparat  benutzen,  der  sich,  ohne  lästig  zu  fallen, 
dauernd  in  der  Bocktasche  mitführen  lässt.  Um  femer  das 
Gelingen  der  Bilder  bei  schnellen  Bewegungen  der  au&u- 
nehmenden  Gegenstände  zu  gewährleisten,  muss  der  Moment- 
yerschluss  unmittelbar  vor  der  Platte  angebracht  seiu.  Was 
bedarf  es  hierüber  weiterer  Worte?  Die  herrlichen  Aufnahmen 
unseres  Ans c hü tz  beweisen  zur  Genüge,  dass  einzig  dem  un- 
mittelbar vor  der  Platte  angebrachten  Verschluss  die  Zukunft 
gehört.  Die  Üeberlegenheit  desselben  beruht  darauf,  dass  die 
einzelnen  Abschnitte  der  Platte  nach  einander  belichtet  werden 
und  dass  jeder  Theil  der  Platte  während  der  Belichtung  das 
volle  Objeotivlicht  erhält. 

Der  vordere  Theil  des  Stegemanu'schen  Apparates  besteht 
aus  einem  konischen  Lederbalgen,  der  mit  Eilfe  von  zwei, 
mittels  Scharnieren  am  Objectivbrett  angebrachten  Brettchen 
versteift  wird.  Die  Versteifung  lässt  sich  mit  einem  Griff  be- 
werkstelligen. Der  Momentverschluss  ist  in  einem  Holzgestell 
untergebracht,  welches  sich  aus  dem  Apparat  herausziehen 
lässt,  wie  ein  Tischkasten  aus  dem  Tische.  Will  man  Zeit- 
aufnahmen machen,  so  entfernt  man  das  Gestell,  schliesst  die 
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hieTdDToh  autabuidaiie  Beitliohe  OaflbnDg  in  dar  Camera  mit 
•iuem  UflineD  für  diesen  Zweck  beigegebeaen  Brettchen  nnd 
bat  nunmehr  aine  gewehnliche,  anf  dem  SUtiv  Bnfschraabbare 
Camera.  Duroli  diese  Anordnung  wird  Tetmieden,  duB,  wie 
diea  beispielsweise  bei  dem  Anschstz-Apparkt  der  Fall  itt, 
lom  Zweobe  einer  Zeitaafnalune  die  Feder  dea  Versehlusie* 
beim  AnMebeo  aaseerordentUoh  stark  aDcespannt  weidea  mnsi 
nnd  uaehber  bei  anvorsiohtigem  ZarQckaeEDellen  den  Venehluss 
geSbrdet.    Durah  ein«  «niige  Umdrehung  einer  Kurbel  ist 


der  StegemuiD  •  Verschluss  aufgezogen.  Das  l^tige  und  zeit 
raubende  Nachsehen,  üb  der  Schlitz  auch  wirklich  vor  der  Platts 
vorüber  ist,  fällt  fort  Die  bei  dem  Ansob  ätz -Apparat  dmch 
Verstellbarkeit  des  Schlitzes  herbeigeführte  Verändernng  der 
Belichtun geleiten  konnte  wegen  des  Patentschutzes,  den  diese 
Vers  teil  bKrkeJt  genieasl,  nicht  angewendet  werden.  El  galt 
also,  das  Patent  zu  umgehen-,  man  muss  sagen,  daes  Stege- 
mann diese  Aufgabe  in  glänzender  Weise  lOsle.  Au  der 
Kurbel,  durch  deren  Drehung  der  Versehluas  angespaniit  wird, 
brachte  Stegemsnn  eine  eigenartige  HemmuDgs?orriohluDg  an. 
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Lediglich  dnroh  Verstellen  eines  Zeigers  kann  man  die 
Gangart  von  schneokenhsfter  Langsamkeit  bis  zu  blitzartiger 
Schnelligkeit  steigern. 

Am  hinteren  Ende  der  Camera  ist  ein  für  die  Anfiiahme 
der  Platten  bestimmter,  mit  Mundstück  versehener  Rahmen 
eingeschoben.  Die  Platten  selbst  werden  in  Ledertasohchen 
untergebracht,  von  denen  jedem  Apparate  sechs  beigegeben 
sind.  Das  Eingleiten  der  Platten  ans  den  Taschen  in  den 
Apparat  yollzieht  sich  mit  grösster  Leichtigkeit.  Wer  mit 
Doppelkassetten  zn  arbeiten  wünscht,  zieht  den  mit  Mundstück 
versehenen  Rahmen  heraus  und  föhrt  dafür  die  Doppelkassette 
ein.  Als  Objectiv  ist  jedes  Objectiv  von  10 — 12  cm  Brenn- 
weite verwendbar.  Am  besten  eignen  sich  der  Anastigmat  1 : 6,3; 
lO^/acm  Brennweite  von  Zeiss  und  der  Doppel -Anastigmat 
1:7,7;  12  cm  Brennweite  von  Goerz.  Beide  Objective  werden 
von  den  Verfertigem  speciell  für  diese  Camera  mit  einer 
Fassung  geliefert,  welche  durch  einfache  Drehung  eines  Zeigers 
auf  die  verschiedenen  Abstände  einzustellen  gestattet.  Ebenso 
wird  bei  beiden  die  Regnlimng  der  Irisblende  von  oben  her 
bewirkt.  Ist  der  Apparat  zusammengelegt,  so  verschwindet 
das  Objectiv  in  dem  Kasten,  welcher  gleichzeitig  den  Moment- 
verschlnss  aufnimmt. 

Ist  diese  Camera  in  der  That  leistungsfähig?  Wir  können 
die  Frage  nachdrückliehst  mit  „Ja"  beantworten.  Verfasser 
benutzte  vor  Jahresfrist  auf  seiner  Reise  im  Orient  einen  solchen 
Apparat  mit  bestem  Erfolge  zu  der  so  schwierigen  Aufnahme 
morgenlandischer  Strassenscenen  und  konnte  beispielsweise  die 
von  der  „freien  photoginphischen  Vereinigung  zu  Berlin"  ge- 
stellte Preisaufgabe:  „Illustrationen  zu  Liedern  und  (Gedichten" 
eben  nur  mit  dieser  Vorrichtung  lösen.  Sobald  man  sich  mit 
einer  jedem  kleinen  Kinde  wohlbekannten  Magazincamera  an 
derartige  Aufgaben  macht,  geht  wegen  des  berüchtigten  Hln- 
einblidens  in  den  Apparat  jede  maäerisohe  Wirkung  verloren. 
Im  Orient  läuft  man  ausserdem  Gefahr,  Prügel  einzuheimsen, 
wenn  man  sich  in  sichtbarer  Weise  als  Photograph  von  Strassen- 
scenen geberdet. 


Photographisehe  Venuehe  mit  Bueterinm  phosphoreseeiig« 

Von  Prof.  Dr.  Zettnow  in  Berlin. 

Unter  den  Mikroorganismen  giebt  es  eine  geringe  Anzahl, 
welchen  die  Fllhiffkeit  zukommt,  Licht  auszustramen.  Der 
leichteste  Weg,  sich  den  Anblick  eines  durch  derartige  Wesen 
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laDohtanden  GegeDatendw  su  venoluffeii ,  besteht  darin . 
einsii  fiisehen  SMfiaoh,  i.  B.  einen  Ueiing,  in  einen  Topf  lu 
legen ,  den  letzteren  mit  einem  Deokel  zu  Tsnehen .  damit  die 
Oberflftohe  des  Fiiohes  feneht  bleibt,    and  nach  Verlanf  tod 


Flg.  »7. 

einieen  Stunden  ihn  im  Duakeb  zu  betr&cliten.  Mitnntei' 
leucDten  einzelne  Theite  des  Fisches  bereits  beim  Einlegen, 
sicher  nach  6  bis  12  Stunden,  vorausgesetzt,  dass  man  ihn 
bei  15  bis  3ö  Grad  C.  aufbewahrt.  Die  Erscheinung  nimmt 
einige  Standen  zu,  hiernuf  durch  Ueberwuohern  von  Päulnbs- 
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Baoterien  ab,  wobei  sich  dann  aach  der  eigenthftmliohe  Ge- 
raoh  nach  faulen  Fischen  bemerkbar  macht.  Als  Grund  ftkr 
das  Leuchten  der  Seefische  tritt  in  unseren  Gebenden  nach 
den  Untersuchungen  von  Professor  Fischer  in  £el  fast  stets 
das  Bacterinm  phosphorescens  auf,  ein  Spaltspilz,  welcher 
ein  dickes  kurzes  etwa  ein  bis  zweitansendstei  Millimeter  lunges 
Stäbchen  bildet,  bei  schneller  Vermehning  beinahe  einem 
Kokkus  gleicht  und  anch  mitonter  auf  Fleisch  beobachtet  wird. 
Die  F&higkeit  zu  leuchten  nimmt  bei  der  Weiterzüchtung  auf 
den  gewöhnlichen  bacterioloeischen  N&hrbOden  allmShlich  ab, 
sodass  nach  mehrfachen  Uebertragungen  das  ausgestrahlte 
Licht  sich  stark  yermindert;  anch  leuchtet  eine  EStur  nur 
einige  Tage  krftftig,  nämlich  solange  wie  die  Bacillen  sich 
üppig  vermehren.  Stellt  man  sich  nach  dem  gewöhnlichen 
bacteriologischen  Verfahren  eine  Reinkultur  des  Pilzes  dar, 
so  ist  die  Leuchtkraft  einer  solchen  frisch  isolirten  Kultur 
ziemlich  bedeutend;  man  kann  aus  dem  hellen  Tageslicht  ins 
Dunkle  treten  und  wird  sogleich  den  griUiblauen  Liditschein 
derselben  wahrnehmen.  Erst  bei  dem  Versuche  eine  Schrift 
bei  solchem  Lichte  zu  lesen ,  kommt  man  zu  dem  Bewusstsein, 
wie  gering  in  Wirklichkeit  das  ausgestrahlte  Licht  ist  und  wie 
emnfindlich  die  menschliche  Netzhaut  selbst  gegen  schwache 
Lichteindrüoke  sich  zeigt.  Man  kann  zwar,  nachdem  das 
Auge  an  die  Dunkelheit  sich  gewöhnt  hat,  bei  dem  Scheine 
einer  einzigen  Kultur  die  Gesichtszüge  eines  Menschen,  die 
Zeiger  einer  Uhr  erkennen;  sobald  man  jedoch  dazu  schreitet, 
bei  solchem  Lichte  eine  photographische  Aufnahme  zu  machen, 
erweist  sieh  selbst  die  empfindlichste  Momentplatte  als  recht 
unempfindlich.  Die  Versuche,  das  Baoterium  phosphorescens 
bei  seinem  eigenen  Lichte  zu  photographiren,  d.  h.  also  An- 
häufungen von  Milliarden  einzelner  Stäbchen  desselben  ver- 
möge des  Lichtes,  welches  sie  ausstrahlen,  auf  der  photogra- 
phischen Platte  zu  fixiren,  sind  daher  auch  nicht  häufig 
gemacht  worden  und  haben  in  den  bekannten  Fällen  (siehe 
Eder's  Jahrbuch  1889)  eine  10  bis  37  stündige  Exposition  er- 
fordert. Ich  habe  jüngsthin  mit  besonders  stark  leuchtenden 
Kulturen  einige  Versuche  angestellt  und  füge  zur  Erläuterung  der 
in  Fig.  97  abgebildeten  Reproduction  Folgendes  hinzu :  Bei  der 
ersten  befand  sich  der  Nährboden  in  einer  runden  Glasschale, 
deren  Wandung  durch  das  Licht  erhellt  als  kreisförmige  Um- 
rahmung der  Schrift  erscheint;  das  Baoterium  war  mit  Hilfe 
einer  Platinnadel  mit  sehr  kleiner  Oese  in  Gestalt  der  Sohrift- 
züge  dünn  ausgesäet;  nachdem  die  Keime  in  drei  Tagen  sich 
gut  entwickelt  hatten,  stellenweise  z.  B.  beim  Namen  in  Gestalt 
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kleiner  punktförmiger  Anhäufungen  sogenannter  Colonien 
und  kräftig  leuchteten,  geschah  die  Aufnahme.  Yorversuehe 
in  0,5  natärlicher  Grösse  hatten  gezeigt,  dass  1,5  Stunden 
nöthig  waren,  um  ein  kraftiges  Negativ  zu  erhalten.  Die 
vorliegende  Aufnahme  in  0,75  natürlicher  Grösse  erforderte 
ds^er  drei  Stunden  Exposition.  Die  Einstellung  auf  der 
Mattscheibe  ging  bei  Anwendung  einer  Lupe  leicht  von  Statten. 
Als  Platte  benutzte  ich  eine  hochempfindliche  meiner  Emulsion 
Nr.  142,  gegossen  am  31.  Mai  1892,  welche  sich  trotz  eines 
Alters  von  19  Monaten  gut  eignete,  obgleich  sie  beim  Guss 
bereits  mehr  als  25  Grad  W.  zeigte.  Abgesehen  von  einem 
etwa  12  mm  breiten  Bande  arbeitete  sie  bei  einem  Tropfen 
Bromkalium  im  Entwickler  ohne  Schleier  und  genügend  kräftig, 
sodass  eine  Verstärkung  nicht  nothwendig  war.  Als  Objectiv 
benutzte  ich  den  vorzüglichen  Anastigmaten  von  Zeiss  1:6,3 
bei  voller  Oeffnung. 

Bei  einem  zweiten  Versuche  wurde  ein  Gontact  -  Negativ 
einer  Schrift  mittels  Bromsilber -Gelatine  mit  Hilfe  einer 
Reagensglas  -  Kultur  von  Bacterium  jphosphorescens  hergestellt. 
Die  frisch  vom  Hering  gewonnene  Kultur  wurde  acht  Minuten 
lang  in  1  cm  Entfernung  über  dem  Originale  —  einer  Glas- 
plaUe  mit  schwarzer  Schrift  —  hin-  und  herbewegt:  hierauf 
die  exponlrte  hochempfindliche  Bromsilberplatte  entwickelt. 
Hierzu  bemerke  ich,  dass  die  Exposition  für  den  einzelnen 
Punkt  des  Negatives  bedeutend  weniger  als  acht  Minuten 
beträgt,  meiner  Schätzung  nach  nur  2  bis  2^1^  Minuten. 
Da  die  Kultur  über  dem  Gopirrahmen  hin-  und  herbewegt 
wurde  und  der  Lichtschein  nur  den  dritten  bis  vierten  Theil 
des  Negativs  beleuchtete,  so  berechnet  sich  die  geschätzte 
kürzere  Zeit. 

Noch  kräftiger  als  Bacterium  phosphoresoens  und  mit 
noch  blauerem  Scheine  leuchtet  ein  westindischer  Bacillus 
leider  nur  bei  der  hohen  Temperatur  von  30  Grad  C.  Er  ist 
es,  welcher  in  jenen  Gewässern,  ebenso  wie  andere  dieser 
Leuchtbacillen  in  den  wärmeren  Meeren,  das  prächtige  Schau- 
spiel des  leuchtenden  Meeres  verursacht,  eine  Erscheinung, 
welche  man  bei  Aussaat  solcher  Bacillen  in  grössere  Mengen 
von  Nährflüssigkeit  beim  Schütteln  derselben  nachahmen  kann. 
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Unterrichts  -  AnstaltMi« 

An  der  k.  k.  Lehr-  und  Versuchsansialt  für  Photographie 
und  Reprodoctionsverfahren  in  Wien  wurde  am  15.  September 
1893  der  7.  Jahrgang  eröffnet  und  zwar  werden  die  regel- 
mässigen Ourse  in  der  Art  abgehalten,  wie  im  letzten  Bande 
dieses  „J^rbuohs*'  (S.  333)  angegeben  ist.  Ausser  diesen 
Oorsen,  welche  die  Fachausbildung  von  Photographen,  Retou- 
cheuren, Lichtdrucken! ,  Photolithographen  etc.  bezwecken, 
sowie  den  Unterricht  von  Gelehrten,  Technikern,  Malern  in 
einzelnen  Zweigen  der  Photographie ,  werden  auch  Specialcurse 
abgehalten.  So  beginnt  z.  B.  im  Januar  1894  ein  Special- 
curs  über  Eunstlehre  mit  besonderer  Berücksich- 
tigung der  Photographie  (Vortragender  der  Docent  an 
der  technischen  Hochschule  Dr.  C.  5  öden  stein),  welcher 
Ours  von  der  Direction  der  k.  k.  Lehr-  und  Versuchsanstalt 
für  Photographie  über  Ansuchen  des  Vereins  Photographischer 
Mitarbeiter  in  Wien  mit  Genehmigung  des  k.  k.  Ministeriums 
für  Cultus  und  Unterricht  veranstaltet  wurde.  Ein  zweiter 
Spedalcurs  Über  Steindruckwesen,  mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung der  Schnellpresse  und  der  photolithographischen 
Umdruckmethode  wird  gleichfalls  im  Januar  1894  an  der  ge- 
nannten Anstalt  abgehalten  werden  (Vortragender  Vicedirector 
der  k.  k.  Hof-  und  Staatsdruckerei  in  Wien,  Herr  G.  Fritz) 
und  zwar  über  Ansuchen  des  Gremiums  der  Stein-  und  Enpfer- 
dmcker  Wiens  (genehmigt  mit  h.  k.  k.  Ministerial-Erlass  vom 
November  1893). 
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Dvb  an  der  k.  k.  teohnisohen  Hochschule  in  Wien 
im  Yoijahre  Mtivirten  Vorträge  über  Photochemie  nnd 
angewandte  Photographie  f&r  Techniker,  sammt  Prac- 
ticum  (Vortragender:  Prof.  Eder),  finden  lebhafteste  Theilnahme, 
so  dasB  wahrscheinlich  weitere  Parallelcurse  werden  errichtet 
werden  müssen. 

An  der  deutschen  technischen  Hochschule  in  Prag  wird 
mit  dem  Jahre  1894  ein  regelmässiger  Curs  über  Photo- 
graphie und  Photogrammetrie  eröffnet,  mit  dessen  Abhaltung 
Prof.  Dr.  Gintl  (Theorie  und  Praxis  der  Photographie)  und 
Prof.  Steiner  (Photogrammetrie)  betraut  sein  werden. 

An  der  Berliner  technischen  Hochschule  finden 
die  regelmässigen  photographischen  Ourse,  unter  Leitung 
Prof.  Dr.  H.  w^  VogeTs  statt  (Assistent  P.  Hanneke  und 
W.  Büsing);  Beginn  des  Wintersemesters:  October. 

In  Leipzig  wurde  im  Sommer  1893  eine  „Fachschule 
für  photomeohanische  Vervielfältigungsverfahren  an 
der  Egl.  Kunstakademie  und  Eunstgewerbeschnle" 
(Director :  Hofrath  Dr.  N  i  e p  e r)  eröffnet.  Der  Zweck  ist  die  Aus- 
bildung 7on  Schülern  in  Photographie  und  photomechanischen 
Druckverfahren  in  Anwendung  auf  Pressendruck;  die  Ausbildung 
von  Porträt-  und  Landschafls  -  Photographen  liegt  nicht  im  Plane 
der  Anstalt.  Die  Curse  sind  dre^ährige  Tagescurse.  Für  einzelne 
Fächer  können  die  Curse  abgekürzt  werden;  Gehilfen  und  Lehr« 
linge  können  als  Hospitanten  an  einem  Abendunterrichte  theil- 
nehmen. 

Geheimer  Regierungsrath  Dr.  Röscher,  vortragender  Rath 
im  Egl.  sächsischen  Ministerium  des  Innern  in  Dresden,  be- 
suchte im  Juli  1893  die  k.  k.  Lehr-  und  Versuchsanstalt  für 
Photopaphie  und  Reproductionsverfahren  in  Wien,  um  ihre 
Orf;anisation  und  Einrichtungen  kennen  zu  lernen,  nachdem  in 
Leipzig  genannte  Reproductionsschule  gegründet  worden  war. 

Der  Frauenbildungsverein  in  Breslau  hat  im  Jahre  1898 
einen  Curs  für  Damen  eingerichtet.  Er  besitzt  ein  eigenes 
der  Oeffentlichkeit  zugängliches  Atelier  und  zu  den  photo- 
graphischen Arbeiten  werden  Schülerinnen  beigezogen.  Die- 
selben stellen  Negative  selbst  her,  copiren  und  retouchiren 
sie  unter  Anleitung  eines  Fachmannes. 

lieber  die  Photographie  im  Dienste  der  Chemie 
und  des  practischen  Chemikers  schrieb  E.  Valenta 
oinen  Bericht  in  der  „Chemiker- Zeitung"  (1893,  Nr.  70). 
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Ueber  die  Ausbildung  des  photoffraphisohen  Grehilfen  in 
Deutschland  schreibt  das  Berliner  „Pnotographische  Wochen- 
blatt*' (1893,  S.  183):  «Das  heutige  Material  unseres  Zuwachses 
(an  Lehrlingen)  ist  nicht  geeignet,  die  Photographie  in  90 
kurzer  Zeit  (wie  früher)  zu  erlernen,  noch  weniger  zu  be- 
herrschen. .  . .  Wir  sehen  auch,  dass  die  Amateure  in  kurzer 
Zeit  Yorzflgliohes  leisten  und  bessere  Resultate  erzielen,  als 
die  meisten  photographischen  Gehilfen,  die  schon  10  bis 
12  Jahre  beim  Fach  sind;  jene  bestehen  aber  meistens  aus 
studirten  oder  gebildeten  Leuten  anderer  Berufsklassen,  die 
schneller  begreifen,  weil  sie  denken  und  das  Denken  fehlt 

eben  dem  Menschen  ohne  oder  mit  schlechter  Schulbildung 

Wir  sollten  vor  Allem  darauf  sehen,  dass  unsere  JQnger  sich 
ans  gebildeten  Kreisen  recrutiren  und  minder  gebildete  Leute 
einfach  zurQokweisen.  .  .  .  Femer  mGchte  loh  eine  Lehrzeit 
Ton  4  bis  5  Jahren  vorschlagen.^ 

In  der  Versammlung  der  „Deutschen  Photographen"  in 
Hildesheim  (August  1893)  kam  die  Errichtung  einer  deutschen 
Photographensohule  zur  Anregung;  es  wird  speoiell  auf 
die  Wiener  k.  k.  Lehr-  und  Versuchsanstalt  für  Photographie 
hingewiesen,  welche  „vorzügliche  Fachschule''  auch  m  die 
Ausbildung  practischer  Portrfttphotographen  bestimmt  ist 
(Deutsche  Photographen -Zeitung,  1893,  S.  360). 

Das  „Brit.  Joum.  of  Phot."  (1893,  S.  225)  weist  auf  die 
„magnificent  Photographie  educational  establishments"  in  Wien 
(k.  k.  Lehr-  und  Versuchsanstalt  f&r  Photographie  und  Repro- 
dnotionsverfahren)  und  in  Berlin  (Prof.  Vogel)  hin;  die 
„Photographic  Society  of  Great  Britain"  und  die  „City  and 
Guilds  of  London  Institution'*  wendeten  denselben  ihre  Auf- 
merksamkeit zu  und  machten  Vorschläge  über  Fördening  des 
photographischen  Unterrichtswesens  in  England. 

Wie  Prof.  Vidal  in  Paris  berichtet,  ist  in  Frankreich  die 
Gründung  einer  photographischen  Fachschule  durch  den  Staat 
im*  Werke  (Phot.  Nachrichten,  1893,  S.  49). 

In  Paris  wurde  am  „Oonservatoire  national  des  arts  et 
mdtiers''  von  1891  angefangen  eine  Reihe  von  Vorlesungen 
abzuhalten,  an  welchen  sich  Laussedat,  Demeny,  Lipp- 
mann,  Janssen,  Golson,  Fabre,  Cornu,  Londe, 
Vidal  u.  A.  betheiligten.  Sie  umfassten:  astronomische, 
milit&rische  und  medicinische  Photographie,  Ohrono -Photo- 
graphie, Photographie  in  natürlichen  Farben,  Mikrophoto- 
graphie, photomechanische  Verfahren  etc.;  die  Vortrage  sind 
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in   einem    stattliohen  Bande  pnblicirt  worden  („Conferenoee 
pnbliqnes  snr  la  Photographie".  1893.  Paris). 

Am  „Polyteohnio  Institiition"  in  London  (307.  Regent  Str.) 
finden  photographisehe  Oune  mit  folgmdem  Programme  statt 
(Beginn  am  7.  November  1898,  Dauer  bis  Mai  1894). 
Programm: 

Leotures. 
Art  in  connection  with  photography.     With   iUnstra- 
tions.    Mr.  Valentine  Blanohard.    Mondays,  at  8p. m. 
Fee,  ÖS. 6d. 
Techniqne    and  Elementary  praotioal.     Mr.   Alfred 

W.  Dollond.    Mondays,  at  8p. m.    Fee,  5s. 
Techniqne  andpraetice  of  studio  and  general  photo- 

fraphy.     Mr.  Howard  Farmer.     Tnesdays,  at  8  p.  m. 
'ee,  6s. 
Photographs,    how    to    obtain    piotorial    exoellence 

in.    Mr.   A.  Horsley  Hinton.     Wednesdays,  at  8p.  m. 

Fee,  5 8. 
Photographic    optics   and   Photographie   chemistry. 

Mr.  Alfred  W.  Dollond.   Thnrsdays,  at  8p.  m.    Fee,  5  8. 
Elementary  praotioal  chemistry  for  photograpiiers. 

Mr.  Robert  Avey  Ward,  F.  C.  S.    Wednesdays,  at  8p.  m. 

Fee,  5  8. 

Practical  classes. 
Studio   posing  and  lighting,  portraits  and  gronps. 

Mr.    Valentine   Blanohard.     Mondays,   at  3p. m. 

Fee,  10  8.  6d. 
Studio   work,   elementary.     Mr.    Samuel    J.  Beokett. 

Mondays,  at  8  p.  m.    Fee,  10 s.  6d. 
Wet    collodion,    for    process    workers,    etc.      Mr. 

C.  R.  Whiting.    Mondays,  at  8p.  m.    Fee,  10  s.  6d. 
Negatives    and    printlng,    elementary.      Mr.    Alfred 

W.  Dollond.    Mondays,  at  8p.  m.    Fee,  5  s. 
Enlarging.      Mr.    John    H.    Gear.      Fridays,    at   8  p.  m. 

Fee,  10s.  6d. 
Air   brush   work.     Mr.  W.   H.  Harrison.     Tuesdays,   at 

8p.  m.    Fee,  10s.  6d. 
Photogravure,    the  highest    development    of  Photo- 
graphie   printing.     Mr.   Howard  Farmer.     Wednes- 
days ,  at  8  p.  m.    Fee ,  Sterl.  11s. 
Negative  making,  practice  and  technology.     Mr. 

CTW.  Gramble.    Wednesdays,  at8p. m.    Fee,  10s.  6d. 
Oollotype.     Mr.  George  Holtzhausen.    Thursdays,  at 

8  p.  m.    Fee,  10  s.  6  d. 
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Prooess  Blocks.   Mr.  H.  Galomels.    Fridays.   Fee,  10 s.  6  d. 
Ph  otographio    printing.     Mr.    Francis    Beeson.    — 

Gelatino-chloride   (i.  e.,   Ilford,   P.  0.  P.,   Eastman's 

solio,  aristotype).  Mondajs,  at 8p. m.    Carbon  printinir.  — 

Fridays,  at  8  p.  m.    Platinotype-printing.  —  Fridays, 

at  8  p.  m.    Fee  in  either  prooess,  10  s.  6  d. 
Lantern  slides  and  lantern  work     Mr.  John  H.  Gear. 

Tuesdays,  at  8 p.m.    Fee,  10s.  6d. 
Retouching.    Mr.  Wolfgang  Arndt.    Fridays,  at  8  p.  m. 

Fee,  10  s.  6  d.    An  extra  course  on  mondays,  at  8  p.  m. 
Finishing  englargements  in    blaok,   white,    and 

monochrome.    Mr. Ernest  Wessen.    Mondays,  at  8p. m* 

Fee,  10  s.  6  d. 
Photo-lithography  and  zinoography.    A  Glass  is  in 

conrse  of  arrangement  to  start  afUr  Chritsmas. 


— — KSS:-^ 

Photographisehe  Objeetlre. 

Im  Jahre  1893  ist  der  Tod  des  Be^nljinders  der  modernen 
photographisohen  Optik,  des  ber&hmten Erfinders  derAplanate 
und  Antiplanete,  Dr.  Adolph  Steinheil  (f  4.  Nov.  1893) 
zu  beklagen.^) 

Ein  neues  Werk  von  Ozapski  Aber  „Theorie  der  optischen 
Instrumente  nach  Abbe*'  (1893.  Breslau,  bei  Trewendt) 
behandelt  in  gründlicher  mathematischer  Weise  die  Linsen - 
constructionen. 

Die  Optiker  befassten  sich  im  yergangenen  Jahre  haupt- 
sächlich mit  Versuchen,  den  Astigmatismus  thunliohst  toII- 
st&ndig  zu  beheben  und  dadurch  dde  Randsohfirfe  des  Bildes 
bei  grossem  Gesiohtsfeldwinkel  sa  beheben.  Nachdem  Dr.  A. 
Bteinheil  mit  der  Berechnung  der  Antiplanete  den 
ersten  erfolgreichen  Schritt  gethan  hatte,  war  Zeiss  mit  den 
Anastigmaten  hervorgetreten;  bei  den  lichtstarken  Ana- 
stigmaten  ist  die  eine  Ofajectivhälfte  aus  drei,  die  andere  aus 
zwei  Linsen  zasammengekittet.  Die  Zeiss'schen  Anastigmate 
sind  vortreffliche  Objecüve,  welche  bereits  im  vorigen  Jahre 
beschrieben  worden  sind.^) 


1)  8.  Edor^a  Nekrolog,  Phot.  Corresp.  1893.  8.  661.  —  Uober  Stein- 
hoÜ*t  Bedeutung  besttgllch  der  Urflndung  der  ApUnate  ■.  Eder*«  Ausf. 
Handb.  d.  Phot   Bd.  I.    Abth.  2.   8.  45. 

8)  YergL  Eder's  Jahrbuoh   tut  1898,  8.  847,  und  Eder's  AusfOhr. 
Handbuch  d.  Photogr.    Bd.  I.,  2.  Abth.,  Seite  128. 
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f 

Die  Zeiss'schen  Anastigmate  ^  finden  mit  Heoht  eine 

steigende  Verbreitung  als  lichtstarke  Universal -Objective  f&r 
Luidsohafts-  und  Momentaufnahmen ;  auch  für  DeteotiT-Apparate 
werden  dieselben  sehr  erfolgreich  benutzt  Nicht  minder 
beliebt  sind  die  Weitwinkel-  und  Beproductions- Anastigmate. 
Ausser  Zeiss  erzengen  auch  Fritsoh  in  Wien  und  Voigt- 
länder in  Braunsohweig,  welche  Inhaber  einer  Fabrikations- 
lioenz  von  Zeiss  sind,  genau  dieselben  Anastigmate  (mit  Be- 
nutzung derselben  Gläser,  wie  das  Zeiss'sche  Institut).  Von 
Fritsch  prüften  wir  ein  sehr  gutes  lichtstarkes  Portrait -Ana- 
stigmat  (System  Zeiss),  welches  vortreffliche  Aufnahmen  grosser 

Köpfe  zu  machen  gestattet.    Auch  für  Gruppenaufnahmen  im 

f 

Atelier  sind  Zeiss'  Anastigmate  -—  sehr  beliebt. 

0,0 

P.  Rudolph  ergänzte  seine  Patente  zur  Herstellung  von 
Objectiven  (Anastigmate)  durch  ein  englisches  Nachtragspatent 
Nr.  4692  vom  22.  April  1893  (Brit.  Joum.  Phot.  1893,  S.  331). 

Femer  erzeugte  im  November  1893  Dr.  Rudolph 
(Optisches  Institut  von  C.  Zeiss  in  Jena)  eine  neue  Serie  von 
Anastigmaten  (Serie  IIa.  Anastigmat  1/8).  Bei  diesem  aus 
fünf  Einzellinsen  bestehenden  lichtstarken  Doublet  ist  die  Forde- 
rung nach  einem  besonders  vollkommen  anastigmatisch  ge- 
ebneten und  scharfen  Bild  in  den  Vordergrund  getreten  ohne 
Rücksicht  auf  eine  im  Verhältniss  der  Lichtstärke  des  Objec- 
tivs  besonders  grosse  Winkelausdehnung  des  Feldes.  Dabei 
Hess  sich  ein  nutzbar  scharfer  Bildwinkel  von  etwa  75  Grad 
und  eine  relative  Oeffnung  von  Vs  ^^^  Brennweite  erreichen, 
welche  für  die  meisten  Aufgaben  der  Momentphotographie  ge- 
nügt. Hiemach  ist  das  Objectiv  dieser  neuen  Reihe  in  seiner 
Verwendungsfähigkeit  zwar  weniger  universell  als  das  der 
Serien  (Ve^s)  ^^^  Zeiss -Anastigmate,  welches  einerseitB  um 
50  Proo.  grössere  Lichtstärke  gewährt  und  dabei  andererseits 
noch  für  einen  nicht  unwesentlich  grösseren  Bildvnnkel  be- 
nutzt werden  kann;  dafür  aber  bietet  jenes  innerhalb  des 
quantitativ  beschränkten  Umfanges  seiner  Leistung  eine  bei 
gewissen  Verwendungen  (Reprodnctionen  u.  dergl.)  unter  Be- 
nutzung grosser  Oeffnungen  und  längerer  Brennweiten  in  die 
Erscheinung  tretende ,  qualitativ  noch  vollkommenere  Wirkung 
dar.  —  (Wenn  ein  Objectiv  von  vornherein  auf  eine  kleinere 
Oeffiiung  und  einen  kleineren  Bildwinkel  angelegt  wird,  so 
können  alle  Oorrectionen  für  die  kleinere  Oeffnuns  und  den 
kleineren  Bildwinkel  naturgemäss  im  Allgemeinen  vollkommener 
bevnrkt  werden,  als  sie  für  die  gleiche  Oeffnung  und   den 
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gkiohen  Bildwinkel  bei  einem  Objectiv  bewirkt  erscheinen, 
welches  auf  eine  wesentlich  umfassendere  Leistung  angelegt 
ist.)  —  Von  dem  ObjectiT  der  Serie  m  O/t^s)  ^  weTohem  das 
neae  Objectiy  ^/g  in  Besug  auf  Oe£fnung  und  Bildwinkel  sehr 
nahe  steht,  unterscheidet  es  sich  darin,  dass  in  der  neuen 
Gonstmction,  ebenso  wie  bei  dem  Vets«  ^^^  Hilfsmittel  zur 
Erzielung  einer  möglichst  vollkommenen  Oorreotlon  ohne  alle 
Nebenrücksichten  in  Anwendung  gebracht  sind,  w&hrend  bei 
Serie  III  —  der  ältesten,  schon  im  Jahre  1890  ausgearbeiteten 
Anastigmat-Construction  —  mit  Rticksicht  auf  die  Preisnor- 
mimng  die  Anwendung  des  stärkst  brechenden  Orownglases, 
welches  besondere  technische  Erschwernisse  herbeifÜurt,  absicht- 
lich vermieden  wurde.  —  (Oeffnungsyerh&ltniss  und  nutzbarer 
Bildwinkel  des  Objectivs  dieser  Serie  IIa  stimmen  fast  genau 
fiberein  mit  den  entsprechenden  Factoren  bei  dem  aus  sechs 
Einzellinsen  zusammengesetzten  symmetrischen  „Doppelanastig- 
maf  der  Firma  0.  P.  Goerz  in  Berlin.  Das  ^/s  des  Zeiss- 
Anastigmat  ist  demnach  mit  letztgenanntem  ObjectiT  direct 
vergleichbar  und  ist  geeignet,  zur  Darstellung  zu  bringeu, 
was  auch  innerhalb  des  unsymmetrischen  Anastigmat-Tn^us 
mit  nur  ftinf  Linsen  erreichbar  ist,  wenn  die  Anforderungen 
an  Oeffnung  und  Bildfeld  gerade  so  bemessen  werden ,  wie  es 
bei  dem  Doppelanastigmat  geschieht.)  —  Die  nachfolgende 
Tabelle  gibt  die  Zusammenstellung  aller  Masse  fiir  die  acht  Brenn- 
weiten, in  welchen  die  Serie  IIa  regelmässig  ausgeführt  wird. 

Zeiss'  Anastigmat  1:8   (Serie  IIa.) 
(D.  R.  P.  56109.) 

(Doublet  aus  f&nf  Linsen.    Gresichtsfeld  ca.  80  Grad.) 
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Preise 
Aleseing»  Alamln- 

Nr. 

is 

5^5 

S  g  9  a 

a    *4    « 

faatang 

fMfUDR 

öj  •  2 

mit  Irlsblend« 

mm 

mm 

om              cm 

cm 

1 

1 

110 

16 

6X8    i    9X12 

16,9 

95 

105 

2 

136 

19,5 

9X12 

12X15 

20,9 

105 

115 

3 

167 

25 

12X15 

13X18 

25,6 

135 

145 

4 

205 

31 

13X18 

16X21 

31,5 

165 

175 

5 

244 

36 

13X21 

18X24 

37,4 

195 

205 

6 

295 

42 

18X24 

24X30 

45,3 

255 

270 

7 

350 

51,5 

21X27 

26X34 

53,7 

370 

385 

8 

433 

61 

24X30 

33X44 

66,5 

470 

490 
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Ferner  erzeugt  Zeisi  in  J«ia  (auf  Gnmd  der  Beobnungeii 
Dr.  Kadolph'sl  .AniBtigmat-SatzlinBen*.  deren  Einzel- 
linsen  ane  Je  drei  varkitleten  Liases  (gen&a  nich  dem  Tjpna 
der  Qoen'ioheo  Doppel-AnaBtiKnote,  8.  n)  bergertellt  Bind.') 
Jede  dieaer  Einzellinaen  ist  kls  LuidaehaftBobjeetir  Temendbir; 
man  kann  iwei  Linsen  von  ungleicher  Brennweite  zu  auastig- 
matisohen  DoDbleta  oombiniren  nnd  erhftlt  dann  z.  B,  folgende 
Objeotirgltze,  deren  Lichtstärke  grosB  genug  fOr  &wt  alle  Arten 
von  Momentaufnahmen  ist. 


Preis  des  Satzes  inol.  Etni:  240  Mk. 


•mpflehlt  sich: 

Anastigmat  Vis.   /'—112  mm.    Prsu  64  Mk. 

Tos  versohiedenen  Seiten  war  man  bestrebt,  durch  Terkittung 
von  je  drei  passenden  Gläsern  Doppel-Objeettve  mit  besserer 
CorreotioQ  der  optischen  Fehler  lu  erzielen.  Auch  hier  war 
Steinheil  der  erste,  welcher  solche  dreifach  ?erkittete  Aplanale 
nachweislich  bereits  1890  erzengte  (s.  dieses  J&hrb.  f.  1892, 
Seile  295). 
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Im  Jahre  1 893  trat  Steinheil  mit  neuen  Objeotiy  -  Typen 

dem  „Orthostigmaf*  hervor^)  and  sandte  im  Mai  1893  ein 

f 
Reproductions  -  Orthostigmat    mit    der    relativen    Oeffnang    ~, 

welches  Tortreffliohe  Resultate  gab,  an  den  Herausgeber,  welcher 
in  der  „Phot.  Gorresp."  (1893,  S.  324)  hierüber  berichtete. 

Die  Gonstructionsform  der  Orthostigmate  ist  eine  derartige, 

f 
dass  Dr.  St  ein  heil  in  der  Lage  ist,  die  Helligkeit  bis  7-  zu 

steigern  und  dadurch  auch  lichtstarke  Portait-Objective 
mit  ausgedehntem,  gleichmässig  erhelltem  Gesichtsfelde  zu  con- 
struiren.  Das  erste  derartige  Objectiv  sandte  Dr.  A.  Stein - 
heil  im  Sommer  1893  an  den  Herausgeber;  die  Proben 
hiermit  fielen  sehr  gut  aus. 

Von  den  Reproductions-Objectiyen  sind  die  Stein- 
hellsehen  Orthostigmate,  sowie  die  Zeiss'schen  Anastig- 
mate  die  besten  Insfaramente,  welche  der  Herausgeber  bisher 
in  die  Hände  bekam;  leider  sind  die  ersteren  von  der  Firma 
Steinheil,  wegen  Patentschwierigkeiten,  derzeit  noch  nicht  in 
den  Handel  gebracht  worden. 

1.9  Auch  die  <  i  0  e  r  z'schen  Reproductions  -  Doppel  -  Anastigmate 
sollen  gut  sein. 

Im  Jahre  1893  trat  (ioerz  in  Berlin  mit  Doppel- 
Anastigmaten  hervor^;  die  Schilderung  der  vergleichenden 
Aufnahmen  der  genannten  Firma  mit  Objectiven  anderer  Firmen, 
sab  Veranlassung  zu  Polemiken  der  Betheiligten  (s.  Photogr. 
Corresp.   1893;   Phot,  Mitth.   1893). 

Die  Goerz'schen  Doppel-Anastigmate  werden  in  zwei 

f  f 

Serien  erzeugt  und  zwar  mit  der  relativen  Oeffnung  fJfz  und  ^j  * 

Es  entstand  im  Jahre  1893  ein  Streit,  welches  Objectiv  besser 
ist  (s.  Phot.  Corresp.  1893:  Phot.  Älitth.  1893),  die  Zeiss- 
schen  Anastigmate  oder  die  (roerz'schen  Doppel-Anastigmate. 
Es  sind  die  Goerz'schen  Doppel-Anastigmate  weniger  licht- 
stark als  erstere,  aber  besitzen  grösseren  Gesichtsfeldwinkel. 

Das  optische  Institut  von  Ross  in  London  hat  das  allei- 
nige Fabrikationsrecht  der  Goerz'schen  Doppel-Anastigmate 
für  Grossbritannien  übernommen. 


1)  ^Orthostigmat*"  bonanut,  well  das  ObjeotiT  richtige  Punkte  In  Form 
and  Lage  eriengt 

2)  Ueber  Goerc'i  Doppel -Anattigmate  vergl.  Seite  00. 

99 
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Neben  diesen  Objeotiven  behauptet  der  Stein  he irsche 
Antiplanet  den  alten  Rang  als  vortreff Hohes ,  nicht  kost- 
spieliges Universal  -  Objectiv,  namentlich  für  den  Touristen  und 
Amateurphotographen;  Dr.  Rudolph  St  ein  heil,  der  Sohn 
des  Elfinders  des  Antiplaneten  Herr  Dr.  A.  Steinheil,  hat 
dieses  Objectiv  einer  neuen  Berechnung  unterworfen,  und  es 
zeigt  sich  in  Bezug  auf  Astigmatismus  wesentlich  gunstiger, 
als  die  ursprüngliche  Form. 

I  Flg.  98  zeigt  die 

j  Linsenanordnung  beim 

neuen  Steinheu*schen 
Antiplanet;  die  dicke 
Hinterlinse  des  älteren 
Antiplanet  ist  durch 
eine  dreifach  verkittete 
Linse  ersetzt.  Dadurch 
lassen  sich  bei  voller 
0  e  f  f  n  u  n  g  viel  grössere 
Bildformate  mit  guter 
Vertheilung  der  Schärfe 
herstellen,  so  dass  das 
Objectiv  ausgezeich- 
net für  Gruppen  einer 
Momentaufnahme    ver- 


I 

■ 

Fig.  98.    StelDhelU'  neuer  Antiplanet. 

wendbar  ist.    Die  Helligkeit  ist  ca. 


1 

6;5" 


Verzeichniss   der  neuen   Steinheirschen  Gruppen -Antiplanete. 


Oeffnung 


mm 


17 
21 
25 
29 
33 
38 
43 
48 
64 
78 


Plattengrösso 

mit  voUer 

Oeffnung 

om 

Bilddurohm. 
mit  kleinen 
Blenden      | 

cm           1 

Prete 
Mk. 

90 
120 
140 
164 
184 
210 
240 
275 
360 
440 


6X8 

8X10 

9X12 

12  X  15 

13  X  16 
13  X  1« 
13X21 
16X21 
18  X  24 
21  X  27 


15 
21 
25 
28 
30 
34 
40 
48 
60 
75 


64 
80 
90 
105 
120 
150 
180 
200 
350 
450 
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Das  Bed&rfiiiss,  f&r  Landsohaftsphotographien  Objeotiv« 
von  langer  Brennweite  zu  verwenden,  Ist  alt  und  ebenso 
alt  ist  die  Gepflogenheit  von  Landsohaftsphotographen,  sich  mit 
Linsen  (zumeist  einfachen  Linsen)  von  verschiedenen  Foous 
zu  versehen 

fider  berichtet  (Phot  Corresp.  1893,  S.  284.)  über  die 
modernen  »long  focus  Lenses**. 

Die  Engltnder  (Dallmeyer)  haben  unter  dem  Namen 
„Lonff  focus  Lens^  Landschaftsobjeotlve  in  den  Handel 
gebracht,  welche  aus  drei  verkitteten  Linsen  bestehen  und  die 

relative  Oeffnung  von  ~   haben,  somit  sehr  lichtstark  sind. 

Die  Linsen  sind  gut,  aber  sehr  theuer;  so  z.  B.  kostet  eine 
Dallmeyer'sche  „Bapid  long  focus  Landscap  lens"  von 
ungeißhr  24  cm  Focus  56  Gulden  und  eine  solche  von  circa 
32  cm  Focus  72  Gulden. 

Nehmen  wir  aber  an,  wfr  wollen  eine  Camera  in  Cabinet* 
format,  z.  B.  im  Plattenformate  13  X  18  cm  zu  Excursionen 
ben&tzen,  so  wird  als  normales  Objectiv  ein  Gruppen  -Antiplanet 
von  20 — 24  cm  Focus  oder  ein  analoges  lichtstarkes  Euryskop, 
Aplanat,  Anastigmat  zu  ben&tzen  sein,  um  alle  durchschiüttlieh 
vorkommenden  Landschafts-,  Gruppen-,  Moment-Aufnahmen  etc. 
machen  zu  können.  Wenn  wir  von  Weitwinkel -Aufnahmen 
absehen,  so  stellt  sich  für  den  Landschaftsphotographen  oft 
das  BedOrfniss  heraus,  weiter  entfernte  Gegenstände  auf- 
nehmen zu  sollen.  Er  benöthigt  für  diesen  Fall  ein  Objectiv 
von  30 —  35 cm,  ja  mitunter  (falls  die  Camera  einen  geeignet 
langen  Auszug  hat)  sogar  eine  Linse  von  noch  längerem  Focus. 

Man  wird  in  diesem  Falle  also  ein  Objectiv  brauchen, 
welches  mit  kleinen  Blenden  reichlich  13X18  cm  auszeichnet, 
denn  die  Belichtungszeit  beträgt  bei  Aufnahme  von  gut  be- 
leuchteten Femsiohten  selbst  bei  ganz  klein  geblendeten  Land- 
schaftslinsen nur  sehr  wenige  Secunden;  bei  trübem  Wetter 
sind  derartige  Femansichten  ohnedies  gegenstandslos. 

Es  tritt  also  die  Anforderung  an  grosse  relative  Hellig- 
keit und  an  ausgedehnten  Bildwinkel  in  diesen  practischen 
Fällen  gänzlich  zurück,  und  es  ist  klar,  dass  man  mit  ge- 
wöhnlichen einfachen  Landschaftslinsen  sehr  gute  Resultate 
erzielt. 

Karl  F ritsch  (vormals  Prokesch  in  Wien,  VL, 
Gumpendorferstrasse)  erzeugt  solche  einfache  sehr  billige 
Landschaftslinsen,  welche  einen  Linsendurohmesser  von  35  mm 
haben  und  dabei  in  einem  Falle  eine  Brennweite  von  35  cm 

22* 
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und  in  einem  anderen  Füle  von  46  om  besiUeu.  Die  Linsen 
sind  ffenOgend  lichtstark,  nm  mit  grossen  Blenden  schuf 
einstellen  zu  k5nnen,  w&hrend  mit  der  kleinsten  Blende  sich 
Bildformate  ergeben,  welche  das  „Oabinet- Format '^  reichlich 
übersteigen  und  beim  Objectiv  mit  35  cm  das  BDdformat 
18  X  24  cm  nahezu  erreichen,  beim  Objectiv  mit  45  cm  Brenn- 
weite aber  das  Bildformat  18  X  24  cm  fibersteigen. 

Uebrigens  wäre  es  ja  ganz  zweckwidrig,  wenn  man  eine 
„Long  foeus- Linse"  für  grösste  Bildwinkel  ausnützen  wollte, 
denn  dann  ist  ja  der  Hauptzweck  verfehlt,  welchen  wir  hier 
im  Auge  haben.  Wir  wollen  für  unseren  hier  in  Bede  stehen- 
den Zweck  Landschaftslinsen  in  Verwendung  nehmen,  deren 
Focus  ungefähr  gleich  der  doppelten  längsten  Bildseite 
ist,  also  z.  B.  für  ein  Plattenformat  13X18  cm  eine  Linse  von 
circa  35  cm  Focus;  eventuell  kann  die  Brennweite  noch  grösser 
sein.  Derlei  Aufnahmen  sind  von  solchen  mit  dem  Tele- 
Objectiv  weit  verschieden,  da  die  letzteren  ja  weitaus  namhaftere 
VergrÖsserung  fern  gelegener  Objecto  gestatten.  Dagegen  ist 
das  Arbeiten  (Scharfeinstellen  etc.)  mit  den  gewöhnlichen  Long 
focus -Landschaftslinsen  viel  einfacher  und  die  mühelos  erziel- 
bare Bildschärfe  eine  bessere. 

Als  billiges,  ziemlich  lichtarmes,  aber  correct  zeichnendes 
Objectiv,  welches  aber  mit  FocusdifTerenz  behaftet  ist,  fand 
der  Bodenstock 'sehe  Bistigmat  (neue  Variante  des  alten 
Steiuheirschen  Periskops^)  vom  Jahre  1865)  viel  Verbreitung 
(vergl.  Jahrbuch  für  1893,  S.  348).  Im  Nov.  1893  brachte 
Rodenstock  auch  Weitwinkel-Bistigmate  in  den  Handel. 

Ueber  die  Gonstruction  der  Rodenstock'sohen  „Bistig- 
mat e''  schreibt  Dr.  Miethe,  dass  hierfür  sehr  leichtes  Orown- 
glas  von  niedrigem  Brechungsindex  und  geringer  Zorstreuungs- 
kraft  am  besten  ist;  man  kann  gewöhnliches  Spiegelglas  nehmen 
und  zwar  für  12  om  Focus: 

r,  —  +  18  mm, 
ra  -■  -j-  22,5  mm. 

Abstand  der  Linsen  »  20  mm,  Durchmesser  « 17  mm.  Grösste 
Blende  8  mm.  Platten^össe  mit  voller  Oeffiiung  9  X  10  em 
(Phot.  Wochenblatt  1893,  S.  312). 

Von  Dallmeyer  erschien  eine  interessante  Abhandlung 
über  „Lens  Systems'^  im  Journal  of  the  Camera -Club  (1893, 
S.  101). 


1)  Eder'«  Auif.  Handb.  d.  Fhotogr.    Bd.  I,    Abth.  2,   8.  146. 
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Von  Dr.  A.  Miethe  ersohien  ein  sehr  klar  gesohriebenes 
Buoh  über  „Photograpliisohe  Optik  ohne  mathema- 
tische  Entwiokelnng  für  Faohlente  und  Liebhaber^ 
(Verlag  von  B.  Müokenberger,  1893). 

Ueber  „Objectiv*PrÜfang"  yerGflfentlloht  Dr.  Miethe 
einen  sehr  bemerkenswerthen  Artikel  in  der  „Phot.  Rundschau" 
(1893,  S.  329). 

Ceber  Astigmatismus  Ton  Objectiven  s.  S.  146. 

L.  Mach  liefert  in  der  „Phot.  Bundschau''  (1893,  S.  84) 
einen  sch&tzbaren  Beitrag  zur  optischen  Untersuchung  von 
Objectiven,  worin  er  die  Prüfung  der  Linsen  auf  Homo- 
genität und  der  Flächen  auf  ihre  optisch  richtige  Gestalt 
mittels  der  Schlierenmethode  beschreibt. 

Oapt.  Houdaille  yeröffentlichte  eine  sehr  interessante 
Broschüre  über  Objectiyprüfung  (Houdaille  „Sur  une  mäthode 
d'essai  scientifique  et  practique  des  objectifs  photomphiques 
et  des  Instruments  d'optik''.    Paris  1894.    Gauthier-Yillars). 

In  „Phot.  News^  (1892,  Nr.  1782)  wird  jene  Methode  der 
Prüfung  photographischer  Objective  beschrieben,  welche  im 
Observatorium  von  Eew  angewendet  wird. 

Dr.  Gzapski  in  Jena  legte  einen  neuen  Apparat  zur 
Bestimmung  der  Brennweiten  von  Linsensystemen  vor  (Phot. 
Wochenbl.,  1893,  S.  42). 

Ueber  die  Tiefe  der  Schärfe  bei  Objectiven  gibt 
Baron  Albert  von  Bothschild  in  der  „Phot.  Bnndsohau" 
(1893,  8.  120)  folgende  practisch  werthvoUe  Formel:  Wird  die 
Brennweite  mit  f  bezeichnet,  das  Verhältniss  von  Brennweite 
zur  Oeffnung  des  Objectivs  mit  n,  mit  u  die  Grenzebene,  von 
welcher  an  alle  Gegenstände  scharf  erscheinen,  mit  d  die  Ent- 
fernung des  scharf  einzustellenden  Gegenstandes  vom  Objectiv, 
80  ist: 


2n 


— *  der  vorderen  Tiefe, 


uA-d 

d^ 
und  — — -^  —  der  rückwärtigen  Tiefe. 

Summirt  man  diese  beiden  Grössen,  so  erhält  man  selbstver- 
ständlich die  ganze  Tiefe  des  Objectivs.  Namentlich  für  die 
Benutzung  von  Handcameras  sind  diese  Formeln  nicht  ohne 
Wichtigkeit. 
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üeber  die  Tiefe  der  Schärfe  bei  Objectiven  gibt 
femer  Dr.  Schutt  eine  längere  Abhandlung  (Phot.  Wochen- 
blatt 1893,  S.  69). 

Ueber  die  Geschichte  der  photoffraphischen 
Objective  hielt  Wallen  in  Paris  einen  Vortrag  (s.  Confe- 
rences publiqnes.   S.  332). 

Ueber  Photographie  mittels  Brillengläser  oder 
des  Monocles,  s.  Eder  S.  84. 

Ueber  Dehors  nnd  Deslandres  Lochobjectiv 
„St^nop^-Viseur"  s.  Eder  S.  89. 

Photo  -  Corrector.  Von  der  Weyde  in  Paris  erfand 
einen  sogen.  „Licht -Corrector",  mit  welchem  es  möglich  ist, 
einzelne  Theile  bei  Porträtaufnahmen  zu  verkleinem,  z.  B. 
grosse  Hände,  Wasserköpfe  etc.  Dies  geschieht  durch  eine 
Art  Glaslinse,  welche  zwischen  Objectiv  und  Platte,  nahe  der 
letzteren  eingeschaltet  wird ,  welche  unregelmässig  gewölbt  ist, 
ungeföhr  nach  Art  der  Butzenscheiben.  Dadurch  wird  das 
Bild  local  verkleinert  (Phot.  News,  21.  April  1893;  Phot. 
Wochenbl.  1893,  S.  169).  Einige  der  Weyde 'sehen  Corrector- 
linsen  sind  cylindrisch  gekrümmt ,  so  dass  nur  eine  Zusammen- 
Ziehung  in  einer  Bichtung  stattfindet.  Nähere  Details  über 
den  Corrector  sind  unbekannt,  jedoch  stellt  Weyde  damit 
liergestellte  Porträtaufnahmen  in  Paris  und  Genf  aus  (Phot. 
Wochenbl.  1893,  8.  249). 

Ueber  Beleuchtnngslinsen  s.  Dr.  Miethe  S.  210. 

Normal-Schraubengewinde  für  photographische 

Apparate. 

Der  „Verband  deutscher  Händler  und  Fabrikanten  phot. 
Artikel^  beschloss  in  der  Jahresversammlung  am  10.  October 
1892  in  Leipzig,  dass  das  in  England  und  Frankreich  für 
photographische  Apparate  bereits  angewandte  Whitworth- 
Ge winde  ^/s  Zoll  englisch  Durchmesser  und  16  Umdrehungen 
]>er  Zoll  auch  in  Deutschland  allgemein  eingeführt  wird.  — 
C.  P.  Goerz  in  Berlin  -  Schöneberg  stellt  solche  Original- 
gewinde  (Preis  2  Mk.)  her. 


— f<?«?>4— 


Tele-ObJeeUve. 

Die  AnfDftUmeQ  mit  telsphotographigoheii  Linaen  wurden 
nur  in  sehr  klarer  WiHenui^,  be«ouder3  im  Hochgebirge,  an- 
genendet,  da  bei  etnas  unreiner  Luft  Tele-Aofnahmen  nnmSg- 
lich  sind.  Kiperimenta  in  dieier  Riobtang  wurden  zahlreich 
angestellt,  jedooh  haben  sich  die  Tele  -  Objectire  in  der  Praxis 
wohl  nicht  eincebür^rt. 

7.1  Versuchen  eignen  §ioh  sehr  gut  die  SteinheirEoben 
Tele-Linsen  (combinirbar  mit  jedem  Antiplanel),  sowie  analog« 
FritBch'sche  Linsen;  sehr  gut  sind  ferner  die  Dallmey er- 
sehen Tele-Objective.  Ueber  telepholographische  Linsen  ßndet 
sich  ein  sehr  interessanter  Aufsatz  von  Dallmeyei  im  Brit. 


V\fi.  99.    Dillma^era  T*U-OI|jestlT. 

Journ.  of  Phot.  1893,  S.  766  (mit  Figuron).  Femer  erschien 
von  Dallmef  er  eine  hübsch  illustrirte  BroschDre  Qber  die 
,Telepboto  graphig  che  Linse"  (DsUmoyer,  The  telephotogr.  Lens, 
London  1893),  worin  die  Eigenschaften  dieser  Dallmeyer- 
schen  Linsen  besprochen  und  Dallmejer  9  diesbezügliche 
frühere  Pnblioationen  gesammelt  sind. 

Boissonas  in  Genf  maoLte  (1893)  eine  prachtvolle  Tele- 
Aufnahme  des  Montblanc  mittels  Dalimeyer  s  Tele  -  Objectir 
und  Erythro s in  -  Badeplatlen  (ohne  (ielb Scheibe). 

Nachdem  das  Princip  des  Tele  -  Objectiva  bereits  in  ftilheren 
Jahrgängen  dieses  „Jahrbuches"  beschrieben  wurde,  begnügen 
wir  ans  hier  mit  der  Abbildung  der  „Dallmeyer'echen  Tele- 
iihotographio  Leos"  (s.  F«.  99).  Vorne  befindet  sich  ein 
Dallmeyer'aches  Parträt-Objeetif  oder  Rectilinear,  rückwärts 
eine  Zerstreuungelinse,   deren  Specialform   sich   der  Krftnder 


latentireo  Umr.     (PreiB  j«  oncb  dar  Qnsaa»,  in  Alnmiiuiin]- 


pate 

fMSI 


r '  lohni  T«la  •  ObJMtive 
ist  Beine  „Telephotogisphio  Detectiv  Lena"  za  emäbnan 
(1893),  welche  wis  einer  Dallmejer'Bcheo  PaUnt-Stereo- 
ßniphioLan«  Ton  6  Zoll  Focub,  combioirt  mit  einer  negtitiven 
Linse  von  2V>^11  1^'eena,  b««teht.  Hit  einem  Camen-Ana- 
zag  von  5  Zoll  kuin  man  dieselbe  Bild^Ssae  erh&lten,  wie 
mit  einer  gewöhnlichen  Linse  von  15  Zoll  Fooua;  m&n  soll 
damit  ftloment -Aufnahmen  machen  kODoen  (Preia  10  Pfond 
Sterling). 

Beknnntlich  miiBs  bei  Tele  -  Objaotiven  der  Abstand  des 
Aplanaten  oder  Antiplaneten  von  der  hinteren  Zeratrennogi- 


linse  je  nach  der  gewünschten  VergrSBserung  var&ndert  werden; 
dies  iet  bei  hngeo  Camera -Auszügen  für  eine  Peraon  nnbe- 
qnem  nad  Burton  führte  bierau  eine  Z&bler-  und  Trieb-Üeber- 
tragung  (ähnlich  wie  bei  mikrophologi'aphi sehen  Apparaten) 
ein,  so  dass  die  Eiustetlung  vom  hinteren  Oameratheile  aus  er- 
folgen kann  (Phot,  Work  1893;  Pbot.  Nachr.  1893,  8,606). 

Clement&GQlmer  in  Paris  briDgen(I893)  eine  ,Tele- 
Photolinse"  oder  .PanorlhoskopisoheB  Objectiv"  in 
den  Handel,  welches  aus  einem  aplnnatischen  ObjacliTS  von 
26  cm  Focus  besteht ,  das  mit  einer  Concaviinse  (analog 
dem  Stelnheirschen,  Miethe'schen  oder  Dallme^ er'schen 
Tele-Objeetive)  cömbinirt  ist;  Vergrösserung  Vis  6faoh  (Phot. 
Kachr.  1893.  S.  444).  Dieses  Tele-Objectiv  besitzt  Irisblende 
und  Marken  zur  Grleioblerung  der  EiDstellnng  (a.  Fig.  100). 
Der  Preis  ist  für  ISXlHcm  104  Mk„  für  18X24  cm  328  Mk. 
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A.  Parvin  in  Philadelphia  legte  der  dortigen  photo- 
graphischen Gesellschaft  ein  neues  telephotographisehes  Ob- 
jeoti?  vor,  welches  im  wesentlichen  dem  Miethe' sehen  Tele- 
Objectiv  analog  ist,  aber  eine  kttr^re  Objectiyfassnng  hat 
(Amerie.  Journ.  of  Phot.  1893,  S.  149). 

A.  R.  Parrin's  telephotographisohe  Linse  ist  in  seiner 
Patantbeschreibiing  vom  13.  Mai  1893  (Philadelphia)  genau 
besehrieben  (Brit.  Journ.  of  Photogr.  1893,  S.  380).  Sie  be- 
steht aus  einer  convergenteu  Vorderlinse   und  zerstreuende^ 


b 


Flg.  101. 

Hinterlinse,  wie  Fig.  101  zeigt.  Die  Radien  der  Linse  a  sind 
2V/8  und  r/s  Zoll,  von  6—  VIb  und  31  Zoll;  die  Gesammt- 
brennweite  der  Combination  ist  beiläufig  6V4  Zoll.  Die  Hinter- 
linse c  ist  ein  zerstreuender  Meniscus  (Radien:  25 Vs  Zoll  und 
4^/4  Zoll),  /■— —  ö^U  Zoll.  Linsendistanz  2V4  Zoll.  Der 
Tubus  ist  fix. 

üeber  die  Geschichte  der  Telephotographie  findet 
sich  ein  Artikel  im  „Annuaire  gän^ral  de  la  Photographie  de 
Tunion  international  de  photogr."  (1893,  2.  Jahrg.,  S.  441), 
sowie  in  £  der 's  ,,  Ausführlichem  Handbuch  der  Photographie^. 
Bd.  I,  2.  Abth.    S.  703. 

PhotograpMsehe  Camera,  Cylindrograph,  Stereoskop, 
Homentapparate,  Atelier-,  Ounkelkammer-  und  Copir- 

TorrielitiiDgen. 

Gylindrograph  und  Panorama-Apparate. 

Bekanntlich  ist  Damoizeau's  Gylindrograph  ein  Pano- 
rama-Apparat, welcher  eine  völlig  geschlossene  Rundsicht  von 


■{46         PlioiographlHbii  Ciuan,  Crlladrofrapfa,  Sunoikop  *(e. 

-äliO  Grad  aufzuDehmen  ceatattet')     Uer  Apparat  dr«lit 
hierbei  auf  einem  MetalUiBohe  im  Kreise  und  „  „ 

gesetzten  Sinne  wickelt  sich  eine  Film  vor  einem  engen  S^ta 
ob.  Die  JiietiruDg  dieses  sijitireicheD  Apparates  ist  eebr 
schwieris;  tat  sie  aber  genau  erfolgt,  so  erhält  man  üne 
scharfe  Panorama -Anfnattme  mittele  momentaner  Belichtimg. 
Bine  TorzQgiiche  Aufnahme  dieser  Art  sendete  Herr  Damoi- 
zeau  aus  Paris  an  Dr.  Eder.  welcher  in  der  Phol.  Correap. 
(181)3)  hierüber  berichtete;  es  ist  dies  eine  volle,  in  sich  ge- 
scblosBSne  Panorama -Ansicbt  von  vollkommener  Schärfe.  Die 
GesammtläDge  beträgt  fast  3  m  (191  am),  die  Breite  23  cm. 
Auf  dem  Bilde  befinden  sich  Strassensoenen.  weiche  trotz  dor 
lebhaften  Bewegung  vollkommen  scharf  sind,  ein  Beweis  für 
die  Kürze  der  Belichtung;  allerdings  macht  das  ungewohnt«. 
ein  fanoramabild  von  360  Qr&d  vor  sich  in  planer  Lage  su 
sehen,  einen  befremdenden  Eindruck  bezl^lich  der  Perspeotive. 
Diese  cjUndrogrsphiechen  Aufnahmen  Damoiieau'a  sind 
ein«  hQchst  an  erkenn  enswertbe  Leistung  der  Präcieionsphoto- 
graphie  und  in  dieser  Bichtung  jedenfalls  onübertrofTeD. 

Ueber  Panorama -Photographie  und  Panorama- 
Apparate  hielt  Moessard  in  Pana  einen  Vortrag  (g.  Con- 
ference» publique,  N'o.  15). 

Moment-Cameras. 
Im  Jahre  1893  wurde  v 


graphische  Erimstecher"  od 
E'eldatecber''(„Pboio-Jumelle'') 


i  der  Detectivcamem 


I   dai  Fhoioginphli , 
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«onstrniTt.  Dieselbe  besitzt  Sucher  imil  Momentverschlugg.  Der 
Uiatertheil  ist  anfzuklippen ,  ao  dua  eine  Cusette  9  X  12  em 
eiDzusetiieben  iat;  vorne  be- 
findet sich  ein  Rapid -AptftDst. 
Fig.  102  und  103  zeigt  die 
Form  dieses  Apparates. 


Eine  andere   Form   des   „phatograpliiBclieD   OpemglMeg" 
du  „Photo -Jnmelle''  von  Carpentjer  in  Paris 


(1893).  "fFig.  104)  bei 
welchem  Saoher  (D)  and 
Objeetiv  (0)  nebenein- 
ander in  einem  Kästehen 
aDKebraoht  sind;  der 
Schieber  A  versieht  die 
Stelle  des  Objeottwer- 
Rohlnssea.  Bei  P  befinden 
8iah  die  Platten,  welche 
mittels  einer  Sohiebevor- 
richtung(S)  sich  vreoh- 
seln  lassen.  Fig.  103  zeigt 
die  Handhabung  des 
„Photo -jQm  eile". 

Direotor  Meyer  in  i 
Wien  (Vorstand  der  ^j 
Banknotenfabrikalion  - 
der  öslerreiohisoh  -  unCT-  " 
ri  sehen  Hank)  stellte 
sehr  hübsche  Monient- 
hilder  mittels  des  „Pboto-Jiimelle"  her. 
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A.  Sohaeffner  in  Paris  erx«Qgt  (»it  1892)  eine  DeteotiT- 
«unera  in  Form  einm  Albama  (d&g  sog.  „Photo-Albnm''),  bei 
welcheoi  die  CMsetten  in  das  aufgeklappte  „Photo -Album" 
«ingeachoben  werden  (s.  Fig.  106), 

unter  dem  Namen  „bdison"  bringt  H.  Ernemann  in 
Dresden  eine  Haodeamer»  mit  Schieberwechsei -Voniobtnng  in 
den  Handel  (Denteohes  Reietu-Patent  No.  62274.  8.  Fig.  107). 

Ueber  Dr.  KrUgener's  Deltseamara  s.  8.  181. 


rrg.  10?. 

Üeberünivergal-DetectiTaamerae.Harbers  S.  135. 

Ueber  Stenb's  Camera  „Helioe"  a.  Neumann  S.  137. 

üeber  Winzer'«  Eändcamern  ^Diamant"  s.S.  121. 

Ueber  Stegemann'a  Geheim  -  Camera  s.  Dr.  Neahauss 
S.  321. 

Eine  Än^sahl  nenei  phofographiscber  Apparate,  welche  in 
der  Pariser  Weltansstellnng  1Ö89  anegestellt  iraren,  sind  in 
Poartier's  „La  Photographie  ä  reipoBition  nniverselle  de 
1889"  (Paris  1893)  besohrieben. 

Ueber  die  Fabrikation  von  Camera-Bälgen  siehe 
Annnaire  g4n^ral  de  Photogr.  1893  (II,  S.  457), 

HomentTorschlüsae. 
Von  nenen  Momentreraohl Assen  ist  besonders  Linhof's 
HomenlverscbluBS  (Manchen)  bemerken swertb ,  dessen  Wesen 
ähnlich  wie  Steinheil's  oder  Tbury-Amey's  Versohlnas  in 
xwei  gegeneinander  sich  bewegenden  durcblochten  Scheiben 
besteht  (Fig.  108)  •).  Dieser  Verschluss  ist  regalirbar  von  iwei 
Secunden  bis  '/im  Seoonde  und  ist  sehr  compendiJts  und  leieht 


1)  Nub  f.  Sat 
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Steinheil  in  Manchen  verbeaBerte  den  PritBohow'eohen 
Univensl-MomeDtvenohlusa  (1892),  indem  derselbe  nunmehr 
du  halbe  Oenioht  und  Volnroen  von  frQber  hat.  Eipoiitions- 
zeit  mehrere  Seaanden  bis  *I,oq  Seenude.  Das  Oeffnen  und 
Schlieutn  erfolgt  von  der  Mitt«i  der  Tergohloes  kann  sowohl 
vor  den  Linsen  als  an  Stelle   der  Blende  (in  der  Mitte)  ein- 

Seeetzt  werden  nnd  ist  besondere  den  Antiplanetan  angepaeeL 
urch  Drehen  des  gerieften  Kopfes  a  (Fig.  109)  um  180  Grad 
ist  der  Tereehlnss  gespaniit;  am  den  Verschluss  behufs  Ein- 
stellen des  Bildes  eu  Cffnen,  dreht  man  a  nur  um  90  Qrad. 
Die  AuBlasiiDg  erfolgt  entweder  dnroh  Druok  auf  den  Gummiball 


(pneumatisch)  oder  durch  Heben  des  Hebelarms  c  (mecliauisch). 
Die  Sohntube  b  dient  zum  ßegniiren  der  Schnelligkeit  und 
trägt  zn  deren  genauerer  Beurtheilung  eine  Theilung,  deren 
Werth«  jedoch  in  keinem  bestimmten  Verhältnisa  zu  einander 
stehen.  Soll  auf  zwei  Tempi  exponirt  werden,  so  klemmt  mnn 
ziemlich  stark  durch  Drehen  der  Schraube  b  und  drückt  kurz 
Auf  den  Ball,  wodurch  der  Terachluas  sich  ttffnet  und  so  lange 
offen  stehen  bleibt,  bis  ein  weiterer  Druck  ihn  scbliesst.  Bei 
langsamer  Exposition  auf  ein  Tempo  muss  der  Druck  auf  den 
Ball  so  lange  als  die  Belichtung  danem. 

Deber    den    Iris  -  Blenden -Verschluss   von    Zeiss 
s.  S.  184. 
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Derma^ay  gebt  in  seiner  Broschüre  ^Theorie  mathe- 
matique  des  giüllotines  et  obturateurs  eentraox  droits*'  (I^aris 
1892,  bei  Gauthier-Yillars)  eine  mathematische  Analyse 
der  Wirkungsweise  der  verschiedenen  Momentverschlüsse. 

lieber  Geschwindigkeit  nnd  Leistungsfähigkeit 
von  Momentverschlflssen  s.  Abney.   S.  111. 

Ueber  Bestimmung  der  Geschwindigkeit  von  Momentver- 
Schlüssen  s.  Dr.  Steinheil.  S.  317. 

Eine  einfache  Methode  zur  Bestimmung  der  annähernden 
Geschwindigkeit  von  MomentverschlQssen  gab  Leon  Warn  er  ke 
an  (Brit.  Joiim.  Phot.  Almanae  for  1893).  An  dem  Pendel 
eines  Bietronomen  (Taktmessers)  leimt  man  oben  ein  sectoren- 
förmig  zugeschnittenes  Stück  Oarton  fest,  in  dessen  Mitte  sich 
ein  rundes  Loch  befindet.  Durch  entsprechendes  Verschieben 
des  Bleigewichtes  am  Pendel  lässt  sich  die  Geschwindigkeit 
desselben  leicht  so  einrichten,  dass  die  ganze  Schwingung 
gleich  einer  Secuude  ist.  Man  stellt  dann  das  Metronom  an 
das  Fenster,  so  dass  der  Oartonausschnitt  den  Himmel  zum 
Hintergrund  erhält,  versetzt  ihn  in  Schwingung  und  macht 
mit  Hilfe  des  zu  prüfenden  Verschlusses  eine  Aufnahme  des- 
selben, indem  man  versucht,  das  sich  schwingende  Loch  im 
Oartonausschnitt  in  dem  Moment  zu  üxiren,  wenn  es  oberhalb 
des  Metronomen  sich  befindet.  Im  Negativ  erscheint  dasselbe 
in  Form  eines  Striches;  falls  derselbe  z.  B.  ^/lo  des  Halbkreis- 
umfanges  beträgt}  den  das  schwingende  Pendel  beschreibt, 
so  war  die  Belichtung  »^  ^/jo  See.  Um  die  Endpunkte  dieses 
Halbkreises  leicht  zu  bestimmen,  kann  man  am  Metronomen 
zu  beiden  Seiten  längliche  Cartonstreifen  anbringen,  deren 
oberes  £nde  genau  bis  an  den  erwähnten  Punkt  reicht. 

Lichtstärke   von    Momentverschlüssen. 

Den  Begriff  der  Lichtstärke  der  Momentverschlüsse  definirt 
0.  Hettwer  (Phot.  Corresp.  1893,  S.  6*8)  als  „das  Verhältniss 
der  Lichtmenge,  welche  bei  Benutzung  des  Momentverschlusses 
auf  die  Platte  fällt  zu  der  Lichtmenge,  welche  auf  die  Platte 
fällt,  wenn  während  derselben  Zeit  unter  sonst  gleichen  Um- 
ständen das  Objectiv  ohne  Verschluss  gewirkt  und  constant 
die  der  benutzten  Blende  entsprechende  wirksame  Oeffnung 
gehabt  hat''^).  Hettwer  berechnet  für  einige  Momentver- 
schlüsse diese  Lichtstärke;  sie  ist  für  zwei  sion  in  entgegen- 
gesetzter Richtung  bewegende,  mit  quadratischen  Oeffnungen 

1)  yergL  über  „Effectlre  und  nfltzliche  OeffnnngaBeit 
der  Momentverachlüaio"  Eder^s  aasf.  Handb.  d.  Phot.  Bd.  I, 
8.  Abth.,    S.  287. 
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verseliene  Schieber,  z.  B.  ^  0.2,  bei  zwei  entgCKflng^otzt 
benegteD  bobiebero  mit  randen  Oeffnungen  —  0,4.  bei  einem 
Fatlbrett,  dessen  <)ii»dn>liecUe  deffnung  gerade  d^s  ObjeHir 
<imfUEt  —  0.4  bis  0,5. 

tiftaietteD  fQr  Filme. 

Kdwarda  (London)  stellt  zum  Zwecke  der  bequemeren 
Einachiebung  von  steifen  Films  in  Casaetten  kleine,  leicbte 
Blecbr&hmohen  mit  C&rton-Einlage  (Fig.  110)  her,  welcbe  die 
Films  festhnlten.  Dieser  .Kdwards'sche  Füm-Cerrier' 
ist  practisch. 

StfttiTe  und  Stativ-Leiter. 

Waldel  iiud  Hnber  in  Wien  brachten  ein  Stativ  »us 
Aluminium  in  den  Hendel,  bei  welchem  die  Küsse  dreikantig  > 


rsg.  110, 

und  hohl  sind  und  sich  in 
einander  stocken  lassen;  die 
Äussere  Form  ist  die  eine! 
Regenschirmes  (Ph,  C'orres|). 
ISag.  S.  9G>.  Kder  be- 
merkte hierzu  (a.  a.  0.  Seile 
!IT),  dass  diese  iittbren- 
Stative  schon  vor  Jahren 
(z.  B.  von  Marion  in  London 
U.A.)  erzeugt  wurden,  die- 
selben aber  unpractisch  sind, 
weil  Sandkörnchen  allzii- 
leicbt  die  in  einander  ge- 
steckten Rühren  stören ; 
femer  sei  die  Weichheit  de? 
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Aliimmiums  bedeoklioh,   deshalb  ist  diese  Stativ -Form  nicht 
zu  empfehlen. 

Eine  practische  Form  einer  Schiebeleiter,  welche  znr 
Aufstellnng  von  photographischen  Apparaten  in  genügender 
Höhe  in  stark  belebten  Strassen  dient,  erzeugt  Tal  bot  (BerlinV 
Dieselbe  (s.  Fi^.  111)  leistet  besonders  bei  Architektur -Auf- 
nahmen gute  Dienste. 

Dunkelkammer. 

In  dem  Werke  E der 's  „Das  Atelier  und  Laboratorium 
des  Photographen**  (1893  bei  W.  Knapp  in  Halle  a.  S.)  ist 
die  Einrichtung  der  Dunkelkammer ,  sowie  die  Dunkelkammer- 
Beleuchtung  auf  Grund  practisoher  Erfahrungen  genau  be- 
schrieben. Fig.  112  zeigt  die  Dunkelkammer-Einrichtung  an  der 
k.  k.  Lehr-  und  Versuchsanstalt  für  Photographie  in  Wien 
(a.  a.  0.  S.  84).  Die  Laternen  tragen  einen  Blechdeckel, 
welcher  das  Lampenlicht  von  den  Augen  des  Arbeitendon 
fernhält.  Das  rotbe  Licht  fallt  durch  eine  mattirte  Scheibe 
auf  den  Entwicklnngtrog  (6) ,  welcher  aus  Steinzeug  angefertigt 
ist  und  direoten  Wasserleitunsszufluss  (d)  besitzt.  Das  im 
Innern  der  Laterne  angebrachte  Gaslicht  (Argendbrenner) 
kann  mittels  einer  lichtdicht  nach  aussen  geführten  Metall - 
stanze  (^)  regulirt  werden,  so  dass  während  der  Hervorrufung 
das  Licht  ganz  gedämpft  werden  kann.  Wünscht  man  das 
Negativ  in  der  Durchsicht  zu  besichtigen,  so  hebt  man  die 
Klappe  a ;  dadurch  wird  eine  orangegelbe  mattirte  Glasscheibe 
frei;  bei  welcher  man  das  Negativ  im  durchfallenden  Lichte 
bezüglich  seiner  Dichte  etc.  beurtheilen  kann.  Auch  diese 
Glasscheibe  (c),  welche  durch  einen  Hlechrahmen  {b)  nieder- 
gehalten und  seitlich  an  die  Laterne  gepresst  wird,  lässt  sich 
emporheben ,  wonach  der  Gasdrenner  sichtbar  wird.  Bei  dieser 
Oennung  erfolgt  das  Entzünden  der  Laterne.  Die  Verbrennungs- 
gase entweichen  durch  das  Blechrohr  f  in  einen  Ventilations- 
schlot. —  Rechts  und  links  von  jedem  Entwicklungstroge  sind 
Arbeitstische  mit  Laden  und  Fächern  zum  Unterbringen  der 
Platten,  Cassetten,  Tassen  etc.  angebracht. 

Sobald  man  Entwicklungströge  aus  Steiuzeug  oder  Por- 
zellan anwendet,  soll  am  Boden  derselben  ein  Holzrost  ange- 
bracht sein,  damit  durch  das  Aufstellen  von  Glastassen  das 
Zerbrechen  der  letzteren  hintangehalteu  wird.  An  Stelle  von 
Steinzeug  können  auch  gut  ausgepichte  und  lackirte  Holztröge, 
welche  mit  Zinkblech  oder  Bleiblech  ausgekleidet  sind,  ver- 
wendet werden. 

23 
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Laub  iu  Berlb  (Friedricliginssa  6äl  Btellt  ReisalaiemeD 
mit  ABbeat-ScKiilzwfinden  dar.  Die  Rückwand  und  Seil«n- 
ttieile  dieaer  Laterna  aiod 
mit  Astieatpappe  anage- 
lileidet.  hierdarcb  Bind  die 
Metalitlieiie  der  Laterne  ge- 
schützt und  kennen,  da 
Asbest  ein  setir  achlecbter 
Wänneleiter  Ut,  niem&lii 
derartig  heiss  werden,  dass 
das  in  der  Laterne  befind- 
liche Liebt  scbmelzen  kann. 
Die  Lichts cliDtzkappe  besteht 
ans  einem  Einsätze  mit  drei 

siebartig  durchlöcherten 
ZniacbenwäDden  und  ist 
derartig  angebraobt,  dass 
die  heisse  Luft  sofort  direct 
in  gerader  Linie  «mpor- 
steigend  entweichen  kann 
)  IFig.  113  bie  115  zeigt  die 
'  Laterne  aufgestellt  und  zu- 
sammengeklappt). 


Von  Paris  aus  werden  (1893)  elektrische  Dunkelkammer- 
lamp«ii  von  der  io  Fig.  116  abgebildeten  Form  in  den  Handel 
gebrficlil. 

Uober  Reisedunkelkammer  und  Plattenwechsel- 
sack  s.  OUerlieuteuftut  Polz   S.  129. 
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Uebei  Erflgener'B  Beüe-Keraenlftterue  b.  S.  269. 
üeber  Dimke]khmiiierb«lenehtuiig  b.  Dr.  Togal.  S.  301. 

PikriDi&ure  tut  Strablenfiller  und  lu 
DuukelkammerfenBteTD. 
PikriDBiture  SiUe  sind  bekuinUiok  inteBsiv  gelb.    Burton 
veiwendet  pikrissMirBB  Ammoniak  zu  Dunkelkammeraeboiben. 
Er  TermisoDt  eine  kaltgesättigte  PikrinaäurelöauDg  mit  Ammo- 
niak,   bis    sie   deutlich   ammoniakalJBoh   rie(-hl,    fügt   auf  je 


Fig.  IIB. 

100  oom  diBser  LäBuss  4  bis  6  g  Gelatine  zu,  erwärmt  uud 
giesst  nach  erfolgter  Lüsung  der  Gelatine  eine  dicke  Scliiobt 
anf  eise  Qlasplatle  (z  B.  auf  eine  Platte  40  X  40  cm  etna 
>'4  Liter  bis  300  ccm);  die  H&nder  der  Platte  kdnnen  mit 
geschmolzenem  Wache  Überzogen  sein,  damit  die  dick  aufge- 
gossene LOsuDg  nicht  abrinnt.  Nach  dem  Trocknen  sind  die 
GelbBcheihen  Tcnrendbar  (Pbot.  Times,  Sept.  1893;  Phol. 
Woohenbl.,  1893.  S.  367).  [Solche  Sclieibeti  hssen  viel  hell- 
blau durch  und  gewähren  weniger  Sicherheit  als  die  üblichen 
ornngegfllben  Gläser.     E.) 

23* 
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EutniekluDga-Apparnte. 
A.  Gdnel  in  Paria  eraeufft  einen  in  Fraakreioh  pateu- 
tirteD   App&r&t.  neiclier  das   Entwickeln   der  Trockenplatten 
am  Tollpn  Tagegliclit  eimfigliolien  soll  (1893).    Man  legt  die 


Flg     MI. 

Platt«  in  lichtdicbter  Hülle  in 
die  Wanne  (Fig.  117)  und  füllt 
dftDD  Entwickler  event.  Fiiirer 
eiü;  rothe  Scheiben  enuöglictien 
den  Einblick.  Diese  Apparate, 
erinnern  an  die  Hilfsapparate 
der  alten  Zeit  der  Coflodion- 
photographie '). 

Gräaaeren  praetisohen  Werth 
als  der  Torbin  genannte  Appiuat, 
haben  die  Steh-Cuvetteo  mit 
Niithen  für  „Stand  -  Eut- 
nioklung"  (s.d.).  Es  Bind  dies 
Wannen  aus  Papier-Maachä  mit 
übergreifendem  Deckel  (aiehe 
Fig.  UH). 
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Cassetten,  Oopirapparate  und  Giessmaschineu. 

Dr.  Czermak  in  Graz  beschrieb  eine  sehr  practische 
Oassette  zum  Vergleiche  von  Expositionen;  dieselbe  eig:net 
sich  z.B.  zur  Bestimmung  der  Expositionsfactoren  von  Gelb- 
scheiben,  der  Wirkung  von  Momentversohlüssen,  und 
eignet  sich  auch  zur  Anfertigung  von  Briefmarkenporträten 
(Phot.  Corresp.   1893,   S.  473). 

Copirrahmen  mit  schräg  getheilten  Einlags- 
brettchen  bringt  So en necken  in  München  (Deutscher  Ge- 
brauchsmusterschutz 15966)  seit  1893  in  den  Handel;  man 
kann  dabei  das  Bild  diagonal  im  Bahmen  beim  Copiren 
betrachten. 

Ueber  Schnell-Copir-Apparate  s.  H.  Brand  S.  148. 

Ueber  Giessmaschineu  f&r  Bromsilber£:elatine- 
platten  s.  S.  123. 

Photographischer  Automat. 

Im  December  1893  wurde  in  Wien  ein  photographischer 
Automat,  welcher  zuvor  in  der  Weltausstellung  in  Chicago  zu 
sehen  war,  aufgestellt.  Der  Apparat  ist  in  einem  durch  ein 
elektrisches  Bogenlicht  erhellten  Baume  untergebracht,  und 
functionirt  vom  Morgen  bis  8  Uhr  Abends.  Derselbe  stellt 
ein  Kästchen  dar,  das  vorne  das  Objectiv,  ein  Zifferblatt  und 
die  Geld  -  Einwurf  -  Ooffnung  trä^t.  Wer  sich  „abnehmen"* 
lassen  will,  wirft  drei  Zwanzig -Hellerstücke  in  den  Einwurf 
und  nimmt  auf  dem  vor  dem  Apparate  aufgestellten  Stuhle  Platz. 
Ein  Glockensignal  markirt  den  Beginn  der  Exposition,  ein 
zweites  deren  Beendigung,  wobei  der  Zeiger  einen  Markirstrich 
auf  dem  Zifferblatte  erreicht  hat.  Unter  Pochen  und  Sunen 
besorgt  nun  der  Mechanismus  im  Innern  des  Automaten  — 
ein  wie  wir  sahen  auf  einer  drehbaren  Trommel  angebrachtes 
System  von  Stand -Cuvetten  mit  den  Entwicklungs  - .  Fixir- 
und  sonstigen  Flüssigkeiten,  welche  die  exponirte  Ferroty{>- 
platte  zu  passiren  hat  —  die  Fertigstellung  des  Bildes,  das 
in  nicht  ganz  vier  Minuten  bei  einer  unten  am  Apparat  ange- 
brachten Oeffnung  herausgleitet  und  in  Empfang  genommen 
werden  kann. 

Die  Erzeugnisse  sind  nur  mittelmassige  Ferrotypien  von 
meist  dunkelster  Färbung,  die  sich  in  Qualität  mit  den  be- 
kannten Schnellphotographien ,  Ferrotypie  bei  weitem  nicht 
messen  können. 


Pbotagi^pfalieh«  Cuaen,  Oj'Undtognpli,  Smtaikop  M«. 
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Porträt-  lind  Reproduotions-Ateliers. 

lieber  die  Anlage  der  verschiedeDen  Arten  von  Ateliers 
handelt  ausführlich  Eder  in  seinem  Buche  „Atelier  und 
Laboratorium  des  Photographen''  (1893).  Ohne  hier 
auf  Details  einzugehen,  bringen  wir  hier  die  Ansicht  des 
Porträt -Ateliers  der  k.  k.  Lehr-  und  Versuchsanstalt  für 
Photographie  und  Beproductionsverfahren  in  Wien  (Fig.  119). 

Im  Hochsommer  leisten  sogen.  „Licht-Papiere"  sehr 
gute  Dienste;  dies  sind  transparente  Papiere,  welche  etwas 
kleberig  sind ,  so  dass  sie  beim  Andrücken  an  die  Glasscheiben 
adhäriren.  Sie  dämpfen  das  directe  Sonnenlicht.  Valenta 
untersuchte  eine  solche  Probe  und  fand  sie  imprägnirt  mit 
Sesamöl. 

üeber  lichtechten  blauen  Stoff  für  Ateliervorhänge 
schreibt  Valenta  (Phot.  Corresp.  1893):  „Es  ist  eine  be- 
kannte Thatsache,  dass  die  blauen  Sonnensegel,  wie  selbe  in 
photographischen  Ateliers  gebräuchlich  sind,  nach  kürzerem 
oder  längerem  Gebrauche  verblassen;  selbst  Indigo -küpen 
gefärbte  Zeuge  widerstehen  der  continuirlichen  Einwirkung 
der  Sonnenstrahlen  auf  die  Dauer  nicht.  Deshalb  hat  man 
getrachtet;  Farbstoffe  für  solche  Ateliervorhänge  zu  benutzen, 
welche  absolut  lichtecht  sind.  So  gefärbte  Stoffe  werden 
neuester  Zeit  von  einigen  Firmen  (Trettenhann  in  Wien, 
Jercabeck  in  Mährisch  -  Neustadt)  in  den  Handel  gebracht. 
Muster  derartiger  Gewebe  ergaben  bei  der  Analyse,  dass  sie 
aus  Baumwollfaser  hergestellt  sind,  welche  auf  mechanischem 
Wege  mit  Ultramarinblau  imprägnirt  wurde.  Da  das 
Ultramarin  ein  mineralischer  Farbstoff  ist,  welcher  durch  die 
Einwirkung  des  Sonnenlichtes  so  gut  wie  keine  VeränderuDg 
erleidet,  so  ist  es  klar,  dass  diese  Stoffe  als  lichtecht  be- 
zeichnet werden  müssen." 

Copir  -Atelier. 

In  Eder 's  „Atelier  und  Laboratorium  des  Photographen" 
(1893,  bei  W.  Knapp  in  Halle  a.  S.)  sind  die  Einrichtungen 
des  Copir  -Ateliers  genau  beschrieben.  Wir  entnehmen  hieraus, 
als  Beispiel  einer  zweckdienlichen  derartigen  Einrichtung 
eines  Copir -Ateliers  die  Beschreibung  des  Copir -Ateliers  der 
k.  k.  Lehr-  und  Versuchsanstalt  für  Photographie  und  Repro- 
duetionsverfiyiiren  in  Wien.  In  Fig.  119  ist  der  eine  Theil 
des   Copir -Ateliers   (mit  Glaswand  und  Glasdach)  dargestellt 
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und  die  Copir  -  Stellage  und  ihre  Verwendung  erslohtlich. 
Desgleichen  sind  die  yersohiebbaren  hohen  Seitenwände  abge- 
bildet, welche  geöffnet  werden,  sobald  man  einen  Copirrahmen 
auf  den  kleinen  Aussenbalkon  (welcher  in  Fensterhöhe  ange- 
bracht ist)  legen  will,  sei  es,  um  dem  Sonnenlichte  oder  dem 
freien  diffusen  Tageslichte  auszusetzen.  In  der  Fig.  120  ist 
nur  die  eine  Hälfte  des  Copier -Ateliers  abgebüdet.  Gegenüber 
der  hier  ersichtlichen  Glaswand  und  Decke  ist,  TÖllig  symme- 
trisch, eine  andere  Glaswand  und  ein  Glasdach  angebracht, 
so  dass  die  Form  eines  photographischen  Langhauses  mit  zwei- 
seitiger Beleuchtung  und  Oberlicht  vorliegt.  Die  beiden  Seiten- 
wände sind  Qach  Osten,  beziehungsweise  Westen  gerichtet. 
Solche  Copir -Ateliers  zeichneu  sich  durch  grosse  Hellig- 
keit aus. 

Von  practischen  Copir -Behelfen  sei  der 
„rotirende  Tisch"  von  Ph.  Hörz  (Thurm- 
«ihrfabrikant  in  Ulm)  erwähnt;  derselbe  (siehe 
Fig.  121)  ist  aus  Eisen  und  die  Platte  wird 
durch  ein  Uhrwerk  durch  drei  bis  fünf  Stunden 
in  Drehung  erhalten.  Man  kann  darauf  seclis 
bis  acht  Copirrahmen  mit  Verlaufer -Vignetten 
legen  und  erzielt  mühelos  schön  abgetonte 
Verlaufer  (Preis  90  Mk.).  '''»fif-  ^^i. 
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Die  Hauptypen  der  in  der  Photographie  verwendeten 
Photometer  und  Expositionsmesser  sind  bekannt;  sie  wurden 
grossentheils  in  E  der 's  „Handbuch  der  Photographi^e  ^)  be- 
schrieben. 

Gegenwärtig  tauchen  aber  mannigfache  Varianten  von 
solchen  Instrumenten  auf  und  diese  neuen  Erscheinungen 
besprach  Eder  in  der  „Phot.  Corresp."  (1893). 

1.  „Ilford  Expositionsmesser"  (Professor  A.  Scott  s 
Patent)  kommt  von  London  aus  in  den  Handel^).  Derselbe 
gehört  in  die  Classe  jener  Exnositionsmesser,  bei  welchen  keine 
eigentliche    photometrische   Bestimmung   vorgenommen    wird. 


1)  ä.  Eder's  „A.usfUhrl.  ll*ndb.  der  Photographie'',   2.  Aufl.,  I.  Bd., 
I.  Abth. 

2)  In  Wien  bei  F.  Nenmmnn  (Singerstrasse). 
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sondern  bloss  die  tabellariBohen  Begister  der  von  Jahres-  und 
Tkgeszeit   abhängigen   Helligkeit,    mit   den    Empfindlichkeits- 
Oofifßcienten  der  Platten  etc.  zasammengestellt  werden;   diese 
Zahlen  sind  auf  fOnf  kreisninde  Seheiben  eingeBohrieben,  wo- 
von die  oberste  kleinste   and  die  nnterate   grSsste  fest,    die 
daiwisohenliegenden      drei,      ver- 
schiedener DorohmeBser,   am  ihre 
Achse     drehbar    sind.      Aaf    der 
Räekeeite  der  grosseren  EreisBobeibe 
(f^g.  12S)  ist  nachstehende  Tabelle 
(Date  Table)  eingraviit,   wo  der 
„Lichtoo^ffioient"  des  Sonneu- 


ond  Himmel  suchte  9  fär  alle  Tages- 
stunden und  alle  Monate  des  Jahres 
angegeben  lat 

Die  Daten  dieser  Tabelle  haben 
bei  Anwendung  des  „Ilford£xpo- 
sitionsmessers"  bei  voilem 
SonnenUohte  ihre  Giltigkeit    Wenn  *''«•  '**■ 

die  Sonne  durch  dichte  Wolken  ver- 
deckt iat,   mQesen   die  Daten  dieser  Tabelle  (LichtcoefSment) 
mit  2,  bei  düster  bewOlktem  Himmel  oder  leichtem  Regen  mit 
3 — 4  mnitiplioirt  werden.    (Die  nähere  Beschreibung  s.  a.  a.  0.) 

2.  Wynne'a  „Infallible  Expoenre  Meter"  vrird  toh 
Wrexbam  (England)  aus  seit  Frahjahr  1893  in  den  Handel 
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gebracht  (zu  beziehen  durch  A.  Moll  In  Wien).  Hierbei  sind 
die  Zahlentabellen,  welche  Obiectiyblenden ,  Platten -Empfind- 
lichkeit und  jeweilige  Helligkeit  betreffen,  in  Form  eines 
Schiebelineals  gebracht,  wovon  der  mittlere  Theil  verschiebbar 
ist  (s.  Fiff.  123).  Ein  kleines  Normalfarben -Photometer  (mit 
sehr  empfindlichem  Bromsilberpapier) ,  welches  dem  „Exposure 
Meter^  oeigegeben  ist,  gestattet  die  Schätzung  der  jeweiligen 
Helligkeit,  indem  man  die  Secunden  zählt,  welche  nOthig  sind, 
damit  das  Bromsilber  die  Farbe  der  Normalfarbe  erreicht. 
Daraus  geht  zur  Genüge  das  Princip  dieses  Ezpositionsmessers 
hervor,  welcher  in  dieselbe  Glasse  gehört,  wie  Watkin*s  be- 
kanntes Instrument.  0 

3.  Verschiedene  neuere  Photometer  für  Pigment- 
druck. Es  dürfte  von  Interesse  sein,  von  den  vielen  Photo- 
metem,  welche  bereits  erfunden  wurden*),  jene  zu  erwähnen, 
welche  gegenwärtig  in  Verwendung  stehen  oder  von  welchen 
neue  Varianten  auftauchen. 

Das  alte  englische  Büchsenphotometer  ist  allgemein  be- 
kannt; das  Wesen  desselben  besteht  darin,  das  ein  Silberpapier 
bis  zu  einer  gewissen  braunen  Normalfarbe  anläuft.  Da  die 
Farbennuancen  des  Silberpapieres  in  der  Normalfarbe  fast 
niemals  ganz  übereinstimmen,  so  empfahl  schon  Woodburv 
vor  mehreren  Jahren,  ein  gelb  gefärbtes  Gelatinehäntchen  auf- 
zulegen, welches  nicht  nur  die  Lichtwirkung  mässigt,  sondern 
durch  welches  hindurch  besehen,  die  Farbennuancen  des  zu 
vergleichenden  Papieres  und  der  Normalfarbe  zu  einem  Dunkel- 
braun verändert  werden ,  so  dass  für  den  Beobachter  die  Beur- 
theilung  des  meisten  Duokelheitssrades  des  Photometerpapieres 
erleichtert  wird.  Auch  Vi  dal  batte  gelbe  Gläser  für  seine 
Photometer  benutzt  (1877)  und  Leutner  brachte  bei  seiner 
„Copiruhr"  nicht  ohne  Grund  eine  gelbe  Glasscala  an,  weil 
unter  derselben  die  Färbung  des  Ohlorsilberpapieres,  unab- 
hängig von  etwaigen  bläulichen  Nuancen,  bequem  beurtheilt 
werden  kann.^) 

In  neuerer  Zeit  bringt  die  Autotyp  -  Companv  in  London 
unter  dem  Namen  „Johnson's  Büchsenphotometer^  ein  würfel- 
förmig geformtes  Photometer  in  den  Handel,  welches  vollkommen 
ähnlich  dem  alten  Büchsenphotometer,  jedoch  mit  einem  gelben 
Glase    bedeckt   ist.    Wenn    auch    die    Photometerschwärzung 


1)  8.  E  d  e  r«!  «Ausf.  Handb.  d.  Photogr.''  2.  Anfi.  I.  Bd.,  IIJLbth.,  pAg.  487. 

2)  Die  aatfQhrl.  Besohreibaog  aller  Photometertypen  siehe  £der*s 
«Handbuch  der  Photographie",  I.  Bd.,  I.  Abtb. 

3)  S.  Jahrbuch  für  Photographie  fUr  1898.  S.  394. 
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sich  hierbei  leichter  controliren  lässt,  so  darf  man  doch  nicht 
verkennen,  dass  es  noch  schwerer  ist,  wirkliche  Normal- 
photometer herzustellen,  wenn  man  sowohl  eine  „Normal- 
farbe'', als  auch  ein  gelbes  „Normalglas"  beschaffen  soll,  was 
stets  sehr  schwierig  ist. 

Auch  die  neue  Form  des  „Sawy er' sehen  Scalenphoto- 
meters,  welches  dei'zeit  die  Auto  typ  -  Company  verkauft,  er- 
scheint —  so  bequem  und  compendiös  die  längliche  Form 
dieses  Instrumentes  ist  —  keineswegs  als  ein  Normalin  Strumen  t, 
weil  die  allmählich  undurchsichtig  werdende  Scala  mittels 
Pigmentdruckes  hergestellt  ist.  Da  beim  Pigmentverfahren 
ebensowenig  wie  bei  Silbercopir -Verfahren  die  Undurchsichtig- 
keit  der  Bildschicht  der  Länge  der  Licht  Wirkung  proportional 
ist,  sondern  in  variablem  Zusammenhange  steht,  so  kann  der 
„Lichtwerth''  der  einzelnen  Grade  nicht  allgemein  giltig  ab- 
geleitet werden.    Dasselbe  gilt  von  Bnrton's  Photometer, 


Fig.  124. 

welches    gleichfalls    unter    die    Classe    der    Scalenphotometer 

fehört,  jedoch  besteht  die  „Scala''  aus  einer  Reihe  von  kleinen 
fegativen  (Miniatur- Halbton -Portraite)  von  allmählich  stei- 
gernder Dichte;  man  kann  dann  den  Copirgrad  darnach  be- 
stimmen, ob  das  eine  oder  das  andere  dieser  Miniaturbildchen 
auf  einem  darunter  gelegten  empfindlichen  Papiere  auscopirt  ist. 
Es  lässt  sich  in  Anbetracht  dieser  Versuche  nicht  leugnen, 
dass  noch  immer  das  alte  VogeTsche  Photometer  mit  der 
Seidenpapier -Scala  oder  das  demselben  seinerzeit  nachgebildete 
ältere  Sawyersche  Scalenphotometer  —  wie  dasselbe  in 
sehr  gefalliger  und  billigerer  Form  von  Talbot  in  Berlin 
gegenwärtig  erzeugt  wird  (Fig.  124  zeigt  das  von  Tal  bot  in 
Berlin  erzeugte  „Sawyer'sche  Scalenphotometer'')  rationelle 
und  sichere  Photometer  sind. 

Ueber  Warnerke's  Sensitometer*)  stellte  L.  Weber 
(Phot.  Mitth.  1893,  Heft  13)  Versuche  an.  Na<jh  den  photo- 
metrischen Messungen,  welche  L.  Weber  an  der  Scala  eines 
der  allgemein  gebräuchlichen  Warn  er  k  eschen   Sensitometer 


1)  8.   Kdor*j  Handbuch  d.  PUotogr.  2    \afl.,  I.  Bd.,  I.  Abth. 
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vornahm,  entspricht  die  Transparenzabnahme  von  1  bis  25 
durchaus  nicht  den  Angaben  des  Erfinders.  Beispielsweise 
fand  Weber  die  Lichtdarchlftssigkeit  der  Nummern  16,  17,  18 
gleich  gross,  nämlich  -«3,5  3,5  3,4,  wenn  die  Liohtdnrch- 
lässigkeit  der  No.  25  als  Einheit  angenommen  wird.  Enorm 
ist  die  von  Weber  für  No.  25  des  untersuchten  Exemplares 
festgestellte  Abweichung.  Nach  Warnerke  soll  No.  25  765  mal 
weniger  Licht  durchlassen  als  No.  1,  nach  Weber  lässt  sie 
aber  nur  136,5  mal  weniger  Licht  durch.  Aehnliche  DifTerenzen 
wurden  von  anderer  Seite  fftr  andere  Exemplare  des  Sensito- 
meters  nachgewiesen.  So  sagt  Janko  (Photogr.  Jahrb.  1892, 
p.  277),  dass  in  seinem  Sensitometer  No.  17  dunkler  als  No.  16 
copire,  während  es  umgekehrt  sein  müsse. 

Hinsichtlich  der  im  Warn  er  keuchen  Sensitometer 
verwandten  Lichtquelle,  der  Phosphorescenzplatte,  muss  be- 
merkt werden,  dass  dieselbe  in  keiner  Weise  als  Lichteinheit 
tadellos  ist,  da  sie  ihre  Helligkeit  sehr  rasch  ändert  und 
ihre  ganze  Wirkungsweise  auch  noch  von  der  Temperatur  ab- 
hängig ist. 

L.  Weber  bestimmte  die  Helligkeitsabnahme  einer  Phos- 
phorescenzplatte mit  folgenden  Resultaten.  Setzt  man  die 
Helligkeit  der  Platte,  1  Minute  nach  der  Belichtung  —  100, 
»0  ist  dieselbe 

0  Minute   30  Secunden  nach  der  Belichtung  ^  183, 
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Die  Zahlen  sind  das  Mittel  aus  10  Versuchsreihen. 

Nimmt  man  nun  noch  hinzu,  dass  das  Endresultat  ein 
anderes  wird,  je  nachdem  man  die  Zahlen  auf  der  unfixlrten 
oder  fixirten  Probeplatte,  in  der  Aufsicht  oder  in  der  Durch- 
sicht abliest,  dass  ferner  auch  die  Art  des  Entwicklers  von 
Einfluss  ist,  so  muss  dem  Instrumente  die  Brauchbarkeit  für 
genauere  Messungen  aberkannt  werden. 

Schon  fr&her  wurde  nachgewiesen  (Photogr.  Mittheilungeu, 
28.  Jahrgang,  S.  73),  dass  man,  auch  wenn  Scala  und 
Lichtquelle  in  Ordnung  wären,  Fehler  von  35  Proc.  machen  kann 
(Phot.  Mitth.  1893;  der  Photograph,  1893,  No.  72). 
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Vergl.  H.  W.  Vogel  auf  S.  383  (&ber  Sensitometer)  und 
Prof.  Wolf  auf  S.  298. 

[Vergl.  auch  die  Üntersuchuiigen  Abney's,  Hurter 
&  D riffle Id 's,  Elder*8  etc.,  sub.  „Optik  und  Photocliemie'' 
Seite  71.] 

üeber  „Sensitiometer"  schreibt  James  B.  Spurge  im 
„Journal  of  the  Camera  Club"  (1893,  S.  60)  folgendermassen : 

„Da  in  neuerer  Zeit  das  Interesse  sich  der  Sensitometrie 
in  erhöhtem  Masse  zugewendet  hat,  wage  ich  es,  hier  noch  ein 
Sensitometer  vorzuf&hren,  das  ich  vor  etwa  fftnf  Jahren  zu 
dem  Zwecke  construirte,  um  mittels  desselben  unter  gleich- 
zeitiger Benutzung  des  von  mir  1881  yorgeführten  Sensito- 
meters  Gewissheit  darüber  zu  erlangen,  ob  das  Product  aus 
Zeit  und  Intensität  für  den  Fall  yon  lichtempfindlichen  Brom- 
Films  eine  Constante  ist,  d.  h.  ob,  wenn  man  zwei  correcte 
Negative  desselben  Gegenstandes  vergleicht,  die  unter  sonst 
gleichen  Bedingungen  hergestellt  sind,  von  denen  jedoch  das 
eine  bei  längerer  Expositionszeit  und  schwächerem  Lichte, 
das  andere  in  kürzerer  Zeit  und  proportional  stärkerem 
Lichte  erzeugt  ist,  die  sich  zeigende  Aostufung  der  Töne 
in  diesen  beiden  Falten  eine  verschiedene  ist.  Ich  will  an 
dieser  Stelle  zunächst  kurz  auf  eine  Verbesserung  hinweisen, 
die  ich  an  dem  Apparat  aus  dem  Jahre  1881  angebracht 
habe  und  welche  in  einer  anderen  Anordnung  der  Klammem 
besteht,  die  damit  in  gewisser  Weise  das  Gebiet  der  magischen 
Quadrate  streifen.'' 


Diagramm  des  Apparates. 
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.  „Geht  man  senkreeht  von  oben  nach  unten,  so  sind  die 
Zahlen  für  irgend  ein  Quadrat  ^U  derjenigen  des  unmittelbar 
darftber  und  natürlich  vier  Mal  so  gross  als  die  des  unmittel- 
baren  darunter    befindlichen.     Geht  man   in   der  Diagonale 


Torwarts  und  zwar  nach  oben  und  rechts  fortschreitend 


<P- 


80  kommt  man  an  Quadrate,  für  deren  jedes  die  Zahlen  fünf 
Mal  so  gross  sind  als  die  des  vorhergehenden;  schreitet  man 


^ 


dagegen  nach  unten  und  links  vorwärts    rTw  *  so  trifft  man 

auf  Zahlen,  die  nur  ^/s  deijenigen  des  vorhergehenden  Quadrate 
ausmachen. 

Beim    Fortschreiten    in    der  Diagonale   nach   oben    und 

links  V  \   V    trifft  man  auf  etwa  drei  Mal  grössere  Zahlen, 

beim  Fortschreiten  nach  unten  und  rechts    \   \   A  auf  solche, 

die  nur  etwa  ^/g  derjenigen  des  vorhergehenden  ausmachen." 

„Auf  diese  Weise  hat  man  ein  Mittel  zu  Gebote ,  auf  einen 
Blick  die  Wirkung  der  Expositionen,  die  sämmtlich  geometrische 
Beziehungen  zu  einander  besitzen,  für  vier  verschiedene  Ver- 
hältnisse zu  übersehen.  Es  geschieht  dies  auf  einer  Viertel- 
Platte,  wodurch  man  ein  tragbares  und  genaues  Instrument 
für  die  Arbeiten  aller  Art  vor  sich  hat.  Bei  diesem  Apparate 
erhält  man  die  Expositionen,  indem  man  unter  Beibehaltung 
der  Zeit  die  Intensität  verändert." 

„Indem  ich  mich  der  Frage  der  Abänderung  der  Abstufung 
in  Folge  der  Veränderung  der  Gomponenten  einer  Exposition, 
nämlich  von  Zeit  und  Intensität  wieder  zuwendete,  construirte 
ich  den  folgenden  Apparat,  welcher  das  umgekehrte  Verhältniss 
zeigt,  indem  unter  Beibehaltung  derselben  Intensität  die  Zeit 
verschieden  lang  gestaltet  wird  Ä  ist  ein  Schirm  (Fis.  126), 
ans  dem  eine  Keihe  von  senkrechten  Längsstreifen  heraus- 
geschnitten sind,  die  den  Flächen  der  Aperturen  des  anderen 
Apparates  entsprechen,  so  dass  ihre  Breite  also  genau  den 
Seiten  der  Kammern  entspricht.  Wird  hinter  Ä  eine  Viertel- 
Platte  mit  gleichmässiger  Geschwindigkeit  in  senkrechter  Rich- 
tung bewegt,  so  hängen  die  Expositionen  von  den  relativen 
Längen  der  Oeffnungen  ab.     Auf  diese  Weise  wurden  sich 
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nur  secbs  EipositioBeo   ergeben,  vmnn  nicht  diu  hinter  B 
(Fig.  127)  bemidlicha  Kästchen   vorhanden  wäre,   iu  welchM 
die  Platte  gestecht  nird.    Da  ß  ein  Sohirm  ist,   der  in  der 
Mitte  eine  rechteokige  OefTnnDg  hat,  die  sich  so  bewegen  läset, 
dies  nur  ein  Streifen  der  Platte  zu  jeder  Zeit  exponirt  nird, 
zugleioh  aber  sieh  in  gleitende  Bewegung  versetzen  läset,  ist 
es  mSglich,  eine  Beihe  von  E)cpositionen  zu  erzielen,  die  mit 
denen    des   Apparates  aus    dem  Jahre   1881    identisch   sind; 
nat&rlich  ist  das  oben  angO' 
gebene  Diagramm  (Fig.  125) 
auch    auf    dieses    Ins^meot 
anwendbar ,    wenn    man    nur 
die  Flächen  der  Längen  ab- 
liest.    D  ist  eine  Trommel, 
deren  Achse'  mit  einem  Uhr- 
werk i' verbunden  ist.     üelwr 
D  laufen  in  Rillen  naoh  dem 
Ende    der    Trommel    Fäden, 
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welche  auf  der  einen  Seite  an  einem  Schlitten  befestigt  Bind, 
welcher  dazu  bestimmt  iet.  B  zutragen,  während  am  anderen 
Ende  ein  etwas  schwereres  Gewicht  bangt.  Wird  das  leichter« 
bis  zum  hoohatmöglieben  Punkt  gebracht,  so  sinkt  es,  dreht  di» 
Trammel  D  und  zieht  B  hinter  A  in  die  Hähe.  Um  grapiüsch 
die  Geschwindigkeit  feststellen  zn  kennen ,  ist  noch  das 
Sekunden -Pendel  P  so  angebracht,  daas  ein  Schreibstift  sich 
horizontal  hin-  und  herbewegt,  der  auf  der  Trommel  D  ein» 
Linie  anfeeiclmet,  welcher  aas  einzelnen  Bogen  zusammen- 
gesetzt ist,  wenn  sich  die  Trommel  dreht;  auf  diese  Weis» 
wird  wUirend  der  ^nzen  Daner  des  Versnches  die  Geschwindig- 
keit verzeichnet.  Ich  habe  mit  beiden  Apparaten  für  die  Oe- 
«ammtzeiten  4  und  4O0  Sekunden  unter  Anwendung  der  gleichen 
Entwicbelung  Versuche  gemacht;  einige  an  den  Besnltaten  von 
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mir  vorgenommenen  Diohtigkeits-Vergieiohe  haben  nur  er- 
geben» dass  die  Bilder  identisoh  sind  und  diuis  also  inner- 
halb dieser  Grenzen  das  Produkt  Ty^J  eine  Oonstante  ist." 
^Es  mögen  nun  noch  einige  Bemerkuneen  über  die  Arbeiten 
von  Hurter&Driffield*)  mer  folgen.  l>ie  NormiJkerze  hat 
sich  mir,  selbst  bei  Aufwendung  der  grösstmögliohen  Sorgfalt, 
zur  Calibrirung  meines  Sensitometers  nutzlos  erwiesen,  indem 
ihr  aotinisoher  Werth  aus  irgend  einer  uncontrollirbaren  Ursache 
ein  schwankender  ist.  Gegen  die  Definition,  welche  die  Ge- 
nannten von  einem  theoretisch  oorreoten  Negativ  haben,  lässt 
sich  wahrscheinlich  vom  wissenschaftlichen  Standpunkte  nichts 
sagen,  aber  fta  uns  kommt  hauptsftchlich  ein  praotisch  ver- 
wendbares Negativ  in  Betracht,  ich  möchte  desnalb  die  Auf- 
merksamkeit auf  ein  Fundamental -Princip,  welches  noch  nicht 
die  Beachtung  gefunden  hat ,  die  ihm  zukommt ,  sorne  auf  den 
Nutzen  lenken ,  welchen  man  aus  ihm  ziehen  kann.  Will  man 
beispielsweise  Piatinotypen  herstellen ,  so  ergiebt  mein  Versuch 
mit  beiden  Apparaten,  dass  die  im  Handel  käufliche  Sorte 
den  dunkelsten  Ton  in  18  Expositionen  liefert,  wobei  die  erste 
derselben  ein  kaum  merkliches  Dunkelwerden  herbeif&hrt, 
während  die  18.  und  19.,  ja  bei  einigen  Sorten  auch  die  19. 
und  20.  keine  Verschiedenheit  der  Resultate  ergeben.  Daraus 
geht  hervor,  dass  durch  eine  Lichtmenge,  die  etwa  das  54 
bis  60  fache  derjenigen  ausmacht ,  welche  ein  gerade  bemerk- 
bares Dunkeln  des  Papiers  hervorruft,  der  dunkelste  Ton 
erzeugt  wird.  Daher  müssen  die  actinischen  Dichtigkeiten 
des  Negativs  die  Abstufung,  deren  Auftreten  man  auf  der 
Gopie  wünscht,  ganz  innerhalb  dieser  Grenze  zeigen,  da  man 
andernfalls  nicht  im  Stande  sein  wird,  sie  wiederzueeben. 
Beispielsweise  wollen  wir  einmal  annehmen,  dass  ein  ^gativ 
von  einer  Büste  aus  weissem  Marmor,  die  von  einem  aus  sehr 
dunklem  Zugstoff  bestehenden  Hintergrunde  sich  abhebt,  ange- 
fertigt werde.  Ist  die  schwächste  actinische  Dichte,  welche 
der  dunkelsten  Stelle,  welche  in  dem  Zeug -Vorhänge  vorhanden 
ist,  auf  der  Copie  entspricht,  1,48,  so  darf  die  Maximal - 
Dichte,  damit  nicht  Licht  und  Schatten  irgendwie  schädigend 
beeinflusst  werden,  nicht  über  1,48X54,  d.  h.  über  80  hinaus - 

fehen,  denn  wenn  .sie  grösser  ist,  wird  die  Abstufung  in  dem 
orhang  dadurch  leiden,  dass  die  Gopie  überexponirt  werden 
muss,  wenn  Licht  und  Schatten  des  Marmors  richtig  wieder- 
gegeben werden  sollen.  Was  die  Messung  der  actinischen 
Dichte  eines  Negativs  anbetrifft,  so  ziehe  ich  es  bei  Weitem 

])  S.  diesos  .Tahrbach  S.  157. 
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vor,  diese  in  eine  Art  der  Wirkung  umzusetzen,  da  so  die 
Farbe  des  Niederschlages,  welche  von  dem  benutzten  Ent- 
wickltr  herrOhrt,  nicht  in  Betracht  kommt,  dann  auch  wegen 
der  Einfachheit  des  erforderlichen  Apparates ,  der  sich  nämlich 
nur  aus  dem  Sensitometer,  dem  Copirrahmen  und  zwei  iden- 
tischen Stucken  lichtempfindlichem  Papier  zusammensetzt. 
Man  hat  dann  also  weiter  nichts  zu  machen,  als  das  eine 
Stuck  in  den  Apparat  und  das  andere  hinter  das  Negativ  zu 
bringen  und  beide  gleichzeitig  dem  Lichte  auszusetzen.  In 
höchst  einfacher  Weise  lassen  sich  dann  auch  gleiche  auf 
den  beiden  Gopieen  erhaltene  Effekte  vergleichen,  und  wenn 
man  die  jedem  Quadrat  des  Apparats  genau  entsprechende 
actinische  Dichte  kennt,  so  kann  man  den  ihnen  entsprechen- 
den genau  denselben  Werth  zuschreiben.  Hinsichtlich  der 
Veränderung  der  Abstufung  durch  das  Entwickeln  zeigten  zwei 
Versuche,  bei  denen  der  Entwicklungsprocess  fortgesetzt  wurde, 
bis  die  höchste  Zahl  der  Quadrate  sichtbar  war,  sowie  auch 
die  auf  diese  Weise  erzielten  Piatinotypen,  dass  die  Abstufung 
nicht  in  beiden  Fällen  dieselbe  war.  Hoffentlich  werden  diese 
Bemerkungen  dazu  beitragen,  diese  interessante  Frage  ihrer 
weiteren  Lösung  entgegenzufiihren."    (Vergl.  S.  42.) 


■o@>c» 


Stereoskopie. 

lieber  das  Stereoskop  erschien  eine  neue  Broschüre  von 
Drouin  (Paris,  1894,  bei  Gh.  Mendel),  worin  die  Theorie 
und  Praxis  der  Stereoskopie  ausfuhrlich  beschrieben  sind. 

Ueber  Stereoskopie  und  über  Herstellung  stereo- 
skopischer Glasbilder  gibt  Rud.  Schwarz  in  Wien  eine 
theoretische  und  practische  Anleitung  (Pbot.  Bundschau,  1893, 
S.  44;  mit  Figuren);  ferner  Mo  rauf:  ,.Wie  man  Stereoskop- 
Negative  richtig  und  zweckmässig  copirt"  (Phot.  Bundschau, 
1893,  S.  5). 

Photogrammetrie. 

Ueber  „Photogrammetrie''  s.  den  ausführlichen  Bericht 
Oberingenieurs  V.  Pollack  auf  S.  251  dieses  „Jahrbuchs". 

Ueber  Photogammetrie,  Iconometrie  und  M^tro- 
photographie  hielt  Laussedat  in  Paris  einen  Vortrag 
(s.  Gonference  publiques,  Paris  1893). 
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Von  E.  Moret  erschien  eine  Broschüre  „Nouvelles  rela- 
tives du  Probleme  d'actimetrie  au  moyer  des  rdgles  hypro- 
mätriques^  (Paris,  1893),  welche  Bezug  auf  Photogrammetrienat. 


Photoehemie  und  Optik. 

Ueber  das  photochemische  Verhalten  des  Chlor- 
silbers schreibt  Carey  Lea:  Versuche,  welche  Acworth 
auf  Veranlassung  E.  Wiedemann's  angestellt  hat,  ergaben, 
dass  ChlorsUber,  wenn  es  auf  220  Grad  C.  erhitzt  wird,  in 
eine  lichtunempfindliche  Modification  übergeht.  Nach  Lea's 
Ansicht  ist  die  Ursache  dieser  Veränderung  die  völlige  Ver- 
nichtung aller  Feuchtigkeit.  Abney  hatte  seinerzeit  nach- 
gewiesen, dass  Chlorsilber  im  Vacuum  und  vollkommen  trocken, 
lichtunempfindlich  ist;  Lea  fand  dagegen,  dass  geschmolzenes 
Äg  Cl  unter  Petroleum  sich  in  der  Sonne  augenblicklich  schwärzt. 
Alle  diese  Versuche  zusammengefasst,  n)lgert  Carey  Lea: 
1.  Trockenes  Ag  Cl  ist  im  Vacuum  unempfindlich  gegen  Licht 
(Abney);  2.  Gegenwart  von  atmosphärischer  Lun  stellt  die 
Empfindlichkeit  nicht  wieder  her,  wenn  das  Chlorsilber  bei 
220  Grad  C.  wasserfrei  gemacht  wurde  (Acworth);  3.  Gegen- 
wart von  Sauerstoff  ist  nicht  nothwendig  für  die  Schwärzung 
des  Chlorsilbers  am  Lichte;  4.  Feuchtigkeit  oder  an  deren 
Stelle  eine  andere  Substanz,  welche  fähig  ist,  Chlor  aufzu- 
nehmen, veranlasst  die  Zersetzung  im  Lichte.  —  Chlorsilber 
hält  Spuren  von  Feuchtigkeit  hartnäckig  fest,  welche  in  heisser 
Luft  nicht  weggehen,  sondern  erst  beim  Schmelzen  (Phot. 
Archiv,  16.  Januar  1893;  aus  Americ.  Journ.  of  Science). 

Ueber  Wirkung  des  Lichtes  auf  photosraphische 
Platten  (Gesetze  über  Lichtwirkung  und  Dichte  der  Negative  etc., 
mathematisch  entwickelt)  s.  Eider  S.  23,  femer  Abney  S.  36, 
dann  Hurter  und  Driffield  S.  157,  und  Spurge  S.  366. 

Ueber  rasche  Ermittlung  der  richtigen  Expo- 
sitionszeit s.  Prof.  Mach  S.  154. 

Ueber  Verhalten  von  Silbergelatine -Emulsion 
gegen  Chromate  s.  Farmer  S.  67. 

Ueber  das  Verhalten  des  Bromsilbers  zu  Farb- 
stoffen in  Bezug  auf  orthochromatische  Photographie 
s.  Baron  Hübl  S.  189. 

Ueber  Strahlungs-Empfindlichkeit  von  Gelatine- 
Trockenplatten  in  absolutem  Mass   s.  D.  Ebert  S.  14. 
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Ueber  Haltbarkeit  des  latenten  Bildes  s.  Botham- 
ley.    S.  279. 

Ueber  Lichtempfindlicbkeit  der  Mangansalze 
8.  Lumi^re  S.  197. 

Ueber  Lichtempfindlicbkeit  der  Cersalze  siehe 
Lnmi^re  S.  201. 

Ueber  Lichtempfindlichkeit  der  Gobaltsalze  siehe 
Lumi^re  S.  201. 

Ueber  photochemisches  Verhalten  von  Rhodan-, 
Chrom-,  Wismuth-,  Molybdän-,  Wolfram -Verbin- 
dungen etc.  s.  Liesegang  S.  50. 

Ueber  Lichtempfindlicbkeit  der  Farbstoffe  be- 
richtet E.  Liesegang  (Phot.  Archiv  1893,  S.337). 

Die  Rothfarbung  von  Phenol  im  Lichte')  untersuchten 
Eohn  und  Fryer  (Joum.  Soc.  Ghem.  Indust.  Bd.  12,  S.  107; 
Phot.  Journal  1803,  S.  182);  sie  fanden,  dass  Phenol  auch  im 
Fiostem  allm&hlich  bei  Zutritt  von  Luft  und  Feuchtigkeit 
roth  wird,  und  dass  Licht  diese  Aotion  beschleunigt. 

Herr  Hruza  publicirte  in  der  „Phot.  Corresp."  (1893) 
eine  Anzahl  von  Absorptionsspectren  verschiedener  ge&rbter 
Flüssigkeiten  (insbesondere  Theerfarben) ,  jedoch  weisen  diese 
auf  lithographischem  Wege  hergestellten  Absorptionscurven 
mangelnde  Uebereinstimmung  mit  anderen  Untersuchungen 
auf  und  sind  nicht  ganz  zuverlässig. 

Ueber  Farbstoff-Lösungen  als  Lichtfilter  zu 
photographischen  Aufnahmen  für  Dreifarbendruck 
s.  Hruza  S.  52. 

Ueber  Eatholuminescenz  s.  Prof.  Wiedemann  S.  204. 

Ueber  Aotinitäts-Vergleichungen  an  verschiede- 
nen Orten  der  Erde  s.  Krone  S.  54  (vergl.  auch  hierüber 
Spitaler,  Bder's  Jahrbuch  für  1888,  S.  379). 

J.  Elster  und  G eitel  veröffentlichten  in  den  Sitzungs- 
berichten der  k.  Academie  der  Wissenschaften  in  Wien  (Math, 
naturw.  GL,  Bd.  JOl,  1893,  S.  703)  Untersuchungen  über 
,.atmosphärisches  Potentialgefäll  und  ultraviolette  Sonnen- 
strahlung". 


1)   Yergl.  Eder's  Ausf.  Hatidb.  d.  Photogr.    2.  Aufl.    Bd.  1,    Knte 
Hälfte,  S.  162. 
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V.  Schumann  zeigt  (Sitzungsberichte  der  Wiener  Aca- 
demie  der  Wissensoh.,  Bd.  102,  Abth.  2a,  Oot.  1893),  dass 
Gelatine  eine  sehr  starke  Absorption  filr  das  brechbarste 
Ultraviolett  ausübt,  und  sondt  reine  Bromsilbersohiohten  zur 
Photographie  der  Lichtstrahlen  jenseits  22011)1  zu  verwenden 
seien.  Er  überzieht  Glasplatten  mit  ganz  dünnen  Gelatine- 
lösungen und  lässt  darauf  fein  zertheiltes,  frisch  gefälltes  Brom- 
Silber  absetzen,  welches  eine  genügend  zusammenhängende 
Schicht  gibt.  Die  Unterlage  von  Gelatine  wirkt  als  Sensibili- 
sator  (Näheres  s.  die  Originalabhandlung). 

Ueber  Absorption  der  chemischen  Strahlen  in 
der  Atmosphäre  s.  Schüberle,  S.  305. 

Ueber  Anfangswirkung  bei  photographischer 

Belichtung. 

Die  Thatsache,  dass  manche  lichtempfindliche  Verbindungen 
bei  starkem  Lichte  relativ  viel  empfindlicher  sind,  als  bei 
schwachem,  bespricht  das  „Brit.  Journ.  of  Photogr."  (1893, 
S.  36,  No.  1707);  dies  gelte  besonders  vom  Asphalt,  Ohrom- 
gelatine  etc.  Es  geben  diese  Processe  bei  langer  Belichtung 
und  schlechtem  Lichte  niemals  so  brillante  Oopien,  als  bei 
gutem  Lichte  und  kürzerer  Belichtung.  Dies  gelte  auch  für 
rigmentpapier.  (Es  liegt  hier  offenbar  das  Phänomen  der 
verschiedenen  Anfangswirkung  des  Lichtes  bei  photochemischen 
Processen  vor.    E.) 

Abney  weist  nach  (Phot.  Archiv  1893,  8.  339  aus  „Photo- 
graphy**  1893,  S.  682),  dass  die  Regel:  „Die  Stärke  der  photo- 
chemischen Wirkung  ist  gleich  dem  Product  von  Belichtungs- 
dauer und  Lichtintensität  nicht  als  allgemein  richtig  gelten 
känn.^)  Abney  belichtete  eine  wenig  empfindliche  PlaUe  bei 
Normallicht  (Amylacetat- Lampe),  einmal  10  See.  lang  in  einer 
Entfernung  von  65  cm ,  das  andere  Mal  1440  See.  bei  einem 
Abstand  der  Lichtquelle  von  der  Platte  —  780  cm.  In  beiden 
FäUen  war  das  Product  von  Zeit  und  Lichtintensität  gleich 
und  hätte  dieselbe  chemische  Wirkung  erfolgen  sollen;  trotz- 
dem ergab  die  langandauemde  Exposition  bei  schwachem  Lichte 
nur  den  vierten  Theildes  Effectes  bezüglich  der  Dichtigkeit 
des  entwickelten  Lichtbildes.  Bei  sehr  unempfindlichen  Platten 
ist  diese  Differenz  sehr  bedeutend,  bei  nochempfindlichen 
Platten  decken  sich  aber  die  beiden  Resultate  fast  ganz,  so 


1)  Fttr  enge  Orenzon  ooaitAtlrten  BunieD  und  Boscoti  die 
Richtigkeit  der  Bogel  (t.  Eder's  Ausf.  Handb.  d.  Photogr.  2.  Aufl.,  Bd.  I, 
Ente  Hälfte,  8.  291,  298  und  385). 
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dasB  obige  Regel  fär  diesen  Fall  gilt,  wenn  die  Liohtlntensi- 
täten  nioht  allzustark  yon  einander  abweiehen.  Dies  ist  wahr- 
soheinlioh  der  Grund,  warum  wenig  empfindliche  Platten  viel 
härtere  und  im  Chlonilber  brillantere  Negative  geben,  als  die 
empfindlicheren  Sorten.  —  Abney  fand  ferner  bei  seinen 
Versuchen,  dass  eine  intermittirende,  rasch  aufeinander- 
folgende Belichtung  (rotirender  Spalt)  weniger  chemische  Wir- 
kung auf  photographischen  Platten  ergibt,  als  eine  gleich 
lange  ununterbrochene  Belichtung.  Je  srösser  das 
Intervall  (d.  h.  die  Pause,  in  welcher  keine  Belichtung  statt- 
fand) bei  der  intermittirenden  Beleuchtung  war,  um  so  ge- 
ringer war  der  Effect  der  Belichtung,  selbst  wenn  die  gesammte 
Beuchtungsdauer  dieselbe  geblieben  war.  Bei  Moment- Be- 
lichtungen (rotirende  Trommel)  hat  die  Kürze  der  Belichtungs- 
zeit einen  merklichen  Einfluss  auf  die  Dichte;  eine  Summe 
von  sehr  kurzer  Momentbelichtung  gibt  ein  weniger  intensives 
photographisches  Silberbild,  als  eine  ebenso  lange  Wirkung 
längerer  Belichtungen. 

Ueber  den  Spielraum  in  der  Exposition  und  die  Licht- 
empfindlichkeit photographisoher  Platten  s.  Hurt  er  und  Drif- 
field  S.  157.  —  Ueber  Wirkung  des  Lichtes  auf  photo- 
graphische Platten  s.  Eider  S.  23.  —  Femer  s.  Abney, 
Lichtempfindlichkeit  photographischer  Platten  S.  36.  —  Vergl. 
auch  Spurge,  S.  38. 

— -^Kg)®^^— — 

Speetmmphotograplile« 

V.  Schumann  in  Leipzig  hat  mit  seinen  bahnbrechenden 
Untersuchungen  über  Photographie  der  brechbarsten 
Strahlen  im  Yaouumspectrographen  mit  besonders  pra- 
parirten  Platten  der  Spectroskopie  neue  Wege  eröffnet  (siehe 
Schumann 's  Abhandlung  S.  64;  femer  s.  Schumann, 
Photographie  des  Wasserstoff- Spectrums  S.  59). 

Ueber  Präparation  der  Schumann 'sehen  ultraviolett- 
empfindlichen  Platten  s.  S.  373. 

Ueber  Spectrumphotographie  siehe  Dr.  Spitaler, 
S.  311. 

Eder  und  Valenta  stellten  1892  —  1893  eine  Reihe  von 
Untersuchungen  an,  welche  sie  im  Auszuge  in  dem  Academie- 
Anzeiger  der  kais.  Academie  der  Wissenschaften  publieirten 
während  die  ausführlichen  Originalabhandlungen  in  den  „Denk- 
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Schriften   der  Wiener  kftis.  Academie   der  Wissen- 
schaften" aufgenommen  worden  sind. 

Seine  ersten  speotrographischen  Arbeiten  über  Wirkung 
des  Sonnenspectrums  auf  Bromsilber,  Farbensensibilisatoren 
begann  Eder  vor  zehn  Jahren  (s.  eine  Reihe  von  Abhand- 
lungen in  den  „Sitzungsberichten  der  Wiener  kais.  Academie 
der  Wissenschaften*'),  wobei  er  die  g&nstigsten  Bedingungen 
zur  GersteUung  von  Spectrumphotographien  in  den  verschiedenen 
Farbenregionen  des  Spectrums  festeteÜte.  Daran  schlössen  sich 
die  Arbeiten  mit  dem  Quarzspectrographen,  welche  das  Studium 
der  ultravioletten  Speotralbezirke  zum  Gegenstande  hatten, 
in  welchen  sich  häung  die  charakteristischen  photochemischen 
Beactionen  abspielen  und  welche  somit  hervorragendes  Interesse 
für  den  Photochemiker  haben.  In  der  Abhandlung  „Das  sichtbare 
und  ultraviolette  Emissionsspectrum  schwach  leuchtender  ver- 
brennender Kohlenwasserstoffe  und  der  Oxyhydrogenflamme" 
(Denkschriften  1890)  wurde  die  Entdeckung  zahlreicher  ultra- 
violetter Linien  in  den  Bunsen' scheu  Gasflammen  mitgetheilt; 
es  ist  nunmehr  leicht  erklärlich,  warum  derartige  nicht  leuch- 
tende blaue  Gasflammen  auf  photographische  Platten  so  stark 
wirken.  Auf  Grund  dieser  Arbeit  konnte  das  ultraviolette 
Spectrum  der  „Ammoniak -Oxygenflamme'^  erforscht  werden, 
welche  Abhandlung  vor  Kurzem  unter  dem  Titel:  „Beiträge  zur 
Spectralanalyse"  in  den  „Denkschriften  der  kais.  Academie 
der  Wissenschaften"  (1893,  Bd.  60)  erschienen  ist.  Von  all- 
gemeinem photographischen  Interesse  erscheint  der  zweite  Theil 
dieser  Abhandlung:  „üeber  die  Verwendbarkeit  der  Funken- 
spectren  verschiedener  Metalle  zur  Bestimmung  der  Wellen- 
länge im  Ultravioletten  mit  Bezug  auf  das  Spectrum  des  Sonnen- 
lichtes, Drum  ond' sehen,  >fagnesium-  und  elektrischen 
Bogenliohtes" ;  die  beigegebenen  heliographischen  Spectraltafeln 
zeigen  Übersichtlich  den  Verlauf  der  Energie  dieser  für  die 
practische  Photographie  so  wichtigen  Lichtquellen. 

In  Gemeinschaft  mit  Valenta  untersuchte  Eder  die  An- 
wendbarkeit der  photographischen  Beobachtungsmethode  für  die 
chemische  Spectralanalyse.  Ueber  das  zum  Theile  neu  erforschte 
Emissionsspectrum  des  Calcium  ist  in  dem  Wiener  Academie- 
Anzeiger  berichtet.  Später  untersuchten  sie  das  Emissions- 
Spectrum  des  Kohlenstoffes  und  Siliciums  (1893; 
Auszuff  im  Academie -Anzeiger;  Originalabhandlung:  „Denk- 
schriften der  kais.  Academie  der  Wissenschaften").  Sie  unter- 
suchten die  Bedingungen,  unter  welchen  die  Bunsen'sche 
spectralanaljrtische  Methode  (mittels  imprägnirter,  in  der  Weiss- 
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glutli  leitend  gemachter  Holzkohlenspitzen)  filr  das  Ultraviolett 
nutzbar  gemadit  werden  kann  und  steUten  das  bis  dahin  frag- 
liche Spectrum  der  elementaren  Kohle  sicher.  Es  gelang  ihnen 
mit  dieser  Methode,  das  ultraviolette  Snectrum  des  Siliciums, 
sowie  der  Bordiamanten  zu  ermitteln,  welch  letzteres  seine 
Hauptwirkung  nur  im  unsichtbaren  (Jltraviolett  äussert. 

Femer  entdeckten  Eder  und  Valenta  den  völligen  Ver- 
lauf der  B uns en' sehen  Flammenreactionen,  welche  sogar  im 
elementaren  Chemie -Unterricht  eingeführt  worden  sind,  aber 
nichtsdestoweniger  im  Ultraviolett  bis  dahin  gänzlich  uner- 
forscht blieben  (Denkschriften  der  Wiener  Acad.  1893). 

Ueber  die  Intensität  der  Wirkung  der  Farben  des  Sonnen - 
spectrums  auf  Bromsilberplatten  s.  Dr.  Lohse,  S.  271. 


^a®«> 


Solarisation  (Umkehrang  des  Bildes)  und  liehth^^fe 

(Irradiation). 

Lichthöfe. 

Das  beste  Mittel  zur  Bekämpfung  von  Lichthöfen  (Irra- 
diationserscheinunffen)  bei  photographischen  Interieur  -  Auf- 
nahmen gegen  helle  Fenster  etc.  liegt  gegenwärtig  in  der  An- 
wendung der  mit  zwei  -  oder  dreifachen  Schichten  überzogenen 
„Sandelr-  oder  „Especialplates"  von  Thomas  in  London.') 
Die  Sandellplatten  haben  sich  eine  grosse  Beliebtheit  er- 
worben (Sandeirs  Patent,  D.  R.-P.  vom  29.  Dec.  1891  ab). 

Während  Sand  eil  die  Lichthöfe  dadurch  vermeidet,  dass 
er  den  Emulsionsplatten  zu  unterst  eine  unempfindliche,  jod- 
silberreiche  und  dadurch  stark  undurchlässige  Schicht  ertheilt, 
sucht  0.  Magerstedt  in  Berlin  denselben  Effect  dadurch  zu 
erreichen,  dass  er  eine  Unterschicht  von  roth  gefärbter 
(eventuell  silberfreier)  Gelatlneschicht  gibt  und  darüber  gewöhn- 
liche Bromsilbergelatine.  Die  einfallenden  Lichtstrahlen  werden 
vom  rothen  Untergrunde  aufgehalten  (absorbirt)  und  können 
nicht  zur  Glasrüokwand  gelangen.  Dadurch  werden  die  Licht- 
reflexe von  der  Glasrückwand,  welche  die  Ursache  der  Licht- 
höfe sind,  aufgehoben.  Z.  B.  kann  Säurefuchsin  dienen,  welches 
an  und  filr  sich  tiefroth  ist,  mit  A^mmoniak  aber  sich  entfärbt; 
man  kann  also  durch  geeignete  Wahl  des  Farbstoffes  dieselben 
nach  beendigtem  Entwickeln  und  Fixiren  zerstören  resp.   in 


1)  8.  Eder's  Jahrbuch  ffir  1893,  S.  378. 
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farblose  Form  bringen.    0.  Mftgerstedt  meldete  ein  Patent 
in  Deutschland  hierauf  an.    Es  Tautet: 

57.  Bf.  9208.     Verfahren  zur  Herstellung  von  Negativ- 

Slatten,  welche  keine  Liohthofbildung  zeigen,  von  Otto 
[agerstedt  in  Berlin.  Dasselbe  besteht  darin,  dass  man 
zwischen  der  lichtempfindlichen  Schicht  und  dem  Tr&ger  der- 
selben eine  mit  solchen  Farbstoffen  unactinisch  gefärbte  Schicht 
anbringt,  welche  vor,  während,  beziehungsweise  durch  oder 
nach  der  Entwicklung  und  Fixirung  in  eine  farblose  Form  ge- 
bracht oder  entfernt  werden,  n&mlich:  1.  der  rothen  Farbstoffe 
der  Rosanüinreihe  und  deren  Sulfosäuren,  2.  der  Farbstoffe  der 
Rosolsäurerelhe,  3.  der  hinsichtlich  ihrer  Constitution  zwischen 
dem  Rosanilin  und  der  Rosolsäure  stehenden  Farbstoffe,  4.  der 
bei  der  Aurinfabrioation  entstehenden  gelben  und  rothen  Farb- 
stoffe, 5.  der  Farbstoffe  der  Safraninreüie ,  6.  des  Phosphins, 
7.  des  Uranins. 

Zur  Herstellung  einer  Platte  nach  diesem  Verfahren  ver- 
fahrt man  folgendermassen :  Man  mischt  eine  wässerige  Gelatine- 
lösung von  genügender  Oonsistenz  mit  einer  Fuohsii\}ösung, 
giesst  diese  bei  T^eslicht  auf  eine  gut  gereinigte  Platte  und 
lässt  trocknen.  Hiernach  Ubergiesst  man  diese  Platte  bei 
schwachem,  rothem  Lichte  mit  gewöhnlicher,  lichtempfindlicher 
EmuMon  und  trocknet  im  Dunkeln.  Die  Platte  ist  dann  ge- 
brauchsfertig. Das  Entfärben  derselben  geschieht  durch  Be- 
handlung mit  saurem  Bade  und  Auswaschen. 

Zur  Hiuterkleiduns  von  orthochromatischen 
Platten  mit  gefärbtem  Gollodion  —  zum  Zwecke  der  Ver- 
meidung von  Lichthöfen  —  genügt  das  bekannte  Aurantia- 
Oollodion  nicht;  denn  dieses  absorbirt  nur  Violett  und  Blau, 
^bt  also  genügend  Schutz  für  gewöhnliche  Platten,  nicht  aber 
rar  gelbgrün  empfindliche  orthochromatische  Platten.  Für 
Letztere  muss  nach  H.  W.  Vogel  (Phot.  Mitth.  1893.  Bd.  30, 
S.  282)  noch  Erythro  sin  als  Absorptionsmittel  für  gelbgrün 
zugesetzt  werden;  nämlich: 

100     ccm  2proc.  Gollodion, 

0,3  g  Aurantia, 

0,3  „  Erythrosin, 

2      „  Ricinusöl. 

Natürlich  wird  diese  Schicht  nach  Fertigstellung  des  Negativs 
herabgekratzt. 

Burton  schlug  vor,  die  Lichthof bildung  dadurch  zu  ver- 
meiden, dass  die  Trockenplatten  eine  Unterschicht  von  chrom- 
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saurem  Silber  (inaotinisohe,  rothe  Schicht)  erhalten,  über  welche 
die  Bromsilber -Emulsion  kommt.  Dadurch  wird  das  Eindringen 
des  Lichtes  und  Liohthofbildong  von  der  Glasseite  verhindert. 
Bolton  bekSmpft  die  practisohe  Ausführbarkeit  dieser  Idee, 
weil  das  chromsaure  Silber  sich  wohl  leicht  wegfixiren  lasse, 
aber  vom  Entwickler  allznleicht  redudrbar  sei  und  deshalb 
Schleier  verursachen  müsse  (Brit.  Joum.  Phot.,  6.  Januar  1893; 
Phot.  Nachr.  1893,  S.  74). 

Burton  und  E.  Aristo  in  Japan  tranken  Trockenplatten 
mit  pikrinsaurem  Ammonii^,  um  Hof  bildung  und  Solaiisation 
zu  vermeiden;  dieser  gelbe  Farbstoff  soll  die  allgemeine 
Empfindlichkeit  der  Bromsilberplatten  nicht  schädigen  (?) 
(Phot.  Nachr.  1893.  S.  250).  Starke  Gelbfärbung  hindert  aber 
die  Gopirfähigkeit  solcher  Matrizen. 

Pike  wiederholte  Burton*8  Methode  mit  pikrinsaurem 
Ammoniak  mit  ganzlichem  Misserfolge;  die  Platten  werden 
dadurch  unempfindlich  (Brit.  Journ.  Phot.;  Phot.  Nachrichten 
1893,  S.  468). 

Solarisation,  ümkehrung  des  Bildes. 

Betreffs  der  Solarisationsersoheinungen  hatte  bereits 
Janssen  constatirt,  dass  die  Solarisation  mehrere  Phasen 
durchlaufe,  nämlich:  1 .  gewöhnliches  Negativ,  2.  bei  längerer 
Belichtung  wird  die  Platte  gleichmässig  dunkel  (erster  neu- 
traler Zustand),  3.  positives  Bild,  4.  zweiter  neutraler  Zustand, 
.5.  zweites  negatives  Bild,  welches  eine  100 000 mal  längere 
Belichtung  braucht  als  das  Negativ  erster  Ordnung,  6.  dritter 
neutraler  Zustand.  —  Nach  A.  und  L.  Lumi^re  (Paris, 
Photograph  1888,  S.  287)  repräsentirt  der  „erste  neutrale  Zu- 
stand'^  das  Maximum  der  Dichte,  welche  eine  Bromsilber- 
gelatineplatte überhaupt  nach  einer  gewissen  Belichtungszeit 
durch  Entwicklung  erhalten  kann.  Die  Umkehrung  des  ersten 
gewöhnlichen  Negativs  in  das  umgekehrte  Positiv  braucht  nach 
Lumi^re  die  360 000 fache  Belichtungszeit,  welche  zur  Er- 
zeugung des  Negativs  erforderlich  ist.  Den  zweiten  neutralen 
Znstand  Janssen's  konnten  Gebrüder  Lumi^re  nicht  er- 
halten, selbst  nicht,  als  sie  die  Expositionszeit  18  480  000  000  mal 
länger  als  bei  der  ersten  Phase  (gewöhnliches  Negativ)  ge- 
nommen hatten.  Gravier  gibt  im  ,,  Paris -Photograph"  (1893, 
S.  427)  eine  Zusammenstellung  dieser,  sowie  einiger  ähnlicher 
neuerer  Versuche. 
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F.  Eogelmann  in  Graz  f&hrte  aus  (Phoi  Oorresp.  1893), 
dass  die  Ümkehrang  des  Bildes  erfolgen  kann  ans  drei  Haupt- 
Ursachen: 

1.  Die  Positiye  entstehen  durch  starke  Ueberexpositlon 
(etwa  die  18  000  fache  der  normalen). 

2.  Die  normal  belichtete  Platte  wird  im  Verlaufe  der 
Entwicklung  activem  Lichte  aasgesetzt. 

3.  Die  normal  belichtete  Platte  wird  in  einem  normalen 
Horvorrufer  entwickelt,  dem  man  gewisse  Substanzen  zugesetzt. 
(Oxalat  -  Entwickler  mit  Natriumhyposulfit,  Eikonogen  -  Ent- 
wickler mit  Thiocarbamiden.) 

Femer,  wie  Eogelmann  weiter  ausführt:  Metol  mit  viel 
Ammoniak  entwickelt  auf  normal  belichteter  Platte  ein  Dia- 
positiv. Doch  ist  dieses  Diapositiv  ein  Zwittergebilde.  Zu 
Oberst  liegt  ein  hauchdünnes  Negativ,  darunter  das  Positiv; 
es  fehlen  also  die  klaren  Weissen.  Im  Negativ  ist  das  redu- 
cirte  Silber  von  normal  grauem  Aussehen;  das  Positiv  er- 
scheint in  der  Draufsicht  gelbgrau,  in  der  Durchsicht  violett- 
licht. Wohl  dominirt  das  Positiv,  aber  bisher  hat  sich  kein 
Fall  ffefunden,  in  welchem  das  Negativ  gänzlich  fehlte. 

Ebenso  gibt  Amidol  mit  viel  Ammoniak  auf  normal  be- 
lichteten Platten  ein  Diapositiv.  Aber  auch  dieses  ist  wie  bei 
Metol  ein  Zwitter. 

In  No.  48  der  „Deutschen  Photographen  -  Zeitung'^  (1893, 
S.  435)  publioirte  vonNorath  einen  Artikel  über  das  „Wesen 
der  Solarisation''.  Derselbe  kommt  nach  mehrfachen  Be- 
trachtungen über  die  Natur  des  Silbersubbromides  zu  dem 
Besultate,  dass  die  Solarisation  einer  Oxydations- Erscheinung 
im  Lichte  sei*),  geht  jedoch  in  seiner  Hypothese  weiter  als 
Abney  und  Eder,  indem  er  behauptet,  das  solarisirte  Bild 
bestehe  aus  bromsaurem  Silber  (AgBrO^).  Eder  zeigte 
aber  in  einer  Entgegnung,  dass  Herr  von  Norath  die  chemischen 
Grundbegriffe  von  Silberbromid  und  Subbromid  verwechsele 
und  namentlich  das  Wort  Bromsilber  im  Gegensatze  von  Silber- 
bromid willkürlich  deute,  während  doch  beide  Begriffe  identisch 
seien.  Die  Solarisationserscheinungen  treten  nach  Abney  nur 
bei  Gegenwart  von  Sauerstoff,  nicht  aber  bei  Abwesenheit  des- 
selben (z.  B.  in  einer  Wasserstoff -Atmosphäre  oder  unter  redu- 
cirenden  Agentien)  auf.     Jedoch  könne  das  solarisirte  Bild 


1)  YsTgl.  Bder't  Antf.  Handb.  d.  Photoffr.  S.  Aufl.  Bd.  I,  Abth.  1, 
S.  266  [„Die  Umkehruag  des  Bildes  wird  meist  herbeigeführt  durch 
Oxydatton  der  im  Lioht  gebildeten  niedrigen  Bromstufen  des  Silbers  .  .  .'^ 
—  Durch  Druckfehler  steht  a.  a.  O.  8.  266,  Zelle  20  Ton  unten  gwlrd 
nicht  herbeigeführt*^  statt  ^^ird  meist  . .  .*]. 
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keineswegs  aus  bromsanrem  Silber  bestehen,  denn  die 
Solarisations  -  Erseheinnngen  treten  aneh  unter  Bromkalium- 
lösungen  auf  (Abney);  <&  Bromkalium  aber  würde  das  brom- 
saure Silber  sofort  umsetzen ,  und  das  letztere  sei  unter  Brom- 
kaliüml5sung  nicht  existenzföhig.  Deshalb  sei  Norath's 
Hypothese  unhalthar  (Deutsehe  Photogr.- Zeitung  1893,  Nr.  52). 

— — KfÖ^^— — 

Anwendung  der  Photographie  zu  yersehiedenen  wissen- 
sehaftliehen  and  teehnisehen  Zwecken. 

Ueber  Photographiren  Ton  Eis-  und  Sohnee- 
krystallen  s.  Dr.  Neuhauss,  S.  98. 

G.  von  Koch  stellte  vortreflfliche  photographische 
Abbildungen  ?on  lebenden  Seethieren  her  (Mitth.  der 
Zoolog.  Station  zu  Neapel.  11.  Bd.,  1./2.  Heft).  Der  genannte 
Forscher  brachte  die  Seethiere  in  flache  Gefasse  ohne  Deckel, 
welche  gerade  so  viel  Seewasser  enthielten,  um  nicht  jene  an 
den  Bewegungen  zu  hindern.  Als  Unterlage  diente  schwarzer 
Sammet.  Sind  die  Thiere  nicht  oder  wenig  durchsichtig,  so 
genügt  es,  wenn  man  den  Sammet  in  ein  niedriges  Gefass  mit 
Wasser  legt  und  darauf  die  Schale  mit  den  Thieren  stellt. 
Sind  diese  aber  sehr  durchsichtig  (z.  B.  Medusen,  Heteropoden 
etc.),  so  ist  es  practischer  die  Schale  mit  den  Thieren  10 — 12  cm 
über  dem  Sammet  aufzustellen;  dadurch  wird  das  Object  licht- 
reicher. Die  Camera  muss  senkrecht  stehen  (Balgcamera  mit 
einem  Zeiss*schen  Triplet  von  12  cm  Focas  und  Moment- 
verschluss  von  Steinheil).  Statt  der  Glasplatten  wurden 
Eastman's  Films  in  Rollcassetten  verwendet  und  sowohl  im 
zerstreuten  Tageslichte,  als  directem  Sonnenlichte  gearbeitet. 
Der  Abhandlung  sind  sehr  gelungene  Abbildungen  ver- 
schiedener Seethiere  beigegeben. 

Ueber  die  mittelsOhronophotographieerhaltenen 
Bewegungserscheinungen  bei  Mikroorganismen  be- 
richtet Marey:  Der  Apparat  dessen  Anwendung  zur  Auf- 
zeichnung der  Bewegungen  bei  Menschen  und  grösseren 
Thieren  bereits  bekannt  ist,  erlaubt  uns  auch  Chronophoto- 
graphien  von  mikroskopisch  kleinen  Wesen  herzustellen.  Es 
genügt  zu  diesem  ZwecK  an  Stelle  des  gewöhnlichen  Objeotivs 
ein  besonderes  Stück,  welches  ein  mikroskopisches  Objectiv 
einschliesst,  anzubringen,  dann  ist  noch  ein  Platinobjectträger 
und  ein   kräftiger  Keflexionsspiegel   erforderlich.     Diese  An- 
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Ordnung  hat  Marey  sehr  gute  Bilder  der  Bewegungen  von 
Blutkörperchen  in  und  ausserhalb  der  Kapillargef&ese  geliefert. 
In  gleicher  Weise  hat  er  am  pflanzliohen  Gewebe  die  Be- 
wegungen der  Zoosporen  im  Innern  der  Zellen  einer  Clado- 
ßhora  und  ihre  Wanderungen  ausserhalb  derselben  erhalten, 
ie  aufgenommenen  Bilder  wurden  bei  einer  800  fachen  Yer- 
Srösserung  hergestellt;  Marey  glaubte  jedoch,  dass  besondere 
bjective  noch  beträchtlichere  Vergrösserungen  erlauben.  Bei 
diesen  Ohronophotographien  lüsst  sich  die  Natur  und  die 
Schnelligkeit  der  Bewegungen  an  der  Stellungs&nderung, 
welche  die  O^ecte  auf  den  nach  einander  erhaltenen  BUdern 
xeigen,  mit  Leichtigkeit  ableiten.  Diese  Folgerung  scheint 
einfacher  als  sie  in  Wirklichkeit  ist,  obgleich  es  möglich  ist, 
Bruchtheile  eines  tausendstel  Millimeter  zu  messen,  um  welche 
sich  das  Object  in  jeder  zehntel  Sekunde  bewegt  hat.  Es  ist 
möglich,  dem  Auge  die  Empfindung  der  wirklichen  Bewegung 
zu  geben,  indem  man  die  aufeinander  folgenden  Bilder  auf 
einen  Schirm  entwirft.  Den  dazu  benutzten  Apparat  nannte 
Marey  chronophotographischen  Proj ectionsapparat.  Man  kann 
mit  demselben  einem  zahlreichen  Auditorium  die  Bewegungs- 
erscheinungen sichtbar  machen,  wenn  man  zuvor  mittels  der 
Chrono  -  Photographie  die  aufeinander  folgenden  Bilder  der  Ob- 
jecte  hergestellt  hat.  (Moniteur  de  la  Photographie,  15.  Mai  1892.) 

Marey  und  Dem  er y  in  Paris  gaben  eine  sehr  instructive 
Serie  von  Momentbildem  des  Menschen  in  Bewegung  heraus 
(„Etudes  de  physiologie  arstistique,'*  Paris  1893). 

lieber  Ghrono-Photographie  trug  Demery  in  Paris 
vor  (s.  „Conferences  publiques,"  raris  1893). 

Ueber  Beobachtungen  betreffs  der  Bewegungen 
des  Herzens  mittels  Chrono-Photographie  machte 
Marey  eingehende  Mittheilungen  (Bull.  Soc.  fran^.  Phot.  1893; 
auch  Phot.  Nachrichten  1893,  S.  211,  mit  Figuren). 

Ueber  das  Princip  der  Zeitverklirzung  in  der 
Serien -Photographie  machte  Ludwig  Mach  in  Prag  sehr 
interessante  Studien  (Phot.  Rundschau  1893,  S.  121).  Die 
wenige  Secunden  dauernde  Yorfuhrung  der  Veränderung  eines 
lebenden  Wesens  während  langer  Zeit,  würde  zweifellos  eine 
bedeutende  Erweiterung  der  Anschauung  herbeifuhren,  wie 
bereits  Prof.  E.  Mach')  erwähnt  hatte.    L.  Mach  stellt  Serien- 


1)  S.  Sder'8  Jahrbach  f.  1888  (Prof.  Mach   ^Bemerkungon   Über 
wlssenschaftl.  ABwondungen  der  Photographie^). 
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aufnahmen  von  rasch  wachsenden  Pflanzen  (täglich  zwei  mal, 
7  Uhr  Morgens  nnd  Abends  vom  28.  Juni  bis  15.  Aug.  1890) 
her  (eine  Eiirbisart,  Cucnrbila  Pepo);  jedesmal  Tor  der  Aufname 
wurde  der  Beobachtungsraum  verfinstert  und  die  Pflanze  bei 
elektrischem  Bogenlicht  photographirt.  Dadurch  war  es  möglich 
95  egale  Negative  herzustellen.  Die  Bilder  wurden  auf  CelluToid- 
fllm  copirt  und  auf  einer  stroboskopisehen  Trommel  angebracht 
(s.  die  Versuchsanordnung,  mit  Figur,  im  Originalbericht  a.  a.  0.). 
Mit  Hilfe  dieses  Apparates  gelang  es  die  95  Aufnahmen  in 
15  Secunden  vorzuiünren;  neben  dem  etwas  disconituirlichen 
Wachsthume  der  Pflanzen  wurden  die  Wendungen  derselben 
nach  der  Lichtseite,  Bewegungen  der  Blätter  etc.  zur  An- 
schauung gebracht 

üeber  elektrische  Funkenbilder  auf  lichtempfind- 
lichen Platten  machte  Dr.  Sieben  im  „Prometheus"  (1893, 
S.  454)  Mittheilungen;  er  gibt  Bilder  von  Entladungen,  welche 
entstehen,  wenn  man  eine  Trockenplatte  auf  eine  Metall- 
Unterlage  legt  und  durch  einen  spitzen  isolirten  Metallstab 
einen  Funken  überspringen  lässi  [Aehnliche  Versuche  hatte 
bereits  £.  von  Gothard,  Jahrbuch  flir  1889,  auch  Eder^s 
Ausf.  Handbuch  der  Phot.,  I.  Bd.,  1.  Hälfte  publicirt.] 

Eine  Blitz-Photo grap hie  während  eines  Nachtgewitters 
nahm  G.  F.  Stone  in  Olympia  (Washington)  auf;  das  Bild  ist 
in  „Phot.  Times"  (1893,  S.  147)  abgebildet. 

Dr.  P.  Ozernak  studirte  die  Phänomen  bei  warmen 
Luft-  und  Flüssigkeitsströmungen  mit  Hilfe  der  Photo- 
graphie (Annal.  Phot.  und  Chemie  1893,  N.  F.  Bd.  50). 

Ueber  Photographie  der  Bewegung  der  Geschosse  findet 
sich  ein  Artikel  im  „Popolo  Bomano",  welcher  jedoch  einer 
sehr  abträglichen  Kritik  von  Prof.  Bruno  Meyer  (Deutsche 
Phot. -Zeitung  1893,  S.  204)  unterzogen  wurde. 

Ueber  astronomische  Photograpraphie  trug  Janssen  in 
Paris  vor  (s.  Conferences  publiques). 

Ueber  Himmels  -  Photographie  trug  Cornu  in  Paris  vor 
(s.  Conferences  publiques,  Paris  1893). 

Ueber  photo graphische  Reproduction  von  Gittern 
und  in  Glas  gravirte  Mikrometer  machte  Izarn  in  Paris 
Akad.  der  Wissenschaften  Mittheilung  (Comptes  rendus  1893). 

Dr.  Wallheim  in  Berlin  legte  Photographien  des  Inneren 
der  Harnblase  und  der  Abbudung  der  darin  enthaltenen 
Blasensteine  vor.    Der  Apparat  hat  die  Form  eines  Katheders, 
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dessen  Spitze  eine  Gllililampe  tragt.  An  der  unteren  Biegung 
befindet  sieh  ein  Prisma,  welches  das  Bild  auf  das  Linsen- 
system in  der  Röhre  wirft  und  von  da  auf  die  Platte,  welche 
aus  einer  drehbaren  Scheibe  O^hnlich  wie  bei  Stone's  Deteotiv- 
Oamera)  besteht;  Expositionszeit  «»  5  Secunden  (Phot.  Mitth., 
Bd.  30,  S.  12). 

Ueber  Anwendung  der  Photographie  in  der  Medioin  trug 
Londe  in  Paris  vor  (i.  Conferences  publiques  S.  331). 

Ueber  Anwendung  der  Photographie  zu  natur- 
wissenschaftlichen Forschungen  hielt  Trutat  in  Paris 
einen  Vortrag  (s.  Conferences  publiques  S.  331). 

Ueber  militärische  Photographie  und  Cartographie  hielt 
Fribourg  in  Paris  einen  Vortrag  (s.  Conferences  publiques 
S.  331). 

Die  Marine-Section  des  österreichischen  Beichs - Eriegs- 
Ministerium  versieht  jedes  Schiff,  welches  eine  grössere  Missions- 
xeise  unternimmt  mit  einer  photographischen  Reiseausrüstung, 
um  von  einzelnen  Eüstenansiohten,  Hafenbauten  etc.  photo- 
graphisohe  Aufnahmen  machen  zu  können.  Die  Ausrüstung 
beschreibt  A.  Hauger  (Phot.  Rundschau  1893,  S.  175);  sie 
besteht  aus  einer  Camera  16  X  21  cm  mit  sechs  Doppel- 
cassetten,  zwei  Dallmeyer  Rapid -Rectilinearen  No.  3  und  4 
mit  Momentverschluss  von  Thury-Amey  oder  Steinheil, 
einem  Dallmeyer*schen  Portrait -Objectiv  etc. 

Ueber  Photographie  unter  dem  Meere  vonBoutan 
mittels  Magnesiumblitzlicht  s.  S.  82. 

Ueber  Farbencontrast  für  photographische  Er- 
zeugnisse s.  Fritz,  S.  319. 

— — ♦•Qg©»^- — 

Mikrophotograpliie. 

Einen  ausführlichen  Bericht  über  die  Fortschritte  der 
Mikrophotographie  gibt  Herr  Marktanner-Turner- 
etsoher  auf  S.  243. 

Von  Wilhelm  Eiss  erschien  eine  mit  kleinen  Helio- 
grammen  ausgestattete  Broschüre  ,.Der  mikrophotographisohe 
Apparat  der  Leipziger  Anatomie **  (Festschrift  Herrn  Albert 
EöJliker  zum  26.  März  1892  gewidmet  von  W.  Kiss;  Leipzig 
1892.    Verlag  von  Vogel). 
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Ueber  Mikrophotographie  hielt  Duohesne  in  Paris 
einen  Vortrag  (s.  Conferences  pnbliques  S.  331). 


-N5^ 


KeehtsBcliatz  der  Photographie« 

Ueber  „Legistation  et  Jurisprudence  photographiques" 
findet  sich  eine  sehr  übersichtliche  *  Zusammenstellung  im 
„Annnaire  gdn^rale  de  la  Photographie  de  l'union  inter- 
nationale de  Photographies**  (1892;  2.  Ji^gang,  S.  342); 
namentlich  der  Bechtssohutz  der  Photographie  in  den  ver- 
schiedenen Ländern  ist  daselbst  geschildert. 

Vergl.  femer  den  Artikel  von  kaiserl.  Kath  Schrank  auf 
Seite  109  dieses  „Jahrbuchs". 


-»•5S5J4-~ 


Gesehiehte. 

Ueber  die  angeblich  erste  Portait-Photographie 
ging  folgende  Noti2  durch  die  Tages -Journale  (Apiü  1893): 
„Ein  ausserordentlich  interessanter  Ausstellungs- Gegenstand 
ist  soeben  nach  Chicago  gesandt  worden.  Es  ist  die  erste 
Photographie,  die  von  einem  menschlichen  Angesichte  je  ge- 
nommen wurde.  Dieselbe  stellt  die  Schwester  Sir  William 
HerscheTs  dar.  Das  Portrait  wurde  von  Draper,  Professor 
an  der  New -Yorker  Universität,  auf  dem  Dache  eines  der 
Gebäude  derselben  im  Jahre  1840  angefertigt.  Die  Dame, 
deren  Photographie  es  ist,  lebt  noch;  sie  ist  87  Jahre  alt" 
In  wie  weit  diese  Mittheilung  den  Thatsachen  entspricht,  ist 
auf  Seite  257  dieses  „Jahrbuchs's"  von  Sachse  geschildert 
worden.  *) 

Im  American  Journal  of  Photography  (Juli  1893)  ist  eine 
Reproduction  der  Photographie  Goddard's  gegeben,  welcher 
zuerst  Bromsilber  in  die  Photographie  einfül^. 

Ueber  die  erste  Photographie  vom  Luftballon  aus  gibt 
Nadar  im  „Paris -Photo'gr an h"  (1893,  S.  245)  historische 
Rückblicke  und  macht  aufmerksam,  dass  Nadar  der  ältere 
bereits  im  Jahre  1856  durch  seine  Versuche  die  Möglichkeit 
der  „Photographie  ae'rostatique*'  bewiesen  habe. 


1)  YergL  überdies  S  a  c  h  s  e  *  8  Brosohtlre  „Phlladelphla^s  Shara  In  tfae 
development  of  Fhotogr.^  (Philadelphia  1898). 
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Die  Eigensohaft  von  Ohlorsilber-OoUodiumbildern  auf 
Papier,  sich  mit  Pyro^Uol  und  Citronensäure  entwickeln  zu 
lassen,  hatte  bereits  J.  B.  Obernetter  im  Jahre  1868  publicirt, 
worauf  Prof.  Vogel  aufmerksam  machte  (Phot.  Mittb.  1893, 
Bd.  30,  S.  245). 

Duncan  Dallas  gibt  bemerkenswerthe  Mittheilungen  über 
die  Geschichte  der  photo^aphischen  Halbton- Glich  es,  bei 
welchen  mit  natürlichem  Korn  (nicht  Netz)  gearbeitet  wird. 
Er  erwähnt  (Brit.  Joum.  Phot.  1893,  S.  398),  dass  zuerst 
„Dallastype"  in  Photogr.  News  vom  27.  Juli  1866  (S.  360), 
erwähnt  waren  und  „D alias tint"  zuerst  im  Juli  1875  (Phot. 
News  vom  23.  Juü  1875,  15.  Juni  1877  und  22.  Juni  1877) 
beschrieben  sind.  Am  22.  Juni  1877  druckte  Dallas  in  Farben 
mittels  „Dallastint"  unter  dem  Namen  „Chromo-Dallastint". 
Alle  diese  seine  Gllches  hatten  natürliches  Korn;  die  Details 
der  Herstellung  seien  aber  geheim  gehalten.  —  Die  erste 
Erwähnung  der  „Netz -Manier"  (zur  Herstellung  von  Halb  ton - 
Clich^s)  findet  sich  in  Fox  Talbot 's  Patent  No.  565  vom 
29.  October  1852;  er  verwendete  einoopirte  Netze.  Woodbury 
verwendete  20  Jahre  später  zu  demselben  Zwecke  „Mosquito- 
Netze"  (Patent  No.  3654  vom  4.  December  1872)  und  im 
Patent  No.  1954  vom  30.  Mai  1873  beschreibt  Woodbury 
feine  Lineaturen  hierfür  und  am  5.  October  1883  (Patent 
No.  4735)  spricht  er  vom  Linensystem,  Netzen  oder  Abdrucken 
von  gekörnten  Steinen  zu  Zwecken  der  Herstellung  von  Halb* 
ton  -  Ollehös. 

— — K5\fH— — 

Photographie  hei  ktiBstliehem  liehte. 

Ueber  Ausnutzung  der  Wärme  zur  Lichtent Wicke- 
lung bei  verschiedenen  Belichtungsmethoden  s.  Dr. 
Straehe  S.  9. 

lieber  Auer'sche  Brenner  s.  S.  11. 

Dr.  Sohultz-Hencke  versuchte  das  Auer'sche  Gas- 
glühlicht zu  Gopirz wecken  und  erhielt  unter  einem  Negative 
auf  Gelloidinpapier  (Abstand  von  der  Lichtquelle  25  cm)  in 
5V2  Stunden  eine  Gopie  (Phot.  Nachricht.  1893,  S.  91). 

Nach  Abney  soll  Magnesium  in  Sauerstoff  verbrennt,  eine 
12  mal  grössere  chemische  Wirkung  erzielen,  als  beim  Ver- 
brennen in  gewöhnlicher  Luft. 

Humphreyconstruirte deshalb  eine  „Knallgas -Magnesium- 
Lampe",  bei  welcher  Magnesiumpulver  in  eine  Dry-Hydrogen- 

25 
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flamme  mitgerissen  wird  und  mit  intensivem  Lieht  verbrennt 
(Phot.  News  1892,  S.  105;  Phot.  Corresp.  1892,  S.  500,  mit 
Fignren). 

üeber  Verbrennung  von  Magnesiampulver  im 
Sauerstoff  für  Blitzlicht -Aufnahmen  unter  dem  Meere  s.  S.  82. 

Gor  des  in  Köln  erzeugt  „elektrische  Blitzlicht -Apparate*, 
deren  Function  darauf  beruht,  dass  Magnesium -Butzpulver 
(Magnesium  gemischt  mit  sauerstofireichen  Körpern)  durch 
einen,  mittels  eines  galvanischen  Stromes  zum  Glühen  ge- 
brachten Platindraht  zur  Entzündung  gebracht  wird.  Die 
Batterie,  welche  dem  Apparate  beigegeben  ist,  erscheint 
kr&ftig  genug,  um  an  mehreren  Orten  gleichzeitig  zu  zünden 
(Preis  40  Mk). 

Ueber  elektrische  Zündung  von  Blitzpulver  schrieb 
Spaulden  (Phot.  Mitth.  Bd.  30,  S.  54). 

Combinirtes  Magnesium-  und  Tageslicht. 

Bereits  im  Jahre  1891  hatten  E.  Hackh  grosse  Portraite 
bei  gemeinschaftlicher  Wirkung  von  Magnesium-  und  Tages- 
licht aufgenommen  und  in  Wien  und  Berlin  ausgestellt.  Hierbei 
war  das  Magnesium -Blitzlicht  zumeist  das  dominirende  Licht, 
das  Tageslicht  war  schwächer  und  gab  die  Schattenseite. 

Auch  Voigt,  sowie  Biedel  arbeiteten  mit  Erfolg  in 
dieser  Richtung  (Phot.  Corresp.  1893,  S.  114). 

Herr  Hackh  in  Stuttgart  empfiehlt  sehr  das  gemischte 
Tages-  und  Magnesium -Blitzlicht.  Derselbe  demonstiiite  an 
der  k.  k.  Lehr-  und  Versuchsanstalt  für  PhotoCTaphie  in  Wien 
(Oct.  1893)  eine  sehr  sinnreich  practische  Vorrichtung  um 
pneumatisch  (mit  einem  Gummiballon)  den  Momentverschluss 
der  Camera  und  unmittelbar  darnach  den  Magnesiumblitz  aus- 
zulösen. Die  Zündung  bei  letzterem  ist  entweder  elektrisch 
(GlÜhendwerden  eines  Drahtes  oder  Inductionsfunkens)  oder 
pneumatisch  (ein  Stift  schlägt  auf  eine  Zündkapsel,  welche 
das  Blitzpulver  entzündet).  Die  Constructionen  Hackh 's  sind 
sinnreich  und  zweckdienlich. 

Aluminiumlicht. 

Eder  und  Valenta  versuchten  Aluminium-Blitzlicht, 
in  der  von  Glasenapp')  gegebenen  Form  (1  Theil  Alumi- 
niumpulver und  3  Theile  Ealiumhypermanganat).  Es  brennt 
etwas  langsamer,  als  analoges  Magnesium -Blitzpulver  ab;  die 


1)  S.  voriger  Jahrgang  des  „Jahrbuchs'*  S.  12. 
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ohemische  Lichtwirkung  ist  —  bezogen  auf  je  1  g  Magnesium 
und  Alaminium  —  in  beiden  Fällen  nahezu  gleioh.  Die  ßauoh- 
entwickelung  ist  etwas  geringer.  Das  Aluminium -Blitzpuher 
ist  jedoch  sohwieriger  zu  entzünden. 

Bolas  vertritt  die  Ansicht,  dass  Aluminium  auch  für 
das  Pustlicht  verwendbar  sei,  wenn  es  fein  genug  sei  und 
es  sich  nicht  balle.  Letzteres  könne  man  durch  Befreien  des 
anhaftenden  Fettes  beseitigen  (Erhitzen  in  einer  Eprouvette 
bis  zur  Temperatur  des  schmelzenden  Zink,  wobei  das  Fett 
zerstört  wird  und  das  Pulver  sich  staubförmig  zerth^ilt).  Schon 
mit  ^/log  Aluminiumpulver  sei  eine  Portraitaufnahme  möglich 
(Phot.  Work  25.  Aug.  1893;  Phot.  Wochenblatt  1893,  S.  333). 

Eleotrisches  Licht. 

C.  Grail  in  Wien  photographirte  den  Vorhang  im  Burg- 
theater bei  elektrischem  Lichte  (vier  Bogenlampen,  eine  Stunde 
Belichtungszeit)  und  hatte  sehr  gelungene  Aufnahmen  er- 
halten (1893). 


Ueber  Barstellungr  Ton  Bromsilbergelatine- Emulsion. 

D.  England  theilt  zwei  Vorschriften  für  Emulsions- 
erzeugung mit  (Phot.  Work  1893,  S.  201)  und  zwar  für  Sie  de - 
Emulsion: 

A.  Bromkalium 90Grain8, 

Jodkalium 3     „ 

Nelson gelatine  No.  1     .    .    20     „ 

Salzsäure 2  Tropfeu, 

Wasser IVoünze. 

B.  Silbemitrat 120Grains, 

Wasser 2Va  Unzen. 

Man  mischt  A  und  B  bei  110  — 120  Grad  Fahr,  und  siedet 
die  Emulsion  bis  die  rothe  Farbe  eines  Tropfens  der  Emulsion 
(in  der  Durchsicht)  in  blau  oder  grün  übergegangen  ist;  dann 
fügt  man  150  Grains  gequollene  Gelatine  zu  und  lässt  erkalten. 

Zur  Herstellung  von  ammoniakalischer  Emulsion  verwendet 
England  eine  Vorschrift  Henderson's: 

A.  Nelsongelatine  No.  1     .     .    20  Grains, 
Bromanimonium  ....  180     ,, 
Jodammonium      ....      3     ,. 
Wasser 4  Unzen. 

B.  Silbernitrat 240  Grains, 

Wasser 4üuzen 

nebst  genügend  Ammoniak,  um  Silberoxyd -Ammoniak  zu  bilden. 
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Man  mischt  bei  110 — 130  Grad  Fahr.  Unmittelbar  nach 
dem  Mischen  setzt  man  180  Grains  harte  Gelatine  zu  und 
digerirt  bei  130  Grad  Fahr,  im  Wasserbade  und  giesst  zum 
Erstarren  aus;  man  lässt  freiwillig  erkalten. 

Üeber  kornlose  Bromsilbergelatine -Emulsion, 
welche  Bromsilber  in  unreifem,  feinst  vertheiltem  Zustande 
enthält  und  deshalb  nahezu  ganz  durchsichtig  und  dabei  sehr 
unempfindlich  ist,  hatte  bereits  Gaedike  im  Phot.  Wochenbl. 
(1890,  S.  413)  geschrieben  und  erwähnt,  dass  derartige  Emul- 
sionen mit  Yerschiedenen  Entwicklern  grunschwarze,  röthliche 
bis  sepiabraune  Bilder  geben,  welche  im  Khodan  -  Goldbade 
sich  gut  tonen  lassen;  Gaedike  empfahl  diese  Platten,  welch» 


damals  nicht  mit. 

In  neuerer  Zeit  gelangten  diese  kornlosen  Emulsionen 
zu  ungeahnter  Bedeutung,  durch  die  Lippmann'schen  Photo- 
chromien  (s.  o.),  denn  hierbei  wird  völlig  kornloses  Bild  Ter- 
langt.  Die  ersten  genauen  Vorschriften  zur  Emulsionsbereitung: 
für  diesen  Zweck  gab  E.  Valenta  im  vergangenen  Jahre M  und 
setzte  seine  Versuche  weiter  fort;  dieselben,  sowie  Lumi^re'» 
später  publicirte  Methode  der  Herstellung  kernloser  Bromsilber- 
Gelatineplatten  siehe  unter:  „Photographie  in  natürlichen  Farben*^ 
(s.  weiter  unten). 

Ueber  V.  Schumann's  Methode  zur  Herstellung  von 
ultraviolett  empfindlichem  ßromsilber  zum  Zwecke  der  rhoto- 
graphie  der  brechbarsten  Strahlen  im  Vacuumspectrographen 
8.  auf  S.  373. 

Ceber  Bromsilber  -  Gelatineplatten  mit  mehrfachen 
Schichten,  welche  feine  Solariasationserscheinungen  geben, 
s.  Solarisation  S.  376. 


Films,  CeUuloYd. 

In  der  Fabrication  der  „Films",  das  sind  photographische 
Bromsilber -Gelatinehäute,  welche  an  Stelle  des  Glases  als 
Träger  der  empfindlichen  Schicht  eine  biegsame  Unterlag» 
haben,  sind  mehrfache  Neuerungen  zu  verzeichnen. 


1)  S.  Kder*8  Jahrbuch  für  1893,  S.  AB<\. 
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Die  ersten  brauchbaren  Films  wurden  von  der  grössten 
Fabrik  photoffraphisoher  Präparate  der  „Eastman  Oompagnie* 
in  den  Handel  gebracht;  als  Unterlage  für  die  liohtempiindliohe 
Schicht  diente  anfangUeh  (1886)  Papier,  sp&ter  (1887)  Oellulo'id, 
welch  letztere  Films  als  „Transparentfilms"  hauptsächlich  in 
Rollen  f&r  die  von  derselben  Firma  in  den  Handel  gebrachte 
^Eodakcamera**  auf  den  Markt  gelangten.  Auch  die  „Blair- 
Oompagnie"  in  Boston  erzeugt  gute  Bollfilms  und  bringt  diese, 
sammt  speoiellen  Filmoamera's  in  den  Handel  (in  Wien  bei 
F.  Neu  mann).  Später  erzeugten  andere  amerikanische  und 
engUsche  Firmen  solche  Films  auf  dickerer  Oelluloidunterlage 
{z.  B.  Garbut  in  Amerika,  Edward  in  London),  welche  sich 
auch  f&r  den  Gebrauch  in  den  gewöhnlichen  Gassetten  eignen 
und  dabei  «ebenfalls  den  Vorzug  grosser  Leichtigkeit  gegenüber 
Olasplatten  besitzen. 

Heute  bringen  mehrere  deutsche  Firmen  gute  Transparent- 
Ulms  in  den  Handel,  welche  der  englischen  Fabrication  in 
keiner  Weise  nachstehen,  z.  B.  diejenigen  der  Firma  Perutz  in 
München,  Dr.  Sohleussnerin  Frankfurt  a.  M.  (letzterer  erzeugt 
sowohl  Films  mit  gewöhnlicher  Emulsion^  als  auch  mit  ortho- 
chromatischer Emulsion);  diese  steifen  Films  lassen  sich  in 
gewissen  Gassetten  (mit  Gartonunterlage)  oder  speoiellen  Films- 
Oassetten  (s.S. 351)  sehr  gut  anstatt  der  Glasplatten yerwenden.  — 
Um  grössere  Vorräthe  von  Films  mitnehmen  zu  können,  stehen 
Hautwechsel -Gassetten  von  Stegmann  (Berlin),  Schreiner 
(Berlin)  in  Verwendung,  sind  jedoch  nicht  sehr  verbreitet. 

üeber  Gellulo'id. 

Die  Herstellung  des  Gelluloid,  wie  es  f&r  die  Films- 
«rzeugung  verwendet  wird,  geschieht  in  der  Weise,  dass  man 
sich  um  ein  dickeres  Gollodion  in  der  gewöhnlichen  Weise 
bereitet.  In  demselben  wird  der  sonst  als  Lösungsmittel  ge- 
bräuchliche Aether  durch  15 — 35  Theile  Kampfer  ersetzt.  Diese 
Masse  wird  eingedampft  bis  zur  Pastenconsistenz  und  die  er- 
haltene Paste  leicht  erwärmt,  zwischen  Walzen  ausgewalzt;  die 
nächtigen  Lösungsmittel  verdampfen  bei  diesen  Proceduren  und 
das  Gellulo'id  (Gollodionwolle  und  Kampfer)  bleibt  als  durch- 
scheinende hornartige  Masse  zurück.  Berliner  Fabrikate  ent- 
halten durchschnittlich  65  Proc.  Nitrocellulose,  33  Proc.  Kampfer 
und  ca.  2  Proc.  Asche.  Londoner  Fabrikate  dagegen  74  Proc. 
Nitrocellulose,  23  Proc.  Kampfer  und  ca.  3  Proc.  Asche.*) 


1}  BnU.  de  Fabr.  do  Pap.  1898. 
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Die  HersteUung  der  durchsichtigen  Unterlage  für  die 
empfindliche  Schicht  bei  den  Transparentfilms  der  Eastman 
Oompa^e  erfolgt  in  der  Weise,  dass  OelMoid  in  Amylaoetat 
oder  einem  anderen  geeigneten  Lösunffsmittel  gelöst  wird. 
Die  Lösung  wird  auf  wagrechte  Spiegelscheiben  gegossen,  nach 
erfolgtem  Trocknen  wird  die  lichtempfindliche  Schicht  mit 
Hilfe  der  Giessmasohine  aufgegossen  nnd  trocknen  gelassen. 
Die  fertigen  Films  werden  in  enteprechende  Streifen  geschnitten 
und  aufgerollt  auf  Holzwalzen  in  den  Handel  gebracht.  Die 
Erfindung  der  Transparentfilms  soll  von  einem  englischen 
Geistlichen,  dem  Beverend  H.  Goodwin,  gemacht  worden 
sein.^) 


Collodlon  -Terfahren« 

Collodion-Trockenplatten.  Der  von  dem  Englander 
Hill  Norrie  vor  einiger  Zeit  (s.  Jahrbuch  für  1890,  S.  324) 
beschriebene  und  ihm  patentirte  GoUodion-Trockenprocess  hat 
sich  nicht  bewährt,  da  er  unempfindlich  ist.  M.  P.  David 
in  Paris  gab  eine  andere  Vorschrift,  welche  gute  Resultate 
geben  soll.  Er  löst  lOOOTheile  Aetheralkohol,  18  g  Silbemitrat 
and  entsprechend  Pyroxylin^),  übergiesst  damit  Platten  und 
bromirt  sie  durch  Bäder  in 

Wasser 1  Liter, 

Jodkalium 0,01  g, 

Bromkalium     .     .     .    .80— 120  g, 

Gelatine 2  g, 

wonach  er  die  Platte  längere  Zeit  in  eine  warme  Lösung  von 
18 — 25g  Bromkalium,  lg  Gelatine,  1000 ccm  Wasser  (bei 
70—75  Grad  durch  2  Stunden,  bei  90—95  Grad  1  Stunde) 
legt;  hierauf  werden  die  Platten  gewaschen  und  getrocknet. 

Darin  bleiben  die  Platten  bis  die  Schicht  opak  geworden  ist. 
Die  Empfindlichkeit  erhält  sie  durch  Baden  in  einer  warmen 
Lösung  von  18 — 25g  Bromkalium,  lg  Gelatine  und  1  Liter 
Wasser,  (2  Stunden  bei  70  —  75  Grad  Gels. ;  1  Stunde  bei 
90 — 95  Grad  Cels.).  Dabei  wächst  die  Eomgrösse  und  steigt 
die  Empfindlichkeit  (Bull.  Soc.  fran^.  Phot.  1893;  Bull.  Assoo. 
Beige.  Phot.  1893,  S.  509). 

Während  das  Gollodion- Trockenverfahren  sieh  wegen 
seiner  derzeit  noch  geringen  Leistungsfähigkeit  und  umstaind- 


1)  Phot.  Arohiv  1893,  S.  182. 

2)  Vergleiche  über  dio  Yervrendung  Ton  gesllberten  Collodlon   und 
und  Bromlren  derielben  In  Edors  Ausf.  Handb.  d  Photogr.  Bd.  II,  8. 197. 


Orthoohromatiioho  Photographie,  FaxbenAlter.  391 

liehen  Behandlung  nirgends  ein  bürgern  konnte,  fast  das  nasse 
alte  Co  11  odion- Verfahren  in  Beprodnotions -Anstalten  festen 
Fuss;  es  wird  für  Lichtdruck,  Zinkotypie,  Photolithographie 
in  grossen  Anstalten  fast  ausschliesslich  damit  gearbeitet. 

Zur  Aufnahme  yon  Gemälden  bew&hrt  sich  sehr  die  feucht 
exponirte  orthochromatische  Collodion-Emulsion, 
welche  sehr  schöne  Negative  liefert.  Diese  Emulsion  wird  von 
der  Anstalt  des  Dr.  E.  Albert  in  Milnchen  in  guter  Qualität 
in  den  Handel  gebracht. 

Die  Selbstdarstellung  kann  entweder  nach  der  von  Dr. 
Jonas  an  der  k.  k.  Lehr-  und  Versuchsanstalt  für  Photo- 
graphie in  Wien  ausgearbeiteten  und  publicirten  Methode^) 
geschehen  oder  nach  Baron  HübTs  Verfahren^),  welches 
im  k.  k.  militar- geographischen  Institute  in  Wien  fdr  Gemälde- 
Beproductionen  benutzt  wird.  Die  genaue  Beschreibung  dieses 
Verfahrens  fasst  Hubl  in  einer  Broschüre  „über  orthochro- 
matische Oollodion-Emulsion''  (bei  W.  Knapp  in  Halle  a.S. 
1894)  zusammen. 


Orthoehromatisehe  Photographie,  Farhenfilter« 

üeber  die  Wirkung  der  Farben  auf  Bromsilber- 
Gelatineplatten  (in  Bezug  auf  orthochromatische  Platten) 
stellte  Baron  Hübl  Versuche  an  (s.  S.  271  dieses  „Jahrbuchs), 
welche  er  in  einer  speciellen  Broschüre  über  orthochro- 
matische Collodion-Emulsion  (Verlag  von  W.  Knapp, 
1894)  genau  beschrieb. 

Baron  Hübl  prüfte  femer  das  von  Eder  zuerst  als 
Sensibilisator  empfohlene  Rose  bengale  und  zwar  eine  ihm 
von  letzteren  übermittelte  Probe  von  „Tetrajoddichlorfluorescein" 
(Bad.  Anilin-  und  Sodafabrik);  er  fand  dasselbe  als  vorzüglichen 
Sensibilisator  für  Collodion-Emulsion,  welcher  nicht  nur  grün 
und  gelb  sondern  auch  das  Orange  gut  wiedergibt  (Phot.  Gorresp. 
1893,  S.  216).  Bei  der  Versuchsaufnahme  eines  Gemäldes,  in 
welchen  rothe  und  dunkelbraune  nebst  bläulichen  Tönen  reich- 
lich vertreten  waren,  ergab  sich  folgendes:  während  in  der 
Copie  von  der  Eosinplatte  die  rothen  und  braunen  Theile  des 
Bildes  viel  zu  dunkel  und  ohne  Details  erschienen,  war  die 
Rose  bengale -Aufnahme  eine  vollkommen  durchgezeichnete, 
tadellose  Reproduction.   Die  gleichzeitig  vorgelegten  Aufnahmen 

1)  Siehe  dieses  Jahrbuch  für  1892,  S.  95. 

2)  S.  dieses  Jahrbuch  fttr   1892,  S.  27.S  und  fUr  1898,  S.  404. 
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einer  Farbentafel  zeigten  zweifellos  die  bedeutende  üeberlegen- 
heit  des  Rose  bengale  bei  der  Photographie  rother  Pigmente. 

Baron  H&bl  schildert  in  sehr  übersichtlicher  Weise  in 
der  „Phot.  Oorresp.**  (1893,  S.  1)  die  Wirkung  des  Spectnuns 
auf  Jod  -  und  Bromsilberplatten,  sowie  die  Absorptionswirkung 
von  Gelb-,  Both-  und  Eosinfiltem  etc.  mit  Bezug  auf  die 
ortiiochromatische  Photographie  (erläutert  mit  Chromolitho- 
graphie). 

Ueber  Ingenieur  Hruza's  Versuche  Aber  Farbenfilter  s. 
S.  52. 

Vergleiche  femer  unter:  Dreifarbendruck  resp.  Photo- 
graphie in  natürlichen  Farben. 

Dunkelkammerbeleuchtung. 

Davanne  berichtet  in  der  Aprilsitzung  der  Pariser  Photo- 
graphischen Gesellschaft,  dass  in  der  Gelatine -Trockenplatten - 
tabrik  von  Lumi^re  in  Lyon  bei  grünem  Licht  präparirt 
werde.  Balagny  empfiehlt  hierfür  eine  Gombination  einer 
gelben  (mattirten)  Scheibe  mit  einer  grünen  Eathedralglas- 
scheibe.  Malatier  verwendet  für  Dunkelkammern  bei  Tages- 
licht eine  Scheibe  aus  grünem  Kathedralglas,  eine  Mattscheibe 
und  zwei  gelbe  Scheiben  (Phot.  Kundschau  1894,  S.  26).  [Wir 
bemerken,  dass  das  grüne  Glas  nur  dann  brauchbar  ist,  wenn 
es  gelbgrün  ist  und  wenig  Blaugrün  im  Speotroskop  durchlässt; 
den  Hauptschutz  bei  diesen  Glascombinationen  bietet  eine 
verlässliche  Gelbscheibe.  Selbstverständlich  gewähren  rothe 
Scheiben  die  grösste  Sicherheit  beim  Arbeiten  mit  Trocken- 
platten, sind  aber  für  das  Auge  unangenehmer.  Gelbe  Gläser 
mit  Blaugrün  combinirt  geben  weniger  Licht,  sind  aber  nicht 
viel  inactinischer  als  die  Gelbscbeibe  allein.     £.] 


— Hf>«—     - 

Entwlekelung  Ton  Bromsilbergelattneplatten. 

1.  Allgemeines  über  Entwioklersubstanzen. 

üeber  Einflüsse  der  Einführung  einer  Sulfo- 
gruppe  auf  das  Entwickelungsvermögen  s.  Gaylord 
und  rfoyes.    S.  19. 

Ueber  den  Zusammenhang  zwischen  Constitution  der 
organischen  Substanzen  mit  ihren  entwickelnden  Eigenschaften 
gaben  A.  und  L.  Lumi^re  eine  Broschüre  heraus:  „Les 
developpateurs  organiques  en  Photographie  et  le  paramido 
phenor  (Paris  1893.  Gauthier -Villars). 
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Das  Guajacol  soll  naoh  älteren  Angaben  Waterhouse'a, 
sowie  Liesegang's  in  alkalisohen  Lösnnffen  ein  Entwickler  far 
Bromsilberffelatine  sein  (s.  Jahrbuch  t.  1893.  S.  415).  Die 
Gebrfider  Lumi^re  wiesen  aber  nach  (Ball.  Soc.  fran^.  1892. 
8.629),  dass  das  vollkommen  gereinigte  Ga%jacoP),  welches 
eine  bei  200  Grad  G.  siedende  Flüssigkeit  ist,  kein  Rednetions- 
vermögen  für  belichtete  Silberhaloidsalze  besitzt  und  somit 
kein  Entwickler  ist;  vielmehr  sind  die  schwach  ent- 
wickelnden Eigenschaften  des  käuflichen  Gui^aools  den  darin 
enthaltenen  Verunreinigungen  zuzuschreiben. 

Gebruder  Lumi^re  fanden  bei  diesen  Versuchen  ihre 
Regel  bestätigt,  nach  welcher  sie  sagten:  „Die  entwickelnde 
Kraft  von  aromatischen  Bi-Hydroxjl- Derivaten  hört  auf,  wenn 
f&r  die  Hydroxyle  eine  Substitution  eintritt: 

Pyroeatechin    C^iH^  ^OHM  ^^*  ^^  Entwickler,  dagegen 

ist  Guajacol  C^H^Kq^^^^^^^  kein  Entwickler  für  Brom- 
silber, wenn  es  ganz  rein  ist." 

A.  und  L.  Lumi^re  untersuchten  die  Entwicklungskraft 
vieler  anderer  Substanzen  und  fanden,  dass  viele  Körper  nur 
im  unreinen  Zustande  als  Entwickler  wirken,  diese  Eigen- 
schaft also  den  Verunreinigungen  zuzuschreiben  sind.  Dies  gUt 
auch  von  Dimethylparaamidophenol,  welchem  sowohl 
Waterhouse  ais  Andresen^)  eine  entwickelnde  Kraft  zuge- 
sprochen haben,  während  das  reine  Präparat  jeglicher  Ent- 
wicklungskraft entbehrt. 

Auch  diese  Beobachtung  führen  Gebrüder  Lumi^re  zur 
Bestätigung  ihrer  Ansicht  an,  nämlich,  „dass  Substanzen  der 
aromatischen  Reihe,  welche  zwei  Amidogruppen  (NH^)  oder 
eine  Amidogruppe  und  ein  Hydroxyl,  entweder  in  Para-  oder 
in  Ortho -Stellung  besitzen,  jedenfalls  Entwickler  sind;  dies 
gilt  nur,  so  lange  diese  Gruppen  intact  bleiben  und  keinerlei 
Substitutionen  stattgefunden  haben."  Das  Dimethyl-Para- 
phenylen-Diomin  hat  die  Formel: 

und  hat  in  der  That  durch  Substitutionen  in  die  NH.^  -  Gruppe 
das  Entwicklungsvermögen  verloren  (Phot.  Corresp.  1893, 
S.  137). 


1)  Ueber   die   Boinigungsmcthodo   •.  a  ».  O.    (ferner  Phot.  Gorreep. 
1893.    8.  135). 

2)  Phot.  Mitth.   Not.  1891. 


i 
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Waterhouse  fand,  dass  Greosol  (CgH^QOf)  mit  Aetz- 
kali  einen  ziemlich  g:at  wirkenden  Entwickler  für  BromsUber- 
gelatine  gibt.  Anoh  käufliches  Creosot  zeigt  in  ähnlicher 
Weise  schwache  entwickelnde  Eigenschaften  (Phot.  Work. 
1893.   S.  68). 

2.  Allgemeines  über  die  Wirkung  des  Bromkaliums 
als  Verzögerer  bei  verschiedenen  Substanzen. 

Hierüber  schrieb  Eder  in  der  „Phot.  Oorresp."  (1893 
S.  281):  Häufig  verkennt  man  die  verschiedene  Wirkung  der 
Verzögerer  und  doch  wirkt  z.  B.  der  gebräuchlichste  aller  Ver- 
zögerer, das  Bromkalium,  bei  verschiedenen  Entwicklern  in 
wesentlich  anderem  Grade. 

Manche  Entwickler,  z.  B.  die  Eisenozalat- Entwickler, 
sind  sehr  empfänglich  für  die  verzögernde  Wirkung  des  Brom- 
kalium (1  :  10),  so  dass  einige  wenige  Tropfen  pro  100  com 
bei  normal  belichteten  Platten  einen  auffallenden  Effect  machen ; 
bei  mehr  Bromkaliumzusatz  kann  man  sogar  stark  nberexponirte 
Landschaftsaufaahmen  hervorrufen. 

In  dieser  Beziehung  kommt  der  Pyrogallol-Soda 
Entwickler  dem  Oxalat -Entwickler  nahe,  indem  der  tropfen- 
weise Zusatz  von  Bromkalium  -  Lösung  die  Hervorrufung  stark 
verzögert  und  starke  Ueberexpositionen  ausgleicht.  Mischt 
man  aber  Pjrrogallol  mit  Ammoniak  zu  einem  Hervorruf  er 
für  Bromsilber -Crelatineplatten,  so  wirkt  das  Bromkalium  mehr 
schleierwidrig  als  verzögernd ,  und  man  muss  pro  100  ccm 
Pyro -Ammoniak  -  Entwickler  für  normal  belichtete  Platten 
durchschnittlich  30  Tropfen  Bromkalium -Lösung  (1:10)  und 
für  überexponirte  Platten  die  Bromkalium-Lösung  nicht  tropfen- 
weise, sondern  in  Mengen  von  5  bis  10  ccm  (pro  100  ccm 
Entwickler)  zufügen 

Der  fertig  gemischte  Hydrochinon- Soda -Entwickler  ist 
für  die  Verzögerung  mit  Bromkalium  weniger  zugänglich  als 
Pyrogallol-Soda,  und  man  kann  mittels  Zusatz  von  viel  Brom- 
kalium wohl  die  Entwicklung  sehr  verlangsamen,  aber  Ueber- 
expositionen nicht  so  gut  wie  mit  Pxrogallol  oder  Oxalat  aus- 
gleichen, weil  die  Negative  im  ersteren  Falle  oft  flau  werden. 
Beim  Hydrochinon -Entwickler  ist  der  beste  Verzögerer  und 
das  wirksamste  schleierwidrige  Mittel  der  alte,  bereits  mehr- 
fach benutzte  Entwickler,  welcher  nicht  nur  sehr  langsam, 
sondern  auch  kräftig  entwickelt,  offenbar  nicht  so  sehr  wegen 
seines  hinzugekommenen  Bromsalzgehaltes,  sondern  in  Folge 
der  Zersetzungsproducte  (Oxydationsproducte)  des  alten  Hydro- 
chinon-Entwicklers,   welche   Oxydationsproducte   die  Hervor- 
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Tufuog  Yerlangsamen ,  ohne  den  Spitzliohtern  die  Kraft  zu 
nehmen.  Hier  ist  eine  Analogie  mit  dem  Eisenoxalat 
(d.  i.  oxalsanres  Eisenoxydul- Kali)  vorhanden ,  dessen* 
Oxvdationsprodiiot  (oxalsanres  Eisenoxyd-Kali)  an  nnd  ftkr 
sich  ein  Verzögerer  ist,  welcher  die  Hervorrufung  verzögert^ 
ohne  den  Negativen  die  Kraft  in  den  Lichtem  zu  nehmen; 
anch  das  Oxydationsprodnct  des  Pyrogallol  (gemischt  mit  Soda)' 
scheint  ähnlich  zu  wirken ,  denn  der  alte ,  mehrmals  gebrauchte 
Pyrogallol- Entwickler  wirkt  stärker  verzögernd  als  dem  Zu- 
wachs an  Bromkalium  (aus  dem  zersetzten  Bromsilber)  ent- 
spricht; auch  in  diesem  Falle  neigt  der  alte  Entwickler  zur 
Härte,  gibt  aber  bei  richtiger  Anwendung  (Ueberexposition) 
gute  Kraft.  ^ 

Bei  dem  neuen  Bapid  -  Entwickler  Eikonogen,  und  in 
noch  viel  höherem  Grade  bei  Metol  wirkt  der  Bromkalium - 
Zusatz  wohl  auch  schleierwidrig  und  als  Verzögerer,  aber  er 
verzögert  in  wesentlich  geringem  Grade  als  bei  den  vorhin 
genannten  Entwicklern.  Lange  Expositionen  lassen  sich  mittels 
reichlichem  Zusatz  von  Bromkalium  ausgleichen;  sehr  starke 
Ueberexpositionen  aber  sind  bei  Verwendung  von  Metol -Ent- 
wicklern (Aebuliches  gilt  auch  für  Amidol) ,  aber  selbst  mittels 
sehr  viel  Bromkalium  nicht  gut  zu  corrigiren,  da  dieser  Ver- 
zögerer die  Euergie  des  Metol -Entwicklers  nicht  hinlänglich 
einzudämmen  vermag;  auch  das  Oxydationsproduct  im  alten,, 
mehrfach  gebrauchten  Metol -Entwickler  wirkt  anders  als  bei 
Pyrogallol  und  Hydrochinon,  indem  es  die  Entwickelung  wohl 
(entsprechend  der  Erschöpfung  an  verbrauchter  Entwickler- 
substanz) verlangsamt,  aber  den  Matrizen  keine  Kraft  ertheilt. 
Deshalb  hat  sich  Metol  sehr  in  den  Händen  von  jenen  Opera- 
teuren bewährt,  welche  annähernd  correct  belichten,  und  ist 
sehr  zweckdienlich  für  kurze  Belichtungen  und  Auftiahmen  von 
Gegenständen  mit  starken  Lichtoontrasten.  Dagegen  lassen 
sich  überexponirte  Landschaften  mit  Metol  nur  äusserst 
schwierig  entwickeln,  ausser  man  setzt  die  Menge  des  Alkall 
stark  herab ,  worauf  hier  nicht  näher  eingegangen  werden  soll. 

Ein  kleiner  Zusatz  von  Bromkalium  (z.  B.  1  pro  mille) 
zum  Metol -Soda-  oder  Metol  -  Pottasche  -  Entwickler  drückt  die- 
Empfindlichkeit  so  wenig  herab,  dass  die  Fabrikanten  und 
Händler  von  photographischen  Chemikalien  häufig  den  Bromid- 
Zusatz  zum  normalen ,  fertig  gemischten  Entwickler  vornehmen, 
ohne  dass  der  Amateur  eine  wesentliche  Verzögerung  bei  An- 
wendung dieses  Entwicklers  bemerken  würde,  sondern  nur 
durch  die  grössere  Schleierlosigkeit  der  damit  hervorgerufenen 
Matrizen  erfreut  wird. 
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Wenn  also  auch  das  Bromkaliom  bei  allen  bis  jetzt  be- 
kannten Hervorrufem  die  Bolle  eines  „VerzögeTers '^  spielt,  so 
ist  es  dennoch  in  seiner  Energie  nnd  bez&glich  seiner  Rüek- 
wirkang  auf  Schleierlosigkeit  und  andererseits  die  Kraft  (Inten- 
sität) in  den  Lichtem  der  Matrize  von  verschiedener  Wirkung, 
und  die  practischen  Oonseqnenzen  lassen  sich  bei  einiger  Auf- 
merksamkeit  und  Üebung  wohl  von  Jedermann  leicht  ziehen, 
wenn  auch  eine  allgemein  giltige  strenge  Formulirung  von 
Regeln  schon  aus  dem  Grunde  nicht  gut  durchführbar  ist, 
weü  auch  die  Sorte  der  Bromsilber- Emulsion  einen  namhaften 
Einfluss  auf  das  Resultat  hat. 

3.  Üeber  Entwickler,  wL^lche  Natriumsulfit  ohne 
Alkali  enthalten,  berichtet  Eder  (Phot.  Corresp.  1893.  S.  118). 
I.  Natrium sulfit  und  Pyro gallo  1  geben  auf  Bromsilber- 
gelatine ein  schwaches  Bild^),  so  dass  sich  allerdings 
reichlich  belichtete  Platten ,  niemals  aber  kurz  belichtete  damit 
entwickeln  lassen.  Poire  (Compt.  rend.  1889.  S.  513)  be- 
merkte später,  dass  eine  Lösung  von  1 : 5  gr.  Pyrogallol  ge- 
löst in  100  ecm  Natriumsulfit -Lösung  (1 :4)  einen  Entwickler 
abffebe.  Dies  wirkt  aber  nur  bei  grosser  Oonoentration  der 
Sulfit -Lösung;  diese  enthält  übrigens  oft  Soda  als  Verunrei- 
nigung, dann  wirkt  die  Lösung  stärker.  Für  die  Praxis  ist 
der  Pyrogallol -Sulfit -Entwickler  ohne  Bedeutung.  —  II.  Un- 
gleich kräftiger  wirkt  Amidol  und  Natriumsulfit,  welches 
bekanntlich  in  neutraler  oder  schwach  saurer  Lösung  einen 
Rapid -Entwickler  gibt.  Diese  Verhältnisse  führt  Eder  a.a.O. 
näher  aus  (vergl.  auch  über  Amidol  weiter  unten). 

A.  Lainer  publlcirt  in  der  Phot.  Corresp.  1893.  S.  326. 
dass  Natriumsulfit  mit  Eikonogen  ohne  Alkalizusatz 
entwickelnd  wirke.  [Vergl.  die  denselben  Gegenstand  be- 
treffenden Publicationen  von  Tradelle  und  Young  im  Jahre 
1889^,  von  Reeb  im  Jahre  1891^;  es  hatte  bereits  M er oier 
einen  solchen  Entwickler  ohne  Alkali  im  Jahre  1892  in  den 
Handel  gebracht^).    Anm.  des  Herausg.] 

Ueber  die  Entwicklung  mit  sauer  reagirenden  Hervorrufer- 
substanzen legten  A.  und  L.  Lumi^re  am  6.  Januar  1893  der 
Pariser  photographischen  Gesellschaft  eine  Abhandlung  vor. 
Sie   schreiben   daselbst  : 


1)  Hierauf  hatte  E der  bereits  im  Jahre  1865  hingewieien;  s.  Eder« 
Photographie  mit  Bromsilbergelatine.   8.  Anfl.   1886.   8.  99. 

2)  Eder's  Jahrbuch  fUr  189a    S.  313. 

3)  Eder's  Jahrbuch  für  1893.   8.  400. 

4)  li:der's  Jahrbuch  für  1893.   8.  416. 
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,  Abgesehen  von  dem  theoretischen  Interesse,  welches  sich 
an  diese  Frage  knüpft,  schien  es  uns  vom  practischen  Gesichts- 
punkte aus  wichtig,  die  Stoffe  zu  bestimmen,  welche  es  er- 
möglichen, den  Zusats  eines  Alkali  oder  eines  kohlensauren 
Alkali -Pilzes  zu  dem  Entwickelungsbade  zu  unterlassen.  Die 
Gelatine -Schicht,  welche  auf  den  photographischen  Platten  als 
Substrat  für  das  Bromsilber  dient,  ist  bekanntlich  leicht  Ver- 
änderungen ausgesetzt,  wenn  es  mitsolchen  alkalischen  Lösungen 
behandelt  wird;  ganz  besonders  ist  dies  in  heissen  Landstrichen 
oder  währeud  der  heissen  Sommerszeit  der  Fall,  und  die  orga- 
nischen Körper,  welche  fähig  sind ,  die  Haloidsalze  des  Silbers 
ohne  Zusatz  solcher  Basen  zu  reduciren,  können  in  dieser 
Beziehung  erhebliche  Dienste  leisten. 

Dieser  Bedingung  entspricht  nun  kein  einziger  der  zu 
den  Diphenolen,  Diaminen  und  Amidophenolen  gehörigen 
Körper,  welche  wir  untersucht  haben  und  die  im  selben 
aromatischen  Kern  nur  zwei  Hydroxyl-  oder  Amid  -  Substitu- 
tionen besitzen. 

Dagegen  konnten  wir  feststellen,  dass  die  Stoffe,  welche 
drei  Olf  oder  iVif^  Substitutionen  enthalten,  im  Allge- 
meinen in  saurer  Lösung  die  Entwicklung  vollziehen.  Dies 
trifft  zu  für: 

^OH  (1) 

Diamidophenol  .     .     .     C^H^--Nm{2) 

\VJff2(3) 

Triamidophenol     .     .     ^^S^<^xW^^U) 

\vir«(6) 

Pyrogallussäure     .     .     C^H\-0H{2) 

^OHCd) 

/Oif(l) 
Oxyhydrochinon     .     .     C^H\-()H(2) 

Diamidonaphthol    .     .   C^^H^—NH^ 

welches  bei  der  Reduction  von  Martins -Gelb  etc.  entsteht. 

Jedoch  scheint  uns  diese  Bemerkung  nicht  anwendbar  zu 
sein    auf  Stoffe,   deren   Molecul  eine  saure  CO 0 .ff- Gruppe 
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enthält.  Wir  haben  früher^)  den  Einfluss  nachgewiesen,  den 
diese  saare  Gruppe  auf  die  Entwiokelung  ausübt  und  hervor- 
gehoben, dass  die  Reduotion  des  Bromsilbers  mittels  solcher 
Stoffe  die  Anwendung  eines  Alkali,  Kali,  Natron  oder  Ammo- 
niak voraussetzt,  indem  die  kohlensauren  Salze  der  Alkalien 
sich  nicht  mehr  ausreichend  erweisen. 

Indem  wir  diese  Untersuchung  wieder  aufnehmen,  haben 
wir  gefunden,  dass  in  gewissen  Fällen  das  Vorhandensein 
-einer  COOH-Grruppe  sogar  die  Entwickelungskraft  ganz  auf- 
heben kann;  das  gilt  z.  B.  für 

Gallussäure  .     .    .    .    C^H^<q^ 

Dieselbe  entwickelt  nicht,  obgleich  sie  drei  Hydroxyle  enthalt, 
von  denen  zwei  sich  in  Ortho  -  Stellung  befinden.  Um  mit 
'Sicherheit  sagen  zu  können,  dass  das  Fehlen  der  die  Ent- 
wiokelung herbeiführenden  Eigenschaften  dieser  sauren  Gruppe 
zugeschrieben  werden  muss ,  wurden  in  derselben  Methyl  -  und 
Aethyl- Substitutionen  vorgenommen,  wodurch  die  folgenden 
Aether,  welche  ihrerseits  die  Entwiokelung  vollkommen  herbei- 
führten, erhalten  wurden: 

Gallussäuremethyläther  C'«if2<:^-^ 

■  Gallussäureäthyläther     C^H^<:^^ 

Andererseits  ist  bekannt,  dass  die  iVJT^- Gruppen  dem 
Molecul,  das  sie  enthält,  basische  Eigenschaften  verleihen; 
auch  äussert  sich  der  Einfluss  der  sauren  Gruppe  auf  die 
Fähigkeit,  zu  entwickeln,  weniger  stark  auf  die  Aminol-  als 
Hydroxyl  -  Substanzen ;  so  entwickelt  z.  B. 

XCOOH 
Amidosalycilsäure      .     C  ®  H\—0  H 

in  einer  kohlensaure  Salze  enthaltenden  Lösung,  während 

yCOOB 
Protocatechusäure      .    C^H^—OH 


1)  Bulletin  de  la  SooUtö  francaise  de  Photographie,    p.  315,    ld91. 
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das  Vorhandensein  von  freiem  Alkali  zur  Reduction  des  Brom- 
Silbers  erfordert. 

Diese  Betraehtiingen  zeigen,  dass,  wenn  man  zu  einem 
richtigen  Urtheil  über  die  Fähigkeit  einer  organischen  Substanz, 
die  Entwickelung  herbeizuführen,  gelangen  will,  man  nicht 
bloss  die  Zahl  und  die  Stellung  der  Hydroxyl-  und  Amid- 
Gruppen,  sondern  auch  das  etwaige  Vorhandensein  eines 
Carbozyls  und  den  basischen  Einfluss  der  A^JET^  -  Gruppen  in 
Betracht  ziehen  muss. 

Weiter  ist  zu  beachten,  dass  die  Fähigkeit  der  tri-  oder 
polysubstituirten  Körper  zu  entwickeln,  sich  zu  erhöhen  scheint, 
wenn  diese  Gruppen  in  einer  solchen  Stellung  zu  einander 
sich  befinden,  dass  sie  zu  je  zwei  zusammengefasst  mehrmals 
die  entwickelnde  Function  bilden. 

So  erweisen  sich  die  trisubstituirten  Körper  in  Ortho - 
Para- Stellung  stärker  reducirend  als  die  isomeren  in  Ortho - 
Meta  -  Stellung  oder  die  symmetrischen. 

Als  Beispiel  mögen  die  Triphenole 

OH  OH  OH 

y^^^OH  ^""^^OH 


10  H       OH 


OH 


OH 

Oxyhydrochinon      Pyrogallassäure      Phloroglucin 

dienen-,  d»8  Oxyhydrochinon  entwickelt  äusserst  energisch, 
die  Pyrogallussäure  besitzt  eine  etwas  geringere  Reductions- 
kraft  und  das  Phloroglucin  endlich,  bei  dem  die  Substitutionen 
sich  zu  einander  in  Meta -Stellung  befinden,  entwickelt  über- 
haupt nicht. 

Wir  glauben  diese  Untersuchungen  als  abgeschlossen  an- 
sehen zu  können,  welche  uns  zu  dem  Sohluss  geführt  haben, 
dass  die  Substanzen ,  welche  mehr  als  zwei  0  H  oder  NH'-^ 
Substitutionen  enthalten  (mit  Ausnahme  der  symmetrischen 
trisubstituirten  Körper)  und  yor  allem  diejenigen,  welche  die 
entwickelnde  Function  mehrfach  aufweisen  und  deren  Moleeul 
keine  saure  C 0 0 JET- Gruppe  enthält,  im  Stande  sind,  in 
neutraler  oder  sogar  in  saurer  Lösung  die  Entwickelung 
herbeizuführen.  Die  Stoffe,  welche  so  oonstituirt  sind  und 
ausserdem  in  Wasser  leicht  löslich  sind,  scheinen  von  vorn- 
herein den  Vorzug  zu  verdienen  wegen  des  Vortheils,  den 
ihnen  diese  Eigenschaft  verleiht. 
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4.  Amido). 

Bey erdin  und  de  la  Harpe  haben  zuerst  am  23.  Mai 
1891  auf  die  entwickelnden  Eigenschaften  des  mit  Natriumsulfit 
gemischten  Diamidophenol  („Amidol'')  hingewiesen,  welohes 
ohne  weiteren  Zusatz  von  Alkali  ein  Entwickler  för  Bromsilber- 
gelatine sei.  Auch  Dr.  Andresen  hatte  dieses  Präparat  in 
seiner  Patentbeschreibung  für  Paramidophenol  erwähnt,  jedoch 
ohne  dieser  Eigenschaft  Erwähnung  zu  thun.  Hauff  in 
Feuerbach  hatte  jedoch  selbständig  zuerst  die  hervorragenden 
Eigenschaften  des  Diamidophenols  als  Entwickler  ohne  Alkali 
erkannt  und  es  zuerst  in  die  photographische  Praxis  eingeführt. 
Ein  zwischen  Dr.  Andresen  und  Hauff  entstandener  ratest- 
streit  endete  (1803)  mit  einem  Ausgleiche,  wonach  beide 
Fabriken  Amidol  fabriciren.  —  Diese  Fabriken,  sowie  Lumi^re 
in  Lyon  bringen  „Amidol  -  Patronen"  in  den  Handel,  welche 
entwässertes  Natriumsulfit  und  Paramidophenol  enthalten  und 
vor  dem  Gebrauche  in  Wasser  gelöst  werden. 

Amidol  bringt  auch  Dr.  Andresen  (1893)  in  Form  von  Ent- 
wickler-Patronen in  den  Handel,  welche  in  einer  PapierhiÜse 
einerseits  Amidol,  andererseits  Natriumsulfit  enthalten;  der  Inhalt 
einer  Patrone  gibt  100  ccm  concentrirten  Amidol  -  Entwickler. 

Das  Hauff* sehe  Amidol  ist  salzsaures  Diamidophenol, 
das  Dr.  Andresen 'sehe:  schwefelsaures  Diamidophenol.  — 
Die  Gebrüder  Lumi^re  und  Seyessetz  studirten  (1893)  das 
Oxalsäure  Diamidophenol,  welches  beim  Mischen  concentnrter 
Lösungen  des  salzsauren  Salzes  mit  Ealiumoxalat  als  krystalli- 
nischer  Niederschlag  entsteht;  es  löst  sich  erst  in  2000  Theilen 
kaltem  und  viel  leichter  in  heissem  Wasser.  In  alkalisohea 
oder  sauren  Flüssigkeiten  ist  es  leicht  löslich.  Bemerkenswerth 
ist  die  verhältnissmässig  leichte  Löslichkeit  des  Oxalsäuren 
Diamidophenols  in  Natriumsulfit -Lösungen. 

Bekanntlich  gibt  Amidol  mit  Natriumsulfit  ohne 
Alkalizusatz  einen  energischen  Entwickler,  welcher  für  kurze 
Belichtungen  vortrefflich  ist ,  jedoch  lässt  sich  seine  energische 
Wirkungsweise  durch  Verzögerer,  wie  Bromkalium,  geringen 
Säurezusatz  wohl  abschwächen,  aber  schlechter  reguliren,  als 
Pyrogallol-  oder  Eisenoxalat- Entwickler.  Deshalb  ist  Amidol 
für  reichlich  belichtete  Landschaftsaufnahmen  weniger  zu 
empfehlen  als  langsamer  wirkende  Entwickler,  für  Moment- 
aumahmen  ist  übrigens  Metol  noch  besser  und  ist  auch  halt- 
barer als  Amidol.  Der  Verbrauch  an  Amidol  ist  in  Deutschland 
und  Gestenreich  kein  bedeutender  geworden;  es  hat  sich  nicht 
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eingebürgert,  sondern  es  wird  meistens  Metol-Eikonogen  oder 
Bocunal-  (besonders  ersteres)  als  Rapidentwickler  bevorzogt 

Als  Entwickler  mitAmidol  (Diamidophenol)  ist  gewöhn- 
lich die  Mischung  von  1000  Theilen  Wasser,  50  Thalien 
Natriomsalfit  nnd  5  Theilen  Amidol  in  Gebrauch  (Bromsilber- 
gelatineplatten). Jedoch  können  die  Lösungen  auch  concen- 
trirter  genommen  werden,  z.  B. 

Wasser 1000  Theile 

kryst.  Natriumsulfit     .     20  bis  60      „  (je  nach  der 
Natur  der  Platte). 

Kurz  vor  dem  Gebrauche  löst  man  in  je  100  com  dieser 
Sulfitlösung  1  g  Amidol  auf. 

Ein  anderes  Entwieklerrecept  besteht  in  der  Anwendung 
sauren  Sulfits ,  mit  welchem  man  eine  haltbare  VorrathslÖsung 
herstellt,  die  yor  dem  Gebrauche  mit  neutralem  Sulfit  versetzt 
wird.    Dr.  Andresen  empfiehlt: 

A.  Wasser 1000  Theile, 

Ealiummetabisulfit    .        50      „ 
Amidol iO      „ 

B.  Wasser 500  Theile. 

kryst.  Natriumsulfit  .      100      „ 

Man  übergiesst  die  Platte  mit  der  Lösunc  A  und  fügt  nun 
langsam  von  Lösung  B  zu ,  bis  der  Entwickler  die  gewünschte 
Wiäung  zeigt  (Phot.  Mitth.  Bd.  30,  S.  127). 

Burton  empfahl,  den  Amidol  -  Entwickler  mit  etwas 
Bromkalium  und  Citronensänre  als  Verzögerer  zu  benutzen 
und  zwar 

Wasser 1000  Theile, 

Natriumsulfit    ...        50      „ 

Bromkalium     ...  2      „ 

Citronensäure  ...  1       » 

Amidol 5       „ 

Das  Amidol  wird  kurz  vor  dem  Gebrauche  zur  Lösung  zuge- 
setzt: vnrkt  dieser  Entwickler  zu  schnell,  so  verdünnt  man 
ihn  mit  Wasser  (Phot.  Rundschau.  1893.  S.  366). 

Graf  d'Assche  empfahl  in  der  „Sociät^  d'Ezcursions 
des  Amateurs  de  Photographie"  den  Zusatz  von  */a  Procent 
Ferrocyankalium  zum  Amidol -Entwickler,  da  dieser  Zusatz 
grössere  Kraft  der  Negative  bewirke  und  schleierwidrig  wirke 
(Phot.  Times.  1892.  S.  669). 

26 
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Dr.  Meydenbauer  verwendet  zur  Stand -Entwiokelung: 

1  g  Amidol, 
10  g  Natriums ulfit, 
700  ocm  Wasser, 
und   zwar   in    paraffinirten    Pappkasten    (Phot.  Wochenblatt, 
1893.  S.  182).    [Glycin -Stand -Entwickler  ist  besser,  s.  d.] 

Ueber  Amidol  als  Entwickler  für  Bromsilber- 
papier s.  Eiewning,  S.  143. 

Einen  gemischten  Amidol  -  Hydrochinon  -  Entwickler  für 
Projectionsbüder  empfiehlt  das  Bull.  See.  fran^.  de  Phot.  (Paris, 
1893.  S.  276;  Phot.  Oorresp.  1894).  Der  Entwickler  gibt 
Bilder  von  genügender  Dichte  und  grosser  Reinheit.  Sogar 
stundenlanges  Verweilen  der  Platten  darin  venirsacht  keinen 
Schleier: 

A.  Amidol 5  Theile, 


16      ,. 

1000      „ 
10  Theile, 
40      „ 

1000      .. 


Natriumsulfit 
Wasser   .     . 

B.  Hydroohinon 
Natriumsulfit 
Wasser   .     . 

C.  Natriumcarbonat  -  Lösung  gesättigt. 

Für  den  Gebrauch  mischt  man: 

Lösung  A    .    .    .    .        16  Theile, 

Was"ser   ....  16  bis  20      l 

Sollte  bei  kurzer  Belichtungszeit  die  Entwicklung  zu 
langsam  fortschreiten ,  so  setzt  man  Lösung  G  in  Partien  von 
*/s  bis  1  ccm  hinzu. 

5.  Triamidophenol  (Reducin)  und  DiamidokresoL 

Die  chemische  Fabrik  auf  Actien  (vormals  Schering)  in  Berlin 
erzeugte  (1893)  versuchsweise  unter  dem  Namen  „Keduoin" 
ein  Entwicklerpräparat,  welches  (ähnlich  wie  Amidol)  ohne 
Alkali  —  bloss  mit  Natriumsulfit  —  einen  kräftigen  Ent- 
wickler für  Brom  silberplatten  abgibt.  Reducin  sollte  nach 
den  ersten  Angaben  salzsaures  Diamido-Resorcin  von  der 
Formel : 

sein  und  durch  Reduction  des  Dinitroresorcin  erhalten  worden 
sein.  Während  Resorcin  selbst  mit  Aetzkali  keine  entwickelnden 
Eigenschaften  zeigt ,  wird  es  durch  Einführung  zweier  Amido- 
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fruppen  zu  einem  kräftigen  Hervorrufer.  Dangen  ist  die 
ulfosäure  derselben  Verbindung  kein  brauchbarer  Entwick- 
ler, ähnliches  gilt  von  der  Paramidophenolsulfosäure ,  so 
dass  es  scheint,  als  ob  die  Einführung  der  Sulfogruppen  die 
Entwicklangs- Eigenschaften  herabsetzen  würde  ^hot.  Mitth. 
Bd.  30,  S.  51). 

Als  Entwickler -Yorsohrift  f&r  Beduoin  wird  von 
Prof.  H.  W.  Vogel  ein  Gemisch  von  2  g  Reduoin,  25  g  Natrium- 
snlfit,  9  Tropfen  Schwefelsäure,  500  ocm  Wasser  empfohlen, 
die  Wirkung  ist  sehr  energisch. 

Nach  Dr.  Andres en  ist  das  „Reducin'^  der  chemischen 
Fabrik  von  Schering  aber  nicht  Diamido-Resorcin,  sondern 
«in  Salz  des  Triamidophenols,  welches  als  ein  Derivat 
des  Paramidophenols  unter  das  Patentrecht  der  Actienffesell- 
schaft  ftlr  Anilinfabrikation  in  Berlin  fällt  (Moll's  Phoi  Notizen 
1893.  S.  87). 

Mit  dem  reinen  Triamidophenol  sowie  Diamido- 
kresol  stellten  Eder  undValenta  (1893)  eine  Versuchsreihe 
an,  indem  sie  die  salzsauren  Salze  (beide  her^stellt  von 
Dr.  Andresen)  verwendeten.  Das  salzsaure  Triamidophenol 
(o.-o.-Diamido-j7.-Amidophenol)  gibt  mit  Natriumsulfit  (ohne) 
Alkali  einen  äusserst  rapid  wirkenden  Entwickler  (noch  rapider 
als  „Amidol"),  z.  B.  100  Theile  Wasser,  3  Theile  Natrium- 
sulfit, 1  g  salzsaures  Triamidophenol;  leider  ist  der  Entwickler 
sehr  zersetzlich  und  deshalb  weniger  practisch  verwendbar 
als  Amidol. 

Das  salzsaure  Diamidokresol  (o.-2>.-Diamido-o.- 
Eresol)  fanden  Eder  und  Valenta  mit  Natriumsulfit  (ohne 
Alkali)  als  sehr  energischen  Entwickler,  der  sich  dem  „Ami- 
dol*' sehr  ähnlich  verhält,  ohne  jedoch  Verzüge  vor  letzterem 
zu  zeigen. 

6.  Paramidophenol. 

Das  salzsaure  Paramidophenol  gibt  bekanntlich  mit 
Natriumsulfit  und  Soda  oder  Pottasche  gute  Entwickler  (siehe 
frühere  Berichte  in  vorjährigen  „  Jahrbüchern") ,  mit  kaustischen 
Alkalien  den  rapiden  „Rodinal- Entwickler". 

A.  und  L.  Lumi^re  widmeten  diesem  Entwickler  eine 
Broschüre  („Les  develeppateurs  organiques  et  le  paramido- 
phenol", Paris  1893,  bei  Gauthier -Villars). 

Aetzlithion  im  Entwickler,  welches  Lumi^re  in  den 
Paramidophenol  -  Entwickler  einführte ,  soll  nach  S  a  r  b  e 
<Brit.  Joum.  Almanac  for  1893.  S.  741;   Phot.  Corresp.   1893. 

26* 
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S.  180)  zweimal  so  wirksam  wie  Aetznatron,  dreimal  soviel 
wie  Aetzkali  and  fünfmal  soviel  wie  Natriumcarbonat  wirk- 
s»m  sein. 

7.  Metol. 

Der  Metol -Entwickler  ist  ein  sehr  beliebter  Rapid -Ent- 
wickler ffeworden,  welcher  namentlich  bei  Arbeiten,  im  rortrait- 
Atelier  im  Winter,  Eonderauf nahmen,  Blitzlichtphotographie, 
sowie  Momentaufnahmen  im  Freien  die  besten  Dienste  leistet« 
F&r  reichlich  belichtete  Platten  ist  Metol  weniger  zu  empfehlen, 
weil  sich  seine  rapide  Wirkung  schwer  zurückhalten  l&sst. 
Am  beliebtesten  ist  der  Metol-Pottaschen-EntwicMer  (100  Theüe 
Wasser,  10  Theile  Natriumsulfit,  1  Theil  Metol.  Vor  dem 
Gebrauche  mischt  man  3  Vol.  dieser  Lösung  mit  1  Vol.  einer 
10  procentigen  Pottaschen  -  Lösung). 

Man  kann  den  Metol -Entwickler  mit  Yortheil  auch  zum 
Fertigentwickeln  von  kurz  belichteten  Negativen  benutzen^ 
welche  in  Pyrogallol-  oder  Hydrochinon  •  Entwickler  langsam 
und  deshalb  „hart''  herauskommen;  spUlt  man  rechtzeitig  mit 
Wasser  ab  und  beendigt  die  Entwickelung  mit  Metol -Ent- 
wickler, so  kann  man  sehr  gute  Erfolge  erzielen. 

Es  werden  deshalb  neuerer  Zeit  bereits  einige  Entwickler 
von  Händlern  auf  den  Markt  geworfen ,  deren  Zusammensetzung 
dem  folgenden  Recepte  entspricht: 

Wasser 1000  ccm, 

Natriumsulfit  ....      100  g, 
Metol 10  g 

wird  mit  Soda -Lösung  (10  proceutig)  zu  gleichen  Theilen  ge- 
mischt. Der  Entwickler  lässt  sich  dreimal  concentrirter  her- 
stellen, was  für  die  Zwecke  des  Händlers  von  Werth  ist.  Der- 
selbe wird  auch  mit  Hydrochinon  gemischt  in  den  Handel 
gebracht,  welche  Mischung  sich  sogar  einer  ziemlichen  Be- 
fiebtheit  erfreut  und  auch  im  concentrirten  Zustande  darstell- 
bar ist  (Valenta,  Phot.  Oorresp.  Januar  1893). 

Auch  Spaulden  gab  an,  dass  Hydrochinon  mit 
Metol  ffemischt  eine  gute  Oombination  fär  Entwickler  gibt 
(Vergl.  Phot.  Mitth.  1893.  Bd.  30,  8.  131). 

Im  „Brit.  Journ.  of  Phot."  (Nr.  1737,  1893)  ist  als  ge- 
mischter Metol  -  Hydrochinon  -  Entwickler  empfohlen : 

Metol 4  Theile, 


Natriumsulfit 
Hydrochinon 
Pottasche 
Wasser     .     . 


12  „ 

48  , 

24  „ 

384  . 
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Das  Metol  gibt  mit  Lithinmoarbonat  und  Sulfit  gute 
Entwickler;  mit  Soda  aber  erhftlt  man  mehr  Kraft.  Der 
Metol- Entwickler  gibt  naoh  Zusatz  Ton  Thioearbamid  in  ver- 
dünnter LiSsung  mit  viel  Alkali  starke  „ümkehmngen''  6tn 
Bildes,  d.  h.  es  entstehen  Diapositive  anstatt  NegatiTsn 
(WaterhoBse,  Phot.  News.  1892.  6.  889). 

Metol  mit  viel  Ammoniak  gibt  einen  Entwickler, 
welcher  die  Solarisation  (Umkehrong)  überexponirter  Brom- 
sUberplatten  sehr  begQnstigt  (Eo  gel  mann,  Phot.  Oorresp. 
1893). 

8.  Glycin. 

Das  Glycin  ist  ein  langsam,  klar  und  schleierlos 
wirkender  Entwickler,  gerade  das  Gegentheil  von  Rapid -Ent- 
wicklern. Es  findet  allm&hlich  Eingang  in  die  Praxis.  Glycin 
eignet  sich  besonders  fftr  Beproductionen  von  6trichzei«hnungen, 
Drucken  und  Gemälden  zu  Kartographischen  Vervielfältigungen, 
zur  Mikrophotographie,  sowie  zur  jSntwickelung  von  Diaposi- 
tiven auf  Brom-  und  Chlorbromplatten.  Auch  zur  Entwickelung 
von  Oollodion- Emulsionen  ist  es  sehr  geeignet. 

Das  Glycin,  dessen  Zusammensetzung  wir  bereits  im 
vorigen  Jahre')  publicirt  haben,  wird  in  der  Fachliteratur 
mitunter  mit  Glycocoll  irrthümlicher  Weise  verwechselt, 
obschon  es  mit  letzterem  nicht  identisch  ist. 

J.  Hauff  empfiehlt  (1893)  folgende  Gebrauchsanweisung 
fSr  das  von  ihm  erzeugte  Glycin: 

I.  Für  weiche  Entwickelung. 


Lösung  A. 

Diese  leicht 
zu  erwärmen. 


Glycin ^     g 

Pottasche 1,5  „ 

Natriumsulfit  kryst.  12     „ 

Wasser 100     „ 

Pottasche 10     „\    tx-««™  n 

Wasser 100     J    I^^sung  B. 

Zum  Gebrauch  mische  man  1  Theil  A  mit  2  Theilen  B. 

II.  Für  harte  Entwickelung. 

Glycin 5  g, 

Pottasche 25  „ 

Natriumsulfit  kryst.  25  „ 

Wasser 100  „ 

Bei  Gebrauch  aufs  dreifache  zu  verdünnen  (für  Stand - 
Entwickelung  wird  die  Lösung  30  fach  verdünnt). 


1)  8.  Eder*s  Jahrbuch  für  189S.  8.  846  und  410. 
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Es  sei  hier  ausführlich  bemerkt,  dass  der  Glycin- 
Soda -Entwickler  gleichfalls  sehr  brauchbar  ist  und  noch 
klarere,  zartere  Matrizen  als  der  Pottaschen -Entwickler  gibt 
(200  Theile  Wasser,  16  Theile  Natriumsulfit,  22  Theile  kry- 
stallisirte  Soda  und  3  Theile  Glycin^). 

Dieser  Entwickler  arbeitet  auch  bei  Ohlorbromplatten 
für  Diapositive  gut;  man  kann  in  diesem  Falle  den  Gehalt 
des  Glycin  auf  den  dritten  Theil  herabsetzen. 

Hanne ke  hebt  die  Haltbarkeit  des  fertig  gemischten 
Glycin  -  Entwicklers  lobend  hervor;  selbst  verdünnte 
Lösungen  halten  sich  monatelang  unverändert  (Phot.  Mitth. 
1893.  Bd,  30,  S.  293). 

Glycin-Stand-Entwickelung.  Baron  Hüb  1  in  Wien 
empfahl  zum  Entwickeln  von  grösseren  Mengen  reichlich  oder 
überexponirter  Landschaftsaufnahmen  den  Glycin -Entwickler. 
Man  setzt  einen  concentrirten  Hervorrufer  an :  25  g  Natriumsulfit 
werden  in  40  com  heissem  Wasser  gelöst,  10  g  Glycin  zugesetzt, 
bis  zum  Kochen  erhitzt  und  allmählich.  50  g  Pottasche  zuge- 
setzt. Es  entsteht  ein  dünner  Brei,  welcher  gut  haltbar  ist 
Zum  gewöhnlichen  Gebrauche  verdünnt  man  denselben  mit 
der  12  fachen  Menge  Wasser,  für  Stand- Entwiche] ung  mit 
50  mal  so  viel  Wasser.  Man  kann  mit  dieser  Entwiokelung 
starke  Ueberexpositionen  ausgleichen,  z.  B.  lassen  sich  Be- 
lichtungen von  1,  8,  16  und  30  Secunden  entwickeln,  wovon 
die  ersteren  nach  einer  Stunde,  die  letzteren  nach  ^/4  Stunde 
fertig  und  sämmtliche  tadellos  waren  (Phot.  Notizen.  1893. 
Nr.  340). 

Für  orthochromatische  Collodion  -  Emulsion  kann  derselbe 
Entwickler  benutzt  werden,  indem  man  die  concentrirte  Vor- 
rathslösung  mit  der  12  bis  15  fachen  Menge  Wasser  verdünnt. 

9.  Eikonogen. 

Eikonogen  wird  in  Form  von  Patronen  gerne  verwendet. 
Es  ist  zum  Theil  vom  Metol  und  Amidol  verdrängt  worden. 
A.  Lainer  untersuchte  die  Wirkung  der  Bestandtheile  des 
Eikonogen -Entwicklers  (Phot.  Corresp.  1893);  er  fand,  dass 
4  TheUe  Eikonogen  ungefähr  dieselbe  Reductionskraft  för 
Silbersalze  haben  als  1  Theil  Hydrochinon.  Gemischte  Eiko- 
nogen-Entwickler  besitzen  eine  geringe  Haltbarkeit.  Kaustische 
Alkalien  geben  meist  Schleier.     Glycerin  wirkt  schleierwidrig 


1)  S.  Eder's  Jahrbuch  flir  1893.  S.  4U. 
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ohne  die  Sohattendetails  zurückzuhalten  tind  gibt  scharf  ge- 
zeichnete Linien.  Ferrocyankalium  ist  wirbingslos  (über 
Natriumsulfit,  Eikonogen  s.  S.  396). 

Edwards  empfiehlt  (Phot.  Times  1892)  zur  Hervorrufnng 
nnterexponirter  Platten  folgende  Art  der  Eikonogen  -  Ent- 
wiokelung.  Er  legt  die  Platten  zuerst  in  eine  gesättigte. 
Lösung  Ton  Eikonogen,  welche  mit  Natriumsulfit  vermiBcht 
ist  und  welcher  einige  Tropfen  einer  concentrirten  Pottasche- 
Lösung  zugefügt  sind.  In  diesem  Entwickler  bel&sst  man  die 
Platte  bis  das  Bild  zu  erscheinen  beginnt;  in  diesem  Augen- 
blicke taucht  man  sie  in  ein  anderes  Bad  (ohne  vorheriges 
Abspülen),  welches  aus  einer  Lösung  von  Pottasche  in  Wasser 
(1 :  10)  besteht;  darin  bekommt  das  Bild  bald  Kraft. 

10.  Gemischter  Eikonogen-Eisen-Entwickler. 

H  e  r  m  i  t  e  mischt  Eikonogen  mit  Eisenvitriollösung, 
welches  Gemisch  haltbar  sein  soll;  vor  dem  Gebrauche  fügt 
er  Kaliumoxalat  hinzu  und  gtbt  an,  dass  dieser  Entwickler 
sehr  rapid  wirke  (Bull.  Soc.  fran?.  Phot.  [2].   Bd.  9,   S.  548). 

11.  Hydrochinon. 

Die  Wirkung  des  gelben  Blutlaugensalzes  im  Hydro- 
chinon-Entwickler  soll  nach  Mercier  (entgegen  älteren 
Angaben)  keineswegs  beschleunigend,  sondern  bloss  als 
schwaches  Alkali,  wegen  seiner  schwach  alkalischen  Eigen- 
schaft wirken  (Bull.  Soc.  frauQ.  1892.  S.  275;  Phot.  Corresp. 
1893.  S.  25). 

12.  Lithion  im  Hydrochinon-Entwickler 

fungirt  als  kräftiges  Alkali  und  gibt  intensive  Bilder.  Des- 
halb empfiehlt  auch  die  Eastman -Comp,  zur  Hervorrufung 
ihrer  Films  Hydrichinon- Entwickler  mit  Lithion  (Lithium- 
oxyd). —  Target  (Monit.  de  la  Phot.  1892.  S.  111)  mischt  auf 

1000  Theile  Wasser, 
125       „      NatriUmsulfit, 
12       „      Hydrochinon, 
5  bis   10  g  Lithiumoxyd. 

Auch  mit  Paramidophenol  wurde  von  Ducom  (Monit.  de  la 
Phot.   1892.   S.  182)  mit  Lithion  gemischt;  er  verwendet 

700  Theile  Wassser, 
120      „       Natriumsulfit, 

3      „      Lithion, 

5       „      Ferrocyankalium, 

7       „       Paramidophenol. 
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Je  mehr  Liihion   mwa  zusetzt,  desto  energbeher  wirkt  der 
Entwickler. 

Für  Eastman  Films  wird  folgender  Entwickler  empfohlen 

Wasser 1000  com, 

Natrinrnsalfit ....  75  g, 

Hydrochinon  ....  12  „ 

Gelbes  Blutlaugensalz  .  6  „ 

Lithine  pur 3  „ 

Eine  vorgenommene  Probe  ergab,  dass  das  Lithine  pur. 
ans  Lithimnhydrat  besteht  (Lainer,  Phot.  Oorresp.  1893. 
S.  287). 

Naoh  A.  Lainer  wirkt  der  mit  Aetznatron  oder  Eali 
her^stellte  Rapidhydrochinon- Entwickler^)  ebenso  gut  und  ist 
billiger  als  jener  mit  Lithiumhydrat  (a.  a.  C). 

13.  Pyrogallol. 

Pyrogallol-Patronen  bringt  die  Aotiengesellschaftf&r  Anilin- 
fabrioation  (seit  1893)  in  den  Handel. 

Partridge  empfiehlt  neuerdings  Oxalsäure  als  Präser- 
vativ f&r  Pyrogallol  -Lösungen  in  einer  Quantität  von  2 — 3  Proc. 
(Brit.  Journ.  Almanao  für  1893.  8.  726;  Phot.  Corresp.  1893. 
S  399). 


Zusammensetzniig  des  NfttrlaniBiilflts  und  deaten 
EinflnsB  auf  den  Entwickler. 

A.  Lumi^re  und  A.  Seyewetz  untersachten  (1893)  den 
Gehalt  des  käufliehen  Natriumsulfits  an  Alkali^,  welcher  be- 
sonders f&r  Amidol-Entwickler  wichtig  ist,  da  dieser  keines 
Alkali  bedarf  und  kleine  Spuren  davon  schon  grosse  Wirkung 
haben.  Das  käufliche  Salz  entspricht  selten  der  theoretischen 
Formel  Na^ SO^-}-! H^O,  sondern  enthält  theils  freies  AUali, 
theils  Bisulfit.  Die  Genannten  bestimmten  den  Gehalt  an 
freiem  AlkiJi  im  Sulfit  durch  Kochen  desselben  mit  einer 
bekannten  Menge  Schwefelsäure  bis  zur  Veijagung  aller  schwef- 
ligen Säuren  und  Zurückfiltriren  der  Säuren.  Dadurch  be- 
stimmten sie  in  einigen  Proben  einen  Gehalt  von  1,08  Proc.  bis 


1)  S.  Jahrbuoh  für  1892.  8. 161  and  278. 

S)  Ueber  die  UrMohvn  der  alkaliiohen  Be«otlon  des  Nfttriuaunlfit« 
(Gehalt  an  dithiontanrem  Natron)  i.  Dr.  Benaemann  (Bder^s  Jahrb. 
fttr  1893.  Bd.  7,  S.  423). 
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1,57  Proo.   Nfttrimnoarbonat ,   in  einer  andern  Probe   daher 

0,67  Proo.  Sohwefels&nre  in  Form  eines  Bisnlfits.    Dagegen 

fluiden  Lnmi^re  nnd  Seyewetz  das  wasserfreie  Natrinm- 

Sulfit  (Na$  SOg)  voUkemmen  eonstant  znsammgeeetzt.  —  Vergl. 

auch  S.  296. 

— ^^<5Vfi>^- — 

Fixiren,  Tentlrken  und  AbMkwIekea«  KUrblder  eto. 

Fixirsalz,  gemischte  Fixirbäder. 

Unter  dem  Namen  „Fixirsalz*  bringt  die  Actiengesell- 
Schaft  fOr  Anilinfabrikation  (Dr.  Andresen)  entwässertes 
Fiximatron  (Natriamthiosolfat)  in  den  Handel  (1893).  Das 
Fiximatron  verliert  n&mlioh  beim  massigen  iärhitzen  sein 
Erystallwasser;  es  ist  dann  doppelt  so  wirkmun,  wie  das 
Ki^tallwasser  haltige  Salz  und  nunmt  ein  geringeres  Volumen 
ein.  Durch  Zusatz  von  Bisulfit  wird  dem  „Fixirsalz'*  eine 
saure  Reaction  ertheilt,  so  dass  es  dann  als  saures  Fixirbad 
(1  Thl.  Fixirsalz  in  8— lOThl.  Wasser  gelOst)  für  Trocken- 
platten  sehr  gut  wirkt. 

Varsant  empfahl  dem  Fixirbade  für  Bromsilbergelatine^ 
Platten  im  Sommer  etwas  essigsaures  Blei  zuzusetzen,  um 
dem  Kr&useln  vorzubeugen.  Es  entsteht  mit  der  Zeit  ein 
flockiger  schwarzer  Niederschlag,  welcher  nach  Varsant  eine 
Bleiverbindung  der  in  der  LOsuns  enthaltenen  organischen  Sub- 
stanzen ist  (Anthony 's  Phot.  Bull.,  Juli  1893;  Phot.  Rundschau 
1893.  S.  354).  [Gemischte  Alaun  -  Fiximatronbäder  dürften  vor- 
zuziehen sein.    E.] 

Als  haltbares  Fixirbad,  welches  die  Gelatineplatten  zu- 
gleich härtet  (mittels  Ghloralaun)  und  jede  Halbfärbung  (zufolge 
Zusatzes  von  Bisulfit  und  Säure  hindert)  empfiehlt  das  nBulletiii 
du  Photo -Glub"  das  folgende: 

Wasser 350  ccm, 


10  g. 
40„ 
10  „ 
15« 


Natriumbisulfit  . 
Fiximatron   .    . 
Chromalaun  .    . 
Cltronensäure 
(Phot  Wochenbl.  1893.  S.  437). 

Ammonium  Thiosulfat. 

Das  unterschwefligsaure  Ammoniak  wurde  in  neuerer 
Zeit  wiederholt  als  Fixirmittel  anstatt  des  Fiximatrons  em- 
pfohlen (Phot.  Wochenbl.  1893.  S.  12:  ferner  Labarre,  Phot. 
Archiv  1892.  S.  374). 
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Die  angeblichen  Vortheile  sollten  sein:  leichtere  Löslich- 
keit als  das  Natronsalz,  und  es  soll  bei  gleicher  Gonoentration 
schneller  fixiren  und  sich  rascher  auswaschen.  Es  wurde  auch 
für  Tonfixirbäder  empfohlen  (a.  a.  0.). 

Zur  Entfernung  der  letzten  Reste  von  Fixirnatron 
ans  Gelatine-Negativen  empfiehlt  „Phot.  Times"  (1893. 
No.  622)  übermangansaures  Eali,  welches  das  Fixirnatron  durch 
Oxydation  und  unter  Ausscheidung  eines  schwarzen  Nieder- 
schlages zersetzt.  (Da  zu  concentrirte  Lösungen  nicht  wie  die 
Gelatme  gelb  färben,  sondern  auch  angreifen,  so  ist  der  Werth 
dieses  Mittels  sehr  fragwürdig.) 

Ammoniak  als  Fixirer. 

Matthew  Wilson  lenkt  die  Aufmerksamkeit  auf  das 
Ammoniak  als  Fixirmittel  für  Chlorsilberbilder.  Dieses 
(übrigens  seit  50  Jahren  bekannte)  Fixirmittel  will  Wilson 
in  einer  Verdünnung  von  lOThl.  Wasser  und  4'/sThl.  i,oon- 
centrirte"  Ammoniakflüssigkeit  herstellen;  Einwirkung  */«  Stunde. 
Natürlich  müssen  die  Bilder  früher  vergoldet  werden.  Damit 
soll  dem  Vergilben  der  Bilder,  welches  mitunter  durch  Thio- 
sulfat  bewirkt  wird,  vorgebeugt  werden  (Brit.  Journ.  Phot.  1893. 
S.  703).  [Das  Ammoniak  löst  nicht  viel  Ag  Cl^  ferner  ist  es 
zu  ätzend  und  greift  die  Bildschicht  an.    E.] 

Thiosinamin  und  Sulfoharnstoff  als  Fixirmittel. 

R.  Ed.  Liesegang  theilte  in  der  Jahresversammlung  des 
Welt -Photographie -Vereins  im  Au^st  1893  mit,  dass  er  im 
Thiosinamin  (CS-NH^NHC^Mfi,  Allylsulfohamstoff)  ein 
gutes  Fixirmittel  gefunden  habe,  welches  ohne  schädliche 
Wirkung  auf  Silberpapierbilder  sei  und  deshalb  dem  Fixir- 
natron vorzuziehen  wäre.    Er  sagt: 

„Die  wässerige  Lösung  des  Thiosinamins  entfernt  aus 
einer  Chlorsilber -Gelatineplatte  ebenso  rasch  das  Silbersalz, 
wie  unterschwefligsaures  Natron.  Bromsilber  löst  sich  ein 
wenig  langsamer,  aber  auch  vollkommen.  —  Chlorsilberpapier- 
copien  sind  in  der  1  proc.  Lösung  schon  nach  4  Minuten 
vollkommen  ausfixirt.  Fügt  man  zu  der  Flüssigkeit  0,1  Proc. 
Chlorgold,  so  erhält  man  ein  rasch  wirkendes  Tonfixirbad. 
Hiermit  behandelte  Aristobilder  haben  grössere  Tiefen  als 
Platinbilder.  Für  warme  Töne  ist  der  Goldgehalt  des  Bildes 
herabzusetzen.  Thiosinamin  kann  mit  der  gleichen  Menge 
concentrirter  Salzsäure  oder  anderer  Säuren  gemischt  werden, 
ohne  dass  eine  Zersetzung  des  Salzes  eintritt  und  ohne  dass 
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das  LoseTermögen  herabgesetzt  wird.  loh  empfehle  natürlich 
nicht  die  Benutzung  so  stark  saurer  Lösungen  in  der  Praxis, 
sondern  wollte  nur  den  erheblichen  Vortheil  vor  dem  unter- 
schwef  ligsanren  Natron  hervorheben.  —  Mit  Alaun  oder  Chlor- 
natrium Tftsst  es  sich  ebenfalls  mischen.  Ein  Alkali  —  welches, 
nebenbei  bemerkt,  auch  vollkommen  unndthlg  wäre  —  darf 
jedoch  nicht  in  die  Lösung  gebracht  werden.  Eine  solche 
Mischung  färbt  unbeliohtetes  Chlor-  oder  Bromsilber  schwarz 
und  löst  es  nicht  mehr.'' 

,^Leider  ist  der  Preis  dos  Thiosinamins  ein  sehr,  hoher 
(Ikg—Mk.  96, — ).  Es  ist  aber  zu  erwarten,  dass  derselbe 
sich  bei  grosser  Nachfrage  ganz  erheblich  verringern  wird." 

Später  führte  Liesegang  (Phot  Archiv  1893)  seine 
Ansicht  näher  aus,  dass  die  mit  Thiosinamin  fixirten  Bilder, 
selbst  nach  schlechtem  Auswaschen  des  Fixirmittels,  nicht  nach- 
gilben (vergl.  auch  Liesegang  auf  S.  133  dieses  „Jahrbuchs"). 

E.  Valenta  in  Wien  stellte  weitere  Versuche  über  den 
practischen  Werth  des  Thiosinamins  als  Fixirmittel  an  und 
kam  zu  wenig  günstigen  Resultaten-,  er  ergänzte  den  vorhin 
erwähnten  Bericht  Liesegang 's  in  historischer  Beziehung  und 
stellte  das  Lösungsvermögen  des  Thiosinamins  in  Vergleich 
mit  demjenigen  des  Fiximatrons  (Phot.  Corresp .  1893).  Va  1  e  n  t  a 
erwähnt: 

„Vor  Kurzem  wurde  von  Dr.  R.  Ed.  Liesegang^)  das 
Thiosinamin  als  Fixirmittel  für  Chlorsilber  -  Präparate  em- 
pfohlen. Das  Thiosinamin  ist  ein  farbloses,  in  monoklinen 
Säulen  kiystallisirendes  Salz,  welches  sich  in  Alkohol  und 
Aether  leicht,  dagegen  in  Wasser  schwerer  löst.  Die  Lösung 
reagirt  neutral  und  schmeckt  bitter.  —  Das  Thiosinamin  wurde 
bereits  im  Jahre  1834  von  Dumas  und  Pelouze  dargestellt 
und  in  seinen  Eigenschaften  eingehend  studirt.  Die  Genannten 
erhielten  den  Körper  durch  die  Einwirkung  von  wässerigem 
Ammoniak  auf  Senföl.  —  Will  beschrieb  zuerst  vor  circa 
40  Jahren  die  Thatsache,  dass  das  Thiosinamin  in  manchen 
Reactionen  ein  ähnliches  Verbalten  wie  Ammoniak  zeigt  und 
namentlich  leicht  Silberoxyd  und  Chlorsilber  auflöst^). 
Das  Thiosinamin  verbindet  sich  femer  direct  mit  Säuren, 
Salzen  und  Haloiden." 

„Um  ein  richtiges  Urtheil  über  den  Werth  des  Thiosin- 
amins als  Fixirmittel  zu  gewinnen,  ist  es  vor  Allem  noth- 
wendig,  quantitative  analytische  Versuche  über  das  Fixirnngs- 


1)  Phot.  ArohlT  1898.  8.  857. 

2)  YergLFehling's  Handwörterbuch  der  Chemie.  1857.  I.Bd.,  S.676. 
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vermögen  des  Körpers  gegenüber  Chlor-,  Brom-  und  Jodsilber 
anzustellen/ 

yjloh  habe,  da  keinerlei  solche  Daten  vorlagen  das  Lösungs- 
yermögen  des  Thiosinamlns  gegenüber  Silberhaloid -Verbin- 
dungen quantitativ  untersucht  und  mit  denjenigen  des  Fixir- 
natrons  verglichen.** 

Tabelle  der  Lösliohkeit  von  Chlor-,  Brom-  und 
Jodsilber  in  Thiosinamin  bei  20 Grad  C. 


Thloslnamin  -  LOsnng 

TOD    dOT 

Je 

100  com  lOsen  auf 

GonoentrattoD 

ÄgCl 

ÄgBr 

AffJ 

1 :  100») 
5:100 
10:100 

0,40 
1,90 
3,90 

0,08 

0,35 
0,72 

0,008 

0,05 

0,09 

IL 

Tabelle  der  Lösliohkeit  von  Chlor-,  Brom-  und 
Jodsilber  in  Fixirnatron  bei  20 Grad  C. 


Fixlmatron  -  Losung 

Je 

100  com  lOsen  auf 

Ton  der 

Gonoentration 

Ag  Cl 

AgBr 

AgJ 

1:100 

0,40 

0,35 

0,03 

5:100 

2,00 

1,90 

0,15 

10:100 

4,10 

3,50 

0,30 

15:100 

5,50 

4,20 

0.40 

20:100 

6,10 

5,80 

0,60 

„Aus  diesen  Resultaten  geht  unmittelbar  hervor,  dass  das 
Lösungsvermögen  von  Thiosinamin  f&r  Chlorsilber  für  die 
Concentration  von  1  — 10  Proo.  ein  ebenso  grosses  ist  als 
jenes  von  Fixirnatron.  Für  Bromsilder  dagegen  ist  das 
Lösungsvermögen  des  Thiosinamlns  ungefähr  fünfmal  kleiner 
als  dasjenige  des  Fiximatrons ;  noch  ungünstiger  stellt  sich 
das  Verhältniss  bei  Jodsilber.'* 

„Es  ist  femer  auffallend,  dass  von  Fixirnatron  das  Chlor- 
und  Bromsilber  in  annähernd  denselben  Mengen  gelöst  wird, 
während  das  Thiosinamin  ein  viel  geringeres  Auflösnnsvermögen 
für  Bromsilber  als  für  Chlorsilber  zeigt  und  daher  nur  für 

1)  D.  i.  1  g  Thiosinamin,  gelöst  in  100  com  oto. 
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Chlors  Über  ein  dem  Fiximatron  ebenbürtiges  Fixinnittel 
darstellt.  Dass  das  Jodsilber  von  fiximatron  wesentlioh 
sobwerer  gelöst  wird  als  Ag  Cl  und  Äg  Br,  ist  aus  der  photo- 
mphisohen  Praxis  längst  bekannt  und  es  ergibt  sich  dieses 
Kesultat  aueh  unmittelbar  aus  den  quantitativen  Lösliohkeits- 
bestlmmungen  (siehe  obi^e  Tabelle).  Merkwürdig  ist  das  ver- 
haltnissmassig  noch  weitaus  geringere  Auflösungsvermögen 
des  Thiosinamin  für  Jodsilber. 

Talen ta  hat  femer  (a.  a.  0.)  beobachtet,  dass  beim 
Kochen  einer  Thiosinamin -Chlorsilber -Lösung  nach  kurzer 
Zeit  eine  schwarzliche  Trübung  eintritt,  was  auf  Abscheidung 
von  Schwefelsilber  hinweist.  „Behandelt  man  eine  Thiosinamin- 
Chlorsilber  -  Lösung  mit  einer  geringen  Menge  Alkall,  so 
schwärzt  sich  die  Lösung  sofort  und  es  setzt  sich  nach  dem 
Erwärmen  und  Stehenlassen  ein  schwarzer  Niederschlag  ab, 
welcher  sich  bei  der  Prüfung  aus  Schwefelsilber  bestehend 
erwies.  Es  wirkt  also  eine  Spur  Alkali^)  hier  gerade  so 
schädlich  als  bei  einer  Silbematriumthiosulfat  -  Lösung  eine 
Spur  Säure,  und  es  erscheint  daher  durchaus  nicht  ausge- 
schlossen, dass  Bilder,  welche  mit  Thiosinamin  behandelt  und 
nicht  vollkommen  ausgewaschen  worden  sind,  ebenfalls  in 
Folge  von  Schwefelsilberbildung  unter  Umständen  vergilben 
können.  Ueberdies  ist  der  Preis  des  Präparates  derzeit  ein 
so  hoher  (so  theuer  wie  Silbemitrat),  dass  die  Anwendung 
desselben  in  der  Praxis,  auch  wenn  sich  das  Präparat  be- 
währen soUte,  wohl  schwer  möglich  sein  wird." 

Snlfoharnstoff  (— Thiooarbamid)  ist  nach  Dr.  Bogisch 
ein  Lösungsmittel  für  Chlorsilber  und  könnte  als  Fixirmittel 
dienen,  wenn  es  nicht  andere  unangenehme  Eigenschaften  hätte; 
es  bleibt  nämlich  meistens  etwas  Silber  in  Form  von  2  CH^^  N^  S 
-f-  Äg  Cl  zurück,  welches  durch  Ammoniak  oder  Aetznatron  zu 
Schwefelsilber  zerlegt  wird.  Die  leichte  Zersetzbarkeit  dieser 
Silberverbindung  erfordert  stets  ein  Arbeiten  in  saurer  Lösung. 
Am  besten  ist  Citronensäure.  Aber  die  so  fixirten  Bilder 
gilben  rasch  nach.  Ein  anderer  Uebelstand  ist,  dass  Thiosin- 
amin schon  bei  5  proc.  Lösung  Gelatine  verflüssigt  und  da- 
durch Gelatineschichten  angreift.  Bromsilber  ist  schwer  löslich. 
Dagegen  eignet  sich  ein  Bad  von 

Snlfoharnstoff 20  g, 

Citronensäure 10  „ 

Wasser 1000  „ 


1)  Sogar  der  sofawach  alkalisch  reaglrendo  Borax  wirkt  in   obigem 
Sinne  xersetaend. 
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sehr  gnt  zum  Entfärben  von  gelben  Bromsilberschichten  z.  B. 
Papieren  (Phot.  Archiv  1893,  S.  312). 

Verstärker. 

Als  Yerstärkangsmittel  für  Gelatinenegative  bedient 
man  sich  gewöhnlich  des  Qnecksilber-Verstftrkers  and 
Natriamsulfit,  welches  letztere  zum  Schwärzen  dient;  diese 
Verstärkung  ist  gut,  aber  nicht  sehr  ausgiebig.  Schwärzt  man 
mit  Ammonik,  so  wird  die  Intensität  grösser,  aber  die  Ver- 
stärkung ist  weniger  beständig;  überdies  treten  bei  letzterer 
Methode  leicht  Flecken  auf,  wenn  man  nach  der  Behandlung 
mit  Quecksilberchlorid  nicht  sehr  gut  wäscht.  Als  eine  sehr 
gute  Verstärkungsmethode  empfiehlt  das  „Brit.  Journ.  of  Phot."" 
(29.  Sept.  1893;  Phot.  Woohenbl.  1893.  S.  372)  die  mit  Queck- 
silber verstärkte  Platte  mittels  einer  Lösung  von 

Wasser 300  cm, 

Natriamsulfit 30  g, 

Metol 1„ 

zu  schwärzen.  Die  Dichte  der  Matrizen  ist  wesentlich  grösser 
als  mit  Sulfit  allein;  die  Farbe  ist  purpurschwarz  von  ^osser 
Deckkraft  und  dennoch  in  den  Lichtem  nicht  derb.  Die  Metol - 
lösung  kann  mehrmals  benutzt  werden. 

J.  Sachse  prüfte  die  verschiedenen  Verstärkungsmethoden 
mittels  Quecksilber.  Er  behandelt  die  Gelatinenegative  zu- 
zunächst  mit  Quecksilber- Chloridlösung  und  schwärzte  mit 
1.  Ammoniak,  welche  längst  bekannte  Methode  grosse  Deckung 
gibt;  2.  mit  3  Th.  Natriumsulfit,  3  Th.  Soda  und  20  Th. 
Wasser,  welches  Schwärzungsmittel  besser  als  Ammoniak 
wirkt;  3.  Amidol  (1  Th.)  mit  Natriumsulfit  und  Wasser  (100 Th.); 
sowie  4.  Metol  und  Natriumsulfit  und  Wasser  schwärzten  gut, 
aber  weder  so  rasch,  noch  so  kräftig  als  1  und  2  (Americ.  Jouhl 
of  Phot.  1893.  S.  485). 

Dr.  Jenrey  empfiehlt  eine  Brom -Jodkupferlösung  zur 
Verstärkung  (13g  Kupfervitriol,  180g  Wasser;  dann  lg  Jod- 
kalium, 2Vs  g  BromKalium  gelöst  in  60  g  Wasser  werden 
femischt  und  vom  Jodkupfer -Niederschlag  abfiltrirt).  Das 
fegativ  wird  hierin  gebleicht,  gewaschen  und  mit  alkalischem 
Hydrochinon  oder  Bodlnal- Entwickler  reducirt.  Die  Farbe  ist 
Sepia  bis  braunschwarz  (Anthony 's  Phot.  Bull.  1893;  Phot. 
Nachrichten  1893.  S.  329). 

Ueber  Verstärken  mit  Quecksilber-Chlorid  s.  Jones 
S.  21. 

üeber  ein  Prineip  der  Verstärkung  unter- 
exponirter  Bilder  s.  Prof.  Dr.  Mach  S.  152. 
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lieber  „Grünverstärkung". 

C.  Srna  in  Wien  empfielilt  die  mit  Uranver Stärkung 
behandelten  und  dadurch  intensiv  gelbbraun  sefarbten  Matrizen 
mittels  Eisenchlorid  -  Ferridcvankalium  zu  behandeln,  wodurch 
eine  grüne  Verstärkung  (durch  Anlagerung  von  Berlinblau) 
result&t.    Diese  letzte  Lösung  wird  erhalten  aus 

Lösung  A  — '    10  Th.  rothes  Blutlaugensalz, 
625  „    destUlirtes  Wasser. 

Lösung  B  »   10  Th.  Eisenchlorid, 

2,5  Th.  oxalsaures  Ammoniak, 
625  Th.  destUlirtes  Wasser. 

Für  sehr  flane  Landschaften,  Striohreproductionen  etc., 
wo  keine  andere  Verstärkung  genügt,  wird  die  Grün  Verstärkung 
mit  Erfolg  angewendet  werden.  Es  sei  hier  jedoch  bemerkt, 
dass  man  auä  ganz  schwache  Verstärkungen,  wie  sie  für 
Portraite  zuweilen  nöthig  werden,  vornehmen  kann. 

Chemische  Färbung  von  Brom  und  Chlorbrom- 
Diapositiven.  Dasselbe  Verfahren  eignet  sich  auch  ganz 
vorzüglich  dazu,  Diapositiven,  welche  auf  Brom-  oder  Chlor- 
bromsilber -  Gelatineplatten  hergestellt  sind,  die  verschiedensten 
Färbungen  zu  verleUien. 

Das  Urannitrat  gibt,  je  nach  dem  man  das  Diapositiv 
längere  oder  kürzere  Zeit  im  Uranbade  belässt,  alle  Töne 
vom  schönsten  Sepia  bis  zum  feurigsten  Roth.  Selbst- 
verständlich kommt  es  hierbei  auch  sehr  auf  den  Original- 
charakter der  Diapositve  an,  ob  dieselben  flau  oder  kräftig, 
ob  mit  Pyro  oder  Hydrochinon  entwickelt  sind;  jedenfalls 
geben  Diapositive  von  schwarzgrauer  Originalfarbe  schönere 
und  feuerigere  Töne.  Vorstehendes  gilt  auch  für  die  Behand- 
lung der  Diapositve  mittelst  des  Blauverstärkers. 

Um  grüne  Töne  zu  erreichen,  badet  man  das  Diapositiv 
vorerst  in  der  Uranlösung,  bis  es  einen  intensiv  rothen  Ton 
annimmt,  wäscht  und  behandelt  mit  obiger  Eisenlösung  (Phot. 
Corresp.  1893). 

Abschwächen. 

Als  Abschwächer  für  Negative  empfiehlt  Leaper  eine 
Lösung  von  8  ccm  Bromwasser  in  15  g  Cyankalium  und 
300  ccm  Wasser;  darin  schwächen  sich  die  Bilder  allmählich 
ab  (Phot.  Wochenbl.  1893.  S.  301 ;  aus  St.  Louis  Photographer 
Juli  1893).  [NB.  Die  analoge  Mischung  von  Cyankalium  aus 
Jod  ist  schon  längst  als  wirksamer  Abschwächer  bekannt.  E.J 
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Entfernung  von   Sohleier-   and   Gelbfärbung. 

Entfernung  von  Grün-  und  Gelbschleier  Ton  Gelatine- 
negativen.  Moniere  führt  die  iixirte  und  gewasohene  Matrize 
in  Bromsilber  über  durch  Baden  in  einer  Lösung  von  100  com 
Wasser,  5  g  Bromnatrium  und  1  com  Brom;  man  wäscht  in 
Wasser,  setet  5  — 10  Minuten  der  Luft  aus,  um  alles  Brom  zu 
entfernen  und  reducirt  das  Bild  mittels  Amidolentwiokler 
(Phot.  Archiv  1893,  S.  131).  [Dieser  Prooess  erinnert  an 
Robitschek's  ähnliche  Methode,  welcher  die  Matrizen  mit 
Bromwasser  behandelte.] 

lieber  die  Verwendung  des  Thiocarbamid(-"  Sulfoham- 
stofQ  zur  Beseitigung  von  Gelbschleier  hat  E der  über  vorherge- 
gangene diesbezügliche  Mittheilung  von  J.  Hauff  in  Feuerbach 
bei  Stuttgart  bereits  am  10.  Oct.  1892  Versuche  angestellt  (vergl. 
auch  S.  413).  Hierüber  berichtet  Eder  (Phot.  Gorresp.,  Januar 
1894):  In  der  That  wirkt  Tlüocarbamid  in  saurer  Lösung  auf 
gelbschleierige  Negative  entfärbend  ein.  So  wurde  in  eine  Auf- 
lösung von  10  Th.  Wasser  ein  mit  Pyrogallus- Entwickler  her- 
vorserufenes ,  stark  grünschleieriges  NejBrativ  gebracht,  welches 
nach  kurzer  Einwirkung  seine  grüngelbe  Farbe  verlor.  Mit 
Amidol  haben  wir  keine  grünschleierigen  Negative  erhalten 
können. 

Dem  Fixirbade  zugesetzt,  verhindert  das  Thiocarbamid  die 
Bildung  von  Grünschleiem ,  sowohl  bei  Platten  als  bei  Brom- 
silberpapier ziemlich  sicher,  nur  ist  hier  zu  bemerken,  dass 
das  Bad  ein  saures  sein  muss. 

Wir  fanden  folgendes  Becept  für  diesen  Zweck  als  Flxir- 
bad  sehr  brauchbar: 

Wasser 1000  ccm, 

Firimatron 200  g, 

Thiocarbamid    .    .     .    15— 20  „ 

Diese  Lösung  wird  mit  30  ccm  saurer  Sulfatlauge  oder 
mit  50  g  Natriumbisulfit  versetzt. 

Es  ist  noch  zu  bemerken,  dass  sowohl  Platten  als  Papiere 
vor  dem  Fixiren  genügend  gewaschen  werden  müssen,  um 
selbe  von  Spuren  anhängenden  Entwicklers  zu  befreien. 

Da  die  Wirksamkeit  des  Thiocarbamids  im  Fixirbade  nur 
verhältnissmässig  kurze  Zeit  anhält,  empfiehlt  es  sich,  ein  ge- 
wöhnliches saures  Fixirbad  zu  verwenden,  welches,  wie  bekannt, 
an  und  für  sich  der  Grünschleierbildung  hindernd  in  den  We^ 
tritt  und  nach  demselben,  wenn  nöthig,  was  inbesondere  bei 
gewissen  Bromsilber -Gelatinepapieren  der  Fiül  sein  dürfte,  das 
oben  beschriebene  Entfärbungsbad  zur  Anwendung  zu  bringen. 
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Diftpositiye* 

Herr  Amrheiner  iu  Wien  stellte  sohöne  Diapositive  auf 
Chlorbrom -Platten  mittels  des  Glycin -Soda -Entwicklers  her 
und  zwar  von  derselben  Zusammensetzung,  wie  man  sie  für 
Bromsilber -Platten  verwendet;  man  kann  auch  den  Gehalt 
des  Glycins  auf  die  Hälfte  herabsetzen ;  dieser  Entwickler  gibt 
selbst  ohne  Bromkalium -Zusatz  klare,  grauschwarze  Diapositive. 
Auch  Schmidt  in  Wien  erzeugte  auf  diesem  Wege  schöne 
Transparenz -Stereoskopbilder. 

Als  Entwickler  für  Diapositive  empfehlen  die  „Phot. 
News''  (1893.  S.521)  Glycin  in  folgender  Mischung: 

Glycin GTheile, 

Pottasche 26      „ 

Bromkalium    ....       1      „ 
Wasser 480      „ 

(dieser  Entwickler  dient  zur  Herstellung  von  Bromsilber- Gela- 
tinebildem). 

FQr  Laternenbilder  wird  im  Brit.  Journal  of  Phot. 
(s.  Phot.  Woehenbl.  1893.  S.  39)  folgender  Entwickler  fÄr 
warme  Töne  auf  Bromsilber -Platten  empfohlen: 

Amidol 10  g, 

Kaliummetabisulfit  ....    60  „ 
Wasser 10  ccm. 

Von  dieser  Vorrathslösung  nimmt  man  15  ccm  und  setzt  hinzu: 

Bromammonium  -  Lösung  (1 :  10)  .     .    .     30  ccm, 

Wasser 83     „ 

kohlensaure  Ealilösung  (1 :  10)   .     .     .      7Vsn 

für  Ohlorsilber-Platteu  und  rein  schwarze  Töne  wird  em- 
pfohlen (a  a.  0.): 

Wasser 600  ccm, 

Natriumsulfit 30  g, 

Amidol 3  „ 

für  wärmere  Töne  verlängert  man  die  Belichtungszeit  und  fügt 
Bromsalz  zu. 

Laternenplatten  entwickelt  „Photo -American"  (Bd.  4, 
S.  91;  Phot.  Joum.  1893.  S.  137)  mittels  einer  Mischung  von 
Amidol,  Hydrochinon  und  Natriumsulfit. 
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Abziehen  tob  KegaÜTen  (HantnesaÜTe). 

Die   FIu888äure    wird    oft   empfohlen   zum  Ablösen    der 

Schichten  Ton  Negativen  im  nassen  und  trockenen  Verfahren. 

Die  Phot.  News  (1.  Sept.)  veröffentlicht  eine  Vorschrift, 

wobei  zugleich  eine  Dehnung  der  Haut  eintreten  soll.    Die 

unlackirte  Platte  wird  in  folgende  Lösung  gelegt: 

Flusssäure 1  TheiK 

Oitronens&ure  .     ,    .     .    4      „ 

Glycerin 1      „ 

Eisessig 1      „ 

Wasser 32      „ 

Die  Schicht  löst  sich  sehr  schnell  unter  gleichzeitiger,  regel- 
mässiger Dehnung;  leider  istdieselbe  nicht  immer  erwünscht. 
An  Stelle  der  Flusssäure,  welche  ihrer  bekannten  Eigen- 
schaften halber  nicht  gerne  angewendet  wird,  lassen  sich  einer 
Notiz  im  Brit.  Joum.  of  Phot.  (28.  Juli  1893)  zufolge  auch 
die  Fluorsalze  wie  Fluorkalium  zu  gleichen  Zwecken  verwenden.*) 
Diese  Salze,  welche  im  Handel  zu  haben  sind,  werden  im 
Wasser  gelöst  und  in  diese  Lösung  die  abzuziehenden  Negative 
eingelegt,  worauf  man  sie  nach  3 — 4  Minuten  ohne  abzu- 
waschen in  eine  lOproc.  Schwefelsäure  bringt,  woselbst  sich  die 
Schicht  bald  ablöst.  Die  hierbei  sich  bildende  Flusssäure  (aus 
dem  Fluorsalze  und  der  Schwefelsäure)  soll  die  bekannte 
Wirkung  ausüben.  Vor  dem  Behandeln  der  Platte  mit  den 
Fluoriden  soll  die  Schicht  um  das  Ausdehnen  derselben  zu 
verhindern  gegerbt  (gehärtet)  werden,  durch  Einlegen  in  ein 
Bad  einer  5  —  6proc.  Chromalann -Lösung.  Eine  andere  Vor- 
schrift zum  Härten  der  Gelatineschicht  gibt  W.  P.  Jenney 
daselbst  (7.  Juli),  er  verwendet : 

Wasser 500  ccm, 

Alaun 62  g, 

Tannin 4  „ 

Die  Platten  bleiben  nur  3  —  5  Minuten  in  dieser  Flüssigkeit, 
da  sich  sonst  die  Schicht  vom  Glase  ablöst. 

Ueber  das  Abziehen  von  Negativen  ohne  Ausdehnung 
berichtet  Anthony's  Phot.  Bulletin  Sept.  1893;  s.  auch  Phot. 
Wochenblatt.  1893.  No.43,  S.  365). 

Prof.  L.  Borlinetto's  Verfahren  (aus  „Camera  oscura'^ 
im  Phot.  Archiv  1893.  No.  731,  S.  350)  soll  ebenfalls  das 
Ausdehnen  der  abgezogenen  Schicht  vermeiden.    Nach  diesem 


1)B   E.  Liesegaag  voröfifentliobte  ichon  früher  im  Phot.  Arohlr. 
1893.  No.  719,  S.  167  dieies  Vorfahren. 
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legt  man  das  Nenitiv  horizontal  und  übergiesst  es  mit  iVs  proc. 
Rohoollodinm.  Nachdem  dieses  erstarrt,  aber  noch  ehe  es  ganz 
trocken  geworden  ist,  legt  man  die  Platte  in  SublimatlOsnng, 
welcher  man  einige  Gubikoentimeter  Alkohol  zugesetzt  und 
t&ohti^  geschüttelt  hat.  Nachdem  die  Platte  gen&gend  im- 
prägnirt  ist,  wäscht  man  in  fliessendem  Wasser  aus  und  legt 
sie  in  eine  Schale  mit  reinem  Wasser,  hebt  die  Schicht  an 
einer  Ecke  vorsichtig  in  die  Höhe  und  zieht  sie  dann  ohne 
inne  zu  halten  ab,  legt  das  Häutchen  in  Fiximatron- Lösung, 
in  der  es  seine  urspr&nffliche  Kraft  wieder  annimmt,  wäscht 
von  neuem,  spannt  es  auf  einer  ebenen  Fläche  auf  und  trocknet. 


HersteUang  tob  DnpllMt- Negativen. 

Herstellung  guter  Duplicat-Negati 
flauen,  sohleierigen  Original-Negativen  mittels 


Zur  Herstellung  guter  Duplioat-Negative  nach 

igen  Original-' 
Chlorbromsilber-Diapositive    empfiehlt    H.    Lenhard 


(Phot.  Gorresp.  1893.  S.  15):  man  stelle  nach  dem  Original 
Negative  durch  Oontact  auf  Chlorbromplatten  (z. 6.  Schatte ra's 
Diapositivplatten,  Wien)  mittels  Hydrochinon- Entwickler  ein 
kräftiges,  klares  Diapositiv  her,  dessen  Farbe  ^ünlich  oder 
braun  sein  soll;  dieselben  geben  eine  sehr  gute  Deckung  und 
die  davon  erzeugten  Duplicat- Negative  sind  viel  contrastreicher 
als  das  Original -Nesativ. 

Ueber  die  Herstellung  von  Contact- Negativen  mittels  Sola- 
risation s.  Balagny,  Les  Contretypes  ou  les  copies  de  cliches. 
Paris.  1893.  (Gautier-Villars). 


-KSS^ 


CelloYdinpapier  (Ghlorsilber  -  CoHodionpapler). 

Die  Fabrication  von  Chlorsilber -Collodionpapier,  welches 
zumeist  „Gelloidinpapier''  genannt  wird,  nahm  im  ver- 
gangenen Jahre  grosse  Verbreitung  an;  namentlich  Amateure. 
aber  auch  Fachphotographen  copiren  häufig  auf  Celloidinpapier. 
welches  2 — 3  mal  rascher  als  gesilbertes  Albuminpapier  copirt, 
nach  d&nuen  Matrizen  kräftige  Abdiücke  gibt  und  bequem 
aufzukleben  ist.  Leider  lässt  sich  die  Positivretouche  darauf 
weniger  bequem  anbrlugen,  als  auf  Albuminpapier  und  die 
Gollodionschicht  ist  entschieden  ffegen  mechanische  Verletzung 
empfindlicher  als  eine  Eiweisssehicht.  Deshalb  entschliessen 
sich  viele  grosse  Ateliers  nicht  zur  Einführung  von  Cello'idin- 
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papier.  Immerhin  ist  dem  Albuminpapier  ein  bedeutender 
Ooncurrent  in  dem  Oelloidin-  und  Chlorsilber -Gelatiaepapier 
(s.  0.)  erstanden. 

Man  hat  dem  Celloidinpapier  mangelnde  Haltbarkeit  vor- 
geworfen; es  wurde  oft  das  verblassen  oder  theilweise  Fleckig- 
werden derartiger  Copien  beobachtet.  Jedoch  scheint  der  Haupt- 
grund in  schlechter  Behandlung  (alte  Fixirbäder,  erschöpftes 
Gfoldfixirbad,  Sohwefeltonung  der  Bilder)  oder  mangelhafter 
Vorpraparation  des  „Barytpapieres''  zu  liegen,  welches  als 
Unterlage  verwendet  wird;  denn  es  ist  nachgewiesen,  dass 
gut  behandelte  Gello'idinpapiere  sich  jahrelang  unverändert 
halten.  Man  hat  auch  das  „Tonfixirbad^  für  die  geringe  Halt- 
barkeit mancher  Celloldinbilder  verantwortlich  gemacht;  wahr- 
scheinlich sind  jedoch  nur  erschöpfte  Tonfixirbäder  oder 
vielleicht  solche,  welche  sauer  reagiren,  die  Ursache  der 
geringen  Haltbarkeit. 

Darstellung  von  Celloidinpapier. 

Bereits  im  vorigen  Jahre  (s.  d.  Jahrbuchs  1893.  S.  4o2) 
wurde  erwähnt,  dass  Celloidinpapier  erzeugt  wird  durch 
Mischen  von  Collodion  (wovon  eine  Sorte  unter  dem  Namen 
„Celloidin"  von  Schering  in  Berlin  erzeugt  wird),  mit  einem 
Chlorid  (z.  B.  Chlorlithium,  Clilorstrontium) ,  Silbernitrat  und 
Oitronensäure  oder  Weinsäure;  letzterer  Zusatz  steigert  die 
Haltbarkeit.  Beim  monatelangen  Liegen  bräunen  sich  solche 
Papiere  und  zwar  zuerst  an  der  Papier -Rückseite,  wo  die 
Zersetzung  des  Silberuitrates  (resp.  CItrates  oder  Tartrates) 
am  raschesten  erfolgt.  Demzufolge  war  bereits  1892  der  Vor- 
schlag aufgetaucht  die  Haltbarkeit  der  Celloldinpapiere  zu  er- 
höhen, indem  man  das  Barytpapier  sauer  macht ^);  Bar^ipapier 
hat  einen  Ueberzug  von  Gelatine  und  Schwerspath  (Barium- 
sulfat). Solches  gewöhnliches  Barytpapier  wurde  nach  diesem 
Vorschlag  in  eine  Lösung  von  Salzsäure,  Weinsäure  und 
Oitronensäure  getaucht  und  naoli  dem  Trocknen  mit  der 
Emulsion  überzogen.  Dieser  Zusatz  kann  gleich  bei  der  Dar- 
stellung des  Barytpapieres  der  Barytgelatine  -  Mischung  zu- 
gesetzt werden. 

Dr.  Liesegaug  brachte  seit  August  1893  eine  derartige 
neue  Sorte  Rohpapier  zur  Selbstanfertigung  von  Olilorsilber- 
coUodion  -  Papier  in  den  Handel;  das  damit  hergestellte 
Chlorsilber- Papier  hält  sich  viele  Monate,  während  die  auf  ge- 
wöhnlichem Papier  hergestellten  Chlorsilberschichten  nur  kurze 


1)  S.  Eder's  Jahrbuch  für  1893.  S.  452. 
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Zeit  haltbar  sind  (Liesegaug^s  Phot.  Naohriohten.  Aug.  1893. 
S.  6).  Dieses  Liese gang'sche  Papier  reagirt  stark  sauer  und 
enthält  Wein-  oder  Citronensänre. 

Auch  A.  Lainer  machte  in  der  Folge  aufmerksam  (Phot. 
Corresp.  Noyemberheft ,  1893),  dass  es  gut  sei,  geeignete 
Zusätze  in  der  Barytgelatine  -  Masse  behufs  Erzielung  naltbarer 
Celloidinpapiere  zu  machen.  Nach  Lainer  (a.  a.  0.)  hängt 
die  Haltbarkeit  des  Oelloidinpapieres  ab: 

1.  von  den  Eigenschaften  des  Barytpapieres ,  resp.  von 
der  Zusammensetzung  der  Barytmasse; 

2.  von  der  Bereitungsweise  der  Chlorsilber -CoUodion- 
emulsion  und  der  dazu  yerwendeten  Chemikalien; 

3.  von  Verhältnissen  während  der  Präparation  des  Baryt- 
papieres  mit  der  Emulsion; 

4.  von  der  Aufbewahrung  des  Oelloidinpapieres. 

Hier  folgen  nun  Mittheilungen  Lainers  betreffend  die 
Aufbewahrung  von  Cello'idinpapier. 

Die  Auf bewahrunff  der  Blätter  —  Schicht  an  Schicht  — 
ist  empfehlenswerth.  Legt  man  Schichtseite  des  einen  Blattes 
an  die  Papierseite  des  anderen»  so  kann  in  Folge  einer  vor- 
kommenden Beibung  die  Schicht  verletzt  werden;  bösartiger 
aber  noch  ist  die  Thatsache,  dass  das  Papier  in  dem  in  der 
Schicht  vorhandenen  üreien  Silbernitrat  Keductionen  hervor- 
bringen kann,  die  sich  im  Bilde  wie  auf  der  Rückseite  durch 
schwarze  Punkte  bemerkbar  machen.  Dieser  Fehler  wird  be- 
sonders dann  auftreten,  wenn  die  Emulsion  reich  an  freiem 
Silbernitrat  war  und  die  weitere  Zusammensetzung  derselben 
ein  theilweises  Auskrystallisiren  an  der  Oberfläche  der  Schicht 
begünstigt.  Es  können  daher  solche  Celloidinpapiere  nicht 
in  Bogen,  Schicht  an  Papierseite,  mit  der  Schichtseite  nach 
auswärts  aufgerollt  werden,  obwohl  dieses  Aufrollen  den 
Vortheil  hätte,  als  dadurch  dem  Rollen  der  Copien  in  den 
Bädern  ziemlich  wirksam  entgegenwirkt  würde. 

Manche  Celloidinpapiere  zeigen  bereits  nach  einer  Woche 
eine  gelblichroth  gefärbte  Rückseite  in  Folge  der  beginnenden 
Rednction  des  durch  die  Barytpräparation  bis  zum  Papier 
durchgedrungenen  Silbemitrates.  Um  dieser  Erscheinung  ent- 
gegenzuarbeiten, kann  man  Zwischenlagen  eigenartig  präparirten 
Papieres  anwenden. 

Zu  dem  Zwecke  stellt  man  sich  eine  Lösung  von  Wein- 
säore  und  Kochsalz  in  Wasser,  versetzt  mit  etwas  Soda  und 
Glycerin  her,  z.  B. : 
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a 

Wasser 1000  com, 

Kochsalz 20  g, 

Weinsänre 10  g, 

Glyoerin lOccm. 

Die  Weinsftare  wird  zum  Theile  mit  der  Sodalösnog 
neutralisirt. 

In  diese  Lösong  taucht  man  ein  Buch  gnten  Seiden- 
papieres;  wenn  es  vollkommen  dnrobtrankt  ist,  nimmt  man 
es  heraus,  lässt  abtropfen  und  hängt  es  zum  Trocknen  auf. 
Schliesslich  nimmt  man  die  Blätter  auseinander  und  lässt  sie 
möglichst  vollständig  trocknen.  Statt  des  Glycerins  könnte 
auch  Zucker  verwendet  werden. 

Diese  Zwischenlagen  verhindern  das  rasche  Vergilben  des 
Celloidinpapieres. 

Bezüglich  des  Schneidens  der  Gelloidinpapiere  in  Formate 
sei  noch  hervorgehoben,  dass  jede  Berührung  des  Papieres  mit 
Eisenlinealen  oder  Zinkplatten  als  Unterlage  vermieden  werden, 
muss,  indem  dadurch  unvermeidlich  schwarze  Punkte,  her- 
rührend von  Silbemitrat -Reductionen,  entstehen  würden. 

Die  Personen,  welche  mit  Gelloidinpapier  behufs  Paeke- 
tirung  etc.  hantiren,  sollen  weisse  Zwimhandschuhe  annehen, 
damit  das  Entsehen  der  bekannten  und  höchst  unangenehmen 
Fingerabdrücke  vermieden  wird. 

Ueber  Gelloidinpapier-Darstellung  s.  femer  Prof. 
Lainer  S.  208. 

Als  Vorschrift  zur  Herstellung  von  Gelloidinpapier  em- 
pfiehlt „der  Photograph"  (No.  78): 

a) 

Gelloidinwolle  (Schering)     .    .      2    g, 

Aether 40    ccm, 

Alkohol 40       „ 

ßicinusöl 0,4    „ 

b) 

Silbemitrat 2  g, 

destill.  Wasser 2  ccm, 

Alkohol 5    „ 

c) 

Gitronensäure 0,5  g, 

Alkohol 7    ccm. 

d) 

Ghlorlithium 0,25  g, 

Ghlorstrontium 0,25  „ 

Alkohol 7      ccm. 
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Man  mischt  zunäohst  Lösung  d  und  o,  setzt  a  hinzu. 
Schliesslieh  fftgt  man  langsam  b  hiozu  und  gibt  auf  je  100  ocm 
Emulsion  1  com  Glyeerin  hinzu.  Um  das  Oelloidin  aufzulösen, 
übergiesst  man  es  zunächst  1  —  2  Stunden  mit  Alkohol  und 
fugt  dann  allmfthlich  den  Aether  hinzu.  Nach  24  Stunden, 
wärend  welcher  Zeit  die  Lösung  ToUkommen  geworden  ist, 
mischt  man  es  mit  dem  Bidnusöl  und  Iftsst  &nn  die  Un- 
reinigkeit  zu  Boden  setzen.  Die  abselaufene  yerdickte  Emulsion 
wird  mit  dem  Aether -Alkohol  yerd&nnt  und  eventuell  ftltrirt, 
oder  aber  absetzen  lassen,  dann  kann  es  wieder  verwendet 
werden. 

Auch  Dr.  Er&gener  in  Bockenheim  stellte  ein  Oelloidin - 
papier  her,  (erste  Proben  October  1893),  welches  sehr  haltbar 
ist.  Er&gener  äussert  sich  über  den  Grund  der  Bräuung  der 
Gelloidinpapiere  beim  längeren  Aufbewahren  folgendermassen : 
Das  Besäreben,  das  Silbomitrat  aus  der  Zusammensetzung  der 
lichtemfindÜohen  Schichten  zu  eliminiren  und  es  durch  eine 
andere  Silberverbindung  zu  ersetzen,  hat  zur  Untersuchung 
einer  grossen  Zahl  von  Silbersalzen  auf  ihre  Brauchbarkeit  ge- 
führt. Die  eingehendste,  hierauf  bezflgliche  Arbeit  ist  die,  über 
Anregung  des  Professor  Eder,  von  Marktanner-Turner- 
etscher  ausgeführte.  Für  die  Praxis  erwiesen  sich  die  Ver- 
bindungen des  Silbers  mit  der  Phosphorsäure,  der  Citronen- 
säure,  Weinsäure  und  Oxalsäure  am  geeignetsten  zur  Ersetzung 
des  freien  Silbemitrates  in  Ohlorsilberpapieren.  Leider  aber 
entsprechen  die  mit  den  genannten  Salzen  hergestellten  Prä- 
parate niemals  allen  Anforderungen  zugleich,  die  man  an  die- 
selben stellen  muss.  Entweder  fehlt  den  darauf  erzeufften 
Bildern  die  Kraft  oder  die  Brillanz  des  Tones  oder  die  Halt- 
barkeit. Letzteres  ist  z.  B.  bei  reinen  Silber -Chlorid -Oitrat- 
Papieren  der  Fall.  Silber -Chlorid -Oxalat  als  Gelatine- 
Emulsion  ist  sehr  lichtempfindlich,  druckt  tief  und  kräftig, 
aber  tont  in  einfachen  Goldbädem  gar  nicht,  nur  in  combinirten 
Bädern  leidlich. 

Dr.  Erügener  suchte  und  fand  ein  anderes  (von  ihm 
nicht  näher  bezeichnetes  0  Silbersalz,  welches  die  Eigenschaft 
der  UnlÖslidikeit  im  Wasser,  also  der  Indifferenz  gegen 
Feuchtigkeit  mit  der  Fähigkeit  vereinige,  rasch  zu  co^iren, 
gute  Tonungen  zu  geben  und  das  Papier  unbegrenzt  lange 
weiss  zu  erhalten.  Dieses  Salz  kann  aber  Dr.  Erügener 
nicht  bekannt  geben,  da  Privile^nmbewerbungen  im  Wege 
stehen. 


t)  8.  Phot.  Coxretp.  1898.  8.  608. 
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Das  Erümmen  (Aufrollen)  des  photographischen 
Collodium-Papieres  za  verhüten  bezweckt  das  unter 
No.  18997  (Kl.  57)  durch  D.  R-P.  geschätzte  Verfahren  des 
Dr.  Rudolf  Erüsener  in  Bockenheim.  Zu  diesem  Zwecke 
wird  dessen  Rtlckseite  mit  Lösungen  von  Nitrocellulose, 
Traganth,  Schellack,  Sandarak  oder  anderen  Haraen  oder 
Harzseifen,  die  in  Wasser  unlöslich  sind,  imprägnirt. 

Ueber  Giessmaschinen  für  Gollo'idinpapier  siehe 
S.  123. 

Ueber  die  Natur  des  Collodion-Häutchens  bei 
Oello'idinbildern  s.  Belitski,  S.  235. 

Ueber  Ghlorsilbercollodionpapier  s.  Gaedicke, 
Seite  6. 

Wilde  in  Görlitz  nennt  das  von  ihm  fabricirte  Celloidin- 
papier  „Katexochenpapier"  (1893). 

Cell  o'idin -Mattpapier. 

Das  CoUoidinpapier  zeigt  fast  stets  einen  hohen  Glanz. 
Durch  Herabsetzen  des  Gehaltes  an  CoUodion  (resp.  Wahl  des 
Rohpapieres)  kann  man  matte  Flächen  erhalten.  Solches 
„Gelloidin-Mattpapier^^  bringt  Lebiedzinski^)  und  (seit 
1893)  auch  D.  A.  Kurz  in  Wernigerode  in  den  Handel. 

Vergolden  und  Tonen. 

Ueber  Vergolden  von  Celloidinpapier  siehe  Ton- 
bäder. 


Chlorsllbergelatine- Papier  zum  AuBCopiren 

(AristobUder). 

Chlorsilbergelatine -Papier  zum  Auscopiren  wird  weniger 
stark  von  Amateuren  und  Photographen  verbraucht,  obschon 
es  auch  zahlreiche  Freunde  hat.  Dr.  E.  Just  in  Wien  trat 
neuerdings  mit  solchem  guten  Papiere  heran. 

Ueber  die  Haltbarkeit  sind  die  Meinungen  (ähnlich  wie 
beim  Cello'idinpapier)  getheilt. 

Im  „Britioh  Journal"  wird  die  Beobachtung  mitgetheilt 
dass  gut  hergestellte  Chlorsilbergelatine  -  Copien  (Aristo)  ein 
Jahr  lang  sich  in  einer  Auslage  tadellos  unverändert  hielten, 
ja  auch  in  Albums  nach  fünf  Jahren  besser  conservirt  waren 


1)  S.  Eder'8  Jahrbuch  fUr  1893.  S.  451. 
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als  Albnminbilder  (Brit.  Jour.  Phot.  19.  Mai  1893;  Photogr. 
Woohenbl.  1893.  S.  213). 

Wood  empfiehlt  eine  Chlorsilbergelatiue-Emulsion, 
welche  salpetrigsaures  Silber  als  Sensibilisator  (anstatt 
oitronensanrem  Silber  eto.)  enthält;  diese  Emulsion  soll  haltbar 
sein  und  leichter  tonen  (Phot.  Gorresp.  1893.  S.  437;  aus 
Brit.  Jour.  Almanac  1893.  S.  676). 

Das  Färben  von  Chlorsilbergelatine -Bildern  empfiehlt 
von  Norath  (Deusche  Phot.- Zeitung  1893.  S.  429),  um  den 
Bildern  Stimmung  zu  geben,  z.  B.  Seeansichten  und  Mondschein- 
bilder: blau  etc.  Man  kann  die  Bilder  nach  dem  Fixiren  und 
Waschen  mit  Anilinfarb- Bädern  färben. 

Ueber  gelbe  Flecken  auf  Chlorsilbergelatine- 
Papier  s.  Bothamley  S.  280. 


Silbereopir-Terfahren  mit  Herrormfimg. 

Celloidinpapier  mit  Entwiokelung. 

Nachdem  durch  die  Untersuchungen  Valenta's  gezeigt 
worden  war^),  dass  sich  schwache  Copien  auf  Celloidinpapier 
ganz  gut  mit  saurem  Pyrogallol-,  Hydrochinon- Entwickler  etc. 
hervorrufen  lassen,  stellte  Hannekein  Berlin  vielfach  Versuche 
mit  diesem  Verfahren  mit  Erfolg  au;  er  empfahl  den  Valenta- 
sehen  Pyrogallol  -  Entwickler  und  räth  an,  zwischen  der  Ent- 
wiokelung und  Tonung  ein  Koohsalzbad  (1 :  20)  einzuschalten 
(Phot.  Nachr.  1893.  S.  207). 

Von  Herzheim  in  Dftren  wird  „Excelsiorpapier", 
d.i.  ein  Ghlorsilbergelatine  -  Papier  (mit  überschüssigem  orga- 
nischen Silbersalz)  in  den  Handel  gebracht^),  welches  schwach 
copirt  und  mit  einem  Entwickler  hervorgerufen  wird. 
P  Hanneke  erprobte  verschiedene  Entwickler  und  gab  als 
gute  Vorschrift: 

Wasser 1000  TL, 

kryst.  Natriumsulfit  .     .  50    „ 

Citronensäure  ....  8    „ 

salzs.  Paraamidophenol  7    „ 

welche  Mischung  lange  haltbar  ist  und  die  Bilder  mit  bräun- 
licher rother  Farbe   entwickelt:   man  unterbricht  die  Hervor- 


1)  S.  EdeT>8  Jahrbaoh  f.  Phot.  Bd.  7   (1893),    ü.  53. 
8)  S.  Kder'8  Jahrbaoh  für  1893.  Bd.  7,    S.  469  und  543. 
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rufnng  mit  Waschen  und  Baden  in  EoohsalzlOsung  und  tont 
in  den  üblichen  Tonbädern  (Phoi  Mitth.  1893.  Bd.  30,  S.  68). 

E.  Aill and  benutzt  mit  Erfols  Valenta'B  Entwicklungs- 
bad von  Hydroohinon,  Natriumsumt  und  Citronensäure,  um 
Copien  auf  Aristopapier  zu  verstfirken;  er  taucht  fertig  oopirte 
Anstobilder  in  das  genannte  Bad,  nicht  um  sie  noch  zu  ent- 
wickeln, sondern  nur  um  sie  soweit  zu  verstärken,  dass  sie 
im  Tonfiiirbad  nicht  zurückgehen  (Revue  de  Photogr.  Genive. 
1893.  S.  39). 

Warn  er  ke  entwickelt  Chlorsilbergelatine -Papier  (Aristo) 
mittels 

Wasser 1000  Th., 

Essigsäure 10    „ 

essigsaurem  Natron  .    .        10   „ 
Gallussäure      ....  5   „ 

welcher  Lösung  10  Theile  einer  zehnprocentigen  Bleiacetat- 
lösung  zugefügt  werden;  diese  Mischung  wird  vor  dem  Ge- 
brauche  mit  5  bis  10  Theilen  Wasser  verdünnt.  Als  Ton- 
fixirbad  dient: 

Wasser 1000  Th, 

Fiximatron      ....      100    „ 

Bleiacetat 10   „ 

Ghlorgoldlösung  (1 :  100)        20   „ 

( Amateur -Photographer.  1893.  S.  163). 

Zur  Herrorrufung  von  schwach  copirten  Bildern  auf 
Ohlorsilber-Auscopirpapier  empfiehlt  Henry  Smith  (Brit 
Jour.  Phot.  1893.  S.  687)  Amidol.  Er  wäscht  die  Ohlorsilber- 
Oopie  mit  sehr  verdünnter  Salzsäure  und  entwickelt  mit: 

Wasser 5  Unzen, 


Amidol  .     . 
Natriumsulfit 
Bromkalium 
Salzsäure    . 


20  Grain, 

4  Drachm, 
50  Grain, 
20  Tropfen 


(wird  event.  mit  Wasser,  z.  B.  1:1  verdünnt).  Bei  längerer 
Belichtung  werden  die  Töne  der  Bilder  mehr  bräunlich,  bei 
kürzerer  mehr  schwärzlich. 

Dehors  und  Deslandres  in  Paris  bringen  (1893)  ein 
mattes  Copirpapier  („L'artistique"),  welches  sowohl  aus- 
eopirt,  als  auch  hervorgerufen  werden  kann;  für  letzteren 
Zweck  wird  die  Gopie  während  fünf  Minuten  in  Bromkalium- 
lösun^  (1 :  20)  setaucht  und  dann  mit  1000  Theilen  Wasser, 
3  Theilen  Amidol,  25  g  Sulfit  und  1  g  Citronensäure  entwickelt. 
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W.  Cronenberg  empfiehlt  in  der  Zeiteohrifl  .Camera" 
(Mftrz  1893)  das  Ansoopiren  von  ChlorBilberbildern  und  Ent- 
wickeln mit  Pyrogallass&ore  und  Oitronensfiure  (Phoi  Naohr. 
1893.  S.  281.  —  ISB.  Bekanntlich  schon  früher  von  E.  Valenta 
in  Wien  empfohlen.    S.  Jahrbuch  pro  1893). 

Schwach  copirte  Aristotypien  EOnnen  nach  „Dilettante  di 
fotografia*'  entwickelt  werden  mit  einer  Lösung  von 

Metol  . 2  g, 

Kaliumozalat 10  „ 

Citronensäure 2  „ 

Wasser 236  „ 

Dann  wird  gewaschen ,  fizirt  und  getont  (Brit.  Jour.  of  Phot. 
1893.  S.  780;  vergl.  auch  Obernetter's  Methode,  S.  385). 

— — »<5^*- — ■ 

Altamlnpapler.  —  Salzpapler  mit  Hwz-Priparatioii* 

Das  Albumin  findet  in  der  Photographie  hauptsächlich 
zur  Herstellung  von  sogenanntem  Albuminpapier  Verwendung. 
Das  Albuminpapier  kommt  im  nicht  gesuberten  Zustande 
sowie  bereits  gesilbert  in  den  Handel,  von  den  praotischen 
Photographen  wird  trotz  Ohlorsilbergelatine  und  CoUodion- 
papieren  in  Oesterreich  hauptsächlich  das  gewöhnliche  Albumin- 
papier verwendet  und  da  es  im  gesilberten  Zustande  nur  kurze 
Zeit  haltbar  ist,  dos  für  den  Tagesverbrauch  nöthige  Quantum 
jeden  Tag  durch  Schwimmenlassen  auf  Silbemitratlösung 
sensibilisirt. 

Zur  Herstellung  von  Albuminpapier  verwendet  man  Msches 
Huhnereiweiss,  das  käufliche  Blutalbumin  ist  nicht  zu  brauchen, 
da  selbes  meist  einen  ziemlichen  Gehalt  an  Farbstoffen  zeigt. 
Nach  dem  Verfahren  von  Gosineru  soll  man  aus  Blut  ein  farb- 
loses Albumin  erhalten,  welches  eventuell  an  Stelle  des  Eier- 
albumins zur  Herstellung  von  Albumiopapieren  Verwendung 
finden  könnte. 

Das  Verfahren  besteht  darin,  dass  man  das  Blut  in  der 
gewöhnlichen  Weise  (durch  Schlagen)  vom  Fibrin  befreit,  und 
dann  mit  angesäuertem  Alkohol,  Holzgeist  oder  Aceton  be- 
handelt, wodurch  das  Albumin  in  grossen  Flocken  gefallt 
wird,  während  die  Farbstoffe  in  Lösung  bleiben.^) 

(Das  Verfahren  durfte,  selbst  wenn  das  Product  verwend- 
bar ist,  wohl  zu  kostspielig  sein,  um  dem  Eieralbumin  Con- 
currenz  zu  machen.    Anm.  der  Ref.) 


1)  Brll  Jonrn.  Phol  1893. 
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Haltbar  gesilbertes  Albuminpapier  erhält  man  durch  Zusatz 
von  Gitronensäure  zum  Sensibilisirungsbade ,  oder  in  der  Weise, 
dass  man  gewöhnllohes  Albuminpapier  durch  Schwimmenlassen 
auf  einer  Silbemitratlösung  sensibilisirt  und  nachtraglich  mit 
einer  Lösung  von  Gitronensäure  behandelt. 

J.  H.  Smith 0  empfiehlt  zu  diesem  Zwecke  das  käufliche 
Albuminpapier  auf  einer  Silbernitratlösung  (1 :  10)  während 
3Vs  Minuten  durch  Schwimmenlassen  zu  sensibilisiren,  hierauf 
oberflächlich  zwischen  Fliesspapier  zu  trocknen  und  während 
einiger  Secunden  mit  der  Schichtseite  nach  unten  auf  einer 
Lösung  von  Gitronensäure  3  Theile,  Gummi  arabicum  5  Theile 
und  destillirtes  Wasser  60  Theile  schwimmen  zu  lassen,  dann 
bei  massiger  Wärme  zu  trocknen.  Das  so  behandelte  Albumin- 
papier soll  brillante  Drucke  geben  und  mehrere  Monate  unver- 
ändert haltbar  sein.^) 

Haltbares  gesilbertes  Papier,  welches  durch  Zusatz 
von  Gitronensäure  zum  Silberbade  erhalten  wird,  verarbeitet 
Duchochois  (Phot.  Times.  1393.  S.  203)  folgenderweise:  Er 
badet  die  gewaschenen  Gopien  vor  dem  Vergolden  in  einer 
dreiprocentigen  Lösung  von  Natriumcarbonat,  um  die  Säure 
zu  neutralisiren ,  welche  dem  Vergoldungsprocess  abträglich 
ist;  dann  wird  nochmals  gewaschen  und  entweder  mit  dem 
Ghlorkalkgoldbade  oder  alkalischen  Soda- Goldbade  getont. 
Fi\r  Platinschwarz  wird  eine  Lösung  von  20  Grain  Kalium- 
platin chlor  lir,  2Va  Drachm.  Milchsäure  und  45  Unzen  Wasser 
empfohlen. 

Harzpapier. 

Zur  Herstellung  von  glanzfreien  Bildern  auf  Zeichen- 
papier wird  in  „Brit.  Joum.  of  Photogr."  20.  und  27.  Ootober 
1893  folgende  Präparation  des  Papiers  empfohlen. 

Man  löst  zunächst  durch  Kochen,  unter  Ersatz  des  ver- 
dampfenden Wassers,  6  g  gebleichten  Schellack  in  einer  Lösung 
von  1,2  g  Borax  in  30  ccm  Wasser ,  stellt  die  fertige  Lösung 
zur  Klärung  einige  Tage  bei  Seite,  giesst  die  klare  Flüssigkeit 
vom  Bodensatze  ab  und  filtrii't  sie  zur  Beseitigung  aller  noch 
darin  suspendlrten  Verunreinigungen.  Im  Filtrate  löst  man 
0,6  g  Ghlorammonium. 

Diese  Lösung  wird  mit  Hilfe  eines  Pinsels  auf  das  zu 
präparirende  Papier  reichlich  aufgetragen  oder  man  lässt  das 
Papier  auf  der  Flüssigkeit  schwimmen  oder  taucht  es  ganz 
hinein.     Die   überschüssige  Lösung   entfernt   man   von   dem 


1)  Brit.  Joum.  Phot.  Alman.  f.  1893. 
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wohldurchdrungenen  Papier  durch  Abtupfen  mit  einem 
Schwämme  oder  durch  leichtes  Dr&oken  zwischen  Filtrirpapier. 

Nach  dieser  Operation  läset  man  das  Papier  völlig  aus- 
trocknen. Das  auf  diese  Weise  vorpräparirte  rapier  ist  unbe- 
grenzt lange  haltbar. 

Die  Borax -Schellack -Lösung  füllt  die  Poren  des  Papieres 
aus  und  h&rtet  die  Textur,  ohne  Glanz  zu  verleihen.  Sie  ist 
in  dieser  Hinsicht  der  Gelatine  vorzuziehen  und  ist  auch  be- 
quemer in  der  Anwendung  als  Arrowroot  oder  ähnliche  Sub- 
stanzen. Ausserdem  hüllt  der  Schellack  chemische  Unreinig- 
keiten,  die  sich  so  häufig  im  Papiere  finden,  derart  ein,  dass 
sie  später  nicht  mehr  schädlich  wirken  können.  Zeigt  das 
Papier  in  dieser  Richtung  bedeutende  Mängel,  so  kann  man 
denselben  dadurch  abhelfen,  dass  man  das  mit  der  Schellaok- 
lösung  ausgiebig  impräguirte  und  -wieder  getrocknete  Papier 
nochmals  mit  Schellack] ösung  übersieht.  Die  trockene  Schellack- 
leimung  ist  in  kaltem  Wasser  unlöslich ,  die  folgende  Silberung 
kann  nicht  in  die  Tiefe  dringen  und  das  Bild  sinkt  infolge 
dessen  nicht  ein. 

Zur  Sensibilisirung  silbert  man  mit  8  bis  12  procentiger 
Silbernitratlösung  durch  Aufpinseln  oder  Schwimmeulassen. 
Ueberschüssige  anhängende  Lösung  entfernt  man  durch  Schwamm 
oder  Fliesspapier,  wie  oben  für  die  Borax -Schellack -Lösung 
angegeben. 

Die  Stärke  des  Silberbades  richtet  sich  nach  der  Stärke 
der  Salzung  des  Papieres;  ein  12procentiges  Silberbad  passt 
zu  einer  Salzungsflussigkeit,  die  0,6  Chlorammon  in  je  30ccm 
enthält.  Für  sehr  dünne  Negative,  oder  wenn  man  starke 
Gontraste  wünscht,  kann  der  Gehalt  beider  Flüssigkeiten  ge- 
steigert werden.  Silberreiche  Papiere  liefern  leichter  rein 
schwarze  Töne,  silberarme  mehr  graue.  Im  Allgemeinen  tonen 
Bilder  auf  Borax -Schellack -Papier  prachtvoll  purpur- schwarz. 

Drucken,  Tonen  etc.  geschieht  wie  beim  gewöhnlichen 
Salzpapiere. 


Ueber  das  Auswasehen  fixirter  Albnminbilder 

stellten  Grundy  und  Haddon  Versuche  an  (Phot.  Work. 
11.  August  1893;  Das  Atelier  des  Photogr.  1894.  S.  10).  Sie 
silberten  eine  Quantität  Albuminpapier,  dessen  Schwefelgehalt 
(im  Eiweiss)  sie  vorher  genau  bestimmt  hatten,  ganz  fi^leich- 
mässig  und  fixirten  dann  die  Stücke  in  einem  frischen  Natron- 
bade aus.    Die  einzelnen  Bogen  wurden  nun  in  eine  grosse 
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Anzahl  gleich  grosser  Theile  zerlegt  und  diese  verschieden 
lanffe  ausgewässert.  Nach  einer  bestimmten  Zeit  wurden 
Proben  herausgenommen  und  an  ihnen  der  Sohwefelgehalt 
und  die  vorhandene  Silbermenge  durch  Analyse  festgestellt. 
Dabei  ergab  sich  das  Resultat,  dass  bei  vemunftgemässem 
Wässern  der  Stücke,  wobei  das  Aneinanderhaften  durch  Be- 
wegung verhindert  wurde,  schon  nach  5  Minuten  97  Proeent 
des  Schwefelgehaltes  und  88  Procent  der  Silbermenge  ausge- 
waschen waren ,  dass  dieser  Befund  nach  10  Minuten  98  bezw. 
93  Procent  erreichte  und  dass  diese  Verhältnisse  auch  nach 
19  ständigem  Wässern  dieselben  bleiben.  —  Daraus  würde 
hervorgehen,  dass  nach  10  Minuten  langem  Wässern  alle  lös- 
lichen Substanzen  entfernt  sind,  und  dass  auch  durch  noch 
so  lange  fortgesetztes  Wässern  ein  gewisser  Rest  an  Schwefel 
und  an  Silber  nicht  zu  entfernen  ist.  Bei  diesem  Versuche 
ist  natürlich  vorausgesetzt,  dass  das  Fiziren  so  geleitet  wurde, 
dass  alles  Silber  gelöst  und  das  gebildete  Silbematriumdoppel- 
salz  in  eine  lösliche  Form  gebracht  wurde ,  was  sich  bekannt- 
lich nur  durch  Anwendung  frischer  Natronlösungen  in  ge- 
nügender Menge  erzielen  lässt. 

l'QlC't    ■ — 
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lieber  ein  einfaches  Tonfizirbad  s.  Valenta  S.  ^66. 

Das  getrennte  Gold-  und  Fixirbad  wird  neuerdings  viel- 
fach an  Stelle  des  gemischten  Tonfixirbades  empfohlen,  weil 
man  (ob  mit  Recht  oder  Unrecht  ist  noch  unentschieden)  die 
letzteren  als  gefährlich  für  die  Haltbarkeit  der  Ohlor- 
silberbilder  (sowohl  Celloidin-  als  Gelatinepapiere)  ansieht. 
Jedenfalls  liegt  in  der  Anwendung  erschöpfter  Tonfixir- 
bäder,  mit  welchen  aus  übel  angebrachter  Sparsamkeit  viel 
Unfug  getrieben  wird,  eine  Gefahr;  diese  Bilder  tonen  nämlich, 
selbst  wenn  ihr  Goldgehalt  schon  erschöpft  ist,  infolge  einer 
Schwefeltonung,  welche  vom  zersetzten  unterschweflig- 
sauren  Natron  herrührt;  derartige  Bilder  sind  nicht  dauerh<£. 
Ebenso  gefahrlich  ist  die  mangelhafte  Fixirung  zu  oft  ge- 
brauchter derartiger  Bäder.  Wenn  man  aber  die  Tonfixirbäder 
entsprechend  oft  erneuert,  so  geben  sie  (worauf  insbesondere 
£.  Valenta  hinwies)  sehr  haltbare  Oopien. 

Gehalt  einer  starken  Säure  im  Tonfixirbad  beschleunigt 
den  Tonungsprocess ,  gibt  aber  zu  einer  Schwefelabscheidung 
im  Bade  Veranlassung. 
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Für  Cello idin-  und  Aristopapiere  empfiehlt  Dr.  Miethe 
fcetrennte  Gold-  imd  Fixirbikler  und  zwar  ipeeiell  das 
Kreidegoldbad.  Vor  dessen  Anwendung  müssen  aber  die 
Gopien  gut  gewaschen  werden ,  dann  kommen  sie  in  ein 
alkalisches  ^l^ohwasser  von  1  Liter  Wasser  und  10  ff  Soda 
oder  Ammoniak,  worauf  man  in  reinem  Wasser  wäscht  und 
ins  Kreidegoldbad  bringt  (1  Liter  Wasser,  10  g  Kreide,  0,5 
bis  0,7  g  Chlorgold.  [Phot.  Woohenbl.  1893.  8.  87]). 

Die  Yerschiedenen  Handelssorten  yon  CeUoidin-  oder 
Aristopapier  verhalten  sich  häufig  beim  Tonen  yerschieden. 
Man  soll  demnach  für  jede  Specialsorte  von  Copirpapier  die 
dazu  bestimmten  Tonbäder  zunächst  versuchen. 

Trotzdem  theilen  wir  einige  dieser  Tonungsmethoden, 
welche  allgemeiner  verwendbar  sein  dürften,  mit: 

Dr.  Stolze  (Berlin)  empfiehlt  für  das  von  ihm  erzeugte 
Gelloidinpapier  getrennte  Bäder:  man  muss  die  Bilder,  bevor 
man  sie  ins  Tonbad  bringt ,  in  mehrfach  gewechseltem  Wasser 
waschen.  Dies  ist  von  besonderer  Wichtigkeit,  da  die  Bilder 
bei  ungenügendem  Waschen  im  Goldbade  ungleichmässig 
tonen. 

Als  Goldbad  empfiehlt  Dr.  Stolze  das  folgende: 

300  com  Wasser, 
18  g      zweifach  kohlensaures  Natron, 
5  bis  10  com  Chlorgoldlösung  1 :  100. 

Man  kann  in  diesem  Bade  alle  Töne  zwischen  einem 
warmen  Braun  und  einem  tiefen  Blau -Schwarz  erzielen.  Ist 
der  letztgenannte  Ton  einmal  erreicht,  so  kann  man  die 
Bilder  stundenlang  weiter  im  Bade  belassen,  ohne  dass  der 
Ton  sich  ändert. 

Die  fertig  getonten  Bilder  werden  dann  in  eine  Schale 
mit  Wasser  gelegt  und  aus  ihr  in  ein  Fiximatronbad  1 :  10 
übertragen,  in  welchem  sie  etwa  10  Minuten  bleiben  und  dann 
zwei  Stunden  lang  in  viertelstündlich  gewechseltem  Wasser 
gewässert  werden. 

So  behandelte  Bilder  sind,  besonders  wenn  das  Tonen 
bis  zur  Blauschwärze  getrieben  wird,  sehr  haltbar. 

Das  Goldbad  selbst  arbeitet  einige  Stunden  lang  Es 
muss  daher  bei  jedesmaligem  Tonen  neu  angesetzt  werden. 
Demnach  ist  es  den  sogenannten  haltbbaren  Goldbädem  vor- 
zuziehen, die  gleichfalls  stets  Zusätze  verlangen  und  leicht  in 
Unordnung  kommen.  Aus  alten  Goldbädern  füllt  man  das 
dann  noch   enthaltene  Gold  durch  Zusatz  einer  Eiseüvitriol- 
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lösnng,  nachdem  man  dieselbe  vorher  mit  Oitronensätire  oder 
Schwefelsänre  neutralisirt  hat. 

E.  Bühl  er  in  Mannheim  empfiehlt  für  sein  Celloidinpapier 
nachstehendes  Goldbad  mit  getrennter  Fixage,  welches  sehr 
schöne  und  haltbare  Töne  gibt.  Zur  Haltbarkeit  eines  Bildes 
ffehört  eine  reichliche  und  richtige  Vergoldung,  gutes  Auf- 
nxiren,  schnelles  und  gutes  Waschen. 

Nr.  I.    5000  dest.  Wasser, 

200  g  doppelt  geschmolzenes  essigsaures  Natron. 

Nr.  n.  1000  dest.  Wasser, 

20  g  Rhodanammonium. 

Beide  Lösungen  werden  getrennt  in  Vorrath  gehalten. 

Zwei  Stunden  vor  dem  Gebrauch  mischt  man  zu 

500  g  Nr.  I 
100  g  Nr.  n, 

schüttelt  gut  um  und  fügt  in  kleinen  Portionen  anter  Schütteln 
30  g  Ohlorgoldlösung  (1 :  100)  hinzu.  Die  Vergoldung  dauert 
8  bis  12  Minuten.  Der  Rhodanzusatz  kann  etwas  verstärkt 
werden,  bis  130  g.  Fixirt  wird  in  1000  Wasser  und  150  Fixir- 
natron  5  bis  10  Minuten  lang.  Das  Goldbad  kann  mehrmals 
durch  Goldzusatz  verstärkt  werden,  indem  man  zwei  Stunden 
vor  dem  Gebrauch 

100  g  Nr,  I 
und    20  g  Nr.  II 

hinzu  gibt,  schüttelt  und  20  g  Chlorgoldlösung  (1:100) 
hinzu  setzt. 

Die  Zusammensetzung  des  Goldbades,  ebenso  die  Ver- 
stärkung desselben  kann  auch  längere  Zeit  vorher  wie  ange- 
geben vorgenommen  werden ,  nur  dauert  dann  die  Vergoldung 
ein  wenig  länger. 

Zwei  bis  drei  mal  soll  das  verstärkte  Bad  gebraucht 
werden,  bei  längerem  Gebrauch  läuft  man  leicht  Gefahr,  dass 
eine  Partie  Bilder  sich  in  den  Weissen  roth  förbt  und  rothe 
Flecken  zum  Vorschein  kommen. 

Herzheim  in  Düren  empfiehlt  für  das  von  ihm  in  den 
Handel  gebrachte  Celloidinpapier  getrennte  Bader: 

Goldbad. 

VorrathslÖsung  I. 
500  g  dest.  Wasser, 
20  „  dopp.  geschmolzenes  essigsaures  Natron, 
1  „  Chlorgold  gelöst  in  100  g  dest.  Wasser. 
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VorratlLslösung  If. 

5()0  g  dest.  Wasser, 
10  „  Rhodanammoniam, 
1  „  Ohlorgold  gelöst  in  100  g  dest.  Wasser. 

Zum  Gebrauch  Behme  man: 

für  Albnmintöne:  100  g  I  und  100  g  Wasser; 

für  m^r  blane  Töne:  LOO  g  I,  100  g  Wasser  und  1  bis  5  g  ü; 

für  Platintöne:  100  g  I,  100  g  Wasser  und  10  bis  20  g  U. 

Als  Goldbad  für  Ghlorsilbergelatinepapier  wird  in  „Wilson's 
Photogr.  Maffazin""  (Bd.  30,  S.  59;  auch  Phot.  Journal.  1893. 
S.  186)  eine  Mischung  von  Lithiumcarbonat,  Wasser  und 
Ohlorgold  empfohlen,  welche  sofort  nach  der  Herstellung  zu 
verwenden  ist. 

Ueber  gemischte  Tonfixirbäder  war  bereits  im 
vorigen  Jahrgange  dieses  „Jahrbuches"   ausführlich  die  Rede. 

Vergl.  ferner  über  diesen  Gegenstand:  E.  Valenta  (S.  266). 

Seit  1893  kommt  von  Berlin  aus  (Actiengesellsohaft  für 
Anilinfurbenfabrikation ,  Dr.  Andresen)  Tonfixirsalz  (in 
Patronen)  in  den  Handel;  dasselbe  besteht  aus  Fiximatron, 
Bleinitiat  und  Chlorgold. 

Unter  dem  Namen  „Aristotone"  bringt  Anthony  in 
New  York  ein  gemischtes  Tonfixirbad  in  den  Handel  (im 
Jahre  1893). 

J.  Gaedicke  sprach  die  Ansicht  aus,  dass  Borsäure  das 
Fixirnatron  nicht  zersetze  (Phot.  Wochenbl.  1893.  S.  397), 
wogegen  E.  Valenta  nachweist,  dass  selbst  chemisch  reine 
Borsäure  das  Fixirnatron  schon  in  der  Kälte  unter  Schwefel- 
ausscheidung zersetzt  (Phot.  Wochenbl.  1893). 

Ueber  Borsäure  im  Goldfixirbade  s.  Gaedicke  S.  7; 
femer  E.  Valenta  S.  2G7. 

Ueber  Tonfixirbäder  bemerkt  Herr  Docent  F.  Schmidt 
in  der  Deutschen  Photographen  -  Zeitung.  1893.  S.  348:  Gegen- 
wärtig werden  häufig  Tonfixirbäder  verwendet,  besonders  seit- 
dem sich  das  Oello'idinpapier  eingebürgert  hat.  Nun  haben 
Tonfixirbäder,  so  bequem  sie  sind,  auch  ihre  Nachtheile. 
Einer  der  schlimmsten  ist  der,  dass  sie  nach  längerem  Ge- 
brauche dazu  neigen,  die  ziartesten  Halbtöne  gelblich  oder 
grünlich  zu  färben,  während  die  Weissen  rein  bleiben  und  die 
Schatten  noch  braune  Töne  zeigen.  Nach  vielen  Versuchen 
mit  dem  gebräuchlichsten  Bleitonbad  habe  ich  als  die  Ursache 
der  Doppelftrbung  den  Mangel  an  Fixirnatron  erkannt.  Wirft 
man  in  ein  schlecht  tonendes  Bad  1  bis  2  Hände  voll  festes 
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Fizimatron  auf  circa  3  Liter  Flüssigkeit ,  schüttelt .  bis  es  sich 
löst,  filtrirt  und  tont  dann,  so  verschwinden  die  Misstöne. 

F  r  y  gibt  als  Grün  de  der  D  o  p  p  e  1  -  T  ö  n  e  bei  Chlorsilber- 
papieren an:  ].  ungenügenden  Gold -Gehalt;  2.  zu  grosse  Menge 
der  dem  Tonbade  zugesetzten  Salze;  3.  zu  alte,  erschöpfte 
Bäder.  —  Ohlorsilberpapiere  brauchen  femer  drei  mal  mehr 
Gold  als  Albuminpapier.  —  Als  gutes  Gold- Ton -Fixirbad, 
welches  keine  Doppeltöne  gibt,  empfiehlt  Fry:  150  ecm  Wasser, 
45  g  Fizirnatron,  8  g  Bleiacetat,  2  g  Rhodanammonium  und 
0,1  g  Chlorgold  (Brit.  Journal  Phot.  11.  Aug.  1893;  Phot. 
Woehenbl.  1893.  S.319). 

Tonen  ohne  Gold. 

Es  wird  von  Newton  (Americ.  Anual.  of  Phot.  1892. 
S. 43;  Phot.  Corresp.  1893.  S.  133)  darauf  hingewiesen,  dass 
Mischungen  von  Fiximatron  und  Bleinitrat  und  eventuell  Alaun 
für  Chlorsilberbilder  zugleich  tonend  und  fixirend  wirken,  selbst 
bei  Abwesenheit  von  Gold.  —  Valenta  zeigte,  dass  es  sieh 
hierbei  hauptsächlich  um  eine  Schwefelung  des  Silberbildes 
handle;  die  „Schwefeltonung''  ist  aber  unbestäodig  und  des- 
halb verwerflich  (Phot.  Corresp.  1893). 

Auch  im  „Practical  Photographer"  (1892.  No.  34)  wird 
ein  Tonfixirbad  ohne  Gold  angegeben,  dessen  Wirkung  einem 
Gehalte  an  Blei-  und  Thonerdesalzen  zukommt:  es  besteht  aus 

Fixirnatron 190  g, 

Bleinitrat 3  ,, 

Alaun 28  „ 

Natriumphosphat ....  1 

Wasser 500 

Nach  24 stündigem  Stehen  wird. das  Gemisch  filtrirt-,  es  wirkt 
durch  Schwefelsilber -Bildung  färbend. 

-^^^-^ 

Platinotypie. 

Baron  A.  von  Rothschild  macht  aufmerksam,  dass 
mau  Platinbilder  beim  Copiren  verbessern  könne:  „Copirt 
man  auf  Platinpapier,  dann  empfiehlt  es  sich,  falls  das  Negativ 
ein  weiches  und  dünnes  ist,  auf  den  Copirrahmen  ein  blau 
gefärbtes  Glas  zu  legen,  ist  dagegen  das  Negativ  zu  hart,  ein 
gelb  gefärbtes"  (Phot.  Rundschau.  1893.  S.  119). 

Nach  E.  Hentschel  bewirkt  ein  Zusatz  von  2 — 4g  oial- 
saurem  Eisenoxyd -Kali  (Kaliumferrioxalat)  zu  1  Liter  oxalsaurer 
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KalilGsung,  welohe  als  Entwickler  für  Platinbilder  dient,  die 
Entstehnnff  brillanter  Platinotypien.  Es  werden  hierdurch  nach 
weichen  Isegatiyen  brillante  Abzüge  erzielt.  Zusatz  von  8— 10  g 
des  Oxalsäuren  Eisenoxyd  -  Kali  pro  Liter  oxalsaurer  EalilGsung 
gibt  Yon  dem  weichsten  Negativ  das  contrastreichste  Bild 
(Dentsche  Phot.- Zeitung.  1893.  S.392). 

Prof.  A.  Lainer  empfiehlt  die  Selbstpräparation  von 
Platinpapieren  mit  heieser  Entwicklung  und  sohliesst  sich 
hierbei  an  die  bekannte,  durch  Pizzighelli  und  Hubl 
publieirte  Methode^),  an;  dem  Artikel  ist  das  Bild  eines  breiten 
Haarpinsels,  welcher  zum  Streichen  dient,  beigegeben  (Phot. 
Oorresp.  1893.  S.  14)  und  der  Einfluss  der  Temperatur  des 
Entwicklungsbades  etc.  auf  den  Farbenton  der  Platinbilder 
besprochen. 

Zur  Präparation  von  Platinpapieren  mit  heisser 
Entwicklung  für  Sepiat5ne  empfiehlt  Lainer  (Phot. 
Corresp.  1893.  S.  325)  folgendes :  Um  mit  gewöhnlichen  Platin - 
papieren  braune  Töne  zu  erhalten,  pflegt  man  der  EIntwicklungs- 
Lösung  Quecksilberchlorid  zuzusetzen;  bei  Zusatz  von  e^a 
1  Proc.  Sublimat  eih&lt^  man  braunschwarze,  bei  erhöhtem 
Zusätze  gelbbraune  Copien.  Es  ist  empfehlenswerth ,  zuerst 
■die  Ealiumoxalat- Lösung  zu  erhitzen,  sodann  erst  die  Queck- 
silberchlorid-Lösung 1:14  zuzusetzen,  um  das  Auskrystalli- 
siren  von  Mercuri  -Kaliumoxalat  zu  verhindern.  Der  Entwickler 
-wirkt  bei  einer  wiederholten  Verwendung  verschieden  und  muss 
<laher  immer  frisch  bereitet  werden. 

Einfacher  und  gleichmässiger  gestaltet  sich  die  Erreichung 
Ton  Platinotypien  mit  Sepiaton,  wenn  man  das  Sublimat  der 
Präparations- Lösung  einverleibt.') 

Das  Quecksilberchlorid  ist  bei  Zimmertemperatur  im  Ver- 
hältnisse 1 :  14  löslich.  Um  nun  kräftiger  färbende  Wirkungen 
ju  erzielen,  setzt  man  das  Quecksilberchlorid  in  heisser  Lösung 
1:7  oder  selbst  1:3  zur  Präparations -Lösung  zu  und  kann 
dadurch  der  bräunliche  Farbenton  der  Platinotypien  bis  ius 
Hellbraun  gesteigert  werden.  [Die  Darstellung  der  Normal - 
Platin-  sowie  Eisen -Lösung  s.  E  der 's  Ausf  Handb.  d.  Phot. 
Heft  13.  Die  Platinotypie  etc.    E.] 

1)  Yergl.  Eder*i  AnsfUhrllohes  Handbaoh  d.  Phot.  Heft  13.  ^Dlo 
L*lchtpaa8TeTfahreD  und  Platlnotypto'*  (bei  W.  Knapp  In  Halle  a.S.). 

2)  8.  Eder'B  Jahrbnoh  ffir  1889.  S.419. 

8)  Bereita  Pissigholli  hatte  daroh  Zusatz  Ton  Qnecksilberohlorid 
zur  Platin  -  PräparationalOsuDg  «epiabranne  TOne  ersielt  (s.  Eder's 
Auiftthrl.  Handb.  d.  Phot.  Heft  13.  „Die  Platlnot>l)ie^  1888.  8.888:  ferner 
Edor's  Jahrb.  für  1888.  S.  335).  [Anm.  d.  llerauageberfl.] 
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Müh  miBoht  per  Bogen: 

Platin -Lösung G     ccm 

Normaleisen-LösOBg  ....  2,5    „ 

Öhlorateisen  -  Losung  ....  3       „ 

Sublimat- Ldsung  1 :  3  bis  1 :  14  1,2     „ 

Nachdem  die  Gopie  mit  Ealiumoxalat- Lösung  1:3  bei 
50 — 80  Grrad  C.  entwickelt  wurde,  ^t  sie  wie  eine  andere 
Platinotypie  weiter  zu  behandeln. 

Diese  Sepiaplatin bilder  können  mit  der  von  Dr.  Strakosoh 
mitgetheilten  Lösung  in  warm  röthlich  gefärbte  Bilder  über- 
geführt werden  [s.  S.  437]. 

Kaltes  Entwicklungspapier. 

Das  von  der  englischen  Piatinotype -Company  in  London 
in  den  Handel  gebrachte  Platinpapier  mit  kalter  Hervor- 
rufung gibt  schon  in  der  Kälte  beim  Entwickeln  mit  Kalium- 
Oxalat -Lösung  gute,  kräftige  Platinotypien  (versl  dieses  Jahrb. 
für  1893.  Bd.  7,  S.487).  Der  Farbenton  ist  lälerdings  etwas 
k&lter  (blauschwarz)  als  bei  Warm -Entwicklungspapier;  di» 
Oopien  werden  etwas  contrastreicher  als  im  letzteren  Falle, 
weshalb  dünne  Matrizen  mit  kaltem  Entwicklungspapier  etwas 
besser  arbeiten.  Man  kann  auch  durch  Ueberstreichen  mittels 
eines  Pinsels  den  kalten  Entwickler  auftragen.  Glycerin  wirkt 
hemmend.  Durch  Aufpinseln  von  Glycerin  vor  dem  Entwickeln 
kann  man  einzelne  Theile  zurückhalten.  Fügt  man  1 — 4  Theile 
salpetrigsaures  Kali  auf  1  Liter  oxalsaure  Kalilösung,  so 
wirkt  der  Entwickler  langsam;  zu  stark  copirte  oder  zu  weiche 
Bilder  lassen  sich  durch  diesen  Zusatz  correct  entwickeln;  die 
Mischung  zersetzt  sich  aber  rasch  (Journ.  of  Camera  Club. 
1892.  8.119:  Phot.  Corresp.  1893.  S.  29). 

Das  Platinpapier  mit  kalter  Entwicklung (Kaliumoxalat) 
gibt  gute  Hesuuate,  wenn  man  dem  Entwickler  Zucker  oder 
Glycerin  zusetzt.  J.  Maes  empfiehlt  in  „Annuaire  gendral  de 
Phot."  (1893.  IL  Theil.  S.  478)  eine  Lösung  von 

Wasser 1000  com, 

Kaliumoxalat ....      300  g, 
Glycerin 1000  ccm, 

welche  man  vor  dem  Gebrauche  mit  gleichem  Volumen  Wasser 
verdünnt.  Die  Entwicklung  geht  langsam  vor  sich;  man 
kann  auch  mit  dem  Pinsel  den  Entwickler  auftragen. 

Payne  hebt  lobend  die  Eigenschaft  des  Platinpapieres 
mit  kalter  Entwicklung,  sich  mit  Uran   tonen  zu  lassen. 
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hervor.')    Er  empfiehlt  das  bekannte  üraatonbad  mit  Essig- 
saure, bestehend  aas 


A.  Urannitrat  ...      lg, 
Eisessig.    .    .     .      6  com, 
Wasser  ....  240   . 


B.  Feiridcyankalium  .      1  g, 
Eisessig  ....      6  com, 
Wasser   ....  240   . 


Man  mischt  vor  dem  Gebrauche  gleiche  Theile  von  A  und  B 
und  tont  damit  die  entwickelten  und  gewaschenen  Platinbilder, 
welche  braunroth  werdep. 

Platin-Eornpapier. 

Dr.  Hesekiel  (Berlin)  bringt  ^Eorn-Platinpapier^ 
in  den  Handel.  Dasselbe  ist  ein  Auseopir- Papier  (System 
Pizzighelli's)  und  wird  (seit  1893)  in  drei  verschieden  grob 
gekörnten  Papiersorten,  theils  weiss,  tbeils  hell-chamois  erzeugt; 
die  Papiere  sind  cartonartig  und  stark,  sie  benöthigen  kein 
Aufziehen  auf  Garton. 

0.  Suck  theilte  Ende  1893  der  „Wiener  Photographischen 
Gesell8chaft''«(s.  Phot.  Corresp.  1894.  S.  31)  mit,  dass  er  nach- 
weislich schon  Anfang  November  1892  gelungene  Proben  auf 
den  von  Scheu f feien  in  Heilbronn  erzeugten  Pyramidenkom- 
papier  gemacht  habe. 

Tonen  von  Platinbildern. 

Bereits  im  vorigen  ,, Jahrbuche"  (Bd.  VII,  S  487)  war  auf- 
merksam gemacht  worden,  dass  Willis'  Platinpapier  mit 
kalter  Entwicklung  das  Uran -Tonbad  (Urvinitrat  und  Ferrid- 
cyankalium)  annimmt,  so  dass  man  damit  Platindrucke  braun- 
roth tonen  kann. 

Dr.  Strakosch  schlug  später  denselben  Weg  ein  (Phot. 
Corresp.  1893.  S.  169):  er  entwickelt  die  Willis' -Platinpapiere 
mit  kalter  Oxalatlösung,  welcher  er  pro  Liter  100 — 200  com 
Quecksilberchlorid -Lösung  (1 :  25)  zusetzt.  Die  Bilder  erhalten 
darin  einen  braunen  Ton.  Nachdem  sie,  wie  gewöhnlich,  in 
verdünnter  Salzsäure  fixirt  und  gewaschen  wurden,  kommen  sie 
in  das  Uran -Tonbad,  bestehend  aus:  1  Liter  Wasser,  10  g 
Urannitrat,  2  g  Ferridcyankalium,  60  g  Eisessig.  Darin  werden 
die  Platinbilder  rothbraun. ^  Ganz  verdünntes  Eisenohlorid 
färbt  die  rothbraunen  Bilder  gr&n.  [Bildung  von  Berlinerblau, 
welches  sich  mit  dem  Gelbbraun  zu  einer  Art  Grün  vereinigt; 
letztere  BUder  sind  nicht  beständig.    E.] 

1)  S.  Eder*s  Jfthrbaoh  für  189S. 

2)  DoT  Meraosgeber  sah  sehr  sohOne,  In  yenchiedeneQ  Nnanoen  ge- 
tonte Platinbtlder  Dr.  Strakosoh's.  Ueber  die  Haltbarkeit  derselben 
ist  niobts  sicheres  bekannt. 
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Briout  versuelite  das  Tonen  und  Verstärken  der  Piatino- 
typ ien  mittels  des  sauren  Pyrogallol-Silberverstarkers,  wie 
man  ihn  im  nassen  Oollodverfahren  anwendet.  Es  schlägt 
sich  am  Platinbilde  je  nach  der  Raschheit  der  Silberaus- 
soheidong  blausohwarzes  bis  braunschwarzes  Silber  nieder. 
Wenn  die  Platinbilder  durch  Zusatz  von  Quecksilberchlorid 
zum  Oxalsäuren  Kali  mit  brauner  Farbe  entwickelt  werden,  so 
werden  bei  der  Silberverstärkung  sepiaartige  Farben  erzielt 
(Joum.  of  Camera  Club.  1892.  S.  115;  Phot.  Corresp.  1893. 
S.  28). 

Ueber  Verstärken  von  fertigen  Platinbildern  mittels 
Silbemitrat,  Citronensäure  und  einem  Reductionsmittel  (analog 
dem  Entwickeln  schwach  copirter  Chlorsilber- Copien  nach 
Valenta^)  stellte  B.  Ed.  Liesegang  gelungene  Versuche  an 
(Phot.  Arohiv  April.  1893). 

Platinotypien  lassen  sich  von  sogen.  Silberplatin- 
drnoken  (d.  h.  Silberbilder,  welche  in  Platinbädem  getont 
sind)  durch  Betupfen  mit  Cyankalilösung  unterscheiden;  erstere 
bleiben  unverändert,  letztere  werden  angegriffen.  Ebenso  sicher 
ist  ein  frisches  Gemisch  von  Fixirnatron  und  rothem  Blutlangen- 
salz,  welches  Silberbilder  (nicht  aber  Platinotypien)  rasch  aus- 
bleicht resp.  auflöst. 

— H5>?>4— — 

Bromslll^ergelatine-Papier.  Verfr^jssemngeu  auf  Papier. 

Die  «Eastman  Company"  in  London  bringt  von  dem 
gewöhnlichen  (stumpfen)  Bromsilberpapier  (für  Contact- 
Copien  und  Vergrösserungen)  zwei  Sorten  in  den  Handel, 
welche  verschieden  weich  oder  hart  arbeiten:  das  „Permanent- 
Papier"  gibt  Contact -  Copien  nach  weichen  Negativen  und 
ist  für  Vergrösserungen  bei  Tageslicht  bestimmt,  das  ^Extra- 
Rapid -Papier"  ist  zum  Copiren  nach  harten  Negativen 
zu  Vergrösserungen  bei  künstlichem  Licht  (wahrscheinlich 
Petroleumlicht?)  geeignet.  Das  Nikko-Papier  der  Eastman- 
Company  ist  ein  Bromsilbergelatine  -  Papier  mit  starkem 
Gelatinegehalt,  welches  mit  Eisenoxalat  etc.  entwickelt  werden 
kann  und  mit  ziemlich  starkem  Glanz  trocknet;  ein  Farbstoff- 
gehalt (rosenroth)  bewirkt,  dass  der  Ton  jenem  der  Albumin - 
bilder  ähnlich  ist.  Hübsche  derartige  Vergrösserungen  auf 
Nikko-Papier   stellte   Herr  Meyer   in   Wien   (Director    der 


1)  S.  Edor^«  Jahrbuch  f.  Phot.  f.  1893.    S.  53. 
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Notenfabrication  der  dsterr.  ungarischen  Bank)  naoh  Deteotiv- 
eamera -Aufnahmen  her. 

I      Für  Bromsilbergelatine  -  Papier  empfiehlt  J  o  ^  den  Glycin- 
Soda-Entwiokler^),  aber  etwas  verdünnter  als  für  Negative. 

Zur  Entwicklung  von  Vergrösserungen  auf  Brom- 
silbergelatine-Papier (Morgan  und  Kidd*s  bromide 
paper)  empfiehlt  Butler  Amidol- Entwickler  (Phot.  Work. 
1893.  S.  551)  und  zwar:  2Th.  Amidol,  24  Th.  Natriumsulfit, 
1  Th.  Bromkalium  und  480  Th.  Wasser. 

üeber  Amidol  als  Entwickler  für  Bromsilber -Papier  s. 
Kiewning  S.  143. 

Tonen  voji  Bromsilber-Oopien  in  Botel. 

Coplen  auf  Bromsilber -Papier  (durch  Entwickeln  erhalten) 
können  nach  ,  Paris -Photographe**  (1893)  inBdtelton  erhidten 
werden,  wenn  man  die  fixirte  Gopie  in  15  proc.  Eupferchloiid- 
lösnng  taucht  (Umwandlung  in  Äg  Cl -{- Cu^  Cl^ ,  gut  wascht, 
dann  einen  Augenblick  in  gelbe  Blutlaugensalz  -  Lösung  legt, 
tüchtig  wascht  und  dann  nochmals  in  ein  2  proc.  Eupferchlorid- 
bad  legt  (Phot.  Kundschau.  1894.  S.  27). 

Prof.  N  am  las  gibt  an,  dass  ein  Gehalt  von  Bhodau- 
ammonium  im  Uran-Blutlaugensalz-Tonbad  vortheil- 
liaft  sei,  weU  ersteres  das  beim  Uran-Tonungsprocess  ent- 
stehende Ferrocyansilber  auflöst  und  dadurch  das  metallische 
Silber  blosslegt,  welches  den  Tonungsprocess  nunmehr  unge- 
hindert weiter  eingehen  kann.  Er  mischt:  A)  Ferridcyankalium- 
Lösung  (1:400)  und  B)  10  Th.  Urannitrat,  50  Th.  Bhodan- 
ammonium,  10  ccm  Eisessig  und  1000  Th.  Wasser  zu  gleichen 
Theilen  (Brit.  Joum.  Phot.  1893.  S.  294  aus  Rivista  scientif. 
artlst.  di  fotografia). 

Firnisse  und  Mattlaok. 

Pyroxylin-  oder  Cellulloid-Firnisse. 

Frederick  Crone  in  New  Jersey  meldete  am  18.  Februar 
1893  (No.  6542)  ein  Patent  in  England  auf  Pyroxylin  -  Firnisse 
an,  welche  in  ihrer  Zusammensetzung  aus: 

Methylalkohol  od.  Aceton  ....     15  Gallons 

Petroleumnaphta 50        „ 

flüchtige  Eetone  oder  Acetonöl  .     .    35        „ 

CoUodionwolle 25  Pfund 

bestehen,  oder  aus: 

1)  S.  EdOT^s  Jahrb.  f.  Phot.  f.  IStlS. 
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llQohtige  Ketone  oder  Aceton  öl  .    .    50  Gallons, 

Petroleumnaphta öO        „ 

Gollodionwolle 25  Pfand. 

Dm  „Acetonöl*'  wird  durch  Destillation  yon  Acetaten  erhalten 
und  ist  bei  140  Grad  C.  siedendes  Gemeng  von  Ketonen  (Brit. 
Joum.  Phot.  1893.  S.  205). 

Im  „Americ.  Phot.**  (auch  Phot.  Joum.  1898.  S.  187)  wird 
zur  Herstellung  von  Pyroxylin-Fimiss  ftr  Negative  empfohlen: 

Amylacetat 1800  com, 

Beniol 1800      „ 

Aceton 870      „ 

Pyroxylin  (Gollodionwolle)    .      125  g, 

B  olton  empfiehlt  (a.  a.  0.)  aber  eine  Lösung  von  Gollodion- 
wolle in  kampferhaltigem  Holzgeist. 

Üeber  photographischeEaltlacke  s.Valenta  S.  105. 

üeber  Mattlacke  setzte  A.  Lainer  seine  Untersuchungen 
fort.  Er  erwähnt,  dass  die  Aether- Benzol -Lösungen  yon  Harzen 
beim  Verdunsten  zuerst  den  Aether  abgeben,  wodurch  das 
Benzol  vorherrschend  wird  und  das  Harz  sich  pulverig  aus- 
scheidet. Als  gutes  Mattlack -Recept  empfiehlt  Lain er  neuer- 
dings: 

Aether 100  ccm, 

Sandarakpulver    ...      10  g, 

Dammar 3  „ 

Zur  Lösung  setzt  man: 

Benzol 50 — 60  ccm 

(Phot.  Corresp.  1893.  S.  425). 

Als  hellbräunlichen  Negativlack  verwendet  Lainer 
eine  Lösung  von  5  g  künstlichem  Asphalt  mit  100  ccm  Toluol: 
dasselbe  kann  zum  Abdrucken  zu  dünner  Negative  verwendet 
werden  und  nimmt  Bleistift-  und  Federretouche  gut  an  (a.  a.  0.). 

,,Gristallos  aqua  vernis'*  ist  ein  wässeriger  Fimiss 
für  Films,  welchen  Anthony  in  New  York  in  den  Handel 
bringt.  Die  Hauptbestandtheile  sind  Schellack  und  Borax: 
die  Films  werden  in  die  Lösung  getaucht  und  getrocknet  (1893). 
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Terschiedene  CopIrrerCahren  (Pigmentdruok). 
lithtpaiiseii.  —  Ph«toiri«plKi6  auf  Banmwollseoir* 

Pigmentdrnok. 

Ueber  Geschichte  des  Pigmentyerfahrens  s.  Swan 
S.  275. 

Die  Autotyp-Company  in  London  erzengt  das  schon 
früher  in  diesen  „JahrbOohern"  erwähnte^)  „Bapid-Pig- 
mfntpapier*',  welches  viel  Verbreitung  fand;  es  ist  sehr  pig- 
mentreich und  gibt  deshalb  rasch  Oopien  von  hübsohetr  Brillans. 

Auch  Hanfs taen gl  in  Mttnchen,  welcher  bis  vor  Kurzem 
nur  fdr  seinen  eigenen  Bedarf  (Kunstverlag)  sich  Pigment- 
papier selbst  erzeugte,  bringt  seit  1893  Pigmentpapier  in  den 
Handel.  Während  das  für  den  eigenen  Verlag  bestimmte  und 
rasch  zu  verarbeitende  Pigmentpapier  bei  Hanfs  taen  gl  sofort 
bei  der  Präparation  der  Figmentschicht  chromirt  wird ,  stellt 
Hanfstaengl  für  den  Handel  das  Pigmentpapier  (so  wie  alle 
anderen  Fabriken)  ohneOhromsalz  her,  damit  es  im  Vorrathe 
aufbewahrt  und  erst  im  Bedarfsfalle  sensibilisirt  werden  kann. 
Die  schönen  Farbent5ne  des  Hanfstaengl' sehen  Papieres 
sind  von  seinem  berühmten  Kunstverlage  aus  bekannt  Es  ist 
bemerkenswerth ,  dass  in  HanfstaengKs  Etablissement  alle 
Bilder  mittels  doppelter  Uebertragung  —  und  zwar  mittels 
des  alten  Swan'schen  Kautschuk  Üebertragungspapiers  — 
hergestellt  werden. 

Ueber  ein  neues  Pigmentverfahren,  welches  (nach  Phot. 
Gorresp.  1893.  S  555)  A.  Einsle  in  Wien  ausgearbeitet  hat,  und 
welches  grosse  Vortheile  gegenüber  dem  gewöhnlichen  Pigment - 
verfahren  bieten  soll,  finden  sich  a.  a.  0.  nähere  Angaben.  Soll 
das  Bild  auf  einer  ungefärbten  Chromat  -  Gelatinesehicht  copirt 
werden,  dann  wird  es  wie  gewöhnlich  übertragen  und  nach- 
träglich gefärbt.  Der  Vortheil  soll  darin  bestehen,  dass  die 
Färbung  voUstandig  in  der  Hand  des  Operateurs  liegt.  [Die 
Idee,  ungefärbte  Chromatgelatinebilder  (pigmentfreie  Schichten) 
hinterher  zu  förben,  sprach  zuerst  Ohardon  im  Jahre  1875  aus 
und  bewies  die  Möglicnkeit  dadurch,  dass  er  ein  Chromgelatine- 
bild auf  Glas  übertrug,  entwickelte  und  es  dann  mit  Kalium- 
hypermanganat- Lösung  braun  färbte  (Bull.  Soc.  fran^%  1875. 
S.  41);  Theerfarbstofife  wären  hierzu  auch  geeignet,  weil 
Pigmentbilder  sehr  gut  Anilinroth  etc.  annehmen,  wie  zuerst 
Dr.  Jacobson  im  Jahre  1873  gezeigt  hat;  derartige  Bilder 
sind  aber  nicht  lichtecht.  —  Anm.  d.  Herausgebers.] 


1)S.  Eder'i  Jahrbaoh  für  1893.  S.  499. 
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Lichtpausen. 

Im  „Photograph.  Wochenbl.''  (1893.  S.  359)  wird  als  beste 
Präparation  für  Oyanotyppapier  empfohlen 

Citronensaures  Eisen oxydammoniam  20    g, 

rothes  Blntlangensalz 16     „ 

Wasser 150     „ 

Oxalsäure 0,5  „ 

Weisse  Schrift  erhält  man  mit  einer  Lösung  von  oxalsaurem 
Kali  (1:4);  rothe  Schrift,  durch  Mischen  dieser  Lösung  mit 
rother  Tinte. 

Baumwolldruck  durch  photographische 

Chrombilder. 

A.  Villain  überreichte  der  „Soc.  industr.  du  Nord" 
eine  Studie  über  diesen  Gegenstand,  indem  er  die  Kopp 'sehe 
ältere  Methode^)  wieder  empfahl;  dieselbe  besteht  darin,  dass 
Zeug  mit  Ealiumbichromat  getränkt  und  belichtet  Ohromozyd 
an  den  Bildstellen  ^bt,  welches  in  Farbbädern  die  Farbstoffe 
bindet  und  fixirt.  villain  empfiehlt  zur  Sensibilisirung  eine 
Lösung  von: 

Wasser 1000  TL, 

Ealiumbichromat 35 

Ammoniak 15 

metavanadinsaures  Ammonium  3 

Damit  wird  das  Banmwollzeug  getrankt,  bei  einer  25  Grad  C. 
nicht  übersteigenden  Temperatur  getrocknet  und  unter  einem 
Negativ  exponirt,  dann  wird  gewaschen,  wobei  das  chromsaure 
Salz  entfernt  wird  und  an  den  vom  Licht  getroffenen  Stellen 
Chromoxyd  zurückbleibt.  Nun  badet  man  in  Alizarinfarben- 
Lösungen;  es  können  alle  Farben  verwendet  werden,  welche 
mit  Chromoxyd  fixirbare  Farblacke  geben  (Chemiker -Zeitung. 
1893.  S.  290;  Phot.  Mittheilungen.  1893/94.  Nr.  17  u.  18 
[30.  Jahrg.];  Phot.  Archiv.  1893.  S.  362). 

Klebemittel  für  Papierbilder. 

B  a  1  d  0  c  k  empfiehlt  als  Klebemittel  für  C  h  1  o  r  • 
silbergelatinebllder  eine  glycerinh altige  Gummilösung; 
und  zwar: 


1)  Siehe  auch  schon  die  Publlcation  Grüne  s  in  den  Photogr.  Mit- 
theilungen. 1864.  S.  86  hierüber. 
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GDmml  arab.      ...    2    Theile, 

gelöst  in         Wasser 4        „ 

worauf  man    Glyoerin ^/a       „ 

und  Spiritus ^Vs     » 

zasetzt.  Wenn  nöthi^,  kann  man  dann  nooh  Wasser  zufügen. 
Nach  Baldook  ist  dieses  Elebmittel  sehr  gut  haltbar,  klebt 
gut  und  rollt  die  Qelatinebilder  nicht  (Brit.  Jour.  01  Phot. 
1893.  S.  648). 

Für  denselben  Zweck  empfiehlt  der  „Amateur  Photogra- 
pher""  (1893.  S.  421)  folgendes  Klebemittel: 

Arrowroot  ....      3Va  Unzen  (engl.), 
NelsoDgelatine  Nr.  I  100      Grains, 
Spiritus       ....      2      Unzen, 
Carbolsäure     ...     12      Tropfen, 

Wasser 30      Unzen. 

Man  rührt  das  Arrowroot  mit  einem  Theil  des  Wassers  zu 
einem  dünnen  Brei,  weicht  andererseits  die  Gelatine  in  den 
Best  des  Wassers,  erwärmt  bis  zum  Schmelzen  der  Gelatine, 
wascht  beide  und  erhitzt  zum  Kochen.  Schliesslich  wird 
Spiritus  und  Carbolsäure  zugesetzt. 

F.  Schmidt  empfiehlt  als  Klebemittel  für  hochglänzende 
Aristobilder  („€ompendium  der  practischen  Photographie") 
folgendes  Hecept:  Man  weicht  gewöhnlichen  Leim,  den  man 
nicht  abzuwie^n  braucht,  in  ca.  600  com  Wasser  24  Stunden 
ein.  Nach  dieser  Zeit  hat  der  Leim  sich  vollgesogen  und 
nimmt  kein  Wasser  mehr  auf;  man  giesst  den  Wasserüber- 
schnss  in  eine  Mensur  ab  und  lässt  gut  abtropfen,  um  zu 
constatiren,  wie  viel  Wasser  der  Leim  aufgesogen  hat.  Dann 
löst  man  den  Leim  in  der  Wärme  ab  und  fügt  auf  je  30  ocm 
aufgesogenen  Wassers  1  ccm  Amylalkohol  zu.  Das  Klebemittel 
hält  sich  lange  unverändert  und  schädigt  nicht  den  Hochglanz 
oder  die  matte  Fläche  von  Ghlorsilberpapieren.  [Wir  können 
gewöhnlichen  Leim  für  diesen  ZwecK  nicht  empfehlen ,  weil 
er  bekanntlich  stets  mit  schwefliger  Säure  ffebleicht  wird  und 
deshalb  mehr  oder  weniger  freie  Schwefelsäure  enthält; 
echter  Kölner-Leim  zeigt  diese  Eigenschaft  nicht  und  ist 
demzufolge  entschieden  dem  ersteren  vorzuziehen !  Der  unan- 
genehme Geruch  des  Amylalkohols  dürfte  Manchen  von  der 
Verwendung  des  Klebemittels  abhalten.    £.] 

Als  Klebemittel  für  Chlorsilberbilder  empfiehlt  Dockbree 

Gelatine 2  Theile, 

Wasser 2      „ 

Alkohol 4      „ 

Glycerin V2     n 
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wobei  der  Alkohol  dem  in  der  Wärme  gelöstOD  Gemisch  zuletzt 
zngeftgt  wird  (Brit.  Jonr.  of  Phot.  1893.  S.  657). 

Klebemittel  für  Aristotyppapier^). 

1.  Man  füllt  eine  langhalai^  Flasche  mit  Schellack,  giesst 
dann  so  viel  Alkohol  hinzu,  dass  der  Schellack  bedeckt  wird 
und  lässt  sie  im  Wasserbade.  Nach  dem  Erkalten  soll  die 
Lösung  die  Consistenz  von  Vaseline  haben.  Sie  wird  hierauf 
mit  einem  Sechstel  ihres  Volumens  einer  Lösung  von  1  Theil 
Mastix  in  2  Theilen  Chloroform  gemischt  Beim  Gebrauche 
Terd&nnt  man  mit  Alkohol. 

Die  Drucke  werden,  Bildseite  nach  abwärts,  auf  eine 
Glasplatte  gelegt  und  mittels  eines  kleinen  Pinsels  mit  dem 
Klebemittel  bestrichen.  Man  legt  den  Carton  auf,  dreht  das 
Granze  um  und  drftckt  das  Bild  mit  einem  WoUballen  gut  an. 
Etwa  austretendes  Klebemittel  wird  mit  Alkohol  entfernt. 

2.  Nach  Liesegang: 

100  g  Gelatine  werden  in  kaltem  Wasser  aufgeweicht; 
dieses  wird  dann  abgegossen  und  die  Gelatine  im  W&sserbade 
gelöst.  Nach  vollständiger  Lösung  fugt  man  unter  UmrOhren 
eine  Mischung  von: 

Alkohol 150  ccm, 

Wasser »0    „ 

ferner  Glycerin 50    ^ 

und  Carbolsäure      ....      20  Tropfen  hinzu. 

Dieser  Leim  hält  sich  in  verschlossenen  Gefässen  gut  und 
wird  vor  dem  Gebrauche  aufgewärmt. 

3.  5  Theile  Gelatine  werden  in  5  Theilen  Wasser  aufge- 
weicht und  dann  gelöst.    Man  fUgt  dann  hinzu: 

Stärke 5  Theile 

in  Wasser 5      „ 

gerührt  und  schliesslich 

Terpentin 5  Theile. 

Man  erwärmt  unter  Umrühren  so  lange,  bis  eine  voll- 
ständige homogene  Masse  erreicht  ist  Zur  Erreichung  der 
nöthigen  Consistenz  verdünnt  man  schliesslich  mit  kaltem 
Wasser. 


1)  IloUetlD   de   U  Sool^t^   firftn^alse.  189S.  B.  2.'>4;  Photoifr.  Corresp. 
1894.  1.  26. 
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Jodstärke- Kleister. 

Prof.  H.  W.  Vogel  meldete  unterm  April  1893  ein  Patent 
auf  die  Anwendung  von  Jodst&ike -Kleister  zum  Aufkleben 
von  Photomphien  an  ^Phot.  Woohenbl.  1893.  S.  142). 

Den  Nutzen  des  von  Prof.  Vogel  empfohlenen  Jod- 
stärke-Kleisters als  Schutzmittel  gegen  das  Vergilben  und 
Fleekigwerden  von  Silberdrncken  bestreitet  L.  Belitski 
(Deutsche  Photogr.- Zeitung.  1893.  S.  161;  vergl.  den  Artikel 
Belitski's  S.  237). 

Auch  Friedheim  in  Berlin  sprach  sich  gegen  den  Jod- 
Photographie -Carton  aus  (Phot.  Woohenbl.  1893.  S  401). 

Dagegen  trat  Hannecke  (Phot.  Mitth.  1893.  Bd.  30, 
S.  114)  warm  für  den  Jodstärke -Kleister  ein,  welcher  viele 
Vortheile  aufweise  (vergl.  H  an  necke's  Artikel  dieses  „Jahr- 
buches". S.  273). 

Collodin. 

Die  Firma  0.  Wolff  in  Mainkur  bei  Frankfurt  a.  M.  bringt 
unter  d«m  Namen  „Collodin*'  einen  „vegetabilischen  Leim*" 
in  den  Handel,  dessen  Anwendung  zum  Aufziehen  von  Photo- 
graphien so  lange  bedenklich  ist,  bevor  die  Unschädlichkeit 
der  bisher  nicht  bekannt  gegebenen  Zusammensetzung  erwiesen 
ist.  [Es  scheint  ein  mit  Alkali  verkleistertes  Stärkemehl  vor- 
zuliegen.   E.] 

Goloriren  von  DlaposltlTeu  und  Papierbildern. 

Coloriren  von  Diapositiven. 

Bekanntlich  kann  man  Laternenbilder  schwierig  mit 
Aquarell-  oder  Eiweissfarben  bemalen.  Nach  Forest  kann 
dies  dadurch  geschehen,  dass  man  die  Platte  mit  einer 
Mischung  von  aO  g  geschlagenem  Ei  weiss ,  25  ccm  Wasser  und 
1  g  Gitronensäure  überzieht,  trocknen  lässt  und  dann  mit 
Eiweissfarben  colorirt.  Für  gewöhnliche  Wasserfarben  zieht 
Forest  eine  Mischung  von  40  ^  Eiweiss,  20  ccm  Wasser  und 
0,5  g  Borsäure  vor  (Photogr.  Woohenbl.  1893.  S.  366;  aus 
St.  Louis  Photographer.  23.  August  1893). 

Das  Coloriren  von  Diapositiven,  namentlich  Latern- 
bildern, geschieht  (nach  dem  „Photograph"  Nr.  77)  am  besten 
mittels  Lack,  nicht  mit  Wasserfarben.  Will  man  indessen 
dennoch  mit  letzteren  arbeiten ,  so  werden  dazu  passende  halt- 
bare Farben,  wie  z.  ß.  Cobalt,  preuss.  Blau,  Smalte,  Neublan, 
Crtdmiuragelb ,    gelbe    Ocker,    grüne    Erde,    indisches    Roth, 
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Umbra,  gebr.  Siena,  chinesische  Tusche  u.  s.  w.  in  Form  tod 
Farbpal?em  mit  folgendem  Verdickangsmittel  angerieben: 

Geklärtes  Albumin    .    .  100  com, 
kohleus.  Ammoniak  .    .        5  g, 

Glycerin 5  ocm, 

Ammoniak 4  Tropfen, 

Wasser 25  com. 

Das  Auftragen  der  Farben  geschieht  mit  harten  Pinseln  und 
soll  die  SoMcht  der  Platten  vorher  mittels  Alaun  etc.  geh&rtet 
werden. 

Auch  M.  Forest  gibt  in  seinem  Buche ^)  an,  wie  man 
Gelatineplatten«  nachdem  man  den  Silbergehalt  daraus  entfernt 
hat,  mit  Wasser-  oder  Oelfarben  bemalen  kann. 

Golorirte  Vergrösserungen. 

L.  Meyer  beschreibt  sein  patentirtes  Verfahren  zur 
schnellen  Herstellung  grosser  mit  Oelfarben  colorirter  Portnüts. 
Er  steUt  ein  vergrössertes  retouchirtes  Negativ  her  und  druckt 
mittels  Lichtdruck  auf  einem  Abziehbogen  ein  Bild  in  fetter 
Farbe.  Dieses  wird  mit  Oelfarbe  übermalt  und  nach  dem 
Trocknen  der  Malfarbe  auf  Malleinwand  übertragen.  Dureh 
Anfeuchten  der  Papierschicht  wird  das  Papier  aufgeweicht  und 
abgezogen.  Das  untermalte  Bild  bleibt  mit  dem  nun  oben 
aufliegenden,  die  Schatten  darstellenden  Lichtdruck  auf  der 
Malleinwand  sitzen  und  wird  künstlerisch  verbessert  (Photogr. 
Nachrichten.  1893.  S.  276). 


Photographie  in  natürlichen  Farben. 

Den  gegenwärtigen  Stand  der  Photochromie  schildert 
£.  Yalenta  in  seinem  Buche  „Photographie  in  natür- 
lichen Farben,  mit  besonderer  Berücksichtigung 
des  Lipp  mann 'sehen  Verfahrens"  eingehend  (1894.  Terlag 
von  W.  Knapp  in  Halle  a.  S.). 

Photochromien  von  Natur-Objecten  nach  Lipp- 
mann *s  System  stellten  zuerst  in  gelungener  Weise  die  Brüder 
Lumi^re  in  Lyon  her  (1893)  und  demonstrirten  dieselben  im 
Sommer  1893  in  der  Internationalen  Photogr. -Ausstellung  in 

1)  S.  Literatur  weiter  anten. 
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Genf.  Die  Photochromien  waren  Glasbildohen  von  5  X  3  om, 
welche  mit  sohwarzem  Fimiss  hinterkleidet  waren.  Die  Bild- 
chen zeigten  unter  anderem  ein  mit  Ziegel  gedecktes  Landhaus 
in  einem  Garten,  mit  Blumenbeeten,  wobei  nicht  nur  das  Grrun 
der  Bäume  und  Wiesen,  sondern  auch  die  lebhaften  Farben 
der  Blumen,  das  Blau  des  Himmels  und  das  Both  des  Daches 
deutlich  im  refleotirten  Licht  (als  schillerndes  Bildchen)  sieht- 
bar  sind  und  alle  Details  der  Landschaft  vorhanden  waren.  Es 
war  auch  das  Portrait  einer  lebenden  Person  (sitzendes  Mäd- 
chen, mit  Kopf  und  Arm  auf  einem  Tische  ruhend,  mit  einer 
grünen  Rebenwand  als  Hintergrund,  auf  dem  Tische  ein  Glas 
mit  Wein  stehend)  darunter,  welches  sogar  das  Golorit  des 
Gesichtes  und  das  Grün  der 
Umgebung  gut  wiedergab 
(nur  der  rothe  Wein  in 
einem  Glase  war  grün  statt 
roth). 

Die  Bilder  sind  bei  di- 
recter  Betrachtung  unansehn- 
lich. Werden  die  Bilder  aber 
in  einem  Projectionsapparate 
projicirt,  so  dass  das  Spie- 
gelbild der  Photochromie 
an  einer  weissen  Wand  ver- 

frössert  wird,  so  treten  die 
arben  brillant  hervor. 
Fig.  128  zeigt  die  Versuchs- 
anordnung hierbei  (A  Pro- 
jections  -  Camera ,  L  Licht- 
bogen ,  0  Gondensorlinse, 
1>  Photochromie,  0  Projec- 
tions-Objectiv,  B  projicirtes 
Bild). 

Dieselben  L  um  i^re' sehen  Original -Photochromien  nach 
Naturobjeoten  wurden  in  der  „Wiener  Photogr.  Gesell- 
schaft" im  October  1893  unter  grossem  Beifalle  von  Professor 
Luckhardt  demonstrirt. 

Wenn  auch  nicht  alle  Farben  in  der  Reinheit  und  Wahr- 
heit, wie  sie  die  Natur  zeigt,  erschienen,  so  ist  das  Resultat 
dennoch  ein  sehr  günstiges  und  wissenschaftlich  hoch  be- 
deutendes. 

Die  Plattenfabrik  von  Lumi^re  in  Lyon  bringt  kernlose 
Bromsilbergelatineplatten ,  welche  nach  Lumi^re's  Verfahren 


Flg.  128. 
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hergestellt  werden  und  zur  Erzeugung  von  Lippmftnn* sehen 
Photoehromien  geeignet  sind;  in  den  Handel  (1893). 

Prof.  Lippmann  legte  der  Pariser  Akademie  der  Wissen- 
schaften in  der  Sitzung  vom  24.  October  1892  Photoehromien 
vor ,  welche  ohneSilbersalze  hergestellt  waren.  Er  benutzte 
als  empfindliche  Schicht  eine  Mischung  von  Albumin  (oder 
Gelatine)  und  Ealiumbichromat,  welche  er  in  der  Queeksilber- 
cassette  exponirte.  Es  genügt,  wenn  man  die  Platte  ins 
Wasser  legt,  um  ihre  Farben  zum  Vorschein  zu  bringen; 
gleichzeitig  wird  das  Bild  fixirt.^)  Nach  dem  Trocknen  yer- 
schwindet  das  Bild,  während  es  beim  Befeuchten  wieder  er- 
scheint. Die  Farben  sind  sehr  brillant  und  in  allen  Richtungen 
im  reflectirten  Lichte  sichtbar;  in  der  Durchsicht  bemerkt  man 
recht  hübsch  die  Complementärfarben  zu  den  im  reflectirten 
Lichte  sichtbaren  Farben  (Prof.  Lippmann  demonstrirte  diese 
Phänomen  vor  der  Akademie  mit  Eitolg).  Die  Theorie  dieser 
Art  der  Photochromie  ist  einfach.  Nach  Lippmann  bilden 
sich  in  der  Chromat  -  EUweiss  -  Schicht  Serien  von  Maximas 
und  Minimas  der  Interferenz.  Die  Maxima  allein  machen  die 
Schicht  unlöslich.  Die  Lamellen -Structnr  kommt  in  Form 
von  Schichten  zum  Ausdruck,  welche  theils  vom  Wasser  voll- 
gesogen,  theils  unaufunellbar  (trocken)  bleiben.  Sobald  man 
solche  Platten  mit  Wasser  befeuchtet,  sangen  sich  nur  die 
nicht  vom  Lichte  zersetzten  Schichten  mit  Wasser  voll;  der 
Brechungs- Index  der  Lamellen  variirt  periodisch,  im  selben 
Grade  gilt  dies  vom  Reflexionsvermögen  und  dadurch  werden 
die  Interferenzfarben  der  Photochromie  sichtbar. 

E.  Valenta  in  Wien,  welcher  schöne  farbise  Spectren 
nach  Lippmann's  System  bereits  im  vorigen  tiahre  herge- 
stellt und  die  hierfür  taugliche  Darstellungsweise  der  Emulsion 
bereits  vorLumi^re  (1892)  veröffentlicht  hatte ^),  setzte  seine 
diesbezüglichen  Versuche  fort.  Er  theilt  seine  Versuchsresultate 
in  der  „Phot.  Corresp."  (1893)  mit: 

„Mischt  man,  entsprechend  der  von  mir  zuerst  (1892)  in 
dieser  Zeitschrift  beschriebenen  Vorschrift^),  eine  Lösung  von 
10  g  Gelatine,  5  g  Bromkalium  und  300  ccm  Wasser  bei  circa 


1  Es  ontstobt  im  Lichto  bokanntlich  eine  anlOsUohe  Yerbindung 
▼on  Elwoisfl  oder  Golstino  mit  Ghrumoxyd,  während  das  Tom  Lioht« 
unseraetzte  Chromat  durch  Wasser  aosgewaschen  wird.  —  (NB.  IM* 
Eiweisaacbiohten  müssen  vor  dem  Sonsiblllsiren  mit  chromtanrem  Kall 
durch  Baden  in  (Quecksilberchlorid  ooagulirt  werden ,  well  diese  sonst 
beim  Waschen  mit  Wasser  weggehoben  würden.    Lippmann.) 

2)  S.  Edor's  Jahrbuch  für  1893.  S.  435. 

3)  S.  Phot.  Corresp.   1892.  S.  482. 
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38  Grad  G.  mit  einer  solchen  Ton  10  g  Gelatine,  6  g  Silber- 
nitrat und  300  com  Wasser ,  so  erhält  man  eine  in  dünnen 
Schichten  fast  klare  und  ganz  schwach  opalisirende  Flüssigkeit, 
welche  das  Bromsilber  in  so  fein  vertheiltem  Znstande  enthält, 
dass  man  eher  von  einer  Lösung  als  Ton  einer  Emnlsion 
sprechen  könnte.  Diese  Lösung  gibt,  wenn  man  die  damit 
fünf  Minuten  nach  dem  Mischen  gegossenen  und  nach  dem 
Erstarren  gewaschenen  Platten  im  War nerke' sehen  Sensito- 
meter  durch  fänf  Minuten  der  Einwirkung  des  Lichtes  eines 
Siemens'  sehen  50  -  Eerzenbrenners ,  welcher  50  cm  vom  Sen- 
sitometer  entfernt  aufgestellt  wurde,  aussetzt,  kaum  einen  Grad 
Sensitometeranzeige;  man  erhält  aber  bei  entsprechender  Be- 
handlung mit  Farbensensibillsatoren ,  mit  Hilfe  derselben 
Emulsion,  Platten,  welche  eine  sehr  brillante  Farbenwieder- 
gabe ermöglichen.  Ich  habe  nun  diese  Emulsion  einem 
Keifungsprocesse  durch  Digeriren  in  der  Wärme  unterzogen 
und  gefunden,  dass  die  Beifung  schon  ziemlich  rasch  vor- 
schreitet,  wenn  man  die  Emulsion  bei  der  niederen  Temperatur 
von  38  Grad  0.  im  Wasserbade  digerirt;  man  erhalt  bei  dieser 
Behandlung  schon  nach  Verlauf  von  einer  halben  Stunde 
Emulsionen,  welche  wohl  noch  die  Farbenwiedergabe  ermög- 
lichen, bei  denen  aber  das  Blau  des  Spectrumbildes  nicht 
mehr  gut  wiedergegeben  wird.  Auch  erscheinen  sämmtliche 
Farben  nicht  mehr  so  brillant,  als  wenn  die  Emulsion  sofort 
nach  dem  Mischen  in  völlig  unreifem  Zustande  vergossen 
worden  wäre.  Als  Sensibilisator,  welcher  die  Empfindlichkeit 
der  Platten  wesentlich  erhöht,  wirkt  das  Natriumsulfit,  wenn 
man  einer  auf  die  angegebene  Art  bereiteten  Bromsilbergelatine- 
Emulsion  pro  300  ccm  1  g  Natriumsulfit  zusetzt  und  ganz 
kurze  Zeit  damit  digerirt,  so  ist  die  Emulsion  zwar  klar  ge- 
blieben, aber  die  mit  derselben  hergestellten  Platten  zeigen 
fast  die  doppelte  Empfindlichkeit  gegenüber  jenen,  welche 
ohne  diesen  Zusatz  hergestellt  worden  sind.  Man  hat  also  in 
dem  Natriumsulfit  ein  mttel ,  die  Empfindlichkeit  der  Gelatine - 
platten  für  den  Lipp mann 'sehen  Process  etwas,  wenn  auch 
nicht  sehr  bedeutend,  zu  erhöhen,  ohne  eine  Vergröberung 
des  Kornes  herbeizuführen.  loh  habe  endlich  den  Einfluss 
studirt,  welchen  ein  Zusatz  von  Natriumsulfit  beim  Reifen  der 
Emulsion  unter  den  oben  angeführten  Umständen  hervorbringt. 
Zu  dem  Zwecke  habe  ich  auf  die  oben  beschriebene  Art  eine 
Emulsion  hergestellt,  deren  Empfindlichkeit  sehr  gering  war 
und  diese  in  der  angegebenen  Weise  unter  Zusatz  von  1  g 
Natriumsulfit  auf  300  ccm  Emulsion  bei  38  Grad  C.  reifen 
lassen.    Es  wurden  Proben  nach  5,  15,  30  Minuten,  eine  und 
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zwei  Stunden  gezogen,  und  zeigte  es  sich,  dass  dieser  Zasfttz 
verzögernd  auf  die  Vergröbemng  des  Romes  einwirkt.  Die 
Platten  mit  der  fünf  Minuten  gereiften  Emulsion  ergaben  eine 
Sensitometeranzeige  von  4  Grad  W. ,  während  nach  einer  Stunde 
bereits  18  Grad  W.  erreicht  waren.  Bei  den  Versuchen  mit 
Hilfe  des  Spectrographen  farbige  Bilder  zu  erzielen,  zeigte  es 
sich,  dass  die  Emulsion,  welche  5,  15  und  30  Minuten  reifte, 
noch  brauchbar  war,  während  bei  der  gleichen  Emulsion, 
welche  ohne  einen  Natriumsulfit  -  Zusatz  reifen  gelassen  worden 
war,  die  Brillanz  der  Farben  bereits  wesentlich  gelitten  hatte, 
weil  das  Korn  schon  zu  srob  war.  Ich  will  zum  Schlüsse 
noch  die  vorläufige  Mittheilung  anfügen,  dass  ich  mit  Ghlor- 
bromsilber- Emulsionen,  welche  mit  überschüssigem  löslichen 
Ghlorid  hergestellt  waren,  sehr  schöne  Effecte  bei  der  Her- 
stellung von  Photochromien  (Spectren)  erzielt  habe,  wobei  die 
Belichtungszeit  etwas  kürzer  als  bei  reinem  Bromsilber  war 
und  die  Wirkung  der  Farbensensibilisatoren  besser  zur  Geltung 
gelangte.*' 

Aug.  und  Louis  Lumiöre  legten  der  Pariser  Academie  der 
Wissenschaften  im  Mai  1893  folgende  Mittheilung  über  „Photo- 
graphie in  natürlichen  Farben''  nach  Lippmann*s  System  vor: 
„Seit  Beginn  unserer  Versuche  über  die  Photographie  in  den 
natürlichen  Farben  nach  der  von  Professor  Lippmann  er- 
dachten ,  so  bemerkenswerthen  Methode ,  hatten  wir  die  Absicht, 
das  Verfahren  mitzutheilen ,  mit  Hilfe  dessen  es  uns  möglich 
gewesen  war,  die  früher  vorgeführten  Resultate  zu  erlangen, 
allein  die  Schwierigkeiten,  die  sich  damals  noch  zeigten,  haben 
uns  von  diesem  Vorhaben  abgebracht  und  wir  zogen  vor,  zu 
warten,  bis  wir  im  Stande  wären,  genaue  Angaben  zu  machen, 
bei  deren  Zugrundelegung  sich  mit  Sicherheit  gute  Resultate 
erlangen  lassen." 

Wir  haben  bereits  am  23.  März  1892  in  einer  an  die 
„Sociät^  des  sciences  industrielles"  zu  Lyon  gerichteten  Mit- 
theilung das  folgende  Verfahren  publicirt,  welches  sich  von 
demjenigen  von  £.  Valenta*)  sehr  wenig  unterscheidet." 

„Die  folgenden  Vorschriften  sind  natürlich  empirisch  auf- 
gestellt worden,  aber  wir  haben  uns  bei  unseren  sehr  zahl- 
reichen Versuchen  bemüht,  methodisch  zu  verfahren,  indem 
wir  nie  mehr  als  einen  der  Grundbestandtheile ,   sowohl  was 


1)  Uober  Valenta^s  PrioriUta -Anspruch:  die  erste  braaohbare  Vor- 
sohrift  xtir  Herstellang  tod  kornlosen  Oelatineplatten  für  Photoehromie 
pabUcirt  SU  haben,  —  s.  dessen  oben  oitlrtes  Bach* 
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die  Emulsion  anbetrifft,  als  hinsichtlich  des  Entwicklers,  auf 
einmal  änderten.  Daher  die  grosse  Anzahl  der  erforderlichen 
Versuche  und  die  lange  Zeit,  die  wir  denselben  widmen 
mnssten.'^ 

„Zur  Herstellung  der  empfindlichen  Emulsion  sind  die 
folgenden  Lösungen  anzusetzen: 

A   Destill irtes  Wasser  400    com, 


20     g. 

25     ccm, 
2,3  g. 

25     com. 


3    g- 


(Telatine    .... 

B.  Destillirtes  Wasser 
Bromkalium  .     .    . 

C.  Destillirtes  Wasser 
Siibemitrat    .     .     . 

„Man  setze  der  Lösung  G  die  Hälfte  der  Lösung  A  zu, 
dann  die  andere  Hälfte  derselben  der  Lösung  B.  Man  mischt 
hierauf  die  beiden  Gelatinelösungen,  indem  man  C  in  B  giesst, 
und  setzt  der  Mischung  einen  geeigneten  Farbensensibilisator 
zu,  z.B.  C  janin,  Methylviolett ,  Er^hrosin  etc.  Nachdem  die 
Emulsion  dann  noch  filtrirt  worden  ist,  kann  sie  zum  GKessen 
der  Platten  benutzt  werden.  Letztere  Operation  geschieht  am 
besten  auf  der  Drehscheibe;  die  Temperatur  der  Lösung  darf 
40  Grad  G.  nicht  überschreiten.'' 

„Man  läset  die  Schichten  erstarren,  taucht  dann  die 
Platten  ganz  kurze  Zeit  in  Alkohol,  um  das  vollständige  An- 
feuchten der  Schicht  zu  ermöglichen,  und  wäscht  dann  in 
fliessendem  Wasser  aus.  Da  die  Schicht  sehr  dünn  ist,  er- 
fordert das  Auswaschen  nur  ganz  kurze  Zeit." 

„Diese  Methode  hat  vor  der  des  Herrn  Valenta  den  Vor- 
zug voraus,  dass  man  bei  Anwendung  derselben  das  Grösser- 
werden  des  Bromsilberkornes  (welches  durch  das  Waschen  der 
Emulsion  und  durch  die  zum  Schmelzen  derselben  erforderliche 
Erwärmung  verursacht  wird)  vermeidet  und  vollkommen  trans- 
parente Platten  erhält.  Uebrigens  muss  man  aus  demselben 
Grunde  die  Verwendung  eines  zu  grossen  Ueberschusses  von 
löslichem  Bromsalz  vermeiden." 

„Nach  genügendem  Waschen  werden  die  Platten  getrocknet 
und  vor  der  Belichtung  zwei  Minuten  in  folgender  Lösung 
gebadet: 

Wasser 200  ocm, 

Siibernitrat       ....        lg, 

Essigsäure 1  g.^' 

„Letztere  Behandlung  lässt  die  Erlangung  viel  brillanterer 
Bilder   zu    und   steigert   ausserdem   die   Empfindlichkeit   der 
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Schichten;  aber  die  so  behandelten  Platten  halten  sieh  nur 
kurze  Zeit.  Man  trocknet  die  Platten  7on  neuem  und  belichtet 
sie  dann  in  der  von  Professor  Lippmann  angegebenen  Weise." 

„Der  von  uns  stets  angewendete  Entwickler  ist  folgender- 
massen  zusammengesetzt: 

a)  Wasser 100  com, 

Pyrogallol lg. 

b)  Wasser 100  ccm, 

Bromkalium      ....       10  g. 

c)  Aetzammoniak  ^D  —  0,960  bei  18  Grad). 

Zum  Entwickeln  mischt  man: 

Lösung  a> 10  ccm, 

Lösung  b)  .     .  lo     „ 

Lösung  c) 5     „ 

Wasser 70     „" 

„Die  Concentration  des  Ammaniaks  ist  von  Wichtigkeit, 
denn  schon  geringe  Abweichungen  von  den  oben  angegebenen 
Verhältnissen  vermindern  schnell  die  Brillanz  der  Farben." 

„Nach  dem  Entwickeln  wird  die  Platte  gewaschen ,  durch 
10  bis  15  Secunden  langes  Baden  in  einer  f&nfprocentigen 
Oyankaliumlösung  fixirt  und  dann  getrocknet.** 

„Um  während  der  Aufnahme  die  Wirkung  der  ultravioletten 
Strahlen  aufzuhalten  und  diejenige  der  violetten  und  blauen 
Strahlen  zu  vermindern ,  empfiehlt  es  sich ,  hinter  das  Objectlv 
in  der  Camera  eine  mit  planparallelen  Glaswänden  versehene 
Cuvette  zu  stellen,  die  mit  einer  geeigneten  gelben  Lösung 
gefüllt  ist,  z.  B.  mit  Yictoriagelb  oder  mit  Primnlin." 

Bull.  Soe.  Fran^.  de  Phot.  1893.  S.  249. 

H.  Krone  in  Dresden  theilt  (Phot  Gorres.  1893.  S.  226} 
seine  weiteren  Erfahrungen  über  das  Lipp  mann 'sehe  System 
der  Photographie  in  naturlichen  Farben  mit,  wovon  wir  daa 
Wesentlichste  mittheilen: 

1.  Die  Möglichkeit  des  Erscheinens  von  Farben  anderer 
Wellenlängen  lus  der  durch  die  Farbenbestrahlung  geforderten 
im  Farbenresultat. 

2.  Der  unter  Umständen  auftretende  Bleichvorgang  an 
den  stark  belichteten  Bildstellen^). 


1)  Tritt  wohl  nur  bol  den  Ton  Herrn  Krone  Terwendeten  Biweiti- 
Trookonplatten  auf,  nicht  oder  wonig  bei  den  Lumil«ro' aohen  oder 
Valenta* sehen  GelatinepUtten  (Anm.  d.  Herauageb.). 
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Der  Vorgang,  wie  er  sich  mir  jetzt  erfahrusgegemäss  dar- 
stellt, ist  folgender:  An  den  Interferenzstellen  findet  keine 
Belichtung  der  Sohioht  statt;  es  kann  sich  also  beim  Ent- 
wickeln des  Bildes  auf  und  in  derselben  dort  kein  Silber  ab- 
lagern. Die  Belichtung  der  Schicht  beginnt  jedoch  schon 
direot  neben  der  Interterenzstelle  und  verdoppelt  ihre  Inten- 
sität zn  einem  jedesmaligen  Lichtmaximum  da,  wo  die  Wellen- 
berge oder  die  Wellenthäler  zweier  Wellen  zusammentreffen. 
Es  findet  demnach  nicht  nur  an  der  Stelle  eines  Lichtmaxi- 
mums  Silberablagerung  statt,  sondern  ausserdem  noch,  wie- 
wohl nur  mit  halber  Intensität,  an  allen  übrigen  Punkten  der 
Welle,  mit  Ausnahme  des  Interferenzpunktes. 

Je  nach  dem  mehr  oder  minder  richtigen  Zusammen- 
stimmen der  in  meinem  ersten  Artikel  (s.  Photogr.  Gorresp. 
1892.  S.  524  ff.,  auch  Wiedem.  Ann.  d.  Phys.  u.  Ghem.  N. 
Folge,  Bd.  XLV I,  S.  426  u.  ff.)  bezeichneten  BecUngungen  a  bis  d 
unter  Berücksichtigung  der  Sonnenhöhe  können  im  Farben- 
resultat an  jedem  Funkte  stehende  Wellen  verschiedener 
Wellenlängen  zum  Ausdruck  kommen  und  nur  dann  wird  die 
Farbenerscheinung  im  Resultat  der  fordernden  Farbenbestrahlung 
entsprechen,  wenn  die  der  letzteren  gemässen  ganzen  Wellen- 
längen, i.  e.  die  von  einem  Lichtmaximum  bis  zum  nächsten, 
zum  vorwiegenden  Ausdruck  gebracht  sind.  Die  anderen  sind 
dessenungeachtet  vorhanden,  bleiben  aber,  so  lange  sie  von 
den  prävalirenden  ganz  oder  theilweise  übertönt  werden,  ent- 
weder latent  oder  verursachen  Farben  Veränderungen.  Darin 
liegt  die  Möglichkeit  begründet,  unter  dem  fordernden  Roth, 
Gelb,  Grün,  Blau,  Violett,  Lavendel,  ein  anderes  Roth ,  Gelb, 
Grün,  Blau,  Violett  etc.,  ja  sogar  eine  benachbarte  Farbe  im 
Resultat  zu  erhalten. 

Bei  Unterbelichtung  wird  auch  an  den  Lichtmaximalstellen 
eine  weniger  genügende  Quantität  Reduotionsproduct,  Silber 
oder  dergleichen,  niedergeschlagen.  Ist  die  Belichtungsdauer 
nur  insoweit  ausreichend  gewesen,  um  die  stehende  Welle 
auszudrücken,  so  erscheint  die  entsprechende  richtige  Farbe 
in  einer  der  Belichtungsdauer  entsprechenden  Intensität.  Die 
Farbe  wird  stets  um  so  reiner  sein,  je  weniger  die  ganze 
geforderte  Wellenlänge  durch  dazwischen  geschobene ,  kürzeren 
Wellen  entsprechende  Reductionsniederschläge  im  Resultat  be- 
einträchtigt wird.  Dies  ist  vorwiegend  bei  kürzeren  Belich- 
tungen der  Fall,  die  noch  nicht  als  Unterbelichtungen  zu  be- 
zeichnen sind,  während  bei  diesen  letzteren  schliesslich  nur 
diejenige  Farbe  im  Resultat  zn  erreichen  ist,  welche  der  der 
lichtempfindlichen  Schicht  relativ  grössteu  Aktinität  entspricht. 
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Aqb  diesem  GxuBde  bildet  sich  ^wohDÜch,  wenn  man  die 
chemische  Zasammensetzong  der  Schicht  nioht  geflissenÜieh 
nuMtimmt,  bei  Unterbeliohtiuigen  die  Region  des  Indigo  zn 
allererst  ab,  während  alle  übrigen  Farben  noch  ausbleiben. 

Erweitert  mva  die  stehenden  Wellen  im  Farbenresnltat 
durch  Ausdehnung,  z.  B.  durch  Wasserdampf,  mittels  An- 
hauehens,  so  werden  Farben  kürzerer  Wellenlängen  in  solche 
längerer  Wellenläneen ,  so  lange  sie  dieser  vorübergehenden 
Ausdehnung  unterliegen ,  übergeführt.  Hierdurch  kann  z.  B. 
das  in  einigen  lichtempfindlichen  Schichten  langsamer  fertig 
werdende  und  deshalb  im  Resultat  wegen  geringerer  Belich- 
tungsdauer etwas  zu  schwach  erschienene  Roth  durch  An- 
schwellung der  in  jeder  einzelnen  Welle  der  rothen  Region 
mit  enthaltenen  übrigen  Partie  des  photographischen  Reduc- 
tionsniederschlages  vorübergehend  zu  richtigem,  voll  au^- 
arbeitetem  Roth  in  seiner  vollen  Ausdehnung,  ja  bis  zur  Er- 
scheinung des  dunklen  Rothpurpur  gekräftigt  werden.  Zugleich 
wird  aber  auch  das  Grün  bis  tief  in  die  blaue  Region  hinein 
auftreten,  so  lange  die  Wirkung  des  Hauches  andauert,  weil 
eben  so  lange  cue  Wellenlänge  des  Blau  im  angehauchten 
Resultat  durch  die  des  Grün  vorübergehend  ersetzt  wird. 

Ueberbelichtung  gibt  uns  die  Möglichkeit  an  die  Hand, 
die  Ursache  des  Bleichvorganges  zu  erkennen.  Es  treten 
nämlich  sog.  „Solarisations -Erscheinungen"  auf. 

Dieser  Ausbleichungsvorgang  kehrt  das  Bild  in  seinen 
Verhältnissen  zwischen  Hell  und  Dunkel  dergestalt  um,  dass 
das  Resultat  nicht  ein  Negativ,  sondern  ein  Positiv  ist,  in 
dem  die  Lichtmaxima  hell,  die  am  wenigsten  belichteten 
SteUen  mit  einem  dunkeln  Niederschlag  belegt  erscheinen. 
Man  nennt  ein  solches  Bild  ein  Solarisations -Positiv,  und 
dieses  kann  durch  weitere  Fortsetzung  der  Ueberbelichtung 
durch  Uebergehen  des  Bleichvorganges  auf  die  Schattenstellen 
und  durch  weitere  Veränderung  der  Molecularbeschaffenheit 
der  Liohtstellen  von  Neuem  zu  einem  Negativ,  zu  einem 
„Solarisations -Negativ*'  oder  einem  „Negativ  zweiter  Ordnung"" 
umgestaltet  werden,  welches  jedoch  in  seiner  Beschaffenheit 
als  copirfähiges  Ne^tiv  von  einem  wahren,  durch  richtige 
Belichtung  herzustellenden  Negativ  durchaus  verschieden  ist. 

In  meinen  oben  erwähnten  Solarisations  -  Experimenten 
ist  der  Beweis  geliefert  für  die  Richtigkeit  der  Erklärung 
folgender  Erfahrungen  und  Behauptungen: 

1.  Der  Bleichvorgang  bei  der  photographischen  Farben- 
darstellung von  Spectren  ist  ein  Solarisations  Vorgang. 
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Ferner,  gestützt  auf  die  im  Obigen  nütgetheilte  Er&hrung 
aber  das  Vorhandensein  niedergeschlagener  Hednotionuproduote, 
welche  im  Farbenresultat  mit  Ausnahme  der  Interferenzpnnkte 
innerhalb  einer  und  derselben  Welle  das  jedesmalige  Lieht- 
maximum  einschliessen : 

2.  Die  durch  Ueberbeliohtung  der  fordernden  Farben- 
bestrahlung ausgebleichten  Farbenregionen  erscheinen  im 
Farbenresultat  in  deijenigen  Farbe,  welche  dem  Vorwalten 
relativer  begleitender  Wellenlängen  in  den  local  interferirten 
Wellen  entspricht,  und  zwar  dies,  so  lange  die  Ueberbelich- 
tnng  sich  nur  auf  die  Lichtmaxima  erstreckt. 

3.  In  diesem  Falle  ist  das  Auftreten  von  Mischfarben 
unausbleiblich,  da  die  Partien  jeder  einzelnen  Welle  in  ihren 
unter  sich  durchaus  verschiedenen  Entfernungen  vom  n&chsten 
Interferenzpuncte  unter  sich  verschiedene  Wellenlängen  zum 
Ausdruck  bringen,  deren  aktinische  Beschaffenheit  sich  nach 
iMassgabe  der  erfolgenden  Belichtungsdauer  in  grösserer  oder 
geringerer  Intensität  im  Farbenresultat  äussert. 

4.  Erstreckt  sich  die  Ueberbeliohtung  nicht  bloss  auf  die 
Lichtmaxima,  sondern  auf  die  ganze  stehende  Welle,  so  dass 
die  reducirende  Thätigkeit  des  Lichtes  in  der  fortgeschrittenen 
Solarisations -Intensität  überhaupt  so  lange  nicht  mehr  wahr- 
zunehmen ist,  bis  die  Solarisation  in  ein  noch  höheres  Stadium 
getreten  ist,  so  tritt  der  Bleichvorgang  durch  die  ganze  stehende 
Welle  von  einem  Interferenzpunkte  bis  zum  nächsten  in  voller 
Intensität  auf  und  die  ganze  überbelichtete  Partie  erscheint  in 
nahezu  farblosem  Weiss,  welches  als  das  Resultat  der  Summe 
derjenigen  Wellenlängen  zu  betrachten  ist,  welche  in  jeder 
einzelnen  Welle  mit  dieser  gleichzeitig  zum  Ausdruck  ge- 
langt sind. 

5.  Bei  noch  weiter  fortgesetzter  Ueberbelichtung  färbt  sich 
dieses  Weiss  wieder  von  Neuem,  und  zwar  als  Solarisations- 
Negativ,  niemals  mehr  in  den  Spectralfarben ,  weil  die  licht- 
empfindliche Schicht  in  ihrer  molecularen  Beschaffenheit  bereits 
so  verändert  ist,  dass  sie  durch  die  Entwicklung  oder  beziehent- 
lich schon  durch  die  vorangegangene  Bestrahlung  durch  und 
durch  mit  der  ihrer  Dicke  entsprechenden  Anzahl  dünner 
Lagen  angefüllt  ist,  deren  Mächtigkeit  immer  eine  Wellenlänge 
beträgt  und  die  von  den  durch  die  Entwicklung  oder  Be- 
lichtung niedergeschlagenen  Beproductionsproducten  gebildet 
werden. 

üeber  Lippmann's  Photochromien  s.  Niewen- 
glowski  S.  73. 
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Ueber  Photographie  iu  natürlioben  Farben  trug  L  i  p  p  m  a  n  n 
in  Paris  vor  (s.  Conferences  pnbliqnes  S.  331). 

Ueber  Verwendbarkeit  des  Ob  ernett  er 'sehen  Chlorsilber- 
gelatlne-Papieres  znr  Photographie  in  natürliohen  Farben  s. 
Kitz  S.  142. 

üeber  Becquerers  Versuche  der  chemischen 
Wirkungen  des  Lichtes  in  der  Helioohromie  hielt  H. 
Beoquerel  einen  Vortrag  (s.  „Conferences"  S.  331). 

^.^^ 

Polyehrome  Projektion.  —  Itos^  Heliocliromoskop. 

Vi  dal 's  polychromeProjectionsbilder,  erzeugt  mittels 
Photographien  ohne  Colorirung. 

Prof.  Leon  Vi  dal  in  Paris  sendete  auf  Ansuchen  der 
k.  k.  Lehr-  und  Versuchsanstalt  Diapositive  für  sein  System 
der  polychromen  Projection  zum  Zwecke  eines  Vortrages  von 
£.  Valenta  nach  Wien,  welcher  im  Festsaale  des  Nieder- 
österreichischen Gewerbevereins  am  22.  Februar  und  3.  März 
1893  Vidal's  polychrome  Projectionsbilder  demonstrirte. 

Valenta  beschreibt  diese  Versuche  in  der  „Phot.  Corresp." 
(1893)  folgendermassen : 

Die  Vidarschen  Diapositive  umfassten  für  jedes  farbige 
Bild  drei  Componenten,  nämlich  Bilder,  welche  dazu  betsimmt 
sind,  hinter  grünen,  orangerothen  und  blauvioUetten  Licht- 
filtern, gleichzeitig  auf  eine  weisse  Wand  projicirt  zu  werden. 
Diese  Diapositive  waren  auf  Chlorbromsilber -Gelatineplatten 
mit  Hervorruf ung  hergestellt,  zeigten  einen  dunkelbraunen, 
warmen  Farbenton  und  waren  sehr  contrastreich,  glasklar  in 
den  Lichtem  und  sehr  dunkel  in  den  Schatten  gehalten.  Um 
Verwechslungen  bei  der  Projection  zu  vermeiden,  waren  die 
einzelnen  Bilder  mit  Marken  in  den  betreffenden  Farben  an 
der  rechten  Ecke  versehen,  wodurch  das  Wechseln  im  Halb- 
dunkel wesentlich  erleichtert  wurde.  Ueber  die  Herstellung 
der  Bilder  hatte  sich  bereits  Prof.  Vidal  inEder's  Jahrbuch 
für  Photographie  pro  1893.  S,  302  eingehend  geäussert  (s.  diese 
Abhandlung  Prof.  Vidal's). 

Der  Projectionsapparat  muss  drei  Objective  und  drei  Object- 
träger  haben,  die  von  einander  unabhängig  sind  und  muss  so 
eingerichtet  sein,  dass  die  Beleuchtung  des  Schirmes  so  gut 
und  rasch  wie  nur  möglich  erfolgen  kann.  Die  beste  Ein- 
richtung würde  die   sein,  welche  eine  sofortige  Vereinigung 
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der  drei  Bilder  zu  einem  einzigen  gleiohzeitig  mit  der  Ein- 
schiebnng  des  die  Diapositve  enthaltenden  Schiebers  in  den 
Projeotions  -Apparat  ermöglichte. 

Eine  derartige  Laterne  war  in  Wien  nicht  zn  beschaffen 
nnd  da  die  Zeit,  einen  solchen  Apparat  herzustellen,  zn  kurz 
war,  musste  Yalenta  mit  drei  einzelnen  Projections -Apparaten, 
welche  die  Firma  Plössl  in  Wien  (Herr  Wagnei^  bereit- 
willigst zur  Verftlgung  stellte,  den  Versuch  durchrahren.  Diese 
Apparate  waren  ann&hernd  identische  Exemplare  des  sogen, 
grossen  Plössl  'sehen  Projeetion s  -  Apparates ,  welche  neben<- 
einander  aufgestellt  waren.  Sie  erhielten  ihr  Licht  von  einem 
sehr  starken  Gleichstrom  (für  jede  Laterne  25000  Kerzen  Licht), 
welcher  von  der  Firma  Siemens  &  Halske  für  diese  Ver- 
suche geliefert  wurde. 

Als  Farbenfilter  wurden  benutzt:  1.  Ein  blaues  Gobaltglas 
mit  etwas  violetter  Nuance,  2.  ein  hell  orangerothes  Enpfer- 
überfangglas  und  3.  eine  feurig  fnrüne  Glasscheibe  von  heller 
Färbung.  Es  wurden  in  dieser  Weise  auf  eine  weisse  Lein- 
wand von  circa  40  cm  mehrere  Bilder  projicirt,  unter  denen 
besonders  dasjenige  eines  Blumenstrausses  durch  die  Pracht 
und  Lebhaftigkeit  der  Farben  einen  überraschenden  Anblick  bot. 

Ueber  das  Ives'sohe  Photochromoskop  (Helio- 

chromoskop). 

Bereits  mehrmals  in  den  letzten  Jahren  drangen  Berichte 
über  das  „Heliochromoskop"  oder  „Photochromoskop'^  von 
F.  E.  Ives  in  Philadelphia  in  die  OeffentUchkeit,  nachdem 
derselbe  seinen  Anparat  zum  ersten  Male  1888  im  Franklin - 
Institut  in  Philadelphia  und  im  diesjährigen  Herbste  in  London 
mit  grossem  Erfolge  demonstrirt  hatte  ^)  (vergl.  S.  214). 

Im  November  1893  überbrachte  Herr  Ives  dem  Heraus- 
geber ein  „Photochromoskop'*,  welches  derselbe  in  der 
Wiener  Phot.  Gesellschaft  vorlegte. 

Das  Princip  des  Ives'schen  Photochromoskopes  beruht 
nach  Eder  (Phot.  Corresp.  1893)  darauf,  dass  —  gemäss  den 
Principien  des  Dreifarbendruckes  —  dreierlei  Diapositive  her- 
gestellt werden,  welche  den  drei  „Grundfarbenempfindungen'' 
entsprechen.  Sowie  nun  beim  Dreifarbenlichtdruck 
drei  farbige  Bilder  (roth,  gelb,  blau)  übereinander  gedruckt 
werden  und  alle  Mischfarben  dadurch  verhältnissmässig  gut 
wiedergegeben  werden  können,  so  kann  man  nach  demselben 


1)  Vergl.  Bder's  Jahrbuch  für  1891.  S.  176;  ferner  1893.  S.2H8;  femer 
dai  TorUegende  Jabrbuoh,  den  Artikel  von  Ivei,  S.  214. 
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Principe  auch  drei  Terschiedeniurbige  Diapositive  (bei  Ives: 
roih,  gr&n  und  blan)  durch  Spiegelung  in  ein  einziges 
Oenlar  werfen  nnd  dadaroh  ^rbige  DiapositiTe  erzengen 
(„Photoehromoekop*').  Ebenso  lassen  sich  polychrome  ^ro- 
jeotionen  mittels  einer  Triplex- Laterne  erzeugen  0  [.Photo- 
chromoskopisehe  Laterne]. 

Das  rhotochromoskop  ist  in  den  fllustrationstafeln  abge- 
bildet. Die  eine  Figur  zeigt  die  Aussenansicht  des  Apparates 
(nach  photographischen  Abbildungen),  an  der  Vorderwand  sind 
die  drei  Diapositive  sichtbar,  r&ckwärts  das  Ocuiar,  in  welchem 
sich  die  (durch  farbige  Gläser  gefärbten)  Bilder  der  drei  Dia- 
positive („Chromogramm*^)  befinden.  Dem  Apparate,  welchen 
wir  sahen,  waren  in  einer  Lade  zwdlf  solcher  Chromogramme 
beigegeben. 

Die  andere  Figur  zeigt  das  Innere  des  Photochromoskopes. 
Bei  R^  B  und  G  befinden  sich  Sammellinsen  und  davor  (aussen) 
die  Diapositive  für  Both,  Blau  und  Gelbgrün.  Im  Inneren  ist 
das  gelbgrnne  und  blaue  Glas  {G*  und  B')  am  Boden,  das 
rothe  Glas  am  Deckel  des  Apparates  angebracht.  Das  Licht 
erleidet  nach  dem  Eintritt  in  den  Apparat  eine  mehrfache 
Keflexion  durch  Spiegel.  Am  einfachsten  ist  dies  beim  Roth; 
das  Bild  fallt  von  R  auf  den  Silberspiegel  6,  von  da  auf  den 
durchsichtigen  Glasspiegel  4,  dann  auf  den  Silberspiegellf 
und  wird  von  da  in's  Oenlar  geworfen.  Das  blaue  Bild  kommt 
von  jB,  passirt  das  blaue  Glas  B\  wird  vom  Silberspiegel  5 
auf  den  durchsichtigen  Glasspiegei  3  geworfen,  passirt  das 
durchsichtige  Glas  4  und  gelangt  dann ,  reflectirt  vom  Silber- 
Spiegel  Jf,  ins  Ocular.  Einen  analogen  Weg  legt  das  gelb- 
grüne Bild  zurück.  Alle  drei  Bilder  müssen  sich  aber  im 
Ocular  an  derselben  Stelle  decken. 

Die  Farbenintensität  muss  bei  allen  drei  Bildern  so  ver- 
theilt  sein,  dass  sie  zusammen  ein  reines  Weiss  geben. 

Am  schwierigsten  ist  die  Aaswahl  der  farbigen  Gläser, 
welche  zeitraubende  Versuche  voraussetzt.  Nach  Eder  (a.  a.  0.) 
combinirt  Herr  Ives  farbige  Gläser  mit  Anilinfarben  und  ver- 
wendet auch  verkittete  Gläser,  in  deren  Mitte  sich  Anilin- 
farbenschichten befinden. 

Die  Aufnahme  der  drei  verschiedenen  Originalnegative, 
welche  die  drei  den  verschiedenen  Farben  (roth,  grün,  blau) 
entsprechenden  Diapositive  liefern  sollen,  geschieht  gleich- 
zeitig.   Bei  Gemäldereproductionen   wäre   eine   Camera   mit 

1)  Dieao  polyohromon  Projeotioneu  demonstrirto  uod  erl&utcrte 
E.  Valenta  In  Wien  unter  Bonutzunff  dur  VldalMchen  DlftpoBltlve  im 
Frübjfthro  1898.  (b    Phot.  Conresp.  189S.  8.  338). 
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drei  ObjecÜTen  denkbar,  welche  auf  drei  Platten  gleiehaeitig 
ein  Negativ  für  Roth,  resp.  GrQn  und  Blau  liefert  Ives  ver- 
vollkommnete eben  diese  Aufnahme -Camera  in  der  Weise, 
dase  er  diese  drei  Bilder  in  einer  einzigen  Exposition 
auf  einer  einzigen  lichtempfindlichen  Platte  und 
ven  einem  einzigen  Gesichtspunkte  aus  erzeugt').  Natür- 
lich soll  diese  Platte  für  alle  drei  ,,Hauptfarben"  ffleichmässig 
empfindlich  sein,  damit  sich  sowohl  das  rothe,  als  auch  das 
grüne  und  blaue  Bild  correct  abbilde.  Ist  die  Farbenempfind- 
liohkeit  keine  gleichmässige  für  alle  Farben,  so  muss  man 
durch  Anbringung  von  Lichtifiltem  die  eine  oder  die  andere 
Farbe  dämpfen;  auf  diese  Weise  würde  es  möglich  sein,  dass 
Jedermann  mit  käuflichen  orthochromatischen  Platten  sich  seine 
, Dreifarben -Negative''  selbst  herstellt,  falls  der  Aufnahme- 
apparat dazu  construirt  und  die  Lichtfilter  entsprechend  ab- 
gestimmt sind.  Herr  Ives  theilte  mir  mit,  dass  er  z.B.  mit 
gewissen  Edward*s  isochromatischen  Platten  erfolgreich  ge- 
arbeitet habe.  Diese  Angabe  erscheint  keineswegs  unglaub- 
würdig, weil  man  ja  weiss,  dass  die  gewöhnlichen  Systeme 
von  „Dreifarbendruck^'  mit  der  Verwendung  von  orange- 
empfindliohen  Platten  (anstatt  wirklich  rothempfindlicher 
Schichten)  sich  begnügen,  weil  die  meisten  rothen  Pigmente 
so  viel  orange  und  gelb  reflectiren,  dass  diese  letzteren  Strahlen 
allein  zur  Photographie  der  „rothen"  Pigmente  hinreichen. 

Was  das  Princip  des  genannten  Aufnahmeapparates 
betrifft,  so  entspricht  der  letztere  dem  umgekehrten  Photo- 
chromoskop,  d.  h.  an  Stelle  des  Oculars  befindet  sich  ein 
Photographenobjectiv,  durch  welches  das  Lichtbild  einfällt 
und  auf  seinem  Wege  im  Inneren  des  Apparates  durch  die 
oben  genannten  Spiegelsysteme  in  drei  identische  Bilder  ge- 
spalten wird;  diese  treffen  eine  orthochromatische  Platte 
(eventuell  nach  dem  Passiren  von  Lichtfiltem)  und  erzeugen 
das  dreifache  Negativ.  Die  Belichtungszeit  soll  bei  Repro- 
ductionen  farbiger  Objecto  nach  den  Angaben  des  Herrn  ives 
beiläufig  l'/a — 2  ^linuten  dauern. 

Die  Demonstrationen  des  Ives'schen  Photochromoskopes 
sowohl  am  7.  November  1893  in  der  Plenarversammlung  (bei 
Gaslicht^  als  am  nächsten  Tage  an  der  k.  k.  Lehr-  und  Ver- 
suchsanstalt fdr  Photographie  ergaben  die  Thatsache,  dass  die 
farbigen   Bilder  nicht  nur  die  Farben   sehr  lebhaft   zeigten, 

1)  Dies  Ist  beroits  in  Eder's  Jahrbnoh  pro  1893  (d.  I.  tot  einem 
Jahre)  gesohlldort  worden  (s.  ^Das  Helioohromoskop  ron  Iyos'^   S.  289). 

2)  Herr  Ives  benntste  als  Lichtquelle  einen  breiten  Schmcttorlings- 
brenner  und  eine  grosse  Condensorlinae. 


^^  Korn-  and  liiwfatuiw iMimii. 

sondtm  «ich  alle  HAlbtdne.  Basonden  hübsch  war  d«r  An- 
blidi  der  photochromoskopisdien  Bilder  eines  TeUers  mit  Obst 
(grüne  Tnuiben,  Aepfel  etc.),  femer  das  Bild  einer  Porzellan- 
Tase,  dann  eine  gewöhnliche  Photographie,  welche  in  harmoni- 
scher Znsammenstimmang  der  drei  arbigen  Bilder  ein  schönes 
neutrales  Photographiebraon  gab;  ein  Beweis,  dass  nicht  nar 

frelle  Farben,  sondern  aach  zarte  Schattirnngen  gedämpfter 
arben  wiedergegeben  werden. 

Ein  Comit4  der  „Phot  Society"  in  Philadelphia  belasste 
sich  mit  den  Priorititeansprochen  Ives*  betreffs  seiner  Helio- 
chromle  (Americ.  Joorn.  Phot  1893.  S.  15). 

üeber  Dreifarbendruck  s.  w.  unten. 


— ♦(5'f>4- 
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Ueber  Autotypie  s.  Cronenberg  S.  241. 

DieDruckbarmaohung  von  Halbtonbildern  bezweckt 
ein  Verfahren,  auf  welches  LudwigSchaeferin  Heilbronn  a.  N. 
vom  22.  Januar  1892  ein  D.  R.- Patent  (No.  70697)  erhalten 
hat').  Dieses  Verfahren  zur  Herstellung  von  Lieht-,  Flach - 
bezw.  Hochdruckplatten  ist  nach  dem  Patent -Ansprüche  dahin 
gekennzeichnet,  dass  man  eine  auf  beliebiger  Unterlage  (Papier 
oder  Metall)  befindliche  Gelatineschicht  (welche  eyentuell  mit 
einem  Pigmente  geförbt  ist)  nach  dem  Sensibilisiren  mittels 
Chromaten,  mit  einer  mit  Liniatur,  Körnung  und  dergl. 
versehenen  Unterlage  derart  in  Berührung  bringt,  dass  sie  ein 
der  Unterlage  entsprechendes  Relief  annimmt,  alsdann  die- 
selbe unter  einem  Transparent  (Negative)  copirt  und  in 
üblicher  Weise  entwickelt,  um  das  auf  diese  Weise  in  Linien 
oder  Punkte  etc.  aufgelöste  Bild  auf  Stein  oder  Zink  (Metall 
zum  Hochdruck)  umzudrucken,  oder  zum  Abformen  für  Galvano- 
plastik zu  verwenden. 

Als  Resultat,  nach  erfolgter  Belichtung  des  so  behandelten 
Chromgegelatinepapieres  ergibt  sich  folgendes :  Alle  vom  Lichte 
nicht  getroffenen  Stellen  lassen  beim  Entwickeln  die  Fettfarbe 
los  und  werden  eben,  während  die  vom  Lichte  getroffenen 
Stellen  die  Fettfarbo  iu  dem  Masse  festhalten,   als  sie  vom 


1)   Phot.   MitthoUangeD.    1893.   No.  1.%    S.  248:    Phot.   Archiv.  1893. 
K 0.784,  S.8&4. 
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Lichte  getroffen  waren  und  in  demselben  Verhältnisse  die 
Linien,  Punkte  eto.  der  Trockenunterlage  beibehalten.  Das 
auf  der  Gelatineschioht  resnltirende  Bild  kann  nun  zu  litho- 
graphischen oder  andern  Druokz wecken  verwendet  werden. 

Soll  eine  Form  für  Galvanoplastik  oder  ftkr  Metallguss 
etc.  hergestellt  werden,  so  kommt  das  Oelatinepapier  unmittel- 
bar nach  der  Belichtung  ins  Wasser,  woselbst  es  circa  '/^  Stunde 
verbleibt,  bis  alle  vom  Lichte  nicht  getroffenen  TheUe  gequollen 
sind.  Dieses  so  entstandene  Relief  wird  auf  eine  Glasscheibe 
gelegt  und,  nachdem  es  mit  feuchtem  Fliesspapier  abgetrocknet 
ist,  in  Gyps,  Wachs  etc.  abgeformt. 

Ein  autotypisches  Verfahren  ohne  Netz  besteht 
darin,  dass  auf  dem  neuen  Platin- Pyramidenkornpapier 
ein  positives  Bild  erzeugt  und  von  diesem  bei  schräger  Be- 
leuchtung wieder  ein  Negativ  abgenommen  wird,  welches  in 
Folge  der  Körnung,  welche  das  l^pier  besitzt,  zur  Herstellung 
einer  Hochdruokplatte  wie  ein  mittels  des  Rasters  aufge- 
nommenes benutzt  werden  kann.  In  Fig.  129  ist  auch  ein  nach 
dieser  Methode  hergestelltes  Glicht  zum  Abdrucke  gebracht 
und  wurde  dieses  \ erfahren  von  den  Herren  Miethe  und 
Hess  kiel  zum  Patentschntze  angemeldet.  Dieselben  sagen 
Ober  dieses  Verfahren  in  No.  1  der  neuen  Fachschrift  „Das 
Atelier  des  Photographen^  1894  wie  folgt: 

„Bei  den  gebräuchlichen  autotypischen  Verfahren  in  Netz- 
manier erfolgt  die  Zerlegung  der  Halbtöne  in  Korn  bekannt- 
lich durch  Aufnahme  eines  Originals  durch  eine  gerasterte 
Glasplatte  hindurch.** 

„An  Stelle  dieses  Verfahrens  kann  auch,  wie  ich  gefunden 
habe,  ein  anderer  Weg  eingeschlagen  werden,  nämfich  der, 
dass  man  das  Originalpositiv  auf  einem  Kornpapier  (Pyramiden- 
kornpapier) herstellt  und  dies  ohne  Zwischenschaltung  eines 
Rasters  direct  bei  schräger  Beleuchtung  reproducirt.  £s  ent- 
steht ein  Negativ,  nach  welchem  ohne  weiteres  eine  Hochdrucks 
platte  geätzt  werden  kann.  Unsere  umstehende  Probe,  welche 
nach  diesem  Verfahren  als  erster  Versuch  hergestellt  wurde, 
zeigt  die  practische  Ausführbarkeit  der  neuen  Methode.  Sie 
ist  in  ffleicher  Grösse  wie  das  Original  nach  einem  Platinkorn- 
bild aufgenommen,  welches  auf  Schäuffelen- Kornpapier  gröbster 
Körnung  präparirt  war.  Selbstverständlich  fallt  das  Gliche  feiner 
und  geschlossner  aus,  wenn  das  Original  in  veijangtem  Mass- 
stab reproducirt  oder  ein  feineres  Kornpapier  zur  Anwendung 
kommt.      Miethe  —  (Atelier  des  Photogr.   1894.  No.  1). 
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Ueber  die  Autotypie 

wie  sie  in  Amerika  aasgeQbt  wird  findet  sich  ein  Aufsatz 
in  der  Pliot.  Gorresp.  (1893.  S.  289)  von  C.  H.  Jaoobi  (in 
Philadelphia).  Derselbe  legt  den  grössten  Werth  anf  ein  gutes 
Netz,  in  Amerika  ^Soreen**  genannt  Noch  vor  wenigen  Jahren 
gab  es  dr&ben  nur  eine  Firma,  welche  solche  Soreens  an- 
fertigte, nämlich  Woolfe  in  Dayton  (Ohio).  Diese  waren 
aber  Gopien  eines  Originals.  Seit  l'/a  Jahren  liefert  aber 
Max  Leyy  (Philadelphia  1213  Race  Street),  so  vollkommene 
Originalraster,  dass  es  eine  wahre  Freude  ist  damit  zu  arbeiten. 
Dieselben  bestehen  in  zwei  unter  rechtem  Winkel  sich  kreusenden 
Linienplatten  die  mit  Ganadabalsam  fest  zusammengekittet  sind. 

Die  Linien  sind  mittels  einer  von  ihm  construirten 
Linürmaschine  mit  starkem,  extra  geschliffenem  Diamanten  in 
bestes  Pariser  Krystall-  (Spiegel)  Glas  gezogen,  dann  geätzt 
und  mit  einer  dauerhaften  schwarzbraunen  Paste  aus- 
gef&llt. 

Leyy  liefert  Netze  zu  90,  120,  135  Linien  per  Zoll  (en^l.) 
und  stellt  sich  der  Preis  wie  folgt,  fOr  100  Linien  pro  Zoll  (engl.) : 

14—17  Zoll  Plattongrösse    200  Dollar, 

13—16  „  ,,  150  „ 

12-15  ,  „  120  „    • 

11-14  „  „  90  „ 

10-12  „  „  65  „ 

9-11  ,  „  50  „ 

8-10  „  ,  40  „ 

Diese  Raster  werden  jetz  in  Amerika  allgemein  angewendet. 
Von  Dreh -Rastern  will  hier  niemand  mehr  etwas  wissen. 

Bezüglich  der  Starke  der  Linien  werden  die  gleichmässig 
starken,  d.  h.  hell  und  dunkel  gleich  breit,  zumeist  angewendet. 

Um  ein  gutes  Rastern egativ  herzustellen,  werden  yerschiedene 
Mittel  angewendet.  Da  ist  z.  B.  ausser  der  Verstellbarkeit  des 
Screens  die  doppelte  Belichtung  und  theilweise  Spiegelung  des 
Objeotes,  sei  es  Original  oder  Gopie,  ein  gutes  Hilfsmittel. 
Gelbliche  oder  graue  Lichter  resp.  Himmel,  finden  ihre  Gor- 
rection  hierdurch  eben  so  gut  wie  dunkle,  mit  schwachen 
Details  yersehene  Schatten. 

Es  sei  z.B.  eine  Gopie  mit  yorherrscb enden  Mittel-  und 
tiefen  Tdnen  bei  geringen  Lichtern  aufzunehmen,  so  hat  man 
bei  einem  Blendensatz  yon  No.  1—6  Blende  No.  3  zu  nehmen 
und  dem  Lichte  entsprechend  so  zu  exponiren,  dass  die  tiefsten 
Schatten  eben  einen  Hauch  yon  Punktchen  zeigen.    Nun  deckt 
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man  zu  und  nimmt  Blende  No.  6  (d.  h.  die  grösste),  gibt  circa 
V4— 'Vs  ^^^  0^^  benutzten  Zeit  und  sohliesst  den  Apparat 
Nach  dem  Fixiren  zeigt  sich,  wenn  man  das  Bild  mit  einer 
guten  Lupe  gegen  das  Fenster  betrachtet,  ob  die  Belichtung 
richtig  war.  Die  Lichtstellen  müssen  kleine  Löcher  und 
die  Schatten  kleine  Pünktchen  enthalten,  was  dazwischen 
liegt,  muss  sich  genau  nach  der  Schattimng  des  Originales 
regulirt  haben.  Reines  Schwarz  kann  auch  ganz  klar  kommen 
und  braucht  keine  Pünktchen  aufzuweisen. 

Es  gibt  viele  Originale,  die  so  günstig  für  Halbton  (Raster) 
sind,  dass  man  nur  eine  Blende  braucht,  aber  das  ist  die 
Ausnahme. 

Je  kleiner  die  Blende,  desto  mehr  kommen  die  Schatten; 
je  grösser,  desto  mehr  schliessen  sich  die  Lichter  und  die 
Schatten  bleiben  zurück. 

Es  hangt  also  Ton  der  richtigen  Auswahl  der  Blenden 
und  richtiger  Belichtung  Alles  (?  „Viel''  Ist  besser  gesagt)  ab. 

Auch  kann  man  durch  alternirendes  Reduciren  mit  schwacher 
Jodcyanid- Lösung,  Verstärkung  mit  Eisen  und  Süber,  noch- 
maliges Reduciren  etc.  ein  Negativ  verbessern. 

Zur  Aetzung  werden  meistens  nur  Kupferplatten  ver- 
wendet, die  lichtempfindliche  Lösung  besteht  aus  Gelatine, 
Eiweiss,  Gummi  etc. 

Nach  der  Oopirung  wäscht  man  die  Platte  sogleich  in 
Alkohol,  dem  ein  gewisses  saures  Salz  zugesetzt  ist,  aus,  wo- 
nach alles  Belichtete  etwas  aufgequollen,  selbst  die  feinsten 
Pünktchen,  alle  unbelichteten  Stellen  aber  frei  vom  Ueber- 
zuge  sind. 

Nachdem  die  Kupferplatte  getrocknet,  wird  sie  auf  der 
eisernen  Platte  erhitzt,  bis  alles  eine  tief  braune  Färbung  an- 
genommen hat  und  die  Lichter  silberweiss  glänzen.  Nach 
erfolgter  Retouche  kommt  die  Platte  in  die  Aetz -Lösung,  be- 
stehend aus 

3  Theilen  trockenem  Eisenohlorid  und 
1   Theil   Wasser   mit   einigen   schwefelsauren   Kupfer- 
krystallen. 

Die  Zeitdauer  der  Aetzung  ist  circa  15  Minuten,  worauf 
die  Platte  gewaschen  und  kurze  Zeit  in  verdünnte  Chrom- 
säure  gelegt,  abgespült  und  nochmals  mit  verdünnter  Salpeter- 
säure behandelt,  wieder  gewaschen  und  sofort  heiss  getrocknet 
wird.  Die  letzte  Retouche  erfolgt,  wenn  nöthig,  durch  den 
Graveur. 
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Autotypie  in  Kupfer. 

Seit  mehreren  Jahren  werden  namentlioh  in  Amerika  in 
gelungener  Weise  Autotypien  in  Kupfer  geatzt,  welche 
zartere  Drucke  geben,  als  die  gewöhnlichen  Zink -Autotypien 
(vergl.  S.463). 

Diese  Kupfer-Auto ty Dien  werden  ohne  Uebertragungs- 
process  hergestellt.  Man  ftberzieht  die  Kupferplatten  mittels 
einer  Lösung  von  Chromatgelatine  (dünne  Schicht),  copirt  das 
Raster- Negativ  direct^)  und  &tzt  dann  durch  die  Schicht  (ohne 
Auswaschen)  mittels  Eisenchlorid.  Hierbei  sind  mannigfache 
Kunstgriffe  zu  beobachten,  z.  B.  muss  die  Chromatsohioht 
durch  Erhitzen  („Einbrennen")  gehärtet  werden,  ferner  müssen 
diese  Schichten  gefärbt  werden,  damit  man  die  Bilderzeugung 
besser  controliren  kann  etc. 

Die  Aetzung  der  Kupfei'platte  kann  durch  Zuhilfenahme 
eleotiischer  Ströme  beschleunigt  werden  —  dann  nennt  man 
diese  Kupferclich^  mitunter  „Electrötypien'*  (z.  B.  Stall  in 
Nürnberg). 

Diese  Methode  üben  mehrere  New  Yorker  Firmen,  z.  B. 
Ives  in  Philadelphia  (s.  Dlustrationstafeln);  auch  Anger  er 
&  Gösohl  in  Wien  begannen  die  Einfühning  dieser  Methode 
im  December  1893. 

Ueber  diese  Art  der  Kupfer -Autotypie  s.  Pruwirth 
(S.  17  dieses  „Jahrbuches"). 

Femer  machte  darüber  R.  J.  Sachers  in  Toronto  (Canada) 
in  der  Photogr.  Corresp.  (1893.  Nr.  398  ff.)  interessante  Mit- 
theilungen und  sendete  hübsehe  Messingcliches  dem  Heraus- 
geber ein. 

Derselbe  hält  dafür,  dass  zur  Herstellung  guter  Raster- 
Negative  nur  ein  auf  Glas  geschnittener  Raster  zu  verwenden 
sei,  nicht  die  erst  von  solchen  (z.  B.  Meisenbach)  gemachten 
Gopien  mittels  der  Photographie.  Erstere  sind  in  Amerika 
allgemein  in  Anwendung''). 

Heute  sei  die  Vervollkommnung  in  der  Herstellung  solcher 
Glas -Raster  in  einer  Weise  gelungen,  die  es  ermöglicht,  für 
eine  verh&ltnissmässig  geringe  Summe  einen  ganz  vorzüglichen 
Raster  zu  erhalten.  Man  ist  drüben  von  der  Verwendung  der 
einfachen  Linien  -  Raster  und  der  Doppelbelichtung  (Kreuzung) 
als   unpractisch  ganz  abgekommen   und  man  verwendet  aus- 


1)  Man  inuti  ein  Tarkehrtos  Kasier - Kegatir  benatzen  —  lol  et 
oId  Haat-KegfttiT  oder  ein  mittels  Prlima  Terkehrt  aafgenommenos 
Glas  -  NegatlT. 

8)  8.  Näheres  anter  LinlatUvren  S.  4G9. 
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sohliesslich    Kreuz -Raster    mit    einmaliger   ununterbrochener 
Belichtung. 

Einfache  Linien -Raster  und  zwar  mit  einfacher  Belich- 
tung werden  nur  zur  Herstellung  Ton  Farbplatten  (z.  B.  im 
Dreifarbendruck)  angewendet. 

Die  Herstellung  der  Kreuz -Raster  (Arbeits -Platten)  ge- 
schieht auf  folgende  Weise: 

Eine  feinst  geschliffene  und  polirte,  möglichst  blasenfreie 
Spiegelglasplatte  von  ungefähr  2  mm  Dicke  wird  mit  einem 
entsprechenden  Radirgrunde  (aus  Harzen)  versehen  und  auf 
einer  guten  Liniirmaschine ,  wie  sie  ähnlich  die  Lithographen 
und  Holzschneider  benutzen,  mit  der  Liniatur  versehen. 

Diese  linürte  Platte  wird  sodann  mit  Fluorwasserstoffsäure 
(Flusssäure)  geätzt,  der  Radirgrund  entfernt  und  die  ganze 
Platte  mit  einem  eigenen,  vollkommen  undurchsichtigen 
Ueberzug  versehen,  der  nicht  nur  die  geätzten  Linien  ausfallt, 
sondern  auch  die  gesammte  übrige  Oberfläche  bedeckt. 

Die  Glasplatte  kommt  jetzt  neuerdings  auf  die  Polir- 
maschine  und  wird  so  lanse  geschliffen  und  polirt,  bis  der 
Ueberzug  überall ,  mit  Ausnahme  der  tiefgeätzten  Linien ,  ent- 
fernt ist. 

Es  resultirt  nun  ein  einfacher  Linien -Raster,  dessen 
schwarze  Linien  tief  geätzt  und  bis  zur  Oberfläche  der  stehen 

febliebenen  durchsichtigen  Linien  mit  einer  undurchsichtigen 
[asse  ausgefüllt  sind. 

Zwei  solche  Platten  mit  absolut  gleicher  Liniatur  werden 
mit  den  Linienseiten  zu  einander,  die  Linien  selbstverständ- 
lich gekreuzt,  mittels  Canadabalsam  unter  Zuhilfenahme  des 
Druckes  einer  hydraulischen  Presse  vereinigt  und  die  Ränder 
dieser  nunmehr  ein  Ganzes  bildenden  Doppelplatte  abge- 
schliffen. 

Diese  Raster  sind  unverwüstlich,  da  die  Schicht  zwischen 
den  zwei  Gläsern  geschützt  ist. 

Die  LinienzahT  auf  einen  englischen  Zoll  geht  von  85 
bis  200  Linien.  Am  gebräuchlichsten  sind  solche  mit  120 
bis  135  Linien. 

Der  Raster  ist  in  der  Oassette  in  der  durch  die  Erfahrung 
gegebenen  Entfernung  von  1  bis  2  mm  von  der  Schichtseite 
der  empfindlichen  Platte  befestigt  und  wird  diese  Entfernung 
nur  äusserst  selten  verändert. 

Das  früher  ausgeübte  Verändern  der  Entfernung  des 
Rasters  von  der  empfindlichen  Platte,  je  nachdem  ein  hartes 
oder  flaues  Original  wiederzugeben  war,  ist  aufgelassen  worden 
und   wird   durch   den   Gebrauch   verschiedener  Blenden 
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-während  derselben  Belichtung  und  duroh  Yorsohieben  von 
weissem  Papier  vor  das  Original  w&hrend  eines  TheUes  der 
Belichtung  —  wenn  dies  nötaig  ist  —  ersetzt. 

Die  Aetzungen  werden  hauptsächlich  auf  Kupfer  und 
^Messing  vorgenommen.  Zink  wird  nur  noch  zu  Linien,  jedoch 
nicht  mehr  zu  Halbtonnlatten  verwendet,  ausgenommen,  wenn 
letztere  Farbenplatten  mr  Chromotypie  darstellen. 

Das  Verfahren  Sacher 's,  welches  er  seit  mehr  als  zwei 
Jahren  mit  immer  gleichem  Erfolge  anwendet,  und  welches 
er  selbst  als  eine  Modification  eines  älteren  Mario t 'sehen 
Processes  bezeichnet,  welches  von  diesem  jedoch  nur  zu  Tief- 
Ätzungen  verwendet  wurde,  besteht  in  folgendem: 

ISachdem  die  Metallplatte  durch  Schleifen  und  Poliren 
2ur  Aufnahme  der  lichtempfindlichen  Schicht  fertig  gestellt 
worden,  wird  sie  mit  der  unten  angegebenen  Lösung  in 
folgender  Weise  begossen: 

Man  giesst  zuerst  destillirtes  Wasser  auf  die  Platte, 
welches  nirgends  von  der  Oberfläche  abgegossen  werden  darf, 
znm  Beweise,  dass  keine  fettigen  Stellen  vorhanden  sind. 

Eine  geringe  Menge  der  Lösung  wird  auf  die  Mitte  der 
Platte  gegossen,  um  das  Wasser  zu  verdrängen,  welches  man 
«n  allen  vier  Ecken  ablaufen  lässt. 

Ein  zweiter  reicherer  Aufguss  wird  in  gleicher  Weise  ge- 
macht und  erst  der  dritte  wird,  nachdem  er  noch  centrifugirt 
wurde,  verwendbar  sein. 

Nach  dem  Trocknen  erscheint  der  Ueberzug  goldgelb 
glänzend,  soll  frei  von  Blasen  sein  und  darf  nicht  kleben. 

Die  lichtempfindliche  Lösung  besteht  aus: 

destillirtem  Wasser        150  Th., 

fl&ssigem  Leim  (fish  glne;  Gluemarine)      50   „ 
Ammoniumbichromat 2 


Ammoniak 2 

Chromsäure 1 


II 


»I 


}i 


Diese  Lösung  ist  braun,  wenig  durchsichtig,  mit  einem  Stich 
ins  Olivgrün  und  muss  mindestens  zwölf  Stunden  stehen  und 
absetzen,  ehe  sie  nach  gehörigen  Decantiren  und  Filtriren  ver- 
wendet werden  kann. 

Die  Belichtungsdauer  ist  ungefähr: 

Directes  Sonnenlicht 2  bis  5  Minuten, 

jEerstreutes  Tageslicht 12  „  15       ,, 

elektrisches  Bogenlicht  (2000  Kerzen  50  cm 

Entfernung)       7 
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Nach  d«r  Belichtung  erscheint  das  Bild  hellbraun  auf 
goldgelbem  Gmnde.  Die  Entwioklung  wird  in  einer  Sehale 
durch  leichtes  Schwenken  in  einer  wässerigen  Lösung 
von  Methyl  violett  vorgenommen  bis  sämmtliohe  Theile 
des  Bildes,  die  hohen  Lichter  zuletzt,  erschienen  sind  und 
eine  prachtige  blauviolette  Farbe  angenommen  haben.  Das 
Waschwasser  wird  abtropfen  gelassen  und  die  Platte  in 
gutem  Alkohol  gehärtet,  worauf  sie  mit  einer  Zange  gefasst 
und  über  einem  Glasofen  gleichmässig  und  langsam  erhitzt 
wird,  bis  das  tiefe  Violett  des  Bildes  verschwindet,  an  dessen 
Stelle  ein  leichtes  Blaugrau  tritt. 

Auch  diese  Farbe  verblasst ,  das  Bild  scheint  ganz  unsicht- 
bar, bis  es  bei  fortgesetzter  Erhitzung  endlich  in  tief  gelb- 
brauner Farbe  wieder  zum  Vorschein  kommt. 

Der  Rand  und  die  Rückseite  werden  mit  Fimiss  (Asphalt) 
abgedeckt  und  die  Platte  ist  fertig  zum  Aetzen,  welches  der 
Autor  vermittelst  des  elektrischen  Stromes  oder  auch  mit 
Eisenchlorid  von  45  Grad  B.  ausübt. 

Nach  der  so  tief  wie  möglich  vorgenommenen  ersten 
Aetzung  wird  mit  der  Lederwalze  fette  Farbe  aufgewalzt,  mit 
Drachenblut  eingestaubt  und  leicht  angeschmolzen. 

Die  dritte  oder  Reinätzung  erfolgt  nach  vollständiger 
Entfernung  der  Farbe  und  des  Harzes  durch  Terpentinöl  und 
dient  als  säurefeste  Eindeckung  nur  wieder  das  ursprüng- 
liche eingebrannte  Emailbild.  Dieses  wird  nach  der  Aetzung 
nicht  entfernt,  sondern  bleibt  auf  der  Platte  und  ermöglicht 
ein  Nachätzen  derselben  ohne  vorheriges  Einwalzen  und  Ein- 
stauben derselben,  wenn  auch  schon  einige  tausend  Abdrücke 
davon  gemacht  wurden. 

In  Verbindung  mit  diesem  hat  Herr  Sachers  noch  ein 
Umkehrdruckverfahren  ausgearbeitet,  welches  gestattet, 
von  einem  Positiv  wieder  ein  Positiv  auf  Metall  zum  Hochätzen 
zu  erzielen,  welches  insbesondere  bei  Facsimile-Reproductionen 
in  gleicher  Grösse,  z.  B.  nach  Stichen  oder  Zeichnungen  be- 
sondere Vortheile  bietet. 

Man  deckt  eine  feinst  geschliffene  Metallplatte  mit  licht- 
empfindlichem Asphalt  (nach  Valenta's  Ven.,  Dr.  Eder*s 
Jahrbuch.  1892.  S.  241).  Nach  dem  Trocknen  desselben  wird 
die  irüher  erwähnte  Leimlösung,  der  jedoch  Anilinschwarz  bis 
zum  Undurchsichtigwerden  zugesetzt  ist,  aufgegossen  und  eben- 
falls getrocknet. 

Die  Belichtung  findet  unter  einem  Positiv  statt,  die  Ent- 
wicklungen mit  anilinschwarz  gefärbtem  Wasser,  worauf  die 
Platte  gewaschen,  bei  gelinder  Wärme  getrocknet  und  neuer- 
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dings  dem  Lichte  ausgesetzt  wird.  Dnreh  diese  ssweite  Be- 
lichtung verliert  die  nicht  Tom  Bilde  bedeckte  Asphaltsehicht 
ihre  Löslichkeit  und  durch  eine  nachherige  sweite  Entwicklung 
in  Terpentinöl  werden  alle  jene  Theile  entfernt,  die  unter 
dem  Leimbilde  liegen,  w&hrend  die  unbedeckt  gewesenen 
Asphalttheile  als  positives  BUd  erscheinen  und  der  Aetzung 
widerstehen. 

Ueber  Glasraster  für  Autotypie. 

Vergl.  hierüber  S.  260  dieses  „Jahrbuchs";  femer  S.  463. 

Die  Glasraster  für  Autotypie  werden  nunmehr  an  mehreren 
Orten  in  guter  Qualität  erzeugt. 

Edm.  Gaillard  (Berlin  SW.,  Lindenstrasse  69)  bringt 
Baster -Liniaturen  dir e et  auf  Glas  gezogen,  nicht  geätzt, 
wie  die  amerikanischen,  in  den  Handel.  Herr  Gaillard  be- 
merkt (im  Vereine  zur  Förderung  der  Photogr.  17.  Nov.  1893), 
dass  die  Linien  des  geätzten  Hasters  immer  etwas  Bauhes  au 
sich  hätten.^) 

Gaillard  fertigt  verschiedene  Qualitäten  von  Glasrastern 
(Liniaturen  und  Netze)  an,  welche  wir  im  Folgenden  abbilden 
(Autotypien,  welche  mit  Gaillard* sehen  Basteni  hergestellt 
sind  s.  Illustrationstafeln  dieses  „Jahrbuchs"').       ^ 

Gaillard  erzeugt: 

A.  Direct  auf  Spiegelglas  gezogeneLiniaturenvon 
höchster  Schärfe  (selbst  bei  Lupenbetrachtung),  die  diagonal 
gezogenen  Linien  völlig  undurchsichtig  in  der  Deckung,  in  der 
Durchsicht  die  Klarheit  des  natürlichen  Glases  zeigend. 

Diese  Liniaturen  liefert  er  gewöhnlich  so,  dass  pro  Milli' 
meter  fünf  tief  gedeckte  und  fünf  durchsichtige  Linien  und 
zwar  in  gleichen  Breiten  laufen  (Fig.  130).  Auf  Wunsch 
fertigt  Gaillard  auch  Liniaturen,  in  welchen  die  durchsich- 
tigen Linien  breiter  sind  als  die  gedeckten  (Fig.  131  und  132  ^ 
oder  solche,  in  denen  die  gedeckten  Linien  die  grössere 
Breite  haben  (Fig.  133).  Femer  liefert  er  Liniaturen  mit  mehr 
als  fünf  gedeckten  und  fünf  durchsichtigen  Linien  pro  Milli- 
meter (Fig.  132).  (unter  Zugrundelegung  von  fünf  gedeckten 
und    finf    durchsichtigen    Linien    pro   Millimeter    berechnet 


1)  Dlosolben  werdon  auf  einon  Aotsgrund  auf  Glas  rutrirt,  dann 
die  Linien  mit  flüsBlgur  Flniasäuro  tlefge&tsc,  dann  mit  Flussiäuredampf 
ranh  gemaoht,  hierauf  rom  Aotsgrund  befreit,  die  yartieften  Linien  mit 
schwarzer  Farbe  gefüUt,  die  Platte  geschliffen,  dann  mit  Ganadabalsain 
eine  Sohutzglasplatto  aufgekittet  (Eder). 


n  400  qom  an  mit  30  Pfg.  pro  Qn&dnt- 
t  36  Pfg.  pro  QoadntoentiiDeter.    Der 


>  pro  Millimeter  ertiöheD  sicli  diese  Preise  u 


U-  Dieselbe  Herstellung  nie 
e  diAgonalen  Linien  jedoob  bbei 


dass  eine  Ptntte  entsteht,  Kelche  nur  tief  gedeckte  Punkte  in  dieser 
Tergrfitserten  Form  ^^  enthSlt,    Das  Aasseben  im  Ganzen 
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zeigt  Fig.  134,  nur  Bind  in  dam  Terntodeten  Cliobä  die  Puukt« 
■ehon  EQ  rund  geworden.  (Die  Preise  für  Platten  dieser  GMtnng 
stellen  sieh   um  '/^  höher  sls  für  die  unter  A  angegebenen.) 


kreuzen,  haben  dieselbe  Wirkung,  w 


tnder  gelegt,  so 
rechten  vfinUl 
n  Amerika  beliebten 
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Levy'schen  Screens.  Durch  das  Uebereinanderlegen  zweier 
Lmiaturen  zeigen  dieselben  nnr  dnrehsiohtige  Punkte  in  dieser  ver- 

grösserten  Form  <^  \.  Das  Aassehen  im  Ganzen  zeigt  Fig.  135. 

(Die  ff  1  eichen  Preise  wie  für  A ,  daher  für  doppelte  Liniatnren 
doppelter  Preis.) 

D.  Netze  auf  Spiegelglas  mit  Punkten  in  Halbtoii, 
bestehend  aus  tief  gedeckten,  aus  durchsichtigen  und  dazwischen 
liegenden,  halbdurchsichtigen  Punkten.  Vermittelst  dieser 
Netze  werden  Autotypie  -  Negative  mit  einer  einzigen  Aufnahme 
hergestellt.  Die  Halbtonpnnkte  in  diesen  Netzen  fördern  eine 
reiche  Variation  der  Punkt-  und  Linienbildungen  in  den 
Autotypie -Negativen.  Das  Aussehen  dieser  Netze  lässt  sich 
ihrer  Feinheit  wegen  durch  ein  Bncbdruckcliohä  nicht  wieder- 
geben. (Preis  pro  Quadratcentimeter  der  Netzfläche  15  Pfg. 
Mindestpreis  für  eine  Netzplatte  30  MkJ 

Gaillard  fertigt  Platten  A  bis  D  in  allen  gewünschten 
Formaten.  Er  stellte  ein  grosses  Präcisions  -  Sohneidewerk  in 
Betrieb,  welches   Platten   bis  zur  Grösse  von  IVa  qni  liefert. 

Zur  Oonservirung  und  Reinigung  der  Gaillard*  sehen 
Glasliniaturen  und  Netze  empfiehlt  der  Erzeuger:  Liniaturen  A, 
B  und  C  neuerer  Herstellung  werden  mit  Wasser  gereinigt. 
A  und  0  dabei  mit  einem  Bausch  feinster  Watte  in  der  Rich- 
tung der  Linien  leicht  gewischt,  B  nur  damit  betupft.  Auch 
kann  man  diese  Platten  durch  Aufstreuen  von  Schlemmkreide 
und  Abpinseln  derselben  reinigen.  Man  vermeide  es,  die 
Schichtseiten  dieser  Liniaturen  mit  Alkohol  oder  Oel  in  Be- 
rührung zu  bringen,  —  die  Aether-  und  Alkoholdämpfe  beim 
nassen  Verfahren  greifen  hingegen   diese  Schichten  nicht  an. 

Zum  Schutz  mr  Liniaturen  A  und  B  liefert  Gaillard 
dieselben  auf  Wunsch  mit  ganz  dünnen  Spiegelglasscheiben 
Überlegt,  als  sogenannte  gedeckte  Raster.  Bei  Liniaturen  C 
ist  dieser  Schutz  nicht  nöthig,  weil  hier  die  Schichtseiten  der 
zusammengelegten  Glasplatten  nach  innen  liegen.  Netze  D  sind 
leicht  gummirt.  Diese  Gummirung  kann  verstärkt  werden.  Durch 
Abwaschen  des  Gummis  werden  die  meisten  Flecke  entfernt. 

Adolf  Hebensperger  in  München  (Kanalstrasse  54) 
erzeugt  ebenfalls  auf  Glas  gezogene  waschbare  Rasterlinia- 
turen  für  Autotypie  im  Verhältnisse  von  fünf  Linien  auf 
einen  Millimeter.  Der  Preis  wird  per  Quadratcentimeter  be- 
rechnet und  zwar  für: 

0  bis  30      81  bis  40      40  bis  50      51  bis  75  qcm 

30  40  45  50  Pfg. 
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Meisenbach  (Vertreter :  Talbot,  Berlin,  Kaiser  -Wilhelm- 
strasse 46)  bringt  seine  Glasraster  (schwarze,  auf  Spiegelglas 
mittels  Diamant  gezogene  Linien)  zu  folgenden  Preisen  in  den 
Handel: 

1.  Bis  zu  fünf  Linien  auf  den  Millimeter  bei  einer  Platten- 
grösse  bis  zu  50  X  ^0  cm  betragt  der  Preis  das  Quadratcenti- 
meter  35  Pfg. 

2.  Bei  Plattengrösse  über  50  X  50  cm  bis  zu  78  X  78  cm 
Haximalgrösse  beträgt  der  Preis  45  Pfg.  das  Quadratoentimeter. 

3.  Bei  sechs  und  mehr  Linien  auf  den  Millimeter  erhöht 
sich  der  Preis  um  ein  Drittel. 

Meisenbach  fertigt  die  Baster  mit  vier,  fünf,  sechs  und 
mehi'  Linien  auf  den  Millimeter.  Er  empfiehlt  nicht  mehr  als 
Tier  Linien  auf  den  Millimeter  zu  bestellen,  weil  die  Platten 
im  Tubus  gegen  das  Licht  vor  einer  Mattscheibe  aufgestellt, 
in  der  photographischen  Aufnahme  nach  Belieben  verkleinert 
werden  können  und  so  die  Möglichkeit  gewahren,  Liniaturen 
und  Netze  jeder  Feinheit  zu  erzeugen.  Ebenso  empfiehlt  er, 
die  durchsichtige  und  die  schwarze  Linie  von  annähernd  gleicher 
Breite  zu  nehmen,  da  die  Stärke  der  Linie  für  die  Arbeits- 
negative  in  der  Reproduction  durch  längere  oder  kürzere  Be- 
lichtung geregelt  werden  kann. 

J.  Kloth  in  Esslingen  liefert  Linien-GlasnegatiTe 
(photographische  Netz  -  Basterplatten ')  in  folgenden  Dimen- 
sionen: einfach  linirt  13X18  —  18X24  —  24X30  —  34X39 
— 40X50  und  50X60  cm ,  gekreuzt ,  Linien  weiss  und  Punkte 
schwarz  13  X  18  —  18  X  24  —  24  X  30  -  34  X  39  —  40X  50 
und  50  X  50  cm. 

Ausserdem  fertigt  Kloth  in  denselben  Formaten  auch 
Glasnegative  mit  gekreuzten  schwarzen  Linien  und  klaren 
Punkten ,  sogenannte  Mutterplatten.  Beliebige  Zwischenformate 
bis  zu  50  X  50  cm  bezw.  50  X  60  cm  werden  auf  Bestellung 
schnellstens  hergestellt.  Der  Preis  stellt  sich  pro  Quadrat- 
eentimeter  einfach  linirt  auf  6  Pfg. ,  gekreuzt  auf  10  Pfg. 


1)  Hergestellt    darch    Photographie    Ton    Paplerrastem    (Kloth^s 
LinUtnrbogen). 
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Photoirrftpliie  und  Holzselmitt. 

Der  Tiefstich  in  Holz. 

Es  wurden  schon  öfter  Versnohe  gemacht,  dem  harten 
spröden  Metall  weichere  Substanzen  zu  substituiren,  um  dadurch 
die  Arbeit  des  Stechers  zu  erleichtem  und  zu  gleicher  Zeit 
ihm  freieres  Spiel  in  der  Linienführung  zu  geben. 

Seist  auch  der  Tiefstich  auf  Holz  eine  Errungenschaft 
einiger  Holzstecher,  welche  ganz  auf  der  Höhe  der  malerischen 
Entwicklung  ihrer  Kunst  stehend,  das  Bestreben  hatten,  die 
Freiheit  und  Mannigfaltigkeit  der  Strichf&hrung,  die  der 
Weisslinien-  und  Tonstich  bietet,  auch  auf  den  Schwarz - 
linienstich  zu  übertragen. 

Dass  das  weiche  Holz  hier  von  grossem  Yortheil  ist,  ver- 
steht sich  von  selbst  und  dazu  kommt  noch  der  andere  Yor- 
theil, dass  die  Photographie  auf  Holz  sich  natürlich  für 
den  Schwarzstich  (eigentlich  Schwarzlinientiefstich)  ebenso  gut 
anwenden  lässt  wie  für  den  Weisslinien-  oder  Tonhoch- 
stieh.  Der  Tiefstich  auf  Holz  bietet  eine  Freiheit,  welche 
fast  dem  der  Kadirung  gleichkommt,  verbunden  mit  der  Tiefe 
und  Kraft  des  Stichels;  freilich  aber  bedarf  es  zur  Ausübung 
des  geübten  Stechers,  der  mit  den  Linien  zu  malen  versteht. 

Dass  der  Tiefstich  auf  Holz  modernen  Holzstechem  für 
Hochdruck ,  nicht  aber  Kupferstechern  für  Tiefdruck  seine  Er- 
findung verdankt,  ist  nach  obigem  leicht  erklärlich,  ob  aber 
der  Eine  oder  der  Andere  diese  Technik  ausüben,  wird, 
mag  uns  die  Zukunft  lehren. 

Wie  aus  einer  Mittheilung  des  Gurators  von  Print  Dep. 
am  Museum  of  fine  Arts  in  Boston  (ü.  S.  A.)  Herrn 
S.  R.  Koehler^)  ersichtlich,  wurden  schon  früher  ähnliche 
Versuche  gemacht,  das  Holz  für  die  Herstellung  von  Tiefdruck- 
platten an  Stelle  von  Metall  zu  verwenden.  Die  Versuche 
sind  jedoch  nur  solche  geblieben  und  hauptsächlich  daran 
gescheitert,  dass  sich  Holz  beim  Druck  nicht  gut  rein  wischen 
lässt.')  Einige  ^ute  Abdrucke  lassen  sich  wohl  davon  nehmen, 
bald  tont  die  Platte  aber  mehr  als  angenehm  ist.  Zudem 
würde  wohl  auch  die  Dicke  des  Stockes,  die  Nothwendigkeit 
für  gute  Drucke  die  Schwärze  warm  aufzutragen,  und  endlich 
das  fortgesetzte  Wischen,  welches  nicht  nur  die  Schärfe  der 
Linien,    sondern    auch    die    zwischen    denselben    stehenden 


1)  Zeitschrift  fUr  bildende  Kanst.  März  1803. 

2)  Ks  erh&lt  eine  Politur  mit  Schellaok. 
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Stege  etc.  ge^rden  wurde,  dem  Druck  einer  Auflage  vom 
Holzstocke  im  Wege  steheu. 

AUe  diese  Gegengründe  entfallen  aber,  sobald  die  Gal- 
vanoplastik zu  Hilfe  genommen  wird.  Der  Stich  wird  dem- 
nach wohl  auf  Holz  ausgeführt,  aber  nicht  davon ,  sondern 
von  einem  davon  genommenen  Galvanotyp  gedruckt;  dieses 
kann  auch  noch  durch  Betouche  mit  dem  Stichel  und 
dem  Polirstahl  Überarbeitet  und  verbessert  werden. 

Dass  diese  gegebene  Anregung  die  vollste  Beachtung  der 
Fachkreise  verdient,  geht  aus  dem  schönen  Beispiele  hervor, 
welches  die  angezogene  Notiz  begleitet.  Es  ist  dies  ein  von 
William  Miller  in  New  York  auf  Holz  ausgeführter  Stich. ') 
Der  Originalstock  ist  im  Besitze  des  Pratt  Institute,  Brooklyn, 
einer  Gewerbeschule,  für  deren  Sammlung  er  speciell  ange- 
fertigt wurde. 

Nach  den  Mittheilungen  des  Herrn  Koehler  haben  sich 
bis  jetzt  nur  drei  amerikanische  Holzstecher  mit  derartigen 
Arbeiten  befasst  —  der  leider  schon  verstorbene  Friedrich 
Juengling,  Timothy  Cole,  seit  Jahren  in  Florenz  ansässig 
und  William  Miller,  dessen  Freund. 

Nach  Juengling's  eigenen  Aussagen  fallen  die  ersten 
Versuche  in  das  Jahr  1884  und  fast  in  gleiche  Zeit  jene 
von  Oole. 

lieber  Photoxylographie  ergänzt  A.  Lainer  seine  früheren 
Mittheilungen  (Phot.  Oorresp.  1893.  S.  463;  vergl.  Eder's 
Jalirbueh  flir  1894.  S.  499). 
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In  französischer  Sprache  erschienen  zwei  Broschüren  über 
Lichtdruck:  P.  Bernard,  Quide  pratique  de  photocolla- 
graphie.  Paris  (1893)  und  E.  Houanel,  La  photocoUagraphie 
pratique.  Paris  (1893).    Siehe  Literatur  weiter  unten. 

Ueber  Lichtdruck  finden  sich  einige  neue  Einzelheiten 
und  practische  Winke  in  einer  Abhandlung  von  F.  R.  Friis 
in  den  „Beretninger  fra  Demsk  fotogr.  forening".*) 


1)  Nach  einer  Photographie  des  bokannton  „Portrait  eines 
Mannci*^  yon  Bubons,  aus  der  fürstlich  Lichten  Steineichen 
GaUeric  in  Wien. 

2)  Siehe  anch  Phot.  Wochenblatt.  1893.  Nr.  41. 
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Die  empfiDdllche  Lösung  setzt  er  zasammen  nus: 

Gelatine 50    g, 

Wasser 600     „ 

doppeltohroms.  Ammoniak      10     ,, 
doppeltohroms.  Kali  12     ,, 

Chromalaan 0,5  ,, 

Die  Gelatine  (Specialgelatine,  extraweisse,  aus  Höchst  a.  M.) 
lägst  man  im  Wasser  aufauellen,  nach  ein  bis  zwei  Standen 
wird  diese  im  Wasserbade  geschmolzen  und  hier  bis  zum 
Kochen  erhitzt,  welches  zehn  Minuten  lang  andauern  soll, 
um  alle  Luft  ans  dem  Lösungswasser  auszutreiben.  Es  wird 
dadurch  späterer  Blasenbildung  in  der  Schicht  vorgebeugt, 
welche  sonst  im  Bilde  als  dunkle  Punkte  auftauchen.  Aus 
diesem  Wasserbade  kommt  die  Gelatinelösung  in  eine  Art  von 
Wärm  schrank  aus  Eisenblech,  wo  das  Gefftss  auf  einem 
Drahtnetz  Plalz  findet  und  durch  eine,  unter  diesem  Wännkaeten 
angebrachte  Flamme  längere  Zeit  auf  40  bis  50  Grad  0.  ge- 
halten wird.  Während  (üeser  Zeit  setzt  man  auch  das  Chrom- 
salz zu,  lässt  alles  auflösen  und  löst  schliesslich  die  abge- 
wogene Menge  Chromalaun  in  wenig  Wasser,  welche  Lösung 
man  tropfenweise  unter  fortdauerndem  Umrühren  hinzufügt. 
Verfahrt  man  nicht  vorsichtig  und  setzt  die  ganze  Menge  auf 
einmal  hinzu,  so  föllt  ein  Theil  der  Gelatine  in  Klumpen  ans 
und  die  Lösung  ist  verdorben.  Der  Zusatz  von  Chromalaun 
trägt  viel  zur  passenden  Kombildnng  bei. 

Von  grosser  Wichtigkeit  ist  ferner  ein  sauberes  Filtriren 
der  Lösung,  welches  am  besten  aus  einem  Zinktrichter  ge- 
schieht, der  im  Boden  ein  grosses  und  an  den  Seiten 
kleinere  Löcher  hat.  wodurch  ein  schnelleres  Durchlaufen 
bedingt  ist. 

Die  oben  genannte  Flüssigkeit  enthält  etwa  1  g  Gelatine 
auf  13  ccm  Flüssigkeit  und  man  braucht  zur  Präparation  von 
200  qcm  PlattenoberÜäohe  etwa  10  ccm  derselben. 

Vor  dem  Druck  wird  die  (getrocknete)  Platte  auf  einem 
Nivellirgestelle  mit  folgendem  Aetzwasser  begossen: 

Glycerin 500  com, 

Wasser 300    „ 

Kochsalz 15  g. 

Eine  lang  copirte  Platte  muss  längere  Zeit  von  dieser  Flüssig- 
keit aufsaugen,  während  kurz  copirte  Platten  durch  einen 
Zusatz  von  Ammoniak  zur  Aetze  gewinnen. 

Als  Druckfarbe  dient  am  besten  gewöhnliche  lithographische 
Druckfarbe,  vermischt  mit  mittelstarkem  Steindrnckfimiss  und 
einigen  Tropfen  Olivenöl. 
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Die  Papier -Zeitung^)  theilt  nach  Leon  Vidal  ein  Ver- 
fahren mit,  mittels  des  Hektographen  oder  Autokopisten 
Veryielföltigangen  durch  Belichtung  herzustellen.  Diese 
Apparate  bestehen  bekanntlich  aus  einer  glyoerinhaltigen 
Gelatineschicht,  oder  einer  mit  dieser  überzogenen  Pergament- 
papierhaut, auf  welche  das  mit  gerbsaurehaltiger,  oder 
überhaupt  die  Gelatine  härtender  Tinte  Geschriebene  übertragen 
wird;  diese  Stellen  bleiben  beim  darauf  folgenden  Anfeuchten 
mit  Wasser  trocken  und  ermöglichen  den  Druck  mit  fetter 
(Fimiss  -)  Farbe. 

Dieselbe  Härtung  tritt  bekanntlich  ein,  wenn  die  Tjeim- 
Schicht  mit  einem  Chromsalze  getränkt  und  unter  einer  Matrize 
belichtet  wird,  wozu  allerdings,  um  einen  positiven  Druck  zu 
erhalten,  erst  die  Anfertigung  eines  Negatives  erforderlich 
ist,  welches  zumeist,  ja  fast  ausschliesslich,  auf  photographisohem 
Wege  geschieht. 

Um  nun  bei  billigen  Renroductionen  diesen  theueren 
Umweg  zu  ersparen,  empfiehlt  Vidal  folgenden  Vorgang: 

Man  legt  die  zu  vervielfältigende  Zeichnung,  welche  für 
diesen  Zweck  mit  gut  deckender  Farbe  auf  möglichst  durch- 
scheinendes Papier  gemacht  wurde  (als  Diapositiv),  auf  die 
durch  ein  Chrombad  lichtempfindlich  gemachte  Gelatine  und 
belichtet  im  Copirrahmen,  wodurch  der  Fond  der  Zeichnung 
gehärtet  und  für  die  Annahme  von  Druckfarbe  geeignet  wird. 

Dieses  entspricht  bis  hierher  dem  gewöhnlichen  zur  Photo- 
lithographie benutzten  Processe  und  resultirt  eigentlich  kein 
positives  sondern  ein  negatives  Druckbild. 

Wird  jedoch  diese  Copie  mit  einer  festen  schwarzen  Farbe 
eingewalzt,  welche  die  Eigenschaft  hat,  bald  zu  trocknen  (so 
dass  sie  unter  Druck  auf  weissem  Papier  keine  Farbe  mehr 
abgibt  und  färbt  man  sodann  das  aus  der  reinen  unbelichteten 
Gelatineschicht  bestehende  positive  Bild  mit  einer  Anilin- 
Farblösung,  so  ist  man  im  Stande  von  dieser  die  ge- 
wünschten positiven  Abdrücke  zu  nehmen,  wobei  man  es  auch 
ia  der  Hand  hat  eventuell  mehrere  solcher  Farben  in  An- 
wendung zu  bringen,  indem  man  das  Bild  partiell  einfarbt  etc. 
(Den  Druck  mit  Wasserfarben  von  LichtdruckplatteJi 
liat  z.B.  Husnick  schon  1877  beschrieben.    Edward.  1876.) 

Ein  neues  sogen.  Hektographen-Papier  bringt  Aug. 
Rad  icke  in  Berlin  (Gneisenauerstrasse  61)  in  den  Handel. 


1)  1893.  Nr.  98,  S.  8674. 


Lithographie  und  UmdriiokTorfahroii.  479 

lithoiTApliic  und  Umdmekrerfahren. 

lieber  Photographie  und  Lithographie  s.  G.  Fritz 
S.  69. 

Ueber  Umdruck  in  gleicher  Grösse  s.  Kampmanii 
S.  233. 

Ueber  mechanisohen  and  chemisohen  Steindruck 
von  Eampmann  s.  S.  190. 

Ueber  den  Druck  von  Werthpapieren  s.  Angerer 
S.  178. 

Ein  Verfahren  zur  Herstellung  und  Behandlung  von  Ab- 
ziehbildern zur  Uebertragnng  von  Drucken  auf  Glas  oder 
andere  Gegenstande  wurde  unter  No.  9411  (Kl.  15)  dem  Arthur 
Martyn  in  London  vom  15.  December  1892  ab  patentirt. 

Ueber  den  Gebrauch  der  Zinnfolien  (Stanniol)  als 
Unterlage  f&r  photolithographisohen  Umdruck  be- 
richtet Capt.  A.  M.  Mantell  in  „Phot.  Journal"  (1893.  S.  215), 
welchen  Bericht  wir  wörtlich  mittheilen: 

Bei  der  Ausfdhrunff  photolithographischer  Arbeiten  er- 
wachsen zuweilen  beträcntliche  Schwierigkeiten  aus  dem  Um- 
stände, dass  die  in  üblicher  Weise  auf  Papier  hergestellte 
Uebertragung  breiter  wird,  wenn  sie  angefeuchtet  wird, 
und  auch  an  Länge  zunimmt,  wenn  sie  beim  Uebertragen 
durch  die  Presse  gezogen  wird.  Auf  diese  Weise  erscheint 
das  auf  dem  Stein  oder  auf  Zink  erhaltene  Bild  verzerrt,  und 
um  dies  in  allen  Fällen,  in  denen  es  von  Bedeutung  ist,  eine 
in  den  Massen  genaue  Beproduction  zu  erhalten,  bedarf  es 
ausgedehnter  Vorsichtsmassregeln. 

Solche  Schwierigkeiten  stellen  sich  häufig  heraus  bei  den 
Arbeiten  in  der  Lithographen -Schule  in  dem  Militär -Ligenieur- 
Institut  in  Chatham.  Es  werden  in  derselben  Pläne  und 
Zeichnungen  in  grosser  Menge  reproducirt,  wobei  in  allen 
Fällen  die  Vermeidung  solcher  Verzerrungen  wünschenswerth 
ist,  ja  in  einzelnen  Fällen  dringend  nothwendlg  erscheint. 

In  jüngster  Zeit  ist  Herr  Husband ,  der  in  der  erwähnten 
Anstalt  den  lithographischen  Druck  ausfuhrt,  auf  den  Gedanken 
gekommen,  dass  bei  der  Herstellung  der  Uebertragungen  zur 
Vermeidung  der  Verzerrungen  die  Verwendung  von  Zinnfolie 
statt  Papier  angebracht  erscheine,  und  er  hat  sich  denn  auch 
mit  einigen  der  mit  lithographischen  Arbeiten  beschäftigten 
Zöglinge  der  Anstalt  daran  gemacht,  diese  Idee  practisch 
durchzufilhren.  ^ 

Es  haben  sich  dabei,  wie  man  weiter  unten  sehen  wird, 
ausser  der  Thatsache,  dass  die  Verzerrung  fem  gehalten  wird. 
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noch  versohif  dene  andere  Vorzüge  bei  Verwendung  von  Zinn- 
folie ganz  znf&llig  mit  ergeben. 

Von  Tomherein  mag  liervorgehoben  werden,  dass  es  sieli 
bei  dem  auf  der  Verwendung  von  Zinnfolie  statt  Papier  be- 
ruhenden Verfahren  keineswegs  um  ein  neues  Prinoip  handelt. 
Für  die  Linien -Manier  stellt  dies  Verfahren  bloss  eine  Modifi- 
cation  des  „Papyrotyp'^ -Verfahrens  dar,  das  von  Gapitan  Abney 
im  Militär -Ingenieur -Institut  eingeführt  wurde,  als  derselbe 
meine  jetzige  Stellung  innehatte«  Uly  Halbton -Arbeiten  dagegen 
ist  es  eine  Modification  von  Hnsband's  eigenem  „Papyrotint^- 
Verfahren.  Es  ist  in  der  That  sehr  wohl  möglich,  dass  dies 
identische  Zinnfolie -Verfahren  in  anderen  Etablissements  in 
Gebrauch  ist,  jedoch  glaube  ich,  dass  Über  dasselbe  bisher 
noeh  keine  Veröffentlichung  vorliegt;  deshalb  möge  hier  die 
Beschreibung  der  verschiedenen  Methoden  folgen: 

A.  Papyrotyp-l'ebertragungen  (für  Strichmanier). 

Eine  Zinkplatte,  wie  man  sie  bei  der  Zinkographie  benutzt^ 
wird  mit  einer  verdünnten  Lösung  von  Gummi  arabicum  (1  Thl. 
in  60  Thl.  Wasser)  angefeuchtet.  Ein  Stück  Zinnfolie  in  der 
Grösse  der  erwünschten  Uebertragung  wird  auf  diese  Zinknlatte 
gelegt,  und  dann  lässt  man  beide  zusammen  durch  die  litho- 
grapnische  Presse  laufen.  Die  Zinnfolie  haftet  nun  der  Zink- 
platte an,  welche  dadurch  ermöslicht,  die  erstere  bequem  zu 
halten,  während  man  sie  mit  Gelatine  überzieht. 

Die  das  chromsaure  Salz  enthaltende  Gelatine  stellt  man 
aus  folgenden  Bestandtheilen  her: 

Gewöhnliche  Gelatine 1  Unze, 

Glyoerin 2  Drachm., 

doppeltchromsaures  Kali    ....  40  Gran, 
Wasser  (ausschliesslich  der  anderen 

Bestandtheile)    .     .  * 8  Unzen. 

Die  Gelatine  wird  eine  halbe  Stunde  in  kaltem  Wasser 
angeweicht  und  darauf  durch  Erwärmen  aufgelöst.  Nachdem 
die  Auflösung  vollständig  erfolgt  ist,  wird  das  Glyoerin  und 
das  doppeltchromsaure  Kali  zugesetzt  und  das  Ganze  gehörig^ 
durch  einander  gerührt;  in  drei  bis  vier  Minuten  löst  si<£ 
dann  das  doppeltchromsaure  Salz,  und  das  Gemisch  ist  zum 
Gebrauch  fertig. 

Die  oben  angegebene  Menge  reicht  für  acht  Blätter. 

Man  reinigt  dann  die  Zinnfolie  mit  einer  Lösung  von 
Aetzkali  (etwa  1  Thl.  in  40  Thl.  Wasser),  um  jeglichen  Schmutz 
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ZU  entfernen,  und  dann  wird  über  sie  die  noch  warme,  das 
chromsaure  Sah  enthaltende  Gelatinelösung  in  derselben  Weise 
gegossen,  wie  man  CoUodium  zum  Ueberziehen  einer  Glasplatte 
beim  Photographiren  mit  nassen  Platten  verwendet.  Die  die 
Lösung  enthaltende  Schale  wird  mit  einem  Stuck  Filtrirtuoh 
bedeckt,  so  dass  beim  Ausgiessen  der  Lösung  diese  durch- 
geseiht wird.  Das  Zink  muss  man  ein  wenig  erwarmen,  um 
zu  verhindern,  dass  die  Lösung  sich  zu  rasch  setzt.  Den 
Ueberschuss  an  Lösung  lässt  man  ablaufen,  und  sobald  die 
Gelatine  sich  gesetzt  hat,  wird  die  Platte  zum  Trocknen  in 
einem  dunklen  Räume  aufgestellt.  Das  Trocknen  nimmt  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  etwa  vier  Stunden  in  Anspruch.  Ist 
das  Zimmer  geheizt,  so  geht  naturgemäss  das  Trocknen  rascher 
vor  sich,  jedoch  sind  die  Resultate  nicht  so  ^t,  da  die  Ueber- 
tragung  sich  nicht  so  sauber  von  der  Zinkplatte  abnehmen 
lässt. 

Die  Zinnfolie  wird  dann  von  der  Zinkplatte  herunter- 
genommen, indem  man  mit  einem  Messer  zuerst  die  eine  Ecke 
loslöst.  Sie  kann  so  etwa  zwölf  Tage  aufbewahrt  oder  aber 
sofort,  nachdem  sie  trocken  geworden,  verwendet  werden.  Sie 
wird  dazu  in  einen  photographisohen  Gopirrahmen  gebracht 
und  im  Tageslichte  hinter  einem  Negativ  in  Striohmanier  in 
der  gewöhnlichen  Weise  so  lange  belichtet,  bis  das  Bild  in 
allen  seinen  Details  sichtbar  ist.  Nachdem  so  die  Oopie  er- 
halten ist,  legt  man  sie  drei  Minuten  lang  in  Wasser  und  dann 
walzt  man  sie  wie  üblich  mit  einer  ziemlich  dünnen  lithogra- 
phischen Farbe  von  folgender  Znsammensetzung  ein: 

Weisses  Jungfernwachs     ...  1  Unze, 

Stearin 1      „ 

Harz 1       „ 

Palmöl V2     „ 

lithograph.  Umdruck -Farbe  .     .  4       „ 

Die  Uebertragung  wird  drei  Minuten  lang  in  eine  Lösung 
von  doppeltohromsaurem  Kali  (.5  Gran  auf  1  Unze  Wassserj  gelegt 
und  dann  in  einem  dunkeln  Räume  getrocknet.  Man  setzt  sie 
dann  dem  Tageslicht  drei  Minuten  lang  oder  auch  länger,  je 
nach  der  Stände  des  Lichtes,  aus,  um  die  Gelatine  in  ihrer 
ganzen  Ausdehnung  zu  härten.  Diese  Manipulation  darf  man 
jedoch  nicht  zu  lange  ausdehnen. 

Die  Uebertragung  wird  nun  etwa  drei  Minuten  lang 
zwischen  feuchtem  Fliesspapier  angefeuchtet,  wobei  nur  das 
Wasser  benutzt  wird  und  dann  mittels  der  Presse  auf  einen 
präparirten  Stein  oder  eine  präparirte  Zinkplatte  übertragen. 

31 
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Die  weiteren  MassDftlimen  sind  dieselben  als  wie  bei  der  Ver- 
wendung einer  Uebertragung  mittels  Papier. 

Wendet  man  die  nöthige  Vorsicht  an,  so  kann  man  jedes 
Blatt  Zinnfolie  ein  Dutzend  Mal  oder  sogar  noch  öfter  ver- 
wenden. Eine  Reihe  vom  Vortragenden  vorgelegter  Proben, 
die  mittels  dieses  Verfahrens  auf  photo- lithographischem  oder 
auf  photo  -  zinkographisohem  Wege  unter  ganz  gleichen  Be- 
dingungen, jedoch  theilweise  unter  Benutzung  von  Zinnfolie, 
theuweise  unter  Verwendung  von  Papier  hergestellt  sind,  zeigten, 
dass  bei  vollständiger  Erhaltung  der  Steine  oder  Platten  die 
Besultate,  welche  man  mittels  Metall -Uebertragungen  erhält, 
schärfer  und  sauberer  als  die  mittels  Papier  erhaltenen  sind. 

Ausserdem  aber  zeigen  entschieden  die  ersteren  Resultate 
viel  weniger  Verzerrung.  In  dem  Falle  dieser  Oopien  haben 
die  auf  Stein  oder  Zink  mittels  Zinnfolie -Uebertragungen  er- 
haltenen Bilder  absolut  genau  dieselbe  Grösse  wie  die  Negative. 
Die  mittels  Papier  -  Uebertragungen  erhaltenen  Bilder  sind  da- 
gegen um  ^/2o  bis  V/]o  Zoll  in  jeder  Richtung  ausgedehnt,  d.  h. 
um  V«)  bis  Vio  Zoll  auf  eine  Länge  von  4  bis  8  Zoll. 

Die  Copien  lassen  sich  naturlich  bedeutend  dadurch  ver- 
bessern, dass  man  den  Stein  oder  die  Zinkplatte  reinigt  und 
bearbeitet,  jedoch  wurde  es  für  besser  erachtet ,  die  erhalteuen 
Resultate  ohne  jede  Retouche  oder  Reinigung  irgend  welcher 
Art  vorzuführen.  Die  Unkosten  dieses  Verfahrens  sind  practisch 
dieselben  wie  für  beide  Uebertragungs -Methoden.  Die  Vor- 
theile  dieser  neuen  Methode  zur  Herstellung  der  Uebertragungen 
gegenüber  den  Papier -Uebertragungen  sind  folgende: 

1.  Das  Bild  auf  dem  Stein  oder  der  Zinkplatte  wird  nicht 
verzerrt.  Die  Copie  zeigt  deshalb  nur  die  in  Folge  der  Aus- 
dehnung der  Gopie  selbst  in  der  Presse  auftretende  Verzerrung, 
die  man  überdies  noch  fernhalten  kann,  indem  man  Papier 
von  genügender  Stärke  verwendet  und  die  Copie  trocken  durch 
die  fSresse  gehen  lässt. 

2.  Die  Ausführung  ist  feiner. 

3.  Die  Ausführung  ist  sauberer,  die  Flecken  etc.  können 
sich  leichter  von  der  Uebertragung  entfernen  lassen. 

4.  Die  Uebertragung  bekommt  im  Copirrahmen  selbst, 
wenn  das  Copiren  lange  Zeit  in  Anspruch  nimmt  und  das 
Wetter  feucht  ist,  keine  Falten. 

5.  Man  gebraucht  weniger  Lösung  zum  Ueberziehen  einer 
Uebertragung  von  einer  gewissen  Grösse. 

6.  Die  Uebertragung  trocknet  in  etwa  der  Hälfte  der  Zeit. 
Als  geringer  Nachtheil  ist  zu  erwähnen,  dass,  wenn  man 

mit. Zinnfolie  arbeitet,  es  ziemlich   schwer  ist,   breite  Linien 
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gleiohmässig  in  ihrem  ganzen  Umfange  zu  übertragen,  sie 
werden  deshalb  meist  Betonehe  nöthig  machen.  Jedoch  steht 
za  erwarten,  dass  man  bei  mehr  üebung  diese  Sohwieriffkeit 
auch  überwinden  wird,  besonders,  wenn  eine  dünnere  i^^rbe 
zum  Einwalzen  der  Uebertragung  verwendet  wird. 

B.  Papyrotint-Ueb ertragungen  (für  Halbtonbilder). 

Die  Zinnfolie  wird  auf  eine  Zinkplatte  gelegt  und  in  der- 
selben Weise  präparirt,  wie  man  es  maobt,  wenn  es  sich  um 
Bilder  in  Striohmanier  handelt;  sie  wird  mit  folgender  Lösung 
überzogen : 

Gewöhnliche  Gelatine 2  Unzen, 

doppeltchromsaures  Kali     ....    40  Gran, 

gewöhnliches  Kochsalz 70      „ 

Oalcinmchlorid 70 

Kaliamferricyanid ,     .    30 

Chromalaun       8 

Wasser  (ausschliesslich  der  anderen 

Bestandtheile) 8  Unzen. 

Die  Gelatine  wird  in  Wasser  genau  wie  im  vorigen  Falle 
aufgelöst,  dann  setzt  man  die  übrigen  Substanzen  zu;  die 
FoUe  wird  darauf  bei  einer  Temperatur  von  70  bis  80  Grad  F. 
(ca.  21  bis  26^/8  Grad  G.)  getrocknet. 

Die  überzogene  Zinnfolie  hält  sich  in  guter  Beschaffenheit 
während  etwa  zwölf  Tage.  Die  Uebertragung  wird  unter  einem 
Halbton -Negativ  belichtet,  dann  in  derselben  Weise,  wie  es 
bei  einem  Bilde  in  Strichmanier  geschah,  eingewalzt  und  dann 
getrocknet.  Des  Eintauchens  in  ein  zweites,  chromsaures  Salz 
enthaltendes  Bad  bedarf  es  in  diesem  Falle  nicht. 

Die  Uebertragung  wird  zwischen  feuchtem  Fliesspapier 
angefeuchtet,  wozu  verdünnte  Salpetersäure  (ein  Theil  auf  60 
oder  80  Theilo  Wasser)  verwendet  wird :  dies  geschieht  zu  dem 
Zwecke,  die  Bildung  von  Flecken  durch  Ausspritzen  zu  ver- 
hüten. 

Die  Uebertragung  wird  darauf  auf  einer  präparirten  Platte 
oder  einem  präparirten  Steine  durch  die  Presse  gezogen,  und 
dann  verfahrt  man  weiter  in  der  üblichen  Weise.  Zum  Ver- 
gleich wurden  Proben,  die  mittels  Zinnfolie -Uebertragungen, 
und  solche,  die  mittels  Papier -Uebertragungen  erzielt  waren, 
vorgelegt. 

Die  Kosten  stellen  sich  praktisch  in  beiden  Fällen 
gleich  hoch. 

Die  Vortheile  der  Anwendung  von  Zinnfolie  im  Vergleich 
zu  Papier  sind  folgende: 
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1.  Das  Bild  auf  dem  Stein   oder  Zink  ist  nicht  verzerrt 

2.  Die  Uebertragong  lässt  sich  leiotiter  reinigen. 

3.  Die  üebertragung  nimmt  während  des  Copirens  kein^ 
Falten  an. 

4.  Man  braucht  weniger  Gelatine  -  Lösung. 

5.  Die  Üebertragung  trocknet  in  der  Hälfte  der  Zeit. 
Ein  allerdings  ganz  unbedeutender  Nacbtheil  ist  auch  hier 

vorhanden,  nämlich  der,  dass,  wenn  die  zum  Einwalzen  der 
üebertragung  benutzte  Walze  irgend  welche  Unebenheiten  be- 
sitzt, die  Spuren,  welche  von  denselben  bei  Anwendung 
von  Zinnfolie -üebertragungen  herbeigeführt  werden,  stärker 
hervortreten. 

Zinnfolie  -  üebertragungen  geben  mehr  Contrast  in  den 
Copieen,  und  dies  ist  im  Vergleich  zu  dem  früher  in  dem 
Militär  -  Ingenieur  -  Institut  im  Gebrauch  gewesenen  Papyrotint- 
Verfahren,  das  oft  zu  flache  Copien  lieferte,  ein  Vortheil. 

C.  Doppelubertragungen. 

Man  kann  Zinnfolie  auch  mit  Vortheil  zu  Arbeiten  mit 
Doppelübertragungen  verwenden,  indem  man  sie  mit  der  zur 
Herstellung  von  Transportpapier  gewöhnlich  benutzten  Mass» 
überzieht.  Auf  diese  Weise  lässt  sich  die  Verzerrung,  welche 
bei  Verwendung  von  Papier  unvermeidlich  ist,  abstellen,  was 
von  grosser  Bedeutung  sein  dürfte.  Die  Resultate  sind  etwas 
besser  als  die  mit  gewöhnlichem  Transportpapier  erhaltenen. 
Jedoch  hat  die  mit  der  Masse  überzogene  Zinnfolie  den  Nach- 
theil, dass  sie  sich  nicht  ohne  Gefahr,  Schaden  zu  nehmen, 
aufbewahren  lässt. 

D.  Die  Herstellung  mehrerer  Doppelubertragungen 
von  demselben  Gegenstande. 

Wenn  ein  umgekehrtes  Kegativ  verwendet  und  in  der 
oben  beschriebenen  Weise  eine  Zinnfolie  -  üebertragung  her- 
gestellt, diese  dann  in  der  gewöhnlichen  Manier  mit  üeber- 
tragungsfarbe  versehen  wird,  so  kann  man  von  ihr  einen 
Abdruck  auf  üebertragungspapier  genau  so  wie  es  beim 
Collotypdruck  geschieht,  erhalten.  Dieser  Abzug  auf  Papier 
wird  natürlich  zur  Doppel- Üebertragung  und  lässt  sich  auf 
Stein  oder  Zink  übertrafen. 

Von  ein  und  derselben  Original -üebertragung  auf  Zinn- 
folie kann  man  so  eine  Anzahl  Doppel -üebertragungen  auf 
Papier  herstellen;  werden  diese  dann  sämmtlich  auf  Stein 
oder  Zink  übertragen ,  so  kann  man  natürlich  mit  allen  diesen 
Steinen  oder  Platten  zu  gleicher  Zeit  drucken. 
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Für  Bilder  in  Striohmanier  hat  diese  Methode,  soweit 
das  Endresultat  in  Frage  kommt,  vor  der  gewöhnlichen  Art 
der  Uebertragung  der  Zinnfolie -üebertragangen  auf  einen 
Stein  oder  eine  rlatte,  nichts  voraus,  dagegen  scheint  sie  für 
Bilder  in  Halbtonmanier  viel  schärfere  und  bessere  Resultate 
zu  liefern,  als  die  gewöhnliche  Methode.  Auf  jeden  Fall  nimmt 
aber  das  Doppel  -  Uebertragungs -Verfahren  weniger  Zeit  in 
Anspruch,  da  die  Folie  noch  in  nassem  Znstande  abgedruckt 
werden  kann,  während  sonst  erforderlich  ist,  dass  sie  erst 
getrocknet  wird.  Die  Versuche  über  diesen  Gegenstand  sind 
noch  nicht  hinreichend  vorgeschritten,  dass  man  ein  sicheres 
Urtheil  über  die  Doppel -Uebertragungsmethode  f&llen  könnte, 
da  bislang  sich  Schwierigkeiten  in  der  Beschaffenheit  eines 
geeigneten  Uebertragungspapiers  ergaben.  Jedoch  darf  man 
annehmen,  dass  diese  Schwierigkeiten  jetzt  ziemlich  über- 
wunden sind. 

E.  Halbton-Cliches. 

Von  Herrn  Husband  ist  noch  eine  andere  Anwendung 
der  Zinnfolie -Uebertragung  vorgeschlagen  worden,  nämlich 
zur  Herstellung  eines  Halbton-Cliches.  Sollte  sich  diese 
Methode   als   practisch   verwendbar   erweisen,    so   würde   sie 

fewiss  von  höchster  Bedeutung  sein.  Ich  bin  nicht  in  der 
lage,  mir  ein  Urtheil  darüber  zu  bilden,  ob  sich  mit  ihr 
arbeiten  lässt,  und  wir  haben  im  Militär -Ingenieur -Institut 
keine  Möglichkeit,  sie  zu  prüfen.  Auf  jeden  Fall  haben  wir, 
da  vom  rein  militärischen  Gesichtspunkte  aus,  das  Process- 
Verfahren  von  irgend  welchem  Nutoen  nicht  zu  sein  scheint, 
keine  Veranlassung,  auf  solche  Versuche  Zeit  und  Geld  zu 
verwenden. 

Wenn  ein  Stück  Zinnfolie  mit  der  oben  beschriebeneu 
Gelatinelösung  für  den  Halbtonprocess  überzogen  wird  und 
auf  demselben  eine  viel  dickere  Lösungsschicht  zurückgelassen 
wird,  als  es  zu  lithographischen  Zwecken  nöthig  ist,  so  wird 
die  von  einem  solchen  Blatt  gewonnene  üebertragung  ein  viel 

froheres  Korn  zeigen.  Wird  eine  solche  üebertragung  auf 
ink  übertragen  und  dann  das  Metall  mit  einer  Säure  geätzt, 
80  dürfte  sich  auf  diese  Weise  ein  Halbton  -  Block  erhalten 
lassen.  Vorausgesetzt,  dass  dies  Verfahren  befriedigende 
Resultate  lieferte,  würde  es  entschieden  einfacher  als  die  bis- 
her üblichen  Methoden  sein. 

Wird  eine  grobkörnige  Üebertragung  von  Zink  abgedruckt, 
so  liefert  sie  einen  Abzug,  wie  den  eben  zur  Ansicht  herum- 
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gereichten.  Wer  mit  dem  Prooess -Verfahren  in  der  Praxis 
bekannt  geworden  ist,  wird  sich  ein  ürtheil  darüber  bilden 
können,  ob  Herr  Hub  band  Recht  hat,  wenn  er  meint,  dass 
solche  üebertragnngeu  in  der  angedeuteten  Weise  verwendet 
werden  können. 

F.  Die  zur  Verwendung  geeignete  Folie  (Stanniol). 

Die  Folie,  welche  sich  zu  diesen  Arbeiten  bisher  als  die 
am  besten  geeignete  erwiesen  hat,  ist  die  4 B -Folie,  welche 
die  Firma  Betts  &  Co.  1,  Wharf  Boad,  City  Boad,  N.  zu 
10  Pence  das  Pfund  liefert.  Drei  und  ein  halbes  Blatt  der 
Grösse  26''X18'  wiegen  ein  Pfund.  Man  kann  die  Folie  in 
Stücken  bis  zu  3'X2V2'  bekommen,  und  nöthigenfalls  werden 
sich  auch  noch  grössere  Stücke  beschaffen  lassen. 

Die  Folie  enth&lt  einen  beträchtlichen  Betrag  von  Blei. 
Mit  Folie  aus  reinem  Zinn  sind  Versuche  angestellt,  man  hat 
die  Verwendung  derselben  jedoch  fallen  lassen,  dass  sie  zu 
leicht  Sprünge  bekommt,  als  dass  sie  benutzbar  wäre.  Mehrere 
Stücke  reiner  Bleifolie  wurden  ebenfalls  versuchsweise  ver- 
wendet, jedoch  ohne  Erfolg,  indem  nämlich  die  das  chrom- 
saure Salz  enthaltende  Gelatine  bei  der  Berührung  mit  dem 
Blei  eine  grünliche  Färbung  annimmt  und  ihre  Lichtempfind- 
lichkeit fast  vollständig  einbüsst. 

In  den  oben  beschriebenen  Methoden  lassen  sich  natürlich 
noch  ungezählte  Variationen  anbringen.  Die  hier  gegebenen 
Formeln  und  Methoden  sind  diejenigen,  welche  oie  besten 
Resultate  geliefert  haben. 

Capitän  Man  teil  bemerkt  zu  diesen  Darlegungen,  dass 
der  Grad  der  Feinheit  durch  die  Dicke  der  benutzten  Gelatine- 
schicht geregelt  werden  könne,  und  er  legte  sowohl  Proben 
vor,  die  das  feine  Eom  zeigten,  welches  mittels  einer  dünnen 
Schicht  eines  Gemisches  von  Gelatine  mit  chromsaurem  Kali 
erhalten  war,  als  solche  mit  gröberem  Eom,  das  durch  einen 
dickeren  Ueberzug  erzeugt  war.  In  Bezug  auf  den  Schlusssatz 
des  Abschnitts  I>  der  Abhandlung  meinte  er,  dass  es  zuweilen 
vorkomme,  dass  das  Uebertragungs- Papier  an  der  Zinnfolie 
haften  bleibe,  doch  glaube  er,  dass  diese  Schwierigkeit  jetzt 
wohl  überwunden  sei.  Er  setzte  dann  noch  auseinander,  dass 
die  vorstehende  Abhandlung  das  Wesentliche  ans  einem  amt- 
lichen Berichte  enthalte,  den  er  kürzlich  den  Militärbehörden 
über  die  Versuche,  welche  für  gewisse  militärische  Zwecke  in 
der  angedeuteten  Richtung  angestellt  würden,  zu  überreichen 
Gelegenheit  gehabt  habe. 
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[Ein  diesem  sehr  ähnlicher  Prooess  findet  sich  schon  be- 
schrieben in  der  Phot.  Corresp.  1887.  S.303  und  S.  502;  auch 
in  Eder's  Jahrb.  1889.  S.439.] 

Auf  ein  Verfahren  des  Umdruckes  von  Oelfarben 
von  nacktem  (ungestriohenem)  Papier  wurde  dem  Richard 
Thomas  in  Wien  unter  der  No.  62937  (Kl.  16)  ein  D.  R.-P. 
ertheilt. 

Diesem  nach  wird  mit  einer  beliebigen,  zum  Drucken  ge- 
eigneten Oelfarbe,  ein  Druck  auf  gewöhnlichen  geleimten  oder 
ungeleimten  Papier  angefertigt  und  derselbe  sofort  (von  der 
Presse  weg),  d.  h.  die  noch  feuchte  Farbe  mit  fein  pulverisirtem 
Harz  eingestaubt,  welchem  Harz  man  vortheilhait  noch  fein 
pulTcrisirten  trockenen  Farbstoff  zusetzt. 

Durch  den  Zusatz  von  Lack  oder  Harz  zur  Oelfarbe  und 
durch  das  nachträgliche  Bestäuben  des  frischen  Druckes  mit 
Harz  oder  Farben  wird  die  Druckfarbe  bezw.  der  fertige  Oel- 
farbendruok  löslich  und  mit  Hilfe  geeigneter  Lösungsmittel 
für  Oel  und  Harze  (Terpentin  oder  dergl.)  übertragungsfahig, 
so  dass  man  durch  Befeuchtung  des  Papiers  mit  solchen 
Lösungsmitteln  die  sich  lösende  aufgedruckte  Farbe  vom 
Papier  auf  andere  Gegenstände  übertragen  kann. 

Am  besten  eignet  sich  als  Lösungsmittel  Terpentinöl  mit. 
Wasser  gemischt,  da  Wasser  an  den  mit  Farbe  versehenen 
Stellen  wirkungslos  bleibt,  dagegen  die  von  Farbe  freien  Stellen 
des  Papiers  weich  und  geschmeidig  macht. 

Diese  Mischung  wird  am  besten  mittels  eines  Schwammes 
auf  die  Böckseite  des  Papiers  aufgebracht.  Sobald  die  Farbe 
auf  dem  Papier  gelöst  erscheint,  druckt  oder  i\berträgt  sich 
dieselbe  auf  jeden  Gegenstand  und  haftet  in  kurzer  Zeit  fest. 
Auch  der  mit  dem  Druck  zu  versehende  Gegenstand  braucht 
in  keiner  Weise  zur  Aufnahme  des  Druckes  vorbereitet  zu 
werden.  Der  zu  übertragende  Druck  wird  entweder  direct  auf 
den  Gegenstand  aufgebracht  und  dann  auf  der  Buckseite  be- 
feuchtet, oder  es  erfolgt  umgekehrt  die  Befeuchtung  zuerst 
und  dann  das  Anlegen  des  Druckes.  Die  Uebertragung 
grösserer  Drucke  erfolgt  am  besten  durch  Anreiben  mittels 
Bürsten. 

Derartige  Drucke  lassen  sich  bei  richtiger  Behandluug 
mehr  als  einmal  abziehen. 

Die  neue  Uebertragungsweise  eingnet  sich  für  Holzmalereien 
(Flader),  Intarsien,  Marmor -Imitation  und  dergl. 

Es  ist  selbstversändlich,  dass  an  Stelle  des  Papiers  auch 
ein  anderes  geeignetes  Material ,  z.  B.  Leinwand .   als  Trager 
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der  Drucke  dienen  kann,  nnd  dass  die  Oelfarben  anch  in 
anderer  Weise  als  durch  Dmck,  z.  B.  mittels  Pinsels,  auf- 
gebracht werden  können. 

Patent  Anspruch: 
Verfahren  des  Umdrucks  von  Oelfarben,  darin  bestehend, 
dass  die  Oelfarben,  mit  gepulvertem  Harz  gemischt,  anf 
nacktes,  in  keinerlei  Weise  vorbereites  Papier  aufgetragen, 
mit  gepulvertem  Harz  eingestaubt  und  unter  Benetzen  der 
Rückseite  des  Papiers  mit  einem  geeigneten  Lösungsmittel, 
wie  wasserhaltigem  Terpentinöl,  auf  andere  (regenstände 
aufgedruckt  werden. 

[Hierzu  wäre  zu  bemerken,  dass  die  Anwendung  von  mit 
Harznulver  eingestaubten  Drucken  schon  vielfach  zu  industriellen 
Zwecken  angewendet  wurde,  wie  z.  B.  zur  Glasätzung,  zu  photo- 
lithographischem  und  lithographischem  Umdruck,  zur  Porzellan- 
malerei (gemischt  mit  Metallfarben)  etc.] 

Pur  ein  Verfahren  zur  Herstellung  von  Farbendruck  auf 
Glasflächen  wurde  Joh.  Chr.  Duntze  in  Frankfurt  a.  M. 
ein  D.  K  -P.  No.  71497  vom  6.  Sept.  1892  ab  ertheilt. 

Von  einem  Lithographiesteine  werden  mit  Lack  oder 
Transparentfarben,  die  mit  strengem  Firniss  angerieben  sind, 
auf  ti'ansparentes  Umdruckpapier,  Abdrucke  gemacht  und  diese 
dadurch  auf  Glas  übertragen,  dass  sie  im  trockenen  Zustande 
auf  dasselbe  aufgelegt  und  solange  an  die  Glasfläche  angerieben 
werden,  bis  die  Farben  daran  haften. 

Hierauf  befeuchtet  man  die  Rückseite  des  Umdruckpapieres 
und  reibt  so  lange  weiter  bis  sich  alle  Farbe  vom  Papier  ab- 
gelöst hat,  worauf  man  das  Papier  abzieht. 

(NB.  Es  ist  nur  unbegreiflich,  dass  auf  ein  so  altes  Ver- 
fahren, welches  gar  nichts  Neues  darstellt,  ein  Patent  ertheilt 
werden  kann.) 

Ein  neues  Verfahren  zum  Bedrucken  keramischer  Glasur- 
waare  meldete  Alexander  Schütte  zum  Patente  an  (siehe 
„Centralblatt  für  Glasindustrie  uud  Keramik  1893. 
No.  248). 

Zinkographie,  Asphaltrerfahreii  und  Photolithographie. 

Ueber  Fraismasehinen  s.  S.  260. 

Ueber  die  Herstellung  von  Tonplatten  in  Aetzung 
findet  sich  ein  längerer  Aufsatz,  welcher  durch  sehr  instructive 
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Illastrationen  bereichert  ist,  im  „AUg.  Anz.  f.  Druckereien*' 
Frankfurt  1893.  Nr.  43  etc.  von  C.  Kulbe. 

Nach  diesem  verföhrt  man  bei  der  Herstellung  einer 
fflatten  Tonplatte  am  einfachsten,  indem  man  von  der  Gontur- 
form,  nachdem  sie  geschlossen  und  tadellos  zum  ,, Stehen*' 
gebracht  ist,  in  der  Handpresse  einen  gut  deckenden  Ab- 
zug mit  gewöhnlicher  schwarzer  Farbe,  jedoch  auf  Um  druck - 
papier  macht,  wie  es  die  Steindrucker  gebrauchen.  Dieser 
Abzug  wird  auf  die  polirte  und  aufgeklotzte  Zinkplatte  gelegt 
und  in  der  Handpresse  starker  Druck  darauf  gegeben,  d.  h. 
umgedruckt. 

Man  hat  also  ein  Spiegelbild  (Contra)  der  Conturform 
auf  der  Zinkplatte ,  welches  der  Grösse  nach  dem  Originalsatz 
genau  entspricht.^)  Nunmehr  wird  mittels  Pinsel  oder  Feder 
unter  Anwendung  von  Deckfarbe  (gewöhnliche  Federfarbe  oder 
Buchdruckfarbe  mit  Terpentinöl  verdünnt)  alles  gedeckt,  welches 
stehen  bleiben  soll  und  man  staubt  alles  mit  feinem  Harz- 
(Colophonium  oder  Asphalt)  Pulver  ein  und  schmilzt  es  an. 
Nachdem  man  noch  die  entbehrlichen  Striche  der  Zeichnung 
durch  Schaben  entfernt  hat,  kann  die  Platte  tief  geätzt  werden. 

Auf  diese  Weise  lassen  sich  zumeist  nur  glatte  Flächen 
(Töne),  allenfalls  solche,  mit  einigen  Schraffuren  oder  Punk- 
tirungen  ausfuhren.  Sollen  jedoch  Tonplatten  mit  vielen  ver- 
laufenden oder  gemusterten  Partien  hergestellt  werden ,  ist  das 
Verfahren  ein  anderes. 

In  Bezu^  auf  die  Arten  der  Uebertragung  der  Zeichnung 
auf  die  Zinkplatte  lassen  sich  dieselben  in  zwei  (jrruppen  theilen: 

A.  den  directen  Umdruck, 

B.  die  photographische  Uebertragung. 

Zeichnungen  von  Tonplatten  fiir  die  directe  (autographische) 
Uebertragung  auf  die  Zinkplatte  können  sowohl  mit  der 
lithographischen  Kreide  auf  Eornpapier  oder  auch  mit  der 
Feder  und  lithographischen  Tusche  in  Striohmanier,  auf  glattem 
autographischem  Papier  ausgeführt  werden. 

Zu  diesem  Zwecke  wird  die  Conturform  direct  auf  das 
Korn-  oder  Federpapier  abgezogen. 

Das  Abziehen  geschieht  in  der  Handpresse  mit  massigem 
Druck  ohne  Schattirung,  unter  Anwendung  von  im  Wasser 
löslicher  (violetter)  Copirfarbe. 

Hat  man  auf  diesem  oder  jenem  Papier  die  zu  ätzenden 
Partien    gezeichnet,    wandert    diese   Zeichnung    zum   Aetzer, 

1)  8.  über  das  Umdrucken  in  gloloher  GrOsse  von  Kampmann, 
Seite  238. 
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welcher  dieselbe  trocken  Umdrucken  und  überhaupt  dafür 
sorgen  muss,  dass  sich  dieselbe  beim  Umdruck  nicht  dehnt 
oder  verzieht  und  dadurch  das  genaue  Passen  in  die  Gontnr- 
form  in  Frage  gestellt  wird. 

Um  diesem  Dehnen  oder  Wachsen  der  Tonzeiohnung 
möglichst  vorzubeugen,  empfiehlt  es  sich  auch  (falls  es  die 
Vertheilung  der  Töne  überhaupt  erlaubt),  die  Zeichnung  an 
leeren  Stellen  durchzuschneiden,  sie  also  in  mehrere  Theile 
zu  zerlegen  und  dieselben  je  fdr  sich  umzudrucken.  Die 
Einzel -Aetzungen  werden  alsdann  auch  je  für  sich  aufgeklotzt 
und  vom  Setzer  oder  Drucker  mit  Hilfe  von  Ausschluss  und 
Durchschuss  wieder  so  zusammengestellt,  dass  alles  gut  in 
die  Gonturform  passt. 

Für  die  zweite  Art,  die  photographische  Uebertragong 
der  Zeichnung  auf  die  Zinkplatte,  wird  das  sogenannte  Schab- 
panier^)  in  Anwendung  gebracht,  indem  auf  dasselbe  aber- 
mals in  der  Handpresse*)  mit  Gorpirfarbe  von  der  Gonturform 
ein  Kiatschdruck  gemacht  wird,  welcher  als  Vorzeichnung 
(Pause)  bei  der  Ausführung  der  Töne  benutzt  wird. 

Der  wichtigste  Pankt  ist  wiederum  die  hierbei  zu  wählende 
Druckfarbe.  Es  muss  stets  eine  matt-  oder  lichtblaue  Farbe 
gewählt  werden,  da  z.B.  eine  schwarze,  braune,  rothe  oder 
grüne  Gontur  bei  der  photographischen  Aufnahme  sich  mit 
abzeichnen  würde.  Dies  würde  umständliche  Retouche  am 
Negativ  oder  am  Zink  erfordern  u.  s.  w. 

[In  Punkte  des  Passens  dürften  sich  bei  diesem  Verfahren 
wohl  mehr  Schwierigkeiten  als  bei  der  zuerst  beschriebenen 
Manier  einstellen,  ganz  abgesehen  vom  Preise  und  den  zur 
Ausübung  dieses  Verfahrens  nothwendigen  technischen  Kennt- 
nissen.] 

Wilkinson  W.  T.  beschreibt  im  British  Journal  of  Photo- 
graphy.  December  1893,  Nr.  1754  einen  Process  der  Photo- 
zinKographie,  wie  folgt: 

„Die  Anwendung  von  Eiweiss  und  Asphalt  im  Zinkdrucke 
wird  neuestens  in  einem  Processe,  „Enameline"  (Email) 
genannt,  mit  Vortheil  durchgeführt.  Der  Process  ist  ein  Gte- 
heimniss ,  aber  mein  eigener  rrocess  hat  eine  grosse  Aehnlich- 
keit  mit  dem  genannten.  Ich  nehme  eine  Mischung  von 
Hausenblase,  Eiweiss  und  Bichromat.    Der  Process  ist 


1)  Siehe  hlorUbor  Dr.  Edor's  Jahrbuch.  1888.  8.340. 

2)  Diese  mit  eloor  Kreideschlcht  ühercogenen  Papiere  alnd  sehr 
steif  und  würden  sich  nicht  willig  um  den  Cylinder  der  Sohneliprease 
legen. 
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sehr  einfaoh;  eine  Zinkplatte,  gekörnt  in  einem  Salpeter- 
sauren  Bade,  wird  mit  der  Mischung  überzogen,  getrocknet, 
dem  Lichte  ansgesetzt  und  unter  einem  Negative  auf  drei 
bis  fünf  Grad  des  Johnson  Actinometer  belichtet.  Hierauf 
wird  gewaschen,  dadurch  das  Dichromat  und  das  freie  Albumin 
entfernt  und  wieder  getrocknet.  Die  Zeichnung  wird  mittels 
einer  Lupe  untersucht  und  wenn  das  Eom  scharf  ist  und 
ohne  Fehler,  so  ist  die  Platte  fOr  das  Brennen  reif, 
welches  auf  einer  Bnnsenflamme  durchgeführt  wird,  das  Bild 
wird  allmählich  dunkelblau,  dann  ist  es  für  das  Aetzen  reif. 
Wenn  die  Aetzung  vollendet  ist,  wird  die  Platte  montirt  und 
davon  gedruckt  mit  dem  eingebrannten  Bilde." 

Lehrschränke  für  Zinkätzung. 

Unter  diesem  Namen  liefert  Carl  Eempe  in  Nürnberg 
(Red.  d.  graphischen  Anzeiger)  eine  kleine  Einrichtung,  welche 
sämmtliche  Chemikalien,  Papiere,  Werkzeuge,  Aetzbleohe  und 
Walzen  enthält,  welche  zur  Herstellung  von  Zinkätzungen 
mittels  Umdruck  erforderlich  sind  und  für  Anfönger  genügen 
(ohne  Walzen  65  Mk. ,  mit  Walzen  90  Mk.). 

Ueber  Lichtsteindruck  (Photolithographie)  ist  in  den 
Phot  Mittheilungen.  1893.  Heft  10  u.  11  ein  Verfahren  von 
W.  E.  Debenham  (aus  dem  Photographic  Journal.  1893)  mit- 
getheilt,  welches  sich  jedoch  in  nichts  von  dem  gewöhnlichen 
bekannten  Processe  unterscheidet. 

— — K?:<5^-4-- — 


Heliograyure  und  Aetzen  in  Kupfer. 

Ueber  Kupferplatten  für  Heliogravüre  s.  S.  260. 
Ueber  Heliogravüre  und  Heliotypie  s.  Fleck.  S.  263. 

Die  österreichischen  und  deutschen  heliographischen  An- 
stalten arbeiten  fast  ausschliesslich  nach  Klic's  Aetzprocess^), 
so  z.  B.  Blechinger  in  Wien,  Paulussen  (Wien),  Militär- 
Geographische  -  Institut  (Wien),  Dr.  £.  Albert  (München), 
Riffarth  (Berlin)  etc. 

In  Frankreich  arbeitet  aber  Duj ardin  (Paris)  und  nach 
seinem  Vorgange  andere  Institute  mittels  eines  directen 
Aetzprocesses,  welcher  im  Princip  mit  der  neuen  Eupfer- 


1)  Yergl.  Eder'i  .Jahrbaoh  für  Photographie*"  für  1893.  S.517;  fUr 
1892.  8.471;  für  1891.  S.  5öS. 
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Autotypie -Aetzprooessen  identisch  ist;  jedenfalls  war  der 
Dujardin'sohe  Prooess  der  ältere  und  sind  die  genannten 
Autotypie  -Verfahren  demselben  (bewusst  oder  unbewusst)  nach- 
gebildet. Bei  Dujardin's  Process  wird  die  polirte  Kupfer- 
platte  mit  Harzpulver  gestaubt ,  mit  einer  Schicht  von  Ealium- 
biohromat  und  Gelatine  ilberzogen,  getrocknet  und  unter  der 
Matrize  belichtet;  durch  die  Schicht  hindurch,  und  zwar 
ganz  kurz,  ätzt  man  mit  schwacher  Eisenchloridlösung,  wo  das 
ganze  Bild  bis  in  die  zarten  Schatten  schwach  geätzt  erscheint. 
Man  wäscht  ab,  überzieht  neuerdings  mit  Chromatgelatine, 
copirt  nochmals  dieselbe  Matrize  (in  genau  passendem  Gopir- 
ranmen,  damit  die  Bildconturen  sich  bei  den  verschiedenen 
Oopirungen  völlig  decken),  aber  länger  und  ätzt  nochmals: 
dadurch  werden  die  Schatten  vertieft.  Man  kann  durch  Wieder- 
holung des  Processes  (bei  steigender  Concentration  der  Aetz- 
ilussigkeit)  die  Heliogravüre  in  den  Schatten  beliebig  vertiefen. 

Dieser  Process  soll  sich  namentlich  für  kleine  Formate 
£ut  eignen,  während  bei  grossen  Platten  sich  die  „Passer'' 
mr  die  mehrmaligen  Oopirungen  schwer  finden  lassen. 

Nach  Dr.  E.  Albert  soll  eine  Harz  •  Emulsion  mit 
Drachenblut  für  diesen  Zweck  verwendbar  sein. 

Auch  soll  Drachenblut  nach  Dr.  £.  Albert's  Privat- 
mittheilung ein  guter  Farbstoff  für  Pigmentpapiere  sein 
(für  Diapositive  zu  Heliogravurezwecken):  für  letztem  Zweck 
•empfiehlt  Dr.  E.  Albert  (Privatmittheilung  an  den  Heraus- 
geber): 15  Theile  Gelatine  (halb  weich,  Nelson,  halb  hart), 
150  Theile  Wasser,  20  Theile  Drachenblut  in  100  Theilen 
Alkohol  und  4  Theile  Zucker  gelöst  in  100  Theilen  Wasser. 
[Manche  Drachenblut -Sorten  machen  aber  die  Gelatine  unlös- 
lich in  Wasser.    E.] 

Photographisch  decorirte  Kupferplatten. 

Wie  das  „Phot.  Wochenblatt"  (1893.  Nr.  50)  nach  einem 
Aufsatze  von  Düchochois  mittheilt,  werden  in  Paris  solche 
Platten  zur  Ausschmückung  kunstgewerblicher  Gegenstände 
erzeugt  und  angewendet.  Demnach  werden  sehr  dünne  gut 
polirte  Kupfer^)latten  mit  einem  Wattebausch  und  Bimstein- 
pulver  so  lange  bearbeitet,  bis  sie  ein  feines  gleichmässiges 
Matt  angenommen  haben.  Hierauf  werden  sie  mit  folgender 
Lösung  Übergossen: 

Eiweiss 10  Th., 

doppeltchroms.  Ammoniak      2     ,, 
dest.  Wasser 50     „ 
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Das  Ohromsalz  wird  in  Wasser  aufgelöst,  einige  Tropfen 
Ammoniak  und  das  Ei  weiss  hinzugefügt,  das  Ganze  zu  Scnnee 
geschlagen  und  zehn  Stunden  absetzen  gelassen.  Die  klare 
Fl&ssigkeit  (das  chromirte  Albumin)  wird  abgegossen ,  mit  ein 
wenig  chinesischer  Tusche  verrieben ,  durch  Flanell  filtrirt  und 
die  Platte  damit  d&nn  überzogen  und  getrocknet.  Man  exponirt 
unter  einem  Diapositiv  einige  Minuten,  taucht  die  Platte  sechs 
Minuten  lang  in  Wasser,  um  das  lösliche  Eiweiss  zu  entfernen, 
spult  ab ,  lässt  trocknen  und  erhitzt  schnell  über  einer  Spiritus- 
lampe, um  das  Eiweiss  zu  coaguliren  (härten).  Hierauf  schreitet 
man  zum  Aetzen  mittels: 

Alkohol 100  ccm, 

Eisenchlorid     ....      50  g, 
Salzsäure 9  ccm. 

Man  ätzt  acht  bis  zwölf  Minuten,  nachdem  man  vorher 
die  Ränder  und  die  Rückseite  mittels  Asphaltlack  gedeckt  hat. 
Nach  vollendeter  Aetzuug  taucht  man  die  Platte  in  eine  con- 
centrirte  Aetzkalilösung,  um  alles  Eiweiss  zu  entfernen,  spült 
ab,  lässt  sie  trocknen  und  überzieht  sie  mittels  eines  breiten 
Pinsels  mit  folgender  Schwärze: 

Asphalt 30  Theile, 

gelbes  Wachs  ...  3      „ 

Lampenschwarz  o      „ 

Benzol 500      „ 

Wenn  dieser  Ueberzug  gut  trocken  ist,  schleift  man  ihn  mit 
Holzkohle  ab,  bis  das  Bild  schwarz  auf  metallischem  Grunde 
rein  dasteht. 

Die  so  gewonnenen  Platten  können  noch  auf  irgend  einem 
Wege  versilbert,  vergoldet  etc.  werden. 

Man  taucht  sie  z.  B.  in  eine  Lösung  von  Salz  und  über- 
reibt sie  dann  mit  folgender  Mischung: 

Chlorsilber 1  Th., 

Kalialaun 2    „ 

Kochsalz 8    „ 

Weinsteinsäure    ....  8    „ 

Dieses  der  Heliogravüre  ähnliche  Verfahren  eignet  sich  mehr 
für  lineare  Zeichnungen,  wie  Ornamente  etc.  Man  kann  aber 
auf  diesem  Wege  auch  Halbtonbilder  herstellen ,  wenn  man  die 
Diapositive  körnt  wie  in  der  Aristotypie. 

(St.  Louis  rhotographer.  S.  442.) 


494  Farbendruck. 

Farbendruek. 

Farbenlichtdruck. 

Die  Firma  W.  Hof  mann  in  Dresden  erzeugt  farbige 
Lichtdraoke,  wovon  ein  hübscher  Probedrack  diesem  „Jalu-- 
buch^'  beigegeben  ist. 

Dreifarbendruck. 

Ueber  Dreifarbendruck  arbeiteten  insbesondere 
Büxenstein  und  E.  Vogel  (Berlin);  diese  Firma  hat  auch 
Dr.  E.  Albert's  patentirtes  Verfahren  der  Raster- Aufnahmen 
für  Farben -Autotjrpie  (s.  unten)  gekauft.  Büxenstein  will 
insbesondere  Dreifarben -Autotypien  oultiviren. 

In  Petersbnrff  arbeiteten  We issenberger  und  Nadherny 
mit  Dreifarbenlichtdruok  und  sandten  hübsche  Druekproben 
dem  Herausgeber  dieses  ^ Jahrbuchs^.  Dieselben  benutzen 
willkürlich  nuanoirte  „Dreifarben*',  d.  h.  sie  nehmen  je  nach 
dem  Charakter  des  Originals  die  Blau-,  Gelb-  und  Rothplatte 
von  verschiedenen  Tönen.') 

H.  W.  Vogel  und  E.  Vogel*)  verwerfen  die  willkühr- 
liche  Farbenwahl  und  verlangen  aus  physikalischen  Gründen 
«tets  dieselben  drei  Druckfarben  (Blau,  Gelb,  Roth),  welche 
nach  Vogel's  Theorie  strenge  mit  den  Sensibilisirungs-Maximas 
der  Aufnahmeplatten  der  drei  Negative  zusammenhängen 
sollen. 

Hruza  in  Wien')  hält  die  Vogel' sehe  Theorie  des  Drei- 
farbendruckes für  unzutreffend;  er  gibt  eine  Anzahl  von  Farben- 
filtem  und  Druckfarben  an,  welche  er  für  geeignet  hält  (vergl. 
S.  52).  Durch  eine  hübsche  Beilage  in  der  „Phot.  Corresp.'' 
demonstrirt  Hruza  in  interessanter  Weise  den  Dreifarben- 
druck (mit  Farbenscalen).  Prof.  H.  W.  Vogel  wirft  Hruza 
Verwechslung  der  Spectralfarben  mit  Druckfarben  vor  (Phot. 
Mitth.  1894)  und  hält  seine  Theorie  aufrecht. 

Baron  Hübl  publicirt  mehrere  sehr  eingehende  Abhand- 
lungen über  Dreifarbendruck,  Lichtfilter  und  Sensibilisatoren 
in  der  „Phot.  Corresp."  (1893),  bei  welchen  er  an  einer  farbigen 
Tafel  das  Princip  dieser  Methode  anschaulich  demonstrirt  Er 
stützt  die  Vogel' sehe  Theorie  des  Dreifarbendruckes,  welche 
vollkommen  richtig  und  mit  der  Praxis  in  Uebereinstimmung  sei. 


1)  Vergl.  Phot  Gorresp.  1893. 

2)  Vorgl.  Phot.  Alitth.  1893. 

3)  Phot.  Corroip.  1893. 
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Der  Druck  mit  drei  Farben  und  einer  Contourplatte  (Kraft 
oder  Zeiohnuugsplatte)  wird  in  der  Praxis  bereits  häufig  ange- 
wendet. 

So  bemustert  z.  B.  die  neue  Munohener  Kunst -Anstalt 
„Graphos"  (Bohrer,  Gerter  &  Co.)  ihre  Erzeugnisse 
(unter  anderen)  mit  einem  Blatte  Farben -Autotypie,  gedruckt 
mit  den  drei  Hauptfarben  und  einer  vierten  Platte,  welche 
das  Bild  ausfertigt. 

Eine  neue  Anwendung  des  „Dreifarbensystems" 
macht  die  Firma  Curtius&Co.  in  München,  indem  sie  drei 
farbige  Glasscheiben  über  einander  legt ,  von  welchen  die  eine 
mit  einer  rothen  Farbglasschicht,  die  zweite  mit  einer  gelben 
und  die  dritte  mit  einer  blauen  Schicht  überfangen  ist.  In 
Jedem  dieser  einzelnen  Gläser  wird  die  betreffende  Zeichnung 
durch  Aetzen  hergestellt  und  durch  das  Uebereinanderlegen 
entsteht  die  Gesammtwirkung,  sowie  die  gewünschten  Misch- 
farben und  alle  Nuancen  und  Halbtöne. 

Die  Firma  Hess  sich  dieses  Verfahren  patentiren  (Näheres 
siehe  „Diamanf*.  1893.  Nr.  28;  auch  schon  daselbst  1892.  Nr.  9). 

Der  Farbendruck  von  Autotypieplatten,  unter  An- 
wendung der  (doppelten)  gekreuzten  Liniatur,  hat  bekanntlich 
noch  einige  Schattenseiten ;  es  wird  in  den  Fachblättem  dieses 
Thema  viel  besprochen. 

So  schreibt  z.  B.  die  Papier -Zeitung,  Nr.  98  (2849):  Beim 
Uebereinanderdrucken  der  Netz -Farbenplatten  kann  man  näm- 
lich nie  so  genau  verfahren,  dass  Pünktchen  auf  Pünktchen 
trifft  (Pigmentmischung) ,  und  neben  einander  stehende  Pünkt- 
chen verschiedener  Farbe  (optische  Mischung)  können  nicht 
den  vollen  Eindruck  der  aus  beiden  Farben  gebildeten  Misch- 
farbe ergeben.  Beim  Uebereinanderdrucken  dieser  Platten 
zeigt  sich  daher  stets  eine  gewisse  Verworrenheit ,  einerlei ,  ob 
man  die  Netze  sämmtlicher  Farbenplatten  in  der  üblichen 
doppelt -diagonalen  Bichtung  über  das  Bild  legte,  oder  ob 
man  diagonale  mit  senk-  und  wagerechten  Netzen  wechseln 
Hess.  In  ersterem  Falle  wird  das  einem  künstlerischen  Ein- 
druck entgegen  wirkende  Netz  noch  etwas  mehr  als  bei  ein- 
farbigem Druck  hervorgehoben,  im  zweiten  wird  eine  gewisse 
störende  Unruhe  erzeugt. 

Das  Streben  nach  einer  zuverlässigeren  und  ruhigeren 
Wirkung  des  fertigen  Farbendrucks  mag  wohl  Veranlassung 
gewesen  sein,  dass  die  Firma  Dr.  E.  Albert  &  Co.,  Graphische 
Anstalt  in  München,  den  Versuch  machte,  die  Zerlegung  der 
Halbtöne   der  Vorlage   nicht  mittels   eines  Netzes   sich  recht- 
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winklig  kreuzender  Linien,  sondern  mittels  eines  Linienrasters 
vorzunehmen.  Bei  diesem  unter  D.  R.  P.  64806  patentirten 
Verfahren  werden  für  jede  Farbenplatte  diejenigen  Flächen, 
welche  die  zu  isolirende  Farbe  enthalten,  unter  Benutzung 
eines  Schraffur-Liohtfilters  in  ein  System  eng  an  einander  ge- 
reihter Linien  verwandelt ,  welche  an  denjenigen  Stellen,  wo 
das  Original  stark  wirkte,  also  helle  Stellen  aufweist,  im 
Negativ  dick  und  undurchsichtig,  dort,  wo  es  wenig  oder 
gar  nicht  wirkte,  dünn  oder  sehr  dünn  erscheinen.  Die  naeh 
dem  Negativ  hergestellten  Druckplatten  bestehen  somit  aus 
einer  grossen  Menge  von  parallelen,  je  nach  Dunkelheit  der 
betreifenden  Vorlagestelle  anschwellenden  oder  abnehmenden 
Linien. 

Bei  Herstellung  der  verschiedenen  Negative  wird  aber  die 
halbtonzerlegende  Schraffurplatte  nicht  jedesmal  in  derselben 
Stellung  vor  dem  Negativ  eingeschaltet,  sondern  in  verschiedenen 
Richtungen,  die  um  mindestens  30  Grad  von  einander  ab- 
weichen sollen.  Das  fertige  Farbendruckbild  besteht  somit 
aus  mindestens  drei  Schraffurplatten ,  die  in  drei  verschiedenen 
Richtungen  der  Striche  über  einander  gedruckt  sind. 

Die  Patentschrift  sagt  über  dieses  Verfahren  Folgendes: 

Wird  von  einem  aus  mehreren  parallelen  Linien  bestehenden 

Gliche  ein  Doppeldruck  in  einer  und  derselben  Farbe  gemacht, 

so  lassen  sich  die  erhaltenen  Drucke  in  drei  Kategorien  ein- 

theilen. 

A.  Der  Doppeldruck  unterscheidet  sich  wenig  von  dem 
einfachen-,  es  passt  also  Linie  auf  Linie  (Fig.  136). 

B.  Der  Doppeldruck  erscheint  wesentlich  dunkler  als  der 
einfache;  der  zweite  Druck  ist  um  einen  Bruohtheil  der  Linien- 
dicke parallel  zum  ersten  verschoben ,  und  die  Linie  erscheint 
also  um  diesen  Bruchtheil  verstärkt  (Fig.  137),  oder  der  zweite 
Druck  ist  um  mehr  als  eine  Liniendicke  verschoben  und  es 
erscheinen  zwei  Linien  (Fig.  138),  welche  ebenfalls  einen 
dunkleren  Eindruck  machen,   als  die  eine  Linie  in  Fig.  136. 

0.  Die  Doppeldrucke  zeigen  Streifenbildung.  Die  Ent- 
fernung der  Streifen  von  einander  ist  nicht  constant,  sondern 
wechselt  beinahe  bei  jedem  Druck.  Da  die  Streifen  senkrecht 
zur  Richtung  der  Linien  stehen,  so  ist  diese  Bildung  keine 
Interferenz -Erscheinung,  sondern  beruht  auf  einer  Drehung 
der  Linien  zu  einander  und  erklärt  sich  (nach  Fig.  136  bis 
138)  aus  dem  Umstände,  dass  zwei  auf  einander  gedruckte 
Linien  um  so  heller  erscheinen,  je  vollkommener  sie  auf  ein- 
ander passen.  Werden  nämlich  zwei  Linien  unter  einer  kleinen 
Drehung  auf  einander  gedruckt,   so  müssen  sich  die  Linien 
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sctineiden.  Im  Schnittpunkt  ist  die  Linie  »m  schmälsten,  und 
sie  wächst  dann  bis  zu  itirer  doppelten  Stärke  ui,  um  sieh 
hierauf  in  zwei  Linien  zn  epalten  (Fig.  ISU).  Man  sieht,  dus 
die  beiden  Linien  im  Schnittpunkt  nm  hellsten  sind;  gie  pMsen 
hier  auf  einander. 


FiB.  1! 


.  FlB.li 


t.  yii.i! 


Fig.  1 


Werden  nun  Systeme  paralleler  Linien  unter  einer  Drehung 
auf  einander  gedruckt,  so  entstehen  helle  Händer,  welche  den 
Sohnittp unkten  der  Linien  entsprechen .  uiid  dunkle  Bänder, 
deren  Maiima  sich  an  den  Stellen  liefinden,  welche  die  Linien 
in  doppelter  Stärke  enthalten  (Fig.  14(1).  Die  entstehenden 
Streifen  sind  um  so  breiter,  je  fljiiher  der  Winkel  ist,  unter 
83 
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welchem  die  Drehimg  erfolgte.  Wird  der  Winkel  grösser,  so 
werden  die  Streifen  entsprechend  enger  und  schmäler  fFig.  141) 
lind  verschwinden  dann  bei  einem  Winkel  von  30  Grad  (Fig.  142), 
natürlich  auch  bei  einem  grösseren  (60  Grad,  Fig.  143). 

Werden  nun  solche  Doppeldrucke  nicht  in  einer,  sondern 
in  verschiedenen  Farben  gemacht,  so  treten  nicht  nur  Streifen 
von  verschiedener  Helligkeit,  sondern  auch  von  ungleicher 
Farbigkeit  auf,  was  sich  daraus  erkl&rt,  dass  an  allen  den 
Stellen ,  wo  die  Linien  über  einander  lagern ,  Pigmentmisohung, 
dagegen  da,  wo  sie  nebeneinander  lagern,  optische  Mischung 
erfolgt.  Bei  einer  Drehung  von  30  Grad  dagegen  sind  die  Ver- 
hältnisse von  optischer  und  Pigmentmischung  in  allen  Theilen 
genau  dieselben  und  der  Doppeldruok  ergibt  eine  ruhige  Fläche. 

Die  hier  genannten  Erscheinungen  treten  in  sehr  störender 
Weise  beim  Betrieb  des  Farbendruckes  auf  der  Buch-  und 
Steindruckpresse  auf,  sowohl  wenn  einzelne  Farbplattendich^s 
in  Linienmanier  gezeichnet  sind,  als  auch  wenn  sie  auf  photo- 
graphischem Wege  als  autotypische  Clichds  erhalten  worden 
sind,  sei  es  durch  Reproduetion  nach  Positiven,  auf  welchen 
die  Farben  mit  Hilfe  von  Betouche  getrennt  erscheinen ,  sei  es 
durch  directe  Aufnahme  nach  dem  Original  mittels  Platten, 
welche  für  verschiedene  Farben  besonders  empfindlich  ge- 
macht sind. 

Ein  absolutes  Passen  der  „Aufeinanderdrucke"  ist  in  der 
Praxis  ein  Ausnahmefall.  Wie  klein  die  Drehung  und  Ver- 
schiebung sein  muss,  um  die  Unregelmässigkeiten  hervorzu- 
bringen, mag  daraus  hervorgehen,  dass  bei  Autotypiecliches 
fünf  bis  sieben  Linien  auf  das  Millimeter  kommen,  also  der 
Zwischenraum  zwischen  den  Linien  Vjo  ^^^  ^/i4  eines  Milli- 
meters beträgt.  Schon  bei  Herstellung  der  Negative,  noch 
mehr  aber  beim  Druck  in  der  Sohnellpresse  mit  einem  Material 
wie  Papier ,  dessou  Dimensionen  durch  Temperatur  und  Feuch- 
tigkeit wesentlich  beeinflusst  werden,  sind  derartige  kleine 
parallele  Verschiebungen  und  Drehungen  unvermeidlich.  Die 
Folge  -  Erscheinungen  sind  selbstverständlich  um  so  auffallender, 
je  ruhiger  die  Fläche  ist. 

Da  bei  Autotypien  der  Raster  aus  zwei  auf  einander  senk- 
recht stehenden  Liniensystemen  besteht,  so  können  nur  drei 
Autotypieplatten  auf  einander  gedruckt  werden;  ihre  Raster 
können  nach  Fig.  144  um  je  60  Grad  gedreht  sein  (Ä-A,  B-B, 
C'C).  Durch  die  senkrecht  stehenden  Linien  A''A\  B'-B\ 
C-C'  werden  diese  60  Grad  halbirt,  und  es  sind  also  auch 
iu  diesem  Falle  die  verschiedenen  Linien  in  einem  Winkel 
von  30  (rrad   zu  einander  geneigt.    Dasselbe  Ergebniss  wird 
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durch  Drehimg  des  Basters  um  je  30  Grad  erzielt  {A'-A\ 
C'C,  B*'B*),  Eine  Verschiebung  kleiner  oder  grösser  als  30 
und  60  Grad  ist  beim  Druck  von  drei  Platten  ausgeschlossen. 
Beim  Druck  von  zwei  Platten  kann  die  Drehung  zwischen  30 
und  60  Grad  schwanken. 

Patent-Anspruch: 

Verfahren  und  Erzielung  eines  Zwei-  oder  Mehrfarben- 
druckes auf  der  Buch-  und  Steindruckpresse,  bezw.  zur  Her- 
stellung autotypischer  Cliches  oder  Farbsteine,  bestehend  in 
der  zeichnerischen  Ausführung  der  Farbplatten  in  am  min- 
destens 30  Grad  gedrehten  Liniensystemen  bezw.  in  der  An- 
wendung von  um  30  oder  60  Grad  gedrehten  Rastersystemen 
für  auf  photographischem  Wege  hergestellte  Farben -Cliohäs 
und  Farbensteine  und  in  dem  Aufeinanderdruck  derselben  auf 
der  Buch-  und  Steindruckpresse. 

Dieses  hier  zum  Ausdruck  gebrachte  Princip  ist  ganz 
analog  dem,  schon  lange  vorher  beim  FarbenhoIzschniU  in 
Anwendung  befindlichen  und  wir  führen  diesbezüglich  eine 
andere  Publication  aus  derselben  Fachschrift  (Nr.  12.  322)  an, 
welche  sich  sehr  klar  darüber  ausspricht: 

Bekanntlich  erfolgt  das  Schneiden  der  Holzstöcke  für  den 
„Farbenholzschnitt**  in  derselben  Weise,  wie  das  Schnei- 
den jener  für  den  Schwarzdruck,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dass  die  Stichlagen  in  jeder  Platte  anders  gelegt  werden, 
sodass  beim  Aufeinander  druck  eine  gute  Farben -Lasur  und 
dadurch  der  Eindruck  der  beabsichtigten  Farbe  möglichst  voll, 
kommen  entsteht.  So  wird  in  Fig.  145  die  Strichlage  a  (Roth) 
von  h  (Blau)  gekreuzt  und  Beides  durchquert  von  c  (Grau), 
wodurch  Grau -Violett  selbst  dann  hervorgerufen  wird,  wenn 
die  einzelnen  Farben  nicht  genau  aufeinander  passen.  Dieses 
Kreuzen  ist  übrigens  keine  alleinige  Eigenthümlichkeit  des 
Farben -Holzschnitts,  es  findet  sich  auch  im  Farben  -  Zinkdruck, 
worauf  ich  später  kommen  werde. 

Nun  unterscheidet  sich  der  Farben -Holzschnitt  vom  ge- 
wöhnlichen Holzschnitt  doch  in  etwas.  Die  Aufhellung  der 
Strichlagen  geschieht  vorwiegend  nach  dem  Vorbilde  des  auto- 
typischen  Verfahrens,  wenigstens  was  die  hellen  Farben  be- 
trifft, weniger  durch  An-  und  Abschwellenlassen  der  Striche. 
Man  will  dadurch  eine  bessere  Farbenwirkung  und  eine  Ver- 
billigung  des  Schneidens  erzielen,  vielleicht  auch  ein  ruhigeres 
Bild.  Die  Durchstechung  der  Strichlagen,  um  Punktreihen  zu 
erzeugen,  erfolgt  dabei  aus  dem  vorerwähnten  Grunde  wieder 

32* 
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nach  dem  Princip  des  Sichkrenzens.  Aiioli  die  weissen  Striolie 
werden  kreuzweise  gelegt,  wie  ans  Fig.  146  ersichtlich  ist. 
Die  Pfeile  ^ben  in  Fig,  146  die  Richtung  der  DurehEtiahe, 
in  Fig.  ]45  diejenigen  der  Striehiagen  so.'  Durch  das  doppelle 
Kreuzen  der  hellen  und  der  duniieTn  Striche,  das  übrigens  so 
ganz  exaot  nicht  immer  durchgeföhrt  ist,  wird  gewöhnlich  das 
erreicht,  was  man  wallte.  Zu  der  Farbentrirkang  trägt  da« 
Xebeueinandertretea  der  sich  nicht  treffenden  Theile  und  das 
Ünrchaohimmen]  des  weissen  Gnindes  Vieles  bei. 


Flg.  un.  fl«.  IM. 

Autolfpisohen  Farbendruck  von  einem  und  demselben 
Clioh^  io  vier  Farben  nur  durch  die  Zurichtung  gedruckt,  publioirt 
Ferd,  Scblotke  juu.  im  „Journal  für  Buchdruckerkunst"  1893. 
No.  37.  Diese  Beilage  ist  viermal  von  einem  und  demselben 
Gliche,  jedesmal  in  einer  anderen  Farbe  auf  einander  gedruckt 
und  die  Zurichtung  bei  jeder  einzelnen  Farbe  so  gehandbabt, 
dass,  trotzdem  das  ganze  Cliclie  von  deu  Walzeo  berührt  wurde, 
doch  nur  jene  Stellen  zum  Abdruck  gelaugten,  welche  behufs 
der(iesammtwiTkimgdie  betreffende  Farbe  zu  repräsentiren  haben. 

Das  [Jeherdrueketi  von  Farbenplatteu  für  Cliromodriick 
siehe  Franz,  S.  100. 
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Druek  toh  AlHmlniamplatten  und  Zinklaehdmek. 

Zinkflachdrucke  unter  Anwendung  des  dlrecten  Asphalt- 
Copirverfahrens  legte  Herr  Dr.  Eder  in  der  Wiener  Photo- 
grapliischen  Gesellschaft  (Deo.  1893)  yor. 

Dieselben  waren  von  Herrn  Kyrkow,  Director  der  bul- 
garifloben  Staatsdruekerei  in  Sofia,  mittels  eines  eigentbümliehen 
(von  demselben  bisher  noch  geheim  gehaltenen)  Verfahrens 
hergestellt,  welches  jedoch  nach  dessen  Mittheilungen  auf  den 
Principien  wie  Valenta^s  Verfahren  der  Sulfnrirung  des  As- 
phaltes beruht. 

Es  waren  ausgestellt  Drucke  und  Platten  feiner  Guillo- 
chirnngen  und  Untergründe  für  Werthpapiere,  welche  unter 
Anwendung  dieser  Methode  sehr  rein  gedruckt  waren.  Die 
Aetzung  der  Zinkplatten  (f&r  den  Flachdruck)  erfolgte  mittels 
Phosphor-  oder  Ohroms&ure  und  Gummi  arabicum  (n&heres 
Phot.  Corresp.  1894,  S.  33). 

Aluminiumplatten  zum  lithographischen  Drucke. 

Josef  Scholz  in  Mainz  lasst  sich  ein  Verfahren  paten- 
tiren^),  welches  darin  besteht,  dass  auf  der  Platte  vor  oder 
nach  der  Erzeugung  der  Zeichnung  oder  des  Umdruckes,  durch 
Ueberwisehen  mit  einer  Phosphorsäure  oder  Flusssäure  (?)  ent- 
haltenden Losung  ein  hinreichend  starker  Niederschlag  von 
wasserunlöslichen  Aluminium -Salzen  erzeugt  wird,  der  Wasser 
hält  und  das  Ausbreiten  der  Farbe  verhindert.  Das  Ueber- 
streichen  erfolgt  so  lange,  bis  genügend  von  dem  Metall  auf- 
gelöst und  ein  Satz  gebildet  ist;  diesen  wäscht  man  sauber 
aus,  um  die  überschüssige  Säure  zu  entfernen.  Hierauf  wird 
die  etwa  noch  haften  gebliebene  Säure  mit  Alaunlösung  neu- 
tralisirt  (?) ,  die  Platte  getrocknet  und  die  Zeichnung  oder  der 
Umdruck  aufgetragen.  Jetzt  überzieht  man  die  Platte  mit 
folgender  Säuremischung : 

25  g  Gallussäure, 

8  jy  Phosphor-  oder  eine  äquivalente  Menge 
Flusssäure, 
130  „  arab.  Gummi, 
837  „  Wasser. 

Diese  Mischung  wird  mit  feinen  Lappen  ganz  dünn  und 
leicht  aufgetragen;  Bläschen  dürfen  nicnt  auftreten.  Diese 
Aetze  wird  sofort  wieder  abgewischt  und  mit  wenig  Wasser 
gewaechen ,  worauf  die  Platte  getrocknet  wird  und  nun  druck- 


1)  D.  R.-Patont  No.  72470,  KL  15,  vom  18.  Süpt.  1898  ab. 
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fertig  ist  (Grraphisohes  Centralblatt  No.  17,   1893,   S.  2;    uud 
Allg.  ÄDzeiger  für  Druckereien  1893,  No.  48,  K.  Kiimsch). 

Ab  dieses  anknüpfend  bemerken  wir,  dass  es  bereits  öfter 
versnobt  wurde,  Aluminiumblech  für  den  lithographischen 
(«B  chemischen)  Druck  zu  verwenden  und  verweisen  nur  auf  die 
diesbezüglichen  Publioationen  in  Dr.  E  der 's  Jahrbuch  1893, 
S.  625. 

Vor  nicht  gar  langer  Zeit  wurde  von  einer  Frankfurter 
Firma  auch  ein  diesbezügliches  Patent  genommen,  welches 
aber  (aus  naheliegenden  Gründen)  heute  schon  wieder  er- 
löscht ist. 

Dass  der  chemische  Druck  von  Aluminiumblech  möglich 
ist,  ist  eine  Thatsaohe,  obwohl  eigentlich  die  Säuren  auf  das- 
selbe fast  keinen  Einfluss  ausüben,  und  es  ist  speciell  nur  die 
Lösung  von  arabischem  Gummi,  welche  hier,  wie  beim  litho- 
graphischen Steine,  die  Präparation  besorgt  und  den  Abdruck 
ermöglicht.  Die  Flusssäure  hierfür  anzuwenden  dürfte  kaum 
von  Vortheil  sein. 

Zum  Patente  angemeldet  wurde  (unter  15.  B.  13959)  ein 
Verfahren  der  Vorbereitung  von  Metallplatten  zum  Ersatz 
lithographischer  Steine  von  Hugo  Büttner  in  Brüssel 
(angemeldet  16.  Nov.  1893). 


■^•QSe»*- 


Ueber  Druckpapiere. 

Das  Vergilben  des  Papieres  hat  so  viel  Ursachen, 
dass  man  sich  über  diesen  Punkt  noch  längst  nicht  im  Klaren 
ist  (Winkler  '1893). 

In  der  letzten  Zeit  gelang  es  den  Fabrikanten,  un- 
gebleichten Sulfitstoff  in  höchster  Weisse  und  Reinheit, 
verbunden  mit  einiger  Weichheit  der  Faser,  zu  billigen 
Preisen  herzustellen,  und  von  da  ab  findet  dieser  Ston  in 
grossen  Mengen  Verwendung  zur  Erzeugung  von  holzfreien 
Druckpapieren.  Der  Stoff  ist  auch  an  und  für  sich  dazu 
verwendbar,  obwohl  es  viele  bedeutende  Buchdrucker  und  Ver- 
leger gibt,  die  vom  Sulfitstoff  in  Werkdruckpapieren  nichts 
wissen  wollen.  Sie  haben  nicht  Unrecht,  weil  dem  Sulfit- 
Holzzellstoff  Eigenschaften  fehlen,  welche  eine  Papierfaser 
(^för  Druckpapiere)  haben  sollte,  und  solche  holzfreie  Papiere 
auch  noch  besondere  üble  Eigenschaften  haben,  wie  z.  B.  das 
Vergilben. 
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Papiere  mit  viel  UDgebleiohtem  Siilfitstoif  werden  grau 
uDd  uBansehnlich,  wenn  sie  mehrere  Stunden  dem  Sonnenlichte 
ausgesetzt  sind,  sogar  das  gewöhnliche  Tageslicht  kann  sie  in 
kurzer  Zeit  in  ihrem  Farbentone  verändern. 

^s  ist  nicht  zu  verkennen ,  dass  die  Richtigstellung  dieser 
Annahme  und  die  Ermittlung  der  Ursachen  f&r  alle  sehr 
wichtig   ist,   und   um   diesen   Nachweis   zu  führen,    ob   un- 

febleichter  Sulfit-Zellstoff  leichter  bräunt  als  andere 
aserstoffe,  sind  von  der  Leipziger  Papierprüfungs  -  Anstalt 
(0.  Winkler)  eine  Anzahl  Vergilb ungs -Versuche  vorgenommen 
worden.') 

Dieselben  bestanden  darin,  dass  Papierabschnitte  von 
15  Sorten,  theils  dem  Sonnenlichte  als  auch  den  Dämpfen  von 
Salpetersäure  (24  Stunden),  und  Ammoniak  längere  Zeit 
ausgesetzt  wurden. 

Dass  die  ungefärbten  und  ungeleimten  Farbstoffe 
hierbei  unverändert  blieben,  war  vorauszusehen,  da  frühere 
Versuche  erwiesen  hatten,  dass  ungeleimte  und  ungefärbte 
holzfreie  Papiere  ihre  Färbung  auch  nach  Anwendung  der  ge- 
nannten (künstlichen  oder  chemischen)  Prüfungsart  nicht  ver- 
ändern. 

Eine  mehr  oder  minder  starke  Vergilbung  trat  an  solchen 
ungeleimten  holzfreien  Papieren  später  doch  ein,  sobald  sie 
nachträglich  mit  Harz  leim  getränkt  und  dann  nochmals  in 
Salpetersäure  und  Ammoniakdämpfe  gebracht  wurden. 

Man  kann  darum  wohl  als  sicher  annehmen  (wie  man  es 
bisher  auch  für  zuverlässig  gehalten  hatte),  dass  unsere  un- 
geleimten holzfreien  Papierfaserstoffe  an  atmosphärischer 
Luft  nicht  vergilben,  mögen  sie  auch  noch  so  lange  lagern, 
wie  ja  auch  viele  der  ältesten  ungeleimten  oder  mit  Thierleim 
überzogenen  Papiere  aus  früheren  Jahrhunderten  genugsam 
erweisen,  die  auch  keine  Vergilbung  bisher  erlitten. 

Anders  liegt  die  Sache  bei  Holzschliff  und  bei  unreinen 
Zellstoffen,  die  bekanntermassen  schon  an  der  atmosphä- 
rischen Luft  bräunen  und  auch  an  der  Sonne  vergilben.  Solche 
Stoffe  nehmen  auch  bei  der  Säure-  und  Ammoniakprobe  einen 
kräftigen  braunen  Ton  an,  selbst  dann,  wenn  die  Stoffe  ganz 
ungeleimt  und  ungefärbt  sind.  Diese  Erfahrung  ist  so  all- 
gemein bekannt,  dass  man  dieses  Vorkommniss  nicht  durch 
Versuche  zu  bestätigen  hat. 


1)  Siehe  Schwelzor  graph.  MittbellnDROn  1898.  No.  21;  Oesterr- 
Ungar.  Buchdrucker- Ztg.  1898.  No.  27;  Oestorr.- Ungar,  graph.  Gontral- 
Matt  1898.    No.  16  (n.r,A.). 
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Das8  jedoch  holzfreie  Papiere  und  besoDders  Papiere  aus 
ungebleichtem  Sulfitstoff  ebenfalls  bräunen  können,  war  bisher 
nicht  allgemein  angenommen ,  dieses  hat  sich  durch  diese  Ver- 
suche vollkommen  bestätigt,  denn  die  dem  Sonnenlichte  aus- 
gesetzten Stücke  von  ungebleichtem  Sulfitzellstoff  erschienen 
kräftig  gebräunt ,  während  sie  vorher  eine  röthlichweisse  Farbe 
hatten.  Selbst  der  gebleichte  Snifitzellstoff  hatte  an  seiner 
weissen  Farbe  erheblich  verloren  und  ist  gelblicher  geworden. 

Auffällig  günstiger  als  Sulfitstoff  erwies  sich  Natronzell- 
stoff, welcher  auch  bei  ungebleichten  Sorten  am  Sonnen- 
lichte keine  wesentliche  Farbveränderung  erlitt,  sie  sind  nur 
etwas  lichter  und  ein  wenig  gelblicher  geworden. 

Also  auch  Natronzellstoff  ist  in  ungebleichtem  Zustande 
nicht  ganz  farbbeständig.  Dahingegen  sind  die  Proben  von 
halb,  dreiviertel  und  ganz  gebleichtem  Natronzellstoff 
ohne  jede  nennenswerthe  Verfärbung  geblieben. 

Am  günstigsten  zeigte  sich  der  gebleichte  Strohstoff, 
welcher  nichts  von  seiner  schönen  weissen  Farbe  verloren  hatte, 
während  Strohstoff  gemischt  mit  anderen  Stoffen  sich  weniger 
gut  hielt. 

Diese  Proben  haben  also  bestätigt,  dass  ungebleichter 
Sulfitzellstoff  für  bessere  Werkdruckpapiere  wegen  seiner  Nei- 
gung zum  Vergilben  am  Lichte  nicht  empfehlenswerth  ist,  da- 
gegen gebleichte  Zellstoffe  diese  Eigenschaft  des  Bräunens 
weniger  besitzen  und  gebleichter  Strohstoff  in  der  Farbe 
unverändert  bleibt,  also  unbedenklich  auch  zu  besseren 
Papieren  verwendet  werden  kann. 

Ferner  wurde  die  schon  früher  bekannte  Thatsache,  dass 
ungeleimte,  holzfreie  Papiere  (also  hier  der  reine  Faserstoff) 
an  der  Luft  allein,  ohne  Lichteinwirknng,  nicht  vergilben, 
bestätigt,  wogegen  durch  Beigabe  von  unreinem  Harzleim  selbst 
der  reinste  Faserstoff  an  der  Luft,  auch  ohne  Lichtzutritt,  ver- 
gilben kann. 

Die  Ursachen  der  Vergilbung  weiter  zu  studiren,  dürfte 
sehr  nützlich  sein.  Vielleicht  lässt  sich  ein  Mttel  finden, 
durch  dessen  Anwendung  man  auf  das  Verhalten  der  Papiere 
im  Sonnenlichte  schliessen  kann,  da  diese  Prüfung  in  ihrer 
bisherigen  Ausübung  an  das  Vorhandensein  des  Sonnen- 
scheines gebunden  ist. 

Eine  Maschine ,  um  Papier  druckreif  zu  machen ,  construirte 
James  P.  Jennings  in  Liverpool. 

Es  ist  eine  gewöhnliche  Erscheinung  beim  Druck  auf  der 
Schnellpresse,   dass  bei  einer  Arbeit  mit  vielen  Farben  schon 
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bei  der  vierten  oder  fünften  Platte  dieselben  nicht  mehr  auf 
einander  passen.  Es  wird  angenommen ,  dass  üch  das  Papier 
unter  dem  Dmok  zwischen  Cylinder  und  Stein  ausgedehnt  hat, 
inwiefern  dies  zutrifft,  ist  noch  nicht  näher  untersucht  wordeu, 
dagegen  kann  man  mit  Wahrscheinlichkeit  annehmen ,  dass  das 
Papier  erst  darch  die  Feuchtigkeit  ausgedehnt  wird,  welche  es 
von  dem  Steine  aufnimmt,  so  oft  es  aufgelegt  wird. 

Die  Maschine,  welche  den  Namen  „Perfectum"  führt, 
trocknet  nun  dieses  Papier  und  macht  es  druckreif,  sie  ermög- 
licht es  auch,  den  Druck  mit  ganz  frischem  Papier  zu  beginnen,  so 
dass  es  nicht  mehr  nöthig  ist,  grosse  Mengen  davon  einzulagern. 

Die  Abbildung  einer  solchen  Maschine  findet  sich  in  den 
.Freien  Künsten"  1893.    No.  21. 

Eine  Maschine  zum  gleichen  Zwecke .  jedoch  in  colosssalem 
Massstabe,  verwendet  die  Firma  J.  Eberle  &  Co.  in  Wien. 
Dieselbe  steht  in  einem  abgeschlossenen ,  mit  Dampf  geheizten 
liaume  (ca.  50  Grad  E.)  und  werden  die  Papiere  auf  der  einen 
Seite  aufgelegt,  von  der  Maschine  selbständig  weiter  befördert, 
bis  sie  nach  Passirung  der  verschiedenen  Etagen  auf  der  anderen 
Seite  getrocknet  und  druckreif  heraus  kommen. 

Diese  Maschine  ist  auch  darum  von  hohem  Nutzen,  weil 
in  derselben  auch  das  Trocknen  der  Farben  so  sehr  be- 
schleunigt wird ,  dass  selbst  die  grOssten  Auflagen  in  der  denk- 
bar kürzesten  Zeit  ausgeführt  werden  können. 

Papier  für  Illustrationsdruck. 

Die  Firma  Berger  &  Wirth  in  Leipzig  erhielt  ein 
D.  R.  -  Patent  auf  ein  Verfahren  zur  Herstellung  von  Dlustrations- 
druck- Papier.  Nach  diesem  wird  das  Papier  durch  ein  Bad 
von  Alaun  u.  s.  w.  und  dann  durch  eine  Lösung  von  Chlor- 
barium und  dergl.  geführt.  Dadurch  sollen  auf  beiden  Seiten 
des  Papieres  Niederschläge  erzeugt  werden,  welche  in  die 
Poren  des  Papieres  eindringen  und  dieses  in  ähnlicher  Weise 
für  den  Druck  geeigneter  machen,  wie  es  bei  gestrichenem 
sogen  Kreide-  oder  Chromopapiere  der  Fall  ist.  Vor  diesem 
hat  das  neue  Papier  den  Vorzug,  dass  die  Metallsalze  viel 
inniger  mit  dem  Grundstoffe  verbunden  sind,  was  die  Festig- 
keit der  deckenden  Schicht  sehr  erhöht;  dieses  neue  Papier 
soll  auch  billiger  sein  als  gestrichenes. 

Metallpapier. 

Ueber  die  Herstellung  von  Papier,  welches  mit  dünnen 
Metallplatten  vereinigt  ist,  sogen.  Metallfolien,  berichtet  das 
iinchgewerbebl  att. 
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Diese  dem  Ingenieur  Endru weit  in  Berlin  zugeschriebene 
Erfindung^)  ist  daselbst  wie  folgt  beschrieben:  Auf  hoch- 
polirten,  entsprechend  Torgericht eten  Metallplatten  wird  das 
gewünschte  Metall  (Zink,  Nickel,  Aluminium  etc.)  in  Form 
einer  dünnen,  aber  vollständig  dichten  Platte  niedergeschlagen. 
Diese,  noch  auf  der  Erzeugungsplatte  haftend,  wird  darauf 
einer  Behandlung  unterworfen ,  um  sie  für  das  Zusammenkleben 
mit  dem  Papierblatte  geeignet  zu  machen.  Das  Aufkleben  des 
Papieres  oder  Cartons  mit  Hilfe  eines  besonderen  Klebstoffes 
geschieht  ebenfalls  noch  auf  der  Platte ,  und  nach  dem  Trocknen 
springt  das  fertige  Fabrikat  beim  seitlichen  Anritzen  von  der 
Platte  ab.  Auf  diese  Art  werden  Blätter  bis  zu  einem  Quadrat- 
meter Fläche  ohne  Schwierigkeit  gewonnen. 

Das  Verzieren  dieses  Papieres  (Mustern)  kann  auf  zwei 
Arten  geschehen.  Entweder  durch  Anwendung  von  Walzen, 
welche  dem  Papiere  eine  dem  Chagrin-,  Seehund-,  Krokodill- 
Leder  ähnliche  Struktur  geben,  oder  es  kann  auch  die  Erzeu- 
gungsplatte selbst  schon  das  Muster  tragen,  so  dass  dieses 
schon  auf  der  abspringenden  FoUe  enthalten  ist. 

Dieses  Metallpapier  soll  sich  in  hohem  Grade  druckfahlg 
zeigen  und  sowohl  auf  lithographischem  als  auch  typographischem 
Wege  saubere,  scharfe  Drucke  ermöglichen.  Auch  zum  üeber- 
malen  mit  Lasur-  und  Aquarellfarben  soll  es  sehr  geeignet  sein. 
Der  Preis  eines  Bogens  44  X  ^5  cm  beträgt  45  Pf. 

Papier  mit  Gegenspannung. 

Hierüber  verfasste  W.  Schröder,  Photograph  in  Hamm 
in  Westf.  (Kirchstrasse  8) ,  eine  kleine  Broschüre  (Mk.  3). 

Zur  Herstellung  waschbarer  weisser  und  farbiger  Gla^e- 
farbschichten  für  Gartonpapiere  für  photographische  und 
lithographische  Zwecke  wurde  der  Firma  Alois  Dessauer  in 
Aschaffenburg  unter  der  No.  71305  (Kl.  55)  ein  D.  R.- Patent 
ertheilt  (die  Patentschrift  s.  Phot.  Archiv  1893.  No.  731,  S.  365). 

In  der  DeutschenPhotographen-Zeitung  1894.  No.  1 
werden  diese  waschbaren  Cartons  zum  Aufziehen  von  Photo- 
graphien empfohlen. 


1)  In  Wien  wurde  dieses  Papier  schon  1890  Ton  Beinfeld  und 
Haasmann  erseagl  Publioatlonen  darUber  finden  sich  TOn  Dr.  Eder 
in  der  Phot.  Corresp.  1891  u.  92  und  in  Dr.  £dor's  Jahrbuch  1899,  B.  486 
(Brandweiner  und  Lantensall). 
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ZoriehtiiBgr* 

lieber  photomechanisohe  ZuricbtuDg  für  IHiistrationsdrack 
siehe  Hofrath  Yolkmer  S.  1. 

Die  Eraftzuriohtung  beschreibt  Friedr.  Obreoht  im 
„Graphischen  Beobachter  (Leipzig  1893,  Heft  22)  in  sehr  ein- 
gehender Weise  und  findet  sich  daselbst  die  beschriebene  sogen. 
Schablonen-Manier  durch  den  Abdruck  dieser  sowohl,  als 
auch  durch  den  Abdruck  des  Clichäs  vor  und  nach  der  Zuriohtang 
damit,  sehr  anschaulich  illustrirt.' 

Mittels  Zurichtung  hergestellter  Vierfarbendruck  von 
einer  Druckplatte.  Herr  Ferd.  Schlotke  jun.  in  Hamburg 
stellte  yon  einem  und  demselben  Gliche,  unter  Anwendung  der 
drei  Orundfarben  (blau,  roth,  gelb)  und  einer  schwarzen  Farbe 
einen  Farbendruck  her,  welcher  als  Beilage  des  „Journal  für 
Buchdruckerkunst"  1893.  No.  37  erschienen  ist.  iftchön  kann 
man  dieses  so  entstandene  Bild  nicht  nennen,  jedenfalls  aber 
muss  man  diesen  Versuch  als  interessant  und  so  weit  als  ge- 
lungen bezeichnen,  als  damit  gezeigt  wurde ,  was  man  mit  der 
Zurichtung  alles  erreichen  kann. 

Ueber  die  Zurichtung  von  unten  findet  sich  ein  suter 
Aufsatz  in  den  Schweizer  graph.  Mittheilungen  1893/94.  No.  9. 
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Photokeramik. 

Ueber  Photokeramik  erschien  ein  Büchlein  von  Eiss- 
ling  in  Hartleben's  Verlag  (Wien  1893). 

Ueber  Photokeramik  mittels  Uebertragung  s.  Haberditzl, 
S.  267. 

Ueber  Pigmentpapier  fiir  eingebrannte  Emailbilder  siehe 
S.  260. 


Tersehfedene  kleine  Mittheilungen,  die  Druckt eehuik 

betreffend. 

Zum  Biegen  von  Druckplatten  für  Rotationsmaschinen 
wurde  ein  Verfahren  unter  der  No.  69122  in  Deutschland 
patentirt.  Zur  Ausführung  dient  eine  Presse  mit  einer  hohlen, 
zur  Aufnahme  von  Luft  oder  Flüssigkeit  dienenden  Eammer, 
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deren  concaver  Boden  <ius  einem  biegsamen  Stoffe  bestellt, 
geffen  welchen  Boden  die  auf  eine  entsprechende  Form  auf- 
gelegte Druckplatte  mittels  eines  vertical  beweglichen  Tisches 
gepresst  wird,  w&hrend  erforderlichenfalls  gleichzeitig  auch 
noch  der  Luft-  oder  Flüssigkeitsdruck  der  Kammer  ver- 
stärkt wird. 

Ueber  das  Stereotypireu  von  Autotypien  s.  Kempe's 
graph.  Anzeiger  No.  8,  1893. 

Zum  Bedrucken  von  Körpern  mit  beliebig  gekriimmter 
Oberfläche  wurde  von  Hermann  Grauel  in  Berlin  eine 
Vorrichtung  an  Tieseldruckpressen  mit  D.  R.  -Patent  No.  70571 
geschlitzt  (siehe  Allgem.  Anz.  für  Dnickereien ,  Frankfurt  1893. 
No.  43.    Klimsch). 

Gummistempel  mit  photographischen  Porträts.  Deren 
Herstellung  ist  näher  beschrieben  im  Photogr.  Wochenbl.  1893. 
No.  43 ,  S.  366. 

Die  vollkommene  Einrichtung,  um  solche  Kautschukstempel 
herzustellen,  kann  von  H.  Kraus,  Van  Sielen  Avenue  110, 
Brooklyn,  bezogen  werden. 

Ueber  die  Erfindung  der  Papierstereotypie  ist  noch 
immer  nicht  genügend  Licht  verbreitet;  so  wird  z.  B.  in  Waldow  s 
Encyklopädie  der  graphischen  Künste  die  erste  Anwendung  der 
Papierstereotypie  bis  zum  Jahre  1700  zurückgeführt  und  daselbst 
auch  über  verschiedene  „Nach  -  Erfindungen"  dieses  Verfahrens 
im  18.  Jahrhundert  und  dem  Anfang  des  19.  berichtet.  Das 
ist  nach  einem  Aufsatze  in  der  „Papier -Zeitung''  1893.  No.  101 
insofern  nicht  zutreffend,  als  es  sich  bei  diesen  älteren  Ver- 
fahren nicht  um  Herstellung  einer  Papiermatrize  aus  verschie- 
denen Papierlagen  und  verbindenden  pastÖsen  Kleisterschichten 
handelte ,  sondern  um  Papierfaserbrei  oder  eine  Thonerdeschicht 
mit  übergelegtem  Papierblatt  u.  s.  w. 

Die  Erfindung  der  Papierstereotypie  nach  dem  jetzt  an- 
gewendeten System  wurde  bisher  dem  Franzosen  Claude 
Genoud  aus  Lyon  zugeschrieben,  der  sie  ums  Jahr  1830  aus- 
geübt haben  soll.  Nach  neueren  Feststellungen,  welche  die 
Herren  L^on  Roger,  Professor  an  der  Ecole  Gutenberg  und 
der  Eeole  Etienne,  und  E.  Desormes,  Director  der  Ecole 
Gutenberg  in  Paris,  im  22.  Hefte  des  „Bulletin  de  la  Ohambre 
syndicale  des  imprimeurs  t3rpographiques''  veröffentlichen,  ist 
ermittelt  worden,  dass  die  Erfinder-Ehre  nicht  Genoud,  sondern 


Verschiodeno  kleine  lUitthellungon,  dlo  Umohteohnlk  betr.       jiQC) 

einem  noch  heute  lebenden  84jährigen  Gelehrten,  Herrn  Lottin 
de  Laval  auf  Schloss  Trois-Vals  bei  Menneval,  nahe  Bernay, 
zukommt. 

Es  wurde  festgestellt,  dass  auch  Genoud  Papier  nur  zur 
Bedeckung  der  aus  Thonerde  bestehenden  plastischen  Schicht 
verwendete  und  die  Abformung  in  einer  Presse  vornahm, 
während  das  \' erfahren  erst  dann  als  zuverlässig  betrachtet 
werden  konnte,  wenn  Papier  als  Hauptbestandtheil  benutzt  und 
mit  der  B&rste  in  den  Satz  eingeschlagen  wurde.  Dies  geschah 
erst  gegen  Ende  der  fünfziger  Jahre  unseres  Jahrhunderts,  und 
zwar  durch  Pierre  Leroux  in  Boussac. 

Lottin  de  Laval  benutzte  als  eifriger  Forscher  einPapier- 
^bformungsverfahren ,  wie  es  noch  heute  bei  den  Archäologen 
in  Gebrauch  ist.  indem  er  Löschpapier  mit  Kleistermischung 
erweichte,  an  alte  Sculptnren  presste  und  klopfte  und  damit 
für  das  Louvre- Museum  getreue  zum  Gips  und  Metall -Abgiessen 
geeignete  Abformungen  erzeugte.  Pierre  Leroux  war  mit 
ihm  befreundet  und  kam  beim  Anblick  dieser  Abformungen 
auf  den  Gedanken,  das  von  Lottin  erfundene  und  „Lottino- 
plastie"  genannte  Verfahren  auf  die  Abformunn:  des  Typensatzes 
zu  übertragen,  was  ihm  auch  nach  einigen  Versuchen  gelang. 
Lottin  de  Laval  hat  der  Direction  der  Ecole  Gutenberg  zwei 
Exemplare  eines  von  ihm  1857  heransgegebenen  Buches  „Manuel 
de  lottinoplastie"  überreicht,  und  die  anfangs  genannten  Leiter 
dieser  Anstalt  sind  dadurch  zu  der  Ueberzeugung  gelang,  dass 
Lottin  das  Verdienst  zukomme,  den  Gedanken  einer  Abformung 
von  Druckstöcken  und  Schrift  in  zuverlässiger,  praktisch  ver- 
wendbarer Weise  zuerst  öffentlich  ausgesprochen  zu  haben. 

lieber  Schnelltrocken-Rahmen  für  Kaltstereotypie 
berichtet  die  „Papier-Zeitung"  1893.  No.  78  und  die  „Schweizer 
graph.  Mittheiluugen"  1893/94.  No.  7,  S.  99,  welche  haupt- 
sächlich Ausdehnungen  vermeiden  sollen. 

Ein  Verfahren  zur  Herstellung  von  Bildern  auf  Gelatine 
oder  ähnlichen  Stoffen  wurde  von  Paul  Alexis  Mottes  in  Nantes 
(Prankreich)  zum  Patent  angemeldet  (D.  R.- Patent  No.  70738). 
Es  bezweckt  die  Möglichkeit,  Gelatine blätter  mit  lithographischen 
Buntdrucken  zu  versehen,  was  bisher  daran  scheiterte,  dasa 
die  Gelatine  als  ein  höchst  hygroskopischer  Körper  sich  infolge 
der  im  lithographischen  Verfahren  nöthigen  Feuchtigkeit  (beim 
Wischen  der  Steine)  bedeutend  ausdehnte  und  verzog,  wodurch 
das  Registerhalten  (Passen)  unmöglich  wurde. 
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Das  y erfahren  besteht  darin,  dass  von  den  Gegenständen, 
welche  auf  Gelatine  wiedergegeben  werden  sollen,  zunächst 
Bilder  auf  Abziehpapier  gemacht  und  dieses  Bild  in  bekannter 
Weise  aaf  einen  gläsernen  oder  irgend  einen  anderen  polirten. 
matten  oder  rauhen  Träger,  welcher  vorher  eingefettet  oder 
mit  Talk  (Federweiss)  eingerieben  wurde,  abgezogen  wird. 

Nachdem  dies  geschehen,  also  das  Papier,  auf  welchem 
das  Bild  gedruckt  war,  von  dem  eingefetteten  Träger  abgezogen 
ist,  wird  auf  das  auf  letzterem  verbliebene  Bild  der  Gelatine- 
boffen  eeklebt,  auf  welchem  der  Druck  endgiltig  fixirt  bleiben 
soll.  Nach  dem  Trocknen  hebt  man  den  Gelatinebogen  von 
dem  provisorischen  Träger  ab  und  hat  das  fertige  Bild  auf  der 
Gelatine.  Dieses  Veitahren  soll  sich  zur  Anfertigung  von 
Bildern  für  Zauberlaternen,  Fensterbilder  etc.  eignen. 

Die  Herstellung  von  heller  (weisser)  Schrift  etc.  auf  dunklem 
Grunde  durch  Bachdruck  bezweckt  ein  dem  0.  Vogel  jun.  in 
Berlin  durch  D.  H.- Patent  No.  71673  geschütztes  Verfahren, 
welches  d»rin  besteht,  dass  mittels  der  gewöhnlichen  Bnoh- 
druckertypen  ein  Druck  hergestellt  wird  mit  einer  weissen 
oder  möglichst  lichten  Farbe,  bestehend  aus  fetten  und 
harzigen  Stoffen,  und  die  so  bedruckte  Fläche  dann  mit 
schwarzer  (dunkler)  Wasserfarbe  überzogen  wird  (mittels  Walzen 
oder  auch  auf  andere  Weise),  wobei  die  (dunkle)  Wasserfarbe 
nur  an  den  nicht  bedruckten  Stellen  haftet,  weil  der  Fettgehalt 
der  Druckfarbe  eine  Benetzung  und  Färbung  derselben  verhindert. 
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Nachtrag  zu  den  Original -Beiträgen. 


Mittheilungen  aas  dem  photoehemiBeheii 
Laboratorium  der  kalserL  russlselieii  Expedition 
Infertisrnnsr  tob  Staatspapieren. 

Von  W.  Weissen  berger  in  St.  Petersburg. 


zur 


I.  lieber  Pyronin  als  Sensibilisator. 

Die  vorliegende  Notiz  hat  nicht  den  Zweck  für  einen 
nenen  Sensibilisator  Propaganda  zu  machen.  Sie  ist  vorläufig 
bloss  von  theoretischem  Interesse  in  Bezug  auf  die  bisher 
wenig  aufgeklärten  Beziehungen  zwischen  der  chemischen  Con- 
stitution und  den  sensibilisirenden  Eigenschaften  der  orga- 
nischen Farbstoffe. 

Professor  Richard  Meyer  hat  in  einer  im  vergangenen 
Jahre  in  der  Naturwissenschaftlichen  Rundschau  erschienenen 
Abhandlung  über  die  chemische  Constitution  des  Fluoresceins 
darauf  hingewiesen,  dass  der  in  der  charakteristischen  Gruppe 
dieses  Körpers  enthaltene,  an  den  „Lactonring*"  gebundene, 
„Pyronring  in  der  nenen  von  A.  Leonhardt  &  Co.  in 
Mtihlheim  in  Hessen  in  den  Handel  gebrachten  Gruppe  von 
Farbstoffen,  den  „Pyroninen*',  enthalten  sei. 

Der  in  der  citirten  Abhandlung  gegebene  Hinweis  auf 
das  Beständige  in  der  nachstehenden  Zusammensetzung  der 
Fluorescein-  und  Pyroninabkömmlinge  legten  bei  den  hervor- 
ragend sensibilisirenden  Eigenshaften  der  ersteren  Farbstoff- 
gruppe den  Gedanken  nahe :  durch  einen  Versuch  festzustellen, 
ob  die  sensibilisirenden  Eigenschaften  der  Fluoresoeinfarbstoffe 
verursacht  werden  durch  das  Vorhandensein  der  beiden  ge- 
nannten Ringe,  oder  ob  sie  nur  von  einem  derselben  —  und 
wenn,  von  welchem  abhängig  sind. 
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Es  erschien  mir  auf  den  ersten  Blick  auf  die  Constitution s- 
formel,  der  Fluoresce'ine  ausgeschlossen,  den  Lactonring  als 
Trager  der  sensibilisirenden  Eigenschaften  derselben  anzu- 
sprechen. Kommt  aber  dem  ^Pyronringe"  diese  Function  zu, 
iso  müssen  die  Pyronine  Sensibilisatoren  sein. 

Das  Experiment  bestätigte  die  Kichtigkeit  dieses  Schlusses. 

Zur  Ausfuhrung  des  Versuches  wurden  Trockenplatten  von 
Warn  er ke  &  Comp,  in  St.  Petersburg  2  Minuten  laug  in 
folgender  Lösung  gebadet: 

1000  ccm  Wasser, 

6  ccm  PyroninlösuDg. 
(1  g  Pyronin  G  in  1000  Wasser). 

Die  Exposition  erfolgte  unter  Anwendung  des  Pikrinsäure- 
filters (1  :  200  —  1  cm  dick)  auf  eine  von  der  „Prany  Educatio- 
nale  Company^  in  Boston  in  den  Handel  gebrachte  Farben- 
tafel,  welche  nur  gewöhnlich  dazu  dient,  die  sensibilisirende 
Wirkung  von  Farbstoffen  in  Bezug  auf  die  Beproduotion  von 
Pigmentfarben  zu  prüfen.  Die  Negative  wurden  mit  dem  fertig 
gemischten  Hydrocninon -Entwickler  nach  Balagny  entwickelt. 
Es  zeigte  sich  nun,  dass  Pyronin  sich  analog  dem  Eosin  verhält, 
aber  <Se  Empfindlichkeit  der  damit  sensibmsirten  Platten  eine 
bedeutend  geringere  ist  als  jene  der  Eosinplatten. 

Es  ist  allerdings  nicht  ausgeschlossen,  dass  die  inneren 
OondensationeD,  welche  ausser  im  Pyronringe,  beim  Fluorescein 
im  Lactonringe,  und  beim  Pyronin  in  der  VerkeUung  des  dem 
Sauerstoffatome  in  der  Parastellung  gegenüberstehenden  Kohlen - 
stoffatomes  mit  einer  der  alkylirten  Amidogruppe  vorhanden 
sind,  ebenfalls  einen  Einfluss  im  positiven  Sinne  auf  die  sensi- 
bilisirenden Eigenschaften  der  genannten  Farbstoffe  ausübten. 
Sollte  dies  der  Fall  sein,  so  könnte  man  die  gewonnene  Ein- 
sicht dahin  ausdrücken,  dass  innere  Condensationen  ge- 
eignet sind  den  Farbstoffen  sensibilisirende  Eigen- 
schaften zu  verleihen. 

Es  ist  mir  sehr  wohl  bekannt,  dass  auch  solchen  Farbstoffen, 
bei  welchen  weder  der  Pyronring,  noch  sonstige  inneren  Con- 
densationen im  Molecule  vorhanden  sind,  sensibilisirende  Eigen- 
schaften zukommen,  aber  die  Erfahrung  hat  gelehrt,  dass  es 
äusserst  schwierig  ist,  mit  denselben  sicher  zu  arbeiten  und 
gleichmässige  Besultate  zu  erzielen,  während  fast  alle  Fluore- 
sceinabkömmlinge  bis  auf  wenige  Ausnahmen  leicht  und  sicher 
zu  behandeln  sind. 

Der  Verfasser  unterbreitet  die  obigen  Ausführungen  den 
berufenen  Vertretern  der  wissenschaftlichen  Forschung  auf  dem 
Oebiete  der  Photochemie  zur  weiteren  Prüfung. 
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IL  Der  Dreifarbendruck 
in  der  kaiserl.  russ.  Expedition  zur  Anfertigung 

von  Staatspapieren. 

Vorgelesen  auf  dem  Coogrett«  der  Photographie  Society  of  Great 
Britain  am  11.  Oct.  189S  Ton  Herrn  L.  Warn  er  ke. 

Die  Anfertigung  der  Negative  für  den  Dreifarbendruck 
ist  eine  sehr  schwierige  Aufgabe  ftkr  die  Photographie.  Unter 
der  grossen  Anzahl  organischer  Farbstoffe,  welche  von  Dr. 
J.  M.  Eder  und  H.  W.  Vogel  in  Bezug  auf  ihre  sensi- 
bilisirende  Wirkung  auf  Bromsilber  untersucht  wurden,  fahjidet 
man  vergebens  nacn  solchen,  welche  die  Lösung  dieses  Problems 
ohne  Weiteres  ermöglichen.  Um  die  bezüglichen  Auseinander- 
setzungen zu  vereinfachen,  wollen  wir  annehmen,  dass  eine 
Farbentafel  zu  reproduciren  sei,  auf  welcher  die  Farben  des 
Spectrums  in  12  Abstufungen  dargestellt  sind').  Wenn  diese 
Beproduction  gelingen  soll,  so  müssen  wir  im  Stande  sein 
drei  Negative  herzustellen,  welche  den  Diagrammen  1  —  3  im 
Principe  annähernd  entsprechen.  Diagramm  No.  1  entspricht 
dem  Negative  für  den  Gelbdruck,  No.  2  für  den  Eothdruck  und 
endlich  No.  3  für  den  Blaudruck.  Dass  man  bei  Aufeinander- 
druck mehrerer  Farbschichten  durchsichtige  Farben  wählen  muss. 
wenn  man  die  jeweilig  darunter  liegenden  Farben  nicht  voll- 
standig  wirkungslos  machen  wül,  ist  eine  Erfahrungs-Thatsache, 
die  so  alt  ist  als  die  klassischen  Werke  der  Malerei. 

W^enn  wir  im  Stande  wären  die  drei  den  Diagrammen 
entsprechenden  Negative  herzustellen,  so  hätten  wir  einen 
grossen  Schritt  nach  vorwärts  gethan.  Das  ist  leider  mit  den 
bisher  bekannten  Mitteln  nicht  der  Fall,  aber  die  Einfachheit 
der  Aufgabe  ermöglicht  uns  einen  Einblick  in  die  Unabring- 
lichkeit  der  gebräuchlichen  Sensibilisatoren. 

Was  die  Anfertigung  des  Negatives  für  den  Grelbdruck 
betrifft,  so  habe  ich  meinen  diesbezüglichen  Ausführungen  in 
der  Phot.  Corresp.  (Augustheft.  1893.)  nichts  Neues  hmzuzu- 
fügen.  Diagramm  No.  4  zeigt  die  Wirkungsweise  der  unge- 
färbten Collodion- Emulsion  (ohne  Filter)  und  zugleich  was 
im  Vergleiche  mit  Diagramm  No.  1  für  Eetouche  zu  thun  übrig 
bleibt. 

Hingegen  ist  bezüglich  der  Anfertigung  des  Negatives  für 
den  Rothdruek  ein  kleiner  Fortschritt  zu  verzeichnen.  Ich  habe 
nämlich  gefunden,   dass   bei   Anwendung  des   Kupferchlorid- 


1)  Solche  Farhentafelu  bringt  die  ^Prany  Eductionale  Company*^  in 
Boston  In  den  Handel. 
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filtArs  (120 :  200)  die  von  blauen  Pigmenten  reflectirten  Strahlen 
sehr  wenig  zur  Wirkuns  kommen ,  und  zwar  auch  dann  noch 
nicht,  wenn  man  die  Kupferchloridlösong  mit  dem  gleichen 
Volumen  Wasser  verdünnt,  obwohl  man  in  letzterem  Falle 
schon  mit  blossem  Auge  sieht,  dass  blaues  Licht  durchgelassen 
wird,  was  die  speotroskopische  Untersuchung  bestätigte.  Wahr- 
scheinlich r&hrt  dies  davon  her,  dass  die  Blauempfindlichkeit 
durch  den  Sensibilisator  herabgedruckt  wird.  Viel  bessere 
Resultate  werden  erhalten,  wenn  man  ganz  ohne  Filter 
arbeitet  und  Eosin-  oder  Erythrosinsilber  als  Sensibilisator 
verwendet.  Diagramm  No.  5  zeigt  die  Wirkung  von  Eosin- 
silber,  No.  6  jene  von  Erythrosinsilber.  Ein  Vergleich  mit 
Diagramm    No.  2    zeigt,    dass    Eosinsilber    das    beste   Besul- 

tat  gibt»). 

Die  Silberverbinduneen  der  Fluoresceinabkömmlinge  (Eosin, 
Erythrosin,  Phloxin  und  Kose  bengal  etc.)  sind  sehr  empfindlich 
gegenüber  den  von  grünen  und  blaugrünen  Pigmenten  reneotirten 
Strahlen.  Bisher  ist  kein  Sensibilisator  bekannt,  welcher  dem 
Bromsilber  zwischen  den  Linien  E  und  i^  des  Sonnenspectrums 
ein  Maximum  der  Empfindlichkeit  verleiht.  Das  Maximum  der 
Empfindlichkeit  der  mit  Eosinsilber  gefärbten  Collodemnlsion 
liegt  im  Gelb  und  Gelbgrün.  Deshalb  können  wir  mit  der- 
selben keine  besseren  Resultate  erhalten  und  müssen  die  Negative 
für  den  Kothdruck  an  den  diesen  Farben  entsprechenden  Stellen 
mehr  oder  weniger  gedeckt  werden. 

Als  Filter  für  die  Aufnahme  für  den  Blaudruck  kann  eine 
Lösung  von  1  g  Erythrosin  in  1000  ccm  Wasser  verwendet 
werden.  No.  7  zeigt  die  Wirkung  von  mit  Cyanin  sensibilisirter 
Emulsion  bei  Anwendung  dieses  Filters,  No.  8  jene  bei  An- 
wendung von  Rose  bengal  als  Filter  (1 :  1000)  und  kommt 
No.  3  am  nächsten. 

Die  gegebenen  Diagramme  beziehen  sich,  wie  schon  er- 
wähnt, auf  eine  mit  bestimmten  Pigmenten  hergestellte  Farben- 
tafel;  für  irgend  eine  andere  Farbenscale  werden  sich  Ab- 
weichungen ergeben,  aber  es  ist  die  Annahme  zulässig,  dass 
eine   Methode,    welche  es   ermöglicht   diese    ganz   willkürlich 


1)  Sp&tore  Untorauchungon  haben  gezeigt,  dass  die  In  No.  5  dar- 
gobtellta  Wirkungsweise  des  Sensibilisators  nur  dann  eintritt,  wenn  daa 
der  l^malsion  zugesetste  Volumen  desselben  ein  gans  bestimmtes 
Ist.  Die  Grosse  dieses  Volumens  ist  Ton  Fall  zu  Fall  Terschieden  und 
muss  daher  jedesmal  duroh  Versuch sexposltlonon  auf  eine  Farbentafel 
bestimmt  werden.  Ausserdem  Ist  das  Resultat  abhlngig  Ton  der  Zasammon- 
Setzung  des  Sensibilisators,  worüber  bei  Gelegenheit  roferirt  werden  soll. 

Der  Verfasser. 
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gew&hlten  Pigment«  durch  den  Druck  in  drei  Farben  getreu 
zu  reprodaciren,  auch  beliebigen  andern  gegenüber  zu  guten 
Besnltaten  fuhren  wird. 
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Von  solchen  Farben,  welche  nur  durch  Mischung  aller 
drei  Grundfarben  erhalten  werden  können  ist  hier  absichtlich 
nicht  gesprochen  worden,  weil  man  die  richtige  Vertheilung 
der   drei   Componenten   weder    durch    den    Augenschein    mit 
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Bestimmtheit  beurtheilen,  noch  augenscheinlich  erörtern  kann; 
darüber  kann  nur  ein  Probedruck  entscheiden. 

Der  seit  meiner  ersten  Publication  zu  verzeichnende  Fort- 
schritt besteht  in  der  Vervollkommnung  der  Aufnahme  fiir 
den  Rothdruck,  und  der  für  die  Retouche  gewonnenen  Directiven. 
Beides  wurde  für  den  Druck  des  Kalenders  bereits  practisch 
verwerthet. 
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Patente 

auf 

photographische  Gegenstände. 


Patente  auf  photographisohe  Gegenstände. 


Patente,  irelehe  in  Oesterreieh- Ungarn  auf  photogrra- 
pbisehe  Gegenstände  im  Jalire  1893  ertlieilt  imrden* 

(Zusammengestellt  von  dem  behördlich  autorisirten 

Bureau  för  Patentangelegenheiten  J.  Fisoher,  Ingenieur, 

Wien  I,  Maximilian  Strasse  No.  5.) 


Name 


Ä.  dcL.  Lumibre 


C.  r.  Goerz 
C  Sasse 

J.  Husnick 

A.  C.  Kemper 


H.  Gross 

Dr.  A.  &  K. 

Steinheil 
August  Leutner 


o 
B 


43 


43 
43 

43 

43 


43 
43 
43 


Polio 


3368 


3399 
3389 

3380 

3404 


3433 

3847 

70 


Gegenstand 
Classe  57 


Mangan  -  Sesquioxyd  und 

Suneroxy  d-»alze  zu  phot. 

Bildern 
Doppel -Objeetiv 
Selostthätige    Herstellung 

Yon  Photographien 
Halbton  -  Gelatine  -  Beliefs 

herzustellen  etc.. 
In   ein   Graphoskop    ver- 

wandelbarer      pnotogr. 

Apparat 
Utensilien  -  Schränk     für 

Photographien 
Objeetiv 

Apparat  zur  Erzielung  voll- 
kommen gleiohmässiger 
photogr.  Drucke 


1 
l 

1 

1 

1 
1 
1 
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Name 


h3 

o 

5 


Gegenstand 
Classe  57 


o 


F.  C.  A.  Lüddeckens 
R.  ir.  StewaH 

Fa.  Pfister 
<^  Mayer 
J.  Hauff 


43 
43 

43 

43 


Eastman  Photogr.   43 
Material  Co.  Ltd. 
L.  Vievsky        43 


A,  van  der  Werff\4S 


A.  Stegemann 


43 


Dr.  E.  Vogel    j  43 


F.  Kalmar  43 

H.  van  der  Weyde  43 

C.  H.  Pötschke  43 

J.  Kö8t  43 

i 

O.  Strehle  43 

Dr.  H.  Krügmer  43 

0.  Magerstedt  43 

C'Ä.  ÄZary  43 

O.  Strehle  43 


506 
843 

950 

1184 

1208 
1313 

1543 
1572 
1640 

2227 
2343 
2355 

2955 

3007 

3080 

3508 
3675 
3716 


Transport.  Dunkelkammer 

Photogr.  Apparate  znr  Auf- 
nahme von  Panoramen 

Photographien-Hintergrund 
mit  Verwandlung 

Diamidodioxydbenzol  zur 
Hervorrufung  photogr. 
Bilder 

Photogr.  Blättohen  (Films) 

Trockenplatten  -Photogra- 
phie zum  Entwickeln, 
t^xiren  etc.  der  Platten 

EinstellTorriohtung  f.  phot. 
Zwecke 

Cassette  zur  Aufnahme  be- 
lichteter Platten 

Autotyp-Platten  f.  gewöhnl. 
und  Naturfarbendruck 
bezw.  Steindruck 

Photogr.  Atelier  mit  künstl. 
Beleuchtung 

Photograph.  Cameras  für 
Grössenänderung 

Nachbildung  plastischer 
Gegenst&nde  mit  photo- 
graphischen  Aufnahmen 

Reflex  und  Ventilations- 
Yorrichtung  f.  phot.  Auf- 
nahm, b.  Magnesiumlicht 

Entwicklungstisch  u.  Auf- 
bewahrungskasten für 
photogr.  Zwecke 

Plattenwechsel- Vorrichtung 
für  photogr.  Gameras 

Photogr.  Platten 

Coloriren  v.  Photographien 

Copirvorrichtung  iiir  phot. 
Zwecke 
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Pfttente,  welebe  im  Deutschen  Reiche  auf  photograp higehe 

Oei^eBBtltnde  ertheilt  wurden. 

(Mltgetheilt  von  Felix  v.  d.  Wingaert,  Civil -Ingenier  und 
Patentanwalt  in  Berlin  S.,  Hitterstrasse  23.) 

Kl.  57.  No.  67016.  Verfahren  zur  Herstellung  eines  Positiv- 
papieres,  welches  in  einem  Fixirbade  gleiohzeitig  getont 
und  fixirt  wird.  —  P.  Mercier  in  Paris,  158,  Faubourg 
St.  Martin,  8.  April  1891. 

„  57.  No.  67023.  Objeotiv-Versohluss  mit  Sucher.  — -fl.  JBicrfcZ 
in  München,  Heiliggeistr.  12,  16.  März  1892. 

„  57.  No.  67177.  Objectiv- Verschluss  für  Moment-  und  Zeit- 
belichtung. —  S.  D.  Williams  in  Newport,  26.  Nov.  1891. 

„  57.  No.  67428.  Plattenwechselvorrichtung  fiir  Masazins- 
cameras  mit  doppeltem  Magazin.  —  Dr.  A.  Hesekiel  in 
Berlins.  0.,  Landsbergerstr.  32,  19.  Sept.  1891. 

„  57.  No.  67438.  Geheimcamera  in  Form  eines  Opernglas- 
Futterals.  —  E.  Frank'Valery  und  F.  Frank- Valery  in 
Paris,  Boulevard  des  Capucines  25,  18.  März  1892. 

„  57.  No.  67499.  RoUcassette.  —  E.  de  Fa\icompr6  in 
Paris,  12.  September  1891. 

„  57.  No.  67  624.  Vorrichtung  z.  Zerstäuben  des  Magnesium- 
pulvers für  Blitzlampen.  —  F.  Canis  und  Frau  S.  Harms 
in  Hamburg,  5.  Februar  1892. 

„  57.  No.  67683.  Handcamera  für  Rollfilms.  —  A,  Delug 
in  München,  Neuieutherstr.  6,  16.  März  1892. 

„  57.  No.  67711.  Antriebsvorrichtun^  für  Sectorenver- 
sohlüsse.  —  F.  Kraft  und  -4.  Leinherger  in  Wien  L 
6.  Juni  1891. 

„  57.  No.  68052.  Objectiv -Verschluss.  —  Z.  Ajdukiewicz 
in  Wien  IV,  Gusshausstr.  7,  4.  Becember  1891. 

„  hl,  No.  68057.  Zusammenlegbare  Magazin camera.  — 
L.  Klenk  in  Frankfurt  a.  M.,  15.  April  1892. 

„  57.  No.  68058.  Vorrichtung  an  Cassetten  zur  Verhütung 
der  DoppelbeUchtung.  —  0.  v.  Westernhagen  in  Berlin  W., 
Potsdamerstrasse  123  a.  IL,  24.  April  1892. 

„  57.  No.  68089.  Apparat  zur  selbstthätigen  Herstellung  einer 
Reihe  von  Augenblicksbildern  in  bestimmten  Zeitinter- 
vallen. —  L.  Rohrmann  in  Erauschwitz  b.  Muskau  i. 
Schlesien,  22.  März  1892. 

^  hl.  No.  68090.  Ladevorrichtung  für  Magnesium -Blitz- 
lampen. —  F.  Beste  in  Weimar,  27.  März  1892. 
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Kl.  57.  No.  68501.  Vorriohtung  zur  Erzeugung  von  Magnesium- 
Höht.  —  C.  Schirm  in  Berlin  W.,  Königin -Augustastr.  51, 
28.  Februar  1891. 
„  57.  No.  68503.  Photographischer  Apparat  mit  schwindender 
Objectivhülse  für  ebene  Platten.  —  S,  Hirschfelaer  in 
München  und  L.  Dannhauser  in  New  York,  14.  Juli  1891. 

f,  bl.  No.  68508.  Wechselcassette.  —  A.  Stegemann  in 
Berlin  S.,  Oranienstr.  15,  15.  April  1891. 

„57.  No.  68668.  Objectiv-Verscnluss  für  Moment- und  Zeit- 
belichtung. —  Hadke  und  Albers  in  Frankfurt  a.  M., 
26.  Juli  1892. 

y,  57.  No.  69098.  Drehschieberverschluss  für  Moment-  und 
Zeitbelichtung.  —  F.  Servus  in  Berlin  S.,  Dresdenerstr.  128. 
24.  October  1891. 

„  57.  No.  69102.  Magazincassette  für  Häute  (Films).  — 
R.  Schreiner  in  Berlin  S.,  Prinzessinnenstr.  5,  20.  Mai  1892. 

„  57.  No.  69160.  Objectiv -Verschluss.  —  R.  Brandauer 
in  Stuttgart,  Hegelstr.  27,  20.  April  1892. 

„57.  No.  69227.  Sectoren -Verschluss  für  Moment-  und 
Zeitbelichtung.  —  Frigge  &  Schlegel  in  Sonneberg  i.  Thnr., 
18.  Mai  1892. 

„  57.  No.  69231.  ünelektrisohe  Negativhäute.  —  EcLstman 
Photographic  Materials  Company  Limited  in  London, 
12.  Juni  1892. 

„  57.  No.  69417.  Reflex-  und  Ventilationsvorrichtnng  für 
Magnesiumlicht -Aufaahmen.  —  J.  Kost  in  Frankfurt  a.  M., 
Blücherstrasse,  16.  September  1892. 

„  57.  No.  70090.  Photographie -Automat.  —  H.  J,  Thiroux 
in  Paris,  23.  Februar  1892. 

„  57.  No.  70697.  Verfahren  zur  Herstellung  von  zur  Er- 
zeugung von  Licht-,  Flach-  bezw.  Hochdruckplatten  ge- 
eigneten Copien.  —  L.  Schaefer  in  Heilbronn  a.  M.,  Woll- 
hausstr.  28,  22.  Januar  1892. 

„57.  No.  71 127.  Vorrichtung  zum  Beschneiden  von  Photo- 
graphien, Papierblättern  und  dergl.  —  A.  Stenicka  in 
Teplitz  i.  Böhmen,  Hansastrasse,  13.  December  1892. 

„57.  No.  71209.  Rauohfänger  für  Magnesiumblitzlampen. — 
a  Zink  in  Gotha,  30.  December  1892. 

„57.  No.  71277.  Verfahren  zum  Entwickeln  photoeraphischer 
Bilder  mittels  Amido-j7-amidophenol.  —  J.  Haiiffm  Feuer- 
bach b.  Stuttgart,  28.  Februar  1892. 

„57.  No.  71290.  Objectiv -Verschluss  für  Moment- und  Zeit- 
aufnahmen. —  E.  ^yiin8che  in  Dresden-A.,  3.  Februar  1893. 
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El.  57.  No.  71291.  Banohfänger  und  Lichtbreoher  für  Mag- 
neslnmlicht.  —  R,  Bachner  in  Meiningen,  Georgstr.  22, 
14.  Februar  1893. 

,,57.  No.  71337.  Obieotiv -Verschluss  ftü- Moment- und  Zeit- 
aufnahme. —  F.  Sokol  in  Berlin  0. ,  Neue  Gr&nstr.  30, 
4.  November  1892. 

„  57.  No.  71350.  Apparat  zur  selbstthfttigen  Herstellung  von 
Photographien.  —  C.  Saaae  in  Hamburg,  Feldgtr.  34, 
16.  Februar  1893. 

„  hl,  No.  71816.  Photographisehe  Entwickler.  —  J.  Hauff 
in  Feuerbach  b.  Stuttgart,  25.  September  1891. 

„  57.  No.  72064.  Objectiv -Verschluss.  —  V.  Linhof  in 
München,  8.  November  1892. 

„  57.  No.  72 120.  Cassette  für  Platten  verschiedener  Grösse.  — 
G.  Henginger  in  München.  28.  December  1892. 

„  57.  No.  72293.  Verfahren  zum  Wechseln  von  Platten  in 
photographischen  Cameras.  —  Dr.  B.  Krügener  in  Bocken- 
heim, 20.  October  1892. 

„  57.  No.  72  303.  Sicherheitsversohluss  f&r  Oopirrahmen.  — 
M.  Bösl  in  Manchen,  7.  Februar  1893. 

„  57.  No.  72373.  Photographisehe  Camera,  welche  als  Guck- 
kasten benutzt  werden  kann.  —  Ä.  C.  Kemper  in  Chicago, 
21.  December  1892. 

,  57.  No.  72587.  Verfahren  und  Vorrichtung  um  Zeich- 
nungen vorübergehend  f&r  Lichtpausverfahren  geeignet  zu 
machen.  —  C.  Hohl  in  Zweibrücken,  23.  December  1892. 

„  57.  No.  72591.  Elektrische  Retouchir  -  Vorichtung.  — 
.4.  S.  Harry  in  SteubenvilleU.S.A.,  7.  Februar  1893. 

„  57.  No.  72599.  Matt- Satinirmaschi ne.  —  H.  Brandt  in 
Bayreuth,  22.  März  1893. 

„  57.  No.  72617.  Verwendung  von  Jodstärkekleister  zum 
Aufkleben  von  Photographien,  sowie  zum  Zusammenkleben 
von  Papieren  zu  Cartous.  —  Dr.  H.  W.  Vogel,  Professor 
in  Berlin  W.,  Kurfürst enstr.  124,  20.  November  1892. 

„57.  No.  72720.  Magazincamera  mit  Einrichtung  zum  Aus- 
wechseln der  belichteten  Plattensatze.  —  Dr.  Winzer  &  Co. 
in  Dresden,  17.  September  1892. 

„  57.  No.  72721.  Magazincamera  mit  Entwickelungsvor- 
richtung.  —  L.  Nievsky  in  London,  2.  October  1892. 

„  57.  No.  73101.  Verfahren  zur  Herstellung  von  Negativ- 
platten,  welche  keine  Lichthof  bildung  zeigen.  —  0.  Mayer- 
stedt  in  Berlin  S.,  Beichenbergerstr.  183,  20.  September  1893. 

,  57.  No.  73137.  Rollcassette.  —  E.  de  Faucompr^  in  Paris, 
29.  April  1892. 
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455.  477. 

Lockyer  333. 

Löhr  320. 

Löwy  304. 

Lohse  271. 

Londe  531. 

Lorin  309. 

Luckhard  446. 

Luddekens  522. 

Lumiöre   19.    197.   201.   203. 

378.    288.    396.    400.   403. 

408.  446.  521.  531. 


Mach  152.  317.  381. 

Mac  Leod  205. 

Malatier  392. 

Magerstadt  376.  522.  525. 

Mantell  480. 

Marey  380.  531. 

Marktanner  243. 

Martens  248. 

Martyn  480. 

Mathet  532. 

Maumene  532. 

Mayer  522. 

Meisenbach  263.  475. 

Monier  416. 

Mercier  396.  407.  523. 

Meyer  347.  438.  446. 

Miethe   210.   249.   340.   341. 

431.  460.  462.  529.  534. 
MUler  477. 
Moessard  346. 
Monet  532. 
Monpillard  250. 
Morauf  370. 
Moret  371. 
Müller  84. 

Hachet  243. 
Xadar  384. 
Nadherny  494. 
Namias  439. 
Nenhauss  98.  249.  321. 
Neumann  137.  389. 
Newton  434. 
Nielsen  295. 
Nieper  330. 
Niewenglowski  73. 
Niewsky  525. 
Noes  19. 
Norath  379.  425. 
Norris  390. 

Obemetter  385. 
Obrecht  507. 
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Packer  309. 
Partridge  408. 
Parvin  345. 
Paulussen  491. 
Payne  436. 
Perutz  389. 
Pfaundler  285. 
Pfeiffer  247. 
Pfister  522. 
Piokering  306. 
Püfard  243. 
Pike  378. 
Pizzlghelli  530. 
Pötschke  522. 
Poire  396. 
Pollak  251. 
Polz  129. 
Pringle  247. 
Pritchard  306. 
Pritschow  349. 
Pnstet  4. 

Radike  480. 
Rambaut  305. 
Ranyard  316. 
Reeb  396. 
Reichert  249. 
Reinhold  507. 
Reverdin  400. 
Richardson  309. 
Riedel  386.  523. 
Roberts  306.  316. 
Robinson  532. 
Robitschek  416. 
Rodenstock  340. 
Roger  508. 
Rohrmann  523. 
Rothschild  314.  341.  434. 

Rosoher  330. 
Ross  337. 
Rouanet  532. 
Rudolph  146.  334. 
Russe!  316. 


Sachers  466. 
Sachse  257.  384.  414. 
Sandell  376. 
Sasse  521.  525.  533. 
Sawyer  364.  533. 
Saxton  259. 
Schaeberle  305. 
Schaefer  459.  524. 
Schaeffner  108. 
Sohattera  419. 
Scheiner  304.  806.  316. 
Schering  402. 
Schiffher  94.  530. 
Schirm  524. 
Schlegel  524. 
Schleussner  389. 
Schlottke  500.  507. 

Schmidt  433.  443.  530. 

Schnauss  530. 

Scholz  501. 

Schrank  109.  530. 

Schreiner  389.  524. 

Sohroeder  506. 

Schubert  530. 

Schutt  342. 

Schütte  488. 

Schulz  -  Hencke  385. 

Schumann  59.  64.  312.  373. 

374.  388.  530. 
Schwarz  370. 
Schwier  534. 
Scott  361. 
Senefelder  191. 
Seivus  524. 
Seyewitz  400.  408. 

Sheldon  308. 
Sieben  382. 
Smith  426.  428. 
Soeneken  357. 
Sokol  525. 
Southern  533. 
Spitaler  304. 
Spaulden  386.  404. 
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Spurge  366. 
Srna  415. 
Staudenheim  240. 
Stegemann  321. 389.  522.  524. 
Steinheil  86.  317.  333.  336. 

337.  338.  343.  521. 
Stenioka  524. 
Sternberg  247. 
Steub  137. 
Stewart  522. 
StoU  466. 
Stolze  431. 
Stone  382. 
Strache  9. 
Strakosch  436.  437. 
Strehle  522. 
Suck  437. 
Swan  275. 

Talbot  260.  346.  353.  364. 
Talbot,  Fox  385. 
Target  407. 
Taylor  308. 
Thomas  376.  487. 
Tolman  244. 
Tradelle  396. 
Trohirsch  530. 

Valenta  105.  266.  312.   330. 

359.   374.   386.   388.  403. 

404.    411.    413.   425.   430. 

433.   434.   446.   456.    470. 

501. 
Van  der  Weyde  342. 
Varsant  409. 

Vidal  331.  456.  479.  532. 
Villain  442. 
Viwsky  522. 

Vogel,  E.  301.  495.  510.  530. 
Vogel,  H.  C    294.  312. 
Vogel ,  H,  W.  240.  273.  283. 

330.  377.  445.  522.  525. 


Voigt  386. 
Voigtländer  334. 
Volkmer  1. 

IPTaldell  351. 

Wallheim  382. 

Walion  342. 

Wanek  295. 

Wang  530 

Wamerke  283.  350.  364.  426. 

Waterhouse  393.  405. 

Weber  364. 

Weeler  313. 

Weinek  314. 

Weissenberger  494.  513.  515. 

Wellmann  310. 

Werff  522. 

Wesson  333. 

Westernhagen  523. 

Weyde  342.  522. 

Wlüting  332. 

Wiedemann  204. 

Wilde  424. 

Wilkinson  490. 

Will  411. 

Williams  523. 

Wiking  317. 

Wilson  310.  410.  533. 

Winzer  121.  525. 

Wolf  298.  304. 

Wolff  445. 

Wood  425. 

Woodbur^'  363.  385. 

Wünsche*  524. 

Wynne  362. 

Young  313. 

Zeiss  184.  249.  333. 
Zettnow  323. 
Zink  524. 


-ocgo 


Sach-Register. 


Absorption  yon  Farben  392. 

—  -Speotra  372. 
Abschwächen  409.  415. 
Abziehen  von  Negativen  418. 
Actinitats  -Vergleich    auf   der 

Erde  54. 

Album,    photogr.    s.    Photo- 
Album. 
'  Albuminpapier  427. 

Albumin,  s.  Eiweiss. 

Aluminiumstativ  351. 

Licht  386. 

—  -Flachdruck  501. 
Amidol  143.  396.  400. 

—  f&r  Entwicklung  v.  Papier- 

bildem  425. 

—  8.  auch  „Entwickler". 
Amidophenolsulfosäure  19. 

—  saiicylsäure  398. 
Ammonium  hyposulfit  409. 

—  thiosulfat  409. 
Ammoniak  als  Fixirmittel  410. 
Anastigmat  90.  146.  334. 

—  -Satzlinsen  336. 

—  8.  auch  Doppel -Anastigmat. 
Anastigmatische  Fehler  146. 
Anfangswirkung    bei    photo- 
chemischen Processen  373. 

Antiplanete  333.  338. 

—  neue  338. 
Apparate  345.  356. 

—  8.  Camera  etc. 

—  s.  femer  Patente. 
Aristone  433. 


Aristopapier,    gelbe    Flecken 

im  280.  424. 
Asphaltverfahren  490.  501. 
Astigmatismus  341. 
Atelier,  photogr.  357. 
Astrophotographie  291,  304. 
Auer'sches  Licht  11. 
Autocopist  479. 
Automat,   photogr.  357,  521. 

524. 

—  8.  Patente. 
Autotypie  241.  304.  462. 

—  directe  Metallätzung  17. 

—  auf  Kupfer  s.  Kup^r. 

—  s.  Farbendruck. 

Ballonphotographie  384. 
Barytpapier  fiir  Cello  idin  421. 
Banmwolldruck  442. 
Beleuchtungslinse  210. 
Bildformate  s.  Format. 
Bistigmat  340. 
Bleisalze  im  Fixirbade  409. 
Blei -Tonbad  433.  434. 
Blitz,  photogr.  382. 
Blitzlicht,  s.  Magnesium. 

—  elektrische  Zündung  386. 
Blutlaugensalz,  s.  Ferrocyan- 

kalium. 

Borsäure  im  Tonfix irbade  7. 
267.  433. 

Brillenglas  84. 

Bromsilber,    ultraviolett- 
empfindliches 373.  386 


042 


8acb  •  Register. 


Bromsilbergelatine  •  Emulsion 
387. 

—  —  kornlose  für  Photo- 
chromie  386. 

—  -papier  438. 

Camera  345. 

—  s.  Patente. 

—  8.  Courier-  135. 

—  8.  Handoamera. 
Carton,  waschbarer  506. 
Cassette  357.  522. 

—  8.  Patente. 
Oelloidinpapier  207.  419. 
Tonbad  6. 

vergleiche:  „Tonbad". 

— .  —  -Hervorrufung  385. 
Oellnloldfilms  389. 
Oeriumsalze  148. 
Chemische  Wirkung  des  Lichts 

8.  Photochemie. 
Chlorsilber -CoUodion  207. 

—  -  Gelatinepapier  280.  424. 

—  Lichtempfindlichkeit  371. 

—  -Bilder,   schwadi  copirte, 
entwickeln  385. 

Chlorbromplatten  406. 
Chromsaure     Salze ,      Licht- 
empfindlichkeit 49. 

8.  Photolithographie  etc. 

Chrono -Photographie  381. 
Collodionpapier  s.  Celloidln. 

—  -Verfahren  390. 

—  -Trookenplatten  390. 

—  -orthochromatische      391. 

406. 

Coloriren  von  Diapositiven 
undVergrösserungen  445. 
446.  522. 

Condensator,  8.  Beleuchtungs- 
linse. 

Copir- Apparate  148.  522. 

Courier -Camera  135. 

Creosot  384. 


Cresol  394. 

Cuvetten  356. 

Cylindrograph  345. 

Cym  -  Brom-Absohwfkiher  415. 

Cyanotypie  71. 

Delta -Camera  181. 
Detectiv  -  Camera ,    s.    H and- 

oamera. 
Diamant -Camera  121. 
Diamidophenol  397.  401. 

8.  Amidol 

Diamido-naphthol  397. 

—  -kresol  402.  403. 
Diapositive  406.  417.  445. 

—  Coloriren  445. 
Dimethylparamidophenol  393. 
Doppel -Anastigmat   90.  146. 

337.  521. 
Draohenblut  492. 
Dreifarben-Druck  52. 493.  515. 
för  Glasbilder  489. 

—  -Diapositive,    s.     Photo- 
chromoskop. 

Druck-Technik  507. 

panier,  s.  Papier. 

Dunkelkammer  129.  353. 

-lateme  269.  301.  354. 

392. 
Duplicat- Negative  419. 

Eikonogen  395.  496.  406. 

—  und  Eisen-Eütwickler  407. 
Eingebrannte  Bilder,  s.  Photo- 
keramik. 

Eis-  und  Sehneekrystalle  98. 
Eisenoxalat- Entwickler  395. 

—  Eikonogen  407. 
Eiweiss  für  Chromatverfahren 

490.  492. 
Elektrisches  Licht  f.  Dunkel- 
kammern 355. 

—  —   bei  Interieur -Aufnah- 

men 387. 
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Elektrische  Fankenbilder  382. 

—  Zündung     für     BlltiUoht 

386. 

—  Aetzung  469. 
Emttlbilder  mittels  PIgDMnt- 

verfahren  260. 

üeberdruck  267. 

Empfindlichkeit ,  e.  Licht- 
empfindliohkeit. 

Emulsion,  s.  Bromsilber,  Chlor- 
silber etc. 

Entwickler  -  Substanzen ,  Ein- 
fluss  der  Sulfogruppe  19. 

—  mit  Amidol  143.  396.  400. 

—  verschiedene  392. 403. 522. 

—  ohne  AlkaH  396.  400. 
Patronen  400. 

—  Verzöeerer  für  394. 

—  s.  au<m  Patente. 
Apparate  356. 

—  für  schwach  auscopirte  Bil- 

der 385.  425. 
Expositionszeit,     Ermittelung 
159.  817. 

—  Spielraum  23.  36.  157. 

messer  361. 

Exoelsiorpapier  425. 
Extrarapid ,    Bromsilberpapier 

438. 

Parben,  s.  Dreifarbendruck. 

—  -  druck  mit  Autotypie  495. 
--  -Lichtdruck  494. 

—  üeberdruck  von  100. 
Holzschnitt  499. 

—  Photographie     in     natür- 

lichen, s.  d. 

—  Wirkung    auf   Bromsilber 

189.  271. 
Sensibilisator,    s.   Sensi- 

bilisator. 
Farbenempfindliche     Platten, 

s.  ortüochromatische. 
Farbstoffe  u.  Bromsilber  189. 


Ferrocyankalium      im     Ent- 
wickler 407. 
Films  358.  522. 

—  -Gassette  351. 
Firnisse  439. 
Fixirsalz  409. 

—  -b&der  mit  Bleisalzen  40i). 
Fiziren  133.  409. 

—  Waschen   nach  dem  410 

429. 
Flusss&ure  zum  Abziehen  418. 
Formate  der  Bilder  288. 
Frais -Maschine  260. 

Gallussäure  398. 

im  Entwickler  426. 

—  -äther  398. 
Gasglühlicht,     s.    Auer*sches 

Licht. 

GasUcht  11. 

Gelatine -Emulsion,  s.  Brom- 
silber. 

—  Bilder  auf  509. 
Gelbschleier,  Entfernung  416. 
Geschichte  257.  275.  384.  508. 
Geschwindigkeit  von  Moment- 
verschlüssen, s.  d 

Giessmaschine  f.  Emulsionen 
123. 

Gläser  f.  Dunkelkammer,  s.  d. 

Glasbilder  mit  Dreifarben- 
system 488. 

Glas-Kaster  260. 

s.  auch  Baster. 

Glycin -Entwickler  402.  405. 

—  für  Diapositive  417. 

—  8.  auch  Stand -Entwickler. 

—  für  Bromsilberpapier  439. 
Glyoocoll  405. 

Goldbad,  s.  Tonbad. 
Grünes  Licht  in  der  Dunkel- 
kammer 392. 
Grün -Verstärker  415. 
Guajacol  393. 
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Saob-Kegiatcr. 


Haltbarkeit  d.  latenten  Bildes 

279. 
Hand- Camera  121.  135.  137. 

181,  321.  346. 
Harzpapier  428. 
Haut -Negative  418,   s.   auoh 

Films. 
Hektograph  479. 
Heliochromie  215. 

—  8.  auch  Photo chromie. 
Helioohromoskop  457. 
Heliogravüre  260.  263. 
Helios -Camera  137. 
Heliotypie  203. 
Hervorrufer  s.  Entwickler. 
Himmelsphotographie  291. 
Hydrochinon- Entwickler  407. 

—  u.  Amidol  402. 

—  u.  Metol  405. 

Jod- Starkekleister  237.  273. 

445. 
Intermittirende     Beleuchtung 

374. 
Tris-Momentverschluss  184. 
Irradiation  376.  525. 

Kalium metabisulfit  401. 
Kaltlack  105. 

—  8.  Lacke  und  Firnisse. 
Kathodoluminescenz  204. 
Elärbäder  409. 
Klebemittel  442. 
Kobaltsalze,  Lichtempfindlich- 
keit 203. 

Kohledruck,  s.  Pigment. 
Korn,  bei  Clichös  386. 

Verfahren  für  Zinkotypie 

459. 

—  -papier  f.  Platinotypie  437. 
Kornlose  Platten  für  Photo- 

fraphie    in     natürlichen 
arben,  s.  d. 
Künstliche  Photographie  240. 


Kupfer-Autotypie  19. 465. 466. 
--  Aetzung  in  19.  465.  466. 
Verstarker  414. 

I«aoke  105.  108.  439. 
Latentes  Bild  279. 
Latembilder  417.  445. 
Licht,  Entwiokl.  v.  Lampen  10. 

—  Wirkung     auf     Platten, 

Theorie  23.  36.  157. 

—  -filter  für  Dreifarbendruck 

52.  417. 

—  -höfe  376.  525. 

—  -  empfindlichkeit  von  phot 

Platten  36.  298. 
Papier  339. 

—  künstliches  82.  385.  522. 

—  chemische  Wirkungen  371. 

—  -filter  355.  392. 

8.  auch  Absorption. 

pausen  442. 

—  -druck  478. 
Liniatur  für  Clich^s  459. 

—  8.  Raster. 
Linsen,  8.  Objective. 
Literatur  530. 

Lithion   im    Entwickler   408. 
405.  407. 

im  Tonbad  433. 

Lithographie  69.  190.  480. 

—  s.  Photolithographie. 
Loch-Objectiv  89. 
Löslichkeit    von    Silbersalzen 

in  Fixirmitteln  412. 
Long -focus- Linsen  339. 

Magnesiumlicht  82.  382.  522. 

und  Tageslicht  386. 

s.  auch  Patente. 

Mangansalze ,     Lichtempfind- 
lichkeit 197.  521. 
Mattpapier  424.  428. 

Lack  439. 

Medicinische  Photographie  382. 
Metol  394.  404.  405. 
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Metol  und  Hydrochinon  404. 

Mikrophotographie  243.  380. 
383. 

Molybdän,  Liohtempfindlich- 
keit  50. 

Moment -Verschluss,  mit  Iris- 
blende 184. 

Messung  der  Geschwin- 
digkeit 111. 317.  350. 523. 

Lichtstärke  350. 

Camera,  s.  Handcamera. 

Monocle- Photographie  84. 

Jlaturfarbendruok  522. 

—  s.  auch  Dreifarbendruck. 
Natriumsulfit  s.  Sulfit. 

—  Znsammensetzung    dessel- 

ben 408. 
Netz -Manier,  s.  Baster. 
Nikkopapier  438. 
Normalkerze  369. 

Objeotive  333. 

Verschlusse,  s.  Moment- 

versohluss. 

Oelfarbendruck  487. 

Orthochromatische  Platten  189. 
250.  391.  316. 

8.  Sensibilisatoren. 

Orthostigmat  337.  521. 

Oxalsäure  im  Pyrogallol -Ent- 
wickler 408. 

Panorama -Apparat  345.  522. 
Panorthoskop  344. 
Papier,  Bromsilber-  143. 

—  für  Celloidin  420. 

—  allgemeines  über  502. 

—  VergUben  502. 
Papyrotyp  483. 
Paramidophenol  403.  407. 
Patente  521. 

Permanent  -  Bromsilber-Papier 

438. 
Perspective  94. 


Phenol ,    Liohtempfindlichkeit 

372. 
Phosphorescirende    Bacterien 

323. 
Photoohromie  von  Ives  215. 

—  s.    auch   Photographie    in 

natürl.  Farben. 
Photo -Corrector  342. 

—  -Jumelle  347. 

—  -Album  348. 
Photochemie  371. 
Photogrammetrie  251.  370. 
Photographie    in    natürlichen 

Farben  73.  142.  446. 

—  unter  dem  Meere  82. 
Photometer  361. 

Photo -Lithographie   69.  480. 

chromoskop  457. 

~  -Xylographie  477. 

—  -Keramik  507. 

—  -Plastik  522. 
Pigmentpapier  260.  275.  441. 

492. 

-geschiohte  275. 

für  Emailbilder  260. 

Pikrinsäure  fiir  Dunkelkammer- 
fenster 355. 

Platinotjrpie  434. 

—  Tonbäder  für  436.  437. 
Projection,  polychrome  456. 

—  von  Photochromien  447. 
Pyramidenkompapier  460. 
Pyrocatechin  393.  398. 
Pyrogallol -Entwickler  410. 

—  -Patronen  408. 
Pyronin,  alsSensibilisator514. 

4|uecksilberverstärker  21. 

Baster   für    Autotypie    260. 
464,  470. 

—  Geschichte  385. 
Beducin  402. 

Bhodanide,  Lichtempfindlloh- 
keit  49. 

35 
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Roll-CasBette  525. 
Rotirende  Copirtische  361. 

Salzpapier  428. 
Salpetrigsaures  Silber  425. 
Sandellpiatten,  s.  Irradiation. 
Satinirmaschine  525. 
Sehleier,  Entfernung  416. 
Sohneekrystalle  98. 
Sensibilisatoren  f.  Bromsilber 

189.  391.  513.  516. 
Sensitometer  283.  361. 
Silbersalze,   yerschiedene    im 

Oopirverfahren  423. 
Silber- Platindruck  438. 
Solarisation  376.  405. 
Speetrum  -  Photographie     59. 

293.  374. 

von  Wasserstoff  59. 

des  ültravioletteu  64. 

Wirkung  auf  Bromsilber, 

Intensitätstabelle  271. 

—  -Absorption  372. 

Stand -Entwicklung  3.56.  402. 

406. 
Stanniol,  s.  Umdruck  481 . 
Stative  351. 
Steindruck  190. 

—  s.  Lithographie. 
Stenope -Vieeur  89. 
Stereoskop  370. 
Stereotypiren  508. 
Strahlungsempflndlichkeit   14. 
Sulfohamstoff  s.  Thiocarbamid. 
Suim  im  Entwickler  .396.  400. 

408. 

Teleobjectiv  343. 
Tiefe  der  Schärfe  341. 
Thiocarbamid  als  Fixirer  410. 

als  Klärmittel  413. 416. 

Thioslnamin  134.  410. 

—  als  Fixirer  134.  410. 


Tonbad,  ohne  Gold  434. 

—  getrenntes  430.  433. 

—  mr  Bromsilberpapier  439. 
Tonfixirbad  7.  267.  430. 

—  mit  Borsäure  7.  267. 

-salz  433. 

Triamidophenol  397.  402. 403. 

IJmdruokverfahren  253.  480. 
ümkehrung  des  Bildes  s.  So- 
larisation. 
Unterrichtsanstalten  329. 
Urheberrecht  109. 
Uranverstärker  415. 
tonbad  436.  437.  439. 

Vanadinsäure ,  Lichtempfind- 
lichkeit 50. 

Vergilben  von  Albnminbildem 
237. 

Vergrösserungen  438. 

Verstarker ,  mit  Quecksilber 
21.  414. 

—  mit  Metol  414. 
Kupfer  414. 

—  verschiedene  152.  409. 414. 
Verzögerer  im  Entwickler  394. 
Vorhänge  359. 

Werthpapiere,  Druck  von  178. 

Wissenschaftl.  Photographie 
383. 

Wismuth ,  Liohtempfindlich- 
keit  49. 

Wolfram ,  Lichtempfindlich- 
keit 50. 

Zeugdrucke,  photogr.  442. 
Zinkographie  488. 
Zinn-Folien  zum  Umdruck  480. 
Zinnsalze,     Lichtempfindlich- 
keit 51. 
Zurichtung  3.  507. 


-KSyj^^-- 


Druckfehler  -  Beriohtigting. 


Auf   Seite    12,    Zeile    11    von    oben,    soll    es    heisseD 

„17,3  Promille"  statt  „17,3  Proo." 

ds 
Auf  Seite  76,  Zeile  5  von  unten,  soll  es  heissen  ,,7i^ «.  -— " 

"  da 

statt  „jB— =  T- ". 
dx 

Seite  76,  Zeile  1  von  unten,  soll  es  heissen  „eine  Kreis- 
linie", statt  „ein  Kreisumfang". 

Seite  77,  Zeile  10  von  unten,  soll  es  heissen  „über  den 
Durehmesser  OB  jenes  Kreises  hinauslangt,  auf  dem 
die  Cornu'sche  Curye  ihreBogen  aufsetzt  und  welche'', 
statt  „über  den  Durohmesser  OB  jenes  ümfanges  etc". 

Seite  77,  Zeile  7  von  unten,  soll  es  heissen  „ist",  statt 
„aufsetzt". 

Seite  78,  Zeile  5  von  unten,  soll  es  heissen  „Queoksilber- 
spiegel",  statt  „Queoksilberniedersohlag". 

Seite  80,  Zeile  10  von  oben,  hat  sioh  ein  Uebersetzungs- 
fehler  eingesohliohen.  Es  soll  heissen :  „wenndieIntensität 
des  Lichtes  bei  der  Exposition  der  Platte  im  weissen 
Sonnenlichte  gleich  1  war,  so  wird  sie  bei  der  Ex- 
position in  dem  Ton  einem  farbigen  Gegenstande 
ausgehenden  Lichte  von  der  Wellenlänge  X,  gleich  f(K) 
sein.  Dasselbe  Verhältniss  wird  bei  dem  vom  fertigen 
Bilde  reflectirten  Sonnenlichte  auftreten,  d.  h.  die 
durch  eine  bestimmte  Stelle  der  Platte  ....",  statt 
„wenn  sie  —  1  in  dem  Falle  war  .  .  .  .,  d.  h.  die  durch  eine 
bestimmte  Stelle  der  Platte  .  .  .  ." 
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Verzeiclmiss  der  IHnstrations-Tafeln. 


-^  1.  Forträt -Aufnahme  von  Hofphotograph  Sohaarwäohter  in 
Berlin.  —  Liohtdruck  von  Sinsel  &  Co.  in  Leipzig -Plagwitz. 

^2.  Porträt  -  Studie  aus  der  k.  k.  Lehr-  und  Versuchsanstalt 
für  Photographie  und  Reproduetionsverfahren  in  Wien.  — 
Lichtdruck  von  Stengel  &  Markert  in  Dresden. 

^3.  Porträt  -  Studie  aus  der  k.  k.  Lehr-  und  Versuchsanstalt 
für  Photographie  und  Reproduetionsverfahren  in  Wien.  — 
Lichtdruck  von  J.  Beyer  in  Zittau  in  Sachsen. 

^  4.  Porträt  -  Studie  von  Van  Bosch  in  Strassburg.  —  Lichtdruck 
von  C.  G.  Röder,  Leipzig. 

.  5.  Porträt- Studie  von  Hofphotograph  Pietzner  in  Wien.  — 
Liohtdruck  der  L  Österreichischen  Lichtdruokanstalt  in 
Wien,  Vin.  Tigergasse  33. 

/  6.  Heliogravüre  von  Dr.  E.  Albert  &  Co.  in  München. 

7.  Lichtdruck  von  E.  Obernetter  in  München  nach  einem 
Negativ  von  KoUer's  Nachfolger  R.  Forche  &  St.  G&lfy  in 
Budapest. 

^8.  Photographisclies  Genrebild  nach  der  Natur  von  Ritter 
von  Staudenheim  in  Wien. 

'  9.  Eetouchirtes  Bild  mit  Positiv-  wtd  Negativ  -  Eetouche 
(H.  Lenhard)  aus  der  k.  k.  Lehr-  und  Versuchsanstalt  für 
Photographie  und  Reproduetionsverfahren  in  Wien. 
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^  10.  Origindl' Aufnahme  ohne  .Retouche  ans  der  k.  k.  Lehr- 
und  Yersuohsftnstalt  für  Photographie  und  Reproduotions- 
verfahren  in  Wien. 

^11.  Portät- Studie  von  Gebr.  Lützel  in  M'önehen.  —  Licht- 
druch  von  J.  Baeokmann  in  Karlsruhe. 

^12.  Autotypie  von  Edm.  Gaülard  in  Berlin,  hergestellt  Ter- 
mittelst  einer  Glasliniatur  eigener  Fabrikation. 

'13.  Autotypie  von  Edm.  Gaillard  in  Berlin,  hergestellt  rer- 
mittelst  einer  Glasliniatur  eigener  Fabrikation. 

/4.  AiUotypie  von  Edm.  Gaillard  in  Berlin,  hergestellt  ver- 
mittelst einer  Glasliniatur  eigener  Fabrikation. 

"^15.  ÄtUotypie  von  Edm.  Gaillard  in  Berlin  hergestellt  ver- 
mittelst einer  Glasliniatur  eigener  Fabrikation. 

16.  Autotypie  von  Stell  &  Co.  in  Nürnberg. 

17.  Autotypie  in  Kupfer  (Electrotypie)  von  Stoll  &.  Co.  in 
Nürnberg. 

'18.  Autotypie- Kupfer -Clicli^  von  Ives  in  Philadelphia.  — 
Ives'  Photoohromoskop. 

''19.  Autotypie- Kupfer 'Clichi  von  Ives  in  Philadelphia.  — 
Ives'  Photochromoskop. 

'  20.  D(M  erste  photographische  Porträt  —  Faosimile  nach 
der  Daguerreot3rpie  des  R.  Cornelius  in  Philadelphia  vom 
November  1839. 

^21.  Photographie  von  Eis-  und  Schneekrystallai  von  Dr. 
R.  Neuhauss  in  Berlin. 

^'22.  Photographie  von  Eis-  und  Schneekryatallen  von  Dr, 
R.  Neuhauss  in  Berlin. 

23.  Photographie  von  Eis-  und   Schneekrystallen  von   Dr. 
R.  Neuhauss  in  Berlin. 

'24.  Photographie  von  Eis-  und  Schneekrystallen  von  Dr. 
li.  Neuhauss  in  Berlin. 
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25.  Autotypie -Zinkclichi  Ton   Husnik   &   Häusler   in  Prag, 
gedmckt  mit  gewöhnlicher  Zuriohtang. 

^26.  Autotypie -Zinkcliche  von  Husnik  &  Häusler  in  Prag, 
gedruckt  mit  einem  Gelatinerelief  als  Kraft -Zurichtung. 

^  27.  Zinkotypie  der  k.  k.  Hof-  und  Staatsdruokerei  in  Wien, 
gedruckt  mit  Leimzurichtung  Ton  Professor  J.  Husnik. 

^28.  Lichtdruck  aus  Cronenberg's  Lehranstalt,  Grönenbach. 

'  29.  Partie  bei  Oberstdorf ^  bayr.  Hochland.  —  Autotypie  aus 
Oronenberg's  Lehranstalt,  Grönenbach. 

^  30.  Halbtim  Kupfer  -  Aetzung  der  Moss  Engraving  Co., 
New  York.  —  Hergestellt  mittels  Fruwirth*s  Emailier- 
Verfahren. 

^  31.  Kirchefnruine  auf  dem  Oybin  bei  Zittau  in  Sachsen.  — 
Farbiger  Lichtdruck  der  Firma  Wilhelm  Hoffmann  in 
Dresden. 

^  32.  Gedruckt  mit  Lichtdmckfarbe  0  extra  Roth  von  East  &  Ehinger, 
Stuttgart. 

^  33.  Zu  Prof.  Dr.  Mach*6  Abhandlung  „Über  die  rasche  Er- 
mittlung der  richtigen  Expositionszeit". 

^  34.  Vergleichende  Objectivproben  von  0.  0.  Goerz  in  Berlin- 
Schöneberg.  —  Lichtdruck. 
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Schnellpressen  -  Lichtdruck 

SiNSEL  &  Co.,  Leipzig-Plagwitz. 
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Pürträtstudie 

.--:njl-::€fätiv.  Schi;!erari:e'.t  aua  der 


BeilugB  m  Edor,  Jshtbnch  I8W. 


%' 


lieausderK.K.  Lohr- 

nnd  BoprodoVlionj. 

Uehldmckvon  J.  Ddj-i: 

iL  in  Zili™  in  S«ch5on. 

Portrsilstudie  von  Vrü  Bosch  in  Strasiburg. 


Lichtdruck  von  C.  G.  Röder,  Leipzig. 


Beilage  la  Edsr,  Jnhrljnc: 


mVlIl,  TisorgiBBO  33. 


VESPERZEIT, 


BeiU^  ni  EdST,  Jahrbuch  II 


;.  Obsrnetlor  In  ilUmctv 
■'9  NachfolBM:  R.  Forch' 
D  BndüFett. 
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Bdlsgs  zn  Eder,  Julirbach  tl 


[.  LUtiel  in  HOnchsa. 


Nach  cJnn  PhatDgiaphic  vo 

Autotypie  von  EDM.  GAILLARD  in  Berlin, 

liurgi^stL-llL  vermitleUl  einer  GbsUnmtiir  eigener  Kabrikaliori. 


[iinth   eitler  in    Karben  ansgelührteii   Vnringe)  v 

Edm.  Caillard  in  Berlin, 
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Nach  .^iiict  l'hmoKiaphi«  von  J.  C.  SCHAARWACH'IKK   in   llcriili. 

Autotypie  vun  EDM.  GAILLARD  in  Berlin. 

hergestellt  veriiiilli:lsl  einer  (llüäliiiiatiir  eigener  Fabrikation. 


Ives'  Photo  chrama^kop 

(Aiitolyple-Kiipfcr-CJicbt  von  Ivn  in  riiCndrlpliii 


Ives'  Pbotochromoskop 
[AiiloiypIe-SnprerClIclif  von  Ivei  la  PhlTxIt^lpIii«.) 


c  photograpblsche  PaiitXt. 

inemolvple  d»  R.  C'omcllng  In  l'failidclplilm 


d  Schnee-KrysUllcn 


Photographie  von  Eis-  und  Schnec-Krys «allen 

von  Dr.  lt.  Neiibni»-  In  Ecrtin. 


n  Eis-  und  Schnee 
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Pirthis  bvi  Obwitdorf,  bar«.  Hoebland. 
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Bellaen  lu  Eder,  Jahilinch  1B91.    Seil«  IM. 


Zu  Prof.  Dr.  Mnc 
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